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Beitrag  zur  Morpholep  der  Mandliolüendrasen 

der  Wirbelthiere, 

Von 

Panl  Reichel.  * 

(Aus  dem  atiatomiichen  luatitut  zu  Braalau.j 
Mit  Tafel  I. 

Jede  eingreifendere  Anderun^r  der  Lebensweise  eines  Thieres, 
jeder  Wechsel  der  Hedingtingen ,  unter  die  es  gebracht  wird,  erfor- 
dert eine  Umgestaltung  seines  Organifinius .  die  ihn  beHthigt.  sich 
den  neuen  Verhältnissen  anzupassen.  Je  größer  jener  Wechsel,  um 
80  bedeutender  die  durch  ihn  erzeugten  Veränderungen,  fintsprechend 
dem  jeweiligen  BedttifniMe  machen  sich  dieselben  entweder  in  der 
Nenbildang  oder  in  der  Umbildung  schon  bestehender  Organe  in 
moipbologiiclier  und  physiologischer  Hinsicht  geltend,  während  an- 
dere, weil  nnnöthig  geworden,  sich  rtickbilden  oder  verschwinden. 
Welcher  dieser  beiden  Vorginge  jedes  Mal  stettgelunden,  ist  oft  sehr 
schwer  zn  entscheideii;  mn  so  schwerer,  je  weiter  die  m  verglei- 
ehenden  Thierklassen  von  einander  entfernt  stehen,  je  grl^fier  die 
Ancahl  der,  wie  wir  annehmen,  aosgeetorbenen  Zwischenglieder  ist, 
je  anflUlender  die  eingetretenen  Yerftndenmgen  sind. 

Mit  der  Umwandelang  der  FSsche  In  hudbewohnende  Thiere, 
ndt  dem  Anfgeben  des  Wasserlebens  trat  dae  Bedtlrfiiis  nach  A^Da- 
raten  hervor,  die  Schiits  gegen  eine  zn  bedeutende  Verdnnstnng, 
rsip.  die  dnieh  dieselbe  beugte  QtMbx  des  Anstrocknens  gewihrten. 
Wir  sehen  demselben  Geniige  geleiBtet  dnrch  das  Auftreten  sekre» 
toriscber  Organe  auf  der  Haut  und  den  der  Luft  ausgesetsten  Schleim- 
hinten,  die  durch  Absonderung  einer  öligen,  rcsp  klcbrig^hlelmigen 
Snbetaas  dieselben  feucht,  geschmeidig  und  schlUptVig  erhalten.  So 
ist  bei  den  niederen  Amphibien  die  game  Haut  mit  kldnen,  blie- 
cheaartigen  Hantdrisen  bededcl.  Woher  dieselben  stammen,  ob  sie 
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vOUig  neue  Gebilde  sind,  oder  ob  sie  vielleicht,  wie  Letdio  will, 
den  Organen  des  secheten  Sinnes  dw  Fieche,  die  ja  mit  dem  Ver- 
laasen  des  Waseerlebens  verioren  gehen,  entsprechen,  iSsst  sieh  nach 
nnsem  heutigen  Kenntnissen  noch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen. 
Anf  höher  entwickelten  Tbierstofen  ordnen  sich  diese  Drttsen  mehr 
sn  einseinen  Omppen  an,  und  mit  der  immer  weiter  gehenden  mor- 
phologischen Differenslniiig  ändert  sieh  aneh  mehr  nnd  mehr  ihr 
physiologischer  Werth,  indem  das  Sekret  der  Drüsen  gewisse  spe- 
cifische  Eigenschaften  eihMlt.  Sie  hOien  auf,  nnr  Schntimittel  gegen 
die  Verdnnstaog  m  der  Luft  sa  sein;  sie  werden,  z.  B.  bei  Bombi- 
nator  ignens,  dnrch  Produktion  eines  scharfen,  Mtsenden,  giftigen 
Sekretes  zn  wichtigen  Abwehrmitteln  gegen  die  Angriffe  feindUeher 
Thiere. 

Einer  ähnlichen,  der  fiirtschreitenden  Entwicklung  parallel,  Ton 

Stufe  zu  Stufe  immer  weiter  gehenden  Differenzirung  nnd  Specialis 

sirun^'  ihrer  Funktion  begegnen  wir  bei  den  Drüsen  der  der  Luft 
ausgesetzten  »Schleimhäute,  namentlich  den  MundhöhlendrUsen.  Indem 
ihr  Sekret  in  den  höheren  Thicrkhisseu  ganz  «pecitische  Eigeusrliaften 
erhält,  was  sich  niorpholügisch  durch  eine  Verschiedenartigkeit  det* 
Drliscnepithels  kennzeichnet,  gewinnen  sie,  namentlich  für  die  Ver- 
dauung eine  außerordentliche  Bedeutung;  auch  macht  sich  bald  eine 
gewisse  Arbeitstheilung  in  so  fern  geltend ,  als  die  einen  Drüsen  we- 
sentlich nur  dieser,  die  andern  jeuer  Aufgabe  vorzustehen  haben. 

Ursprünglich  vielleicht  nur  einem  ähnlichen  Zweck,  wie  die  Haut- 
drüsen dienend,  die  .Schleimhaut  gegen  Austrocknung  zu  schützen, 
haben  sie  bei  den  Amphibien  bereits  den  Zweck  zu  erfüllen .  durch 
Absonderung  einer  mehr  oder  weniger  zähen,  klebrigen  Substanz  einen 
Stoti'zu  liefern,  um  die  erfasste  Nahrung  sogleich  festzukleben.  Diesem 
Zweck  entspricht  ihre  Anordnung  auf  Zunge  und  Gaumen  in  vor- 
'  zUglicber  Weise,  indem  ja  erstere  beim  Vorschnellen  Jedes  Mal  am 
Gaumen  vorbei-  nnd  das  hier  befindliche  Sekret  abstreift.  —  Zu- 
gleich erleichtem  sie  bei  Amphibien  und  Reptilien  das  Herabgleiten 
der  Speisen  anfierordentlicb,  indem  sie  die  Deglutitionswege  schlüpfrig 
eriudten,  was  um  so  vortheilhafter  ist,  als  die  Ztthne  der  Reptilien 
ja  nicht  zum  Zerkleinern  nnd  Kauen,  sondern  nnr  zum  Festhalten 
der  Beute  dienen,  diese  aber  sogleich  im  Qanien  in  die  Speiseröhre 
gelangt.  Schon  hieiaoi  eigiebt  sich  mit  großer  Wahrscheinlichkeit, 
dass  die  MnndhOhlendrQsen  der  Amphibien  und  Beptiliea  kaom  den 
Zweck  haben,  dnrch  Uefemng  gewisser  Fermente  die  Verdanung  be- 
reitB  im  Mnnd,  resp.  Schlund  einsnleiten,  eine  An^be,  die  denen 
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der  Säugethiere  bekauntermaßeu  in  so  hohem  Grade  zutallt.  Bei 
letzteren  erreicht  die  Hpecialisirang  der  Funktion  den  höchsten  (irad. 
indem  sieh  ja  nicht  nur  zwei  Hauptgruppen,  einfache  Schleim-  und 
eigentliche  Speicheldrüsen,  unterscheiden  lassen,  sondern  auch  jede 
der  letzteren ,  vermöge  der  Verschiedenartigkeit  ihrer  Sekrete  ver- 
irichiedene  Zwecke  bei  der  Verdauung  zu  erfüllen  liahen.  —  Eine 
ganz  eijrenartige  Stellung  nimmt  in  physiologischer  Hinsicht  die  Gift- 
drüse der  Giftschlangen  ein,  indem  sie  durch  ihr  giftiges  Sekret  eine 
der  gefilhrlichsten  Angriffswaffen  darstellt,  die  wir  in  der  Thierwelt 
kennen.  In  yergleichend-anatoniUcher  Beziehung  kttumra  wir  ihr 
eine  solche  AasnahmesteUnng  —  wie  unten  näher  geietgt  werden  aoil 
—  fireüieli  nieht  zaerkennen. 

Dieser  mit  fortschreitender  Entwieklnng  stets  «inehmenden  phy- 
siologisehen  Differenadning  entsprleht  morphologisch  eine  immer  grilBer 
wardende  Mannigfidtigkeit  in  Zahl  nnd  Omppirnng,  wie  im  gröberen 
ind  feineren  Bene  der  Drttsen.  Ihre  specielle  Sehildemng  behalte 
ieh  mir  fibr  die  eigentliehe  Arbeit  Tor;  nur  die  allgemeinen  Omnd- 
lOge,  die  bei  ihrem  Anfbane  in  den  verschiedenen  Thierklassen  snr 
Cfeltang  kommen,  mOgen  hier  knn  Erwähnung  ifaiden. 

Alle  drei  DrUsenformen,  welche  die  allgemeine  Anatomie  unter- 
scheidet, tnbulöse,  zusammengesetzt  tubalöse  und  acinöse  Drüsen 
finden  wir  bei  dem  sekretorischen  Apparat  der  Mundhöhle  der  Wirbel- 
tbiere verwendet.  Doch  überwiefren  bei  den  niederen  Vertebraten 
die  ersten  beiden  Formen :  bei  den  höheren  tritt  die  letzte,  entwick- 
lunjrsgeschichtlich  entschieden  hölier  stehende  Form  in  den  Vorder- 
grund. Auch  zeigt  sicli  ein  weiterer  Fortschritt  darin,  dass  die  aci- 
nösen  Drüsen  bei  diesen  eine  weit  mächtif^ere  Entfaltung  erreichen, 
als  hei  Jenen.  Bei  den  Amphibien  und  Sauriern  haben  sie  einen 
kurzen  Aasführungsgang,  der  sich  nur  wenig  verästelt  und  eine  relativ 
kleine  Ansah!  von  Acini  auf  seinen  Endästen  trägt.  Diese  Form 
fehlt  zwar  aach  den  Säugern  nicht,  doch  treten  sie  zurück  gegen  * 
einselne,  sehr  mächtig  entwickelte  Drttsen,  die  einen  langen,  sich 
MBerordentlich  vielfach  verzweigenden,  starken  Aasführungsgang 
besitzen  und  daher  außerhalb  der  Mnndsehleimhant  zn  liegen  kommen, 
em  Verhalten,  das  Milne  Edwards  sogar  veranlasste,  diese  beiden 
Orlflenfonnen  als  <»glandnles  salivaires«  und  als  »glandes  salivaires« 
an  onterseheiden. 

Die  kleinen  aeinOsen  Drttsen  sind  bei  den  Amphibien  nnd  Rep- 
tilien meist  zn  Gruppen  angeordnet  und  stehen  so  nahe  an  einander, 
dase  sie  eine  einzige  gelappte  Ifasse  darstellen,  die  anf  ihrer  Ober- 
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fläche  eine  Art  Körner,  gebildet  dorch  Znsammenfassnng  melirerer 
Acini,  wahrnehmen  läset  und  die  zahlreiche  kurze  Ausfllhnmgsgänge 
in  die  Mundhohle  sendet.  Wegen  dieses  makroskopischen  Verhaltens- 
benennt  m<in  auch  meistentheils  eine  solche  (}riij)j»e  zahlreicher  zu- 
sammenstehender einzelner  Urlischen  als  eine  Drtlse ,  und  unter- 
scheidet so  z.  B.  Oberlippendrlise.  Unterzungendrilse  u.  s.  w.  Die 
einzelnen  DrUschen  werden  unter  einander  durch  ein  mehr  oder 
minder  entwickeltes  Bindegewebe  verbunden ,  von  welchem  (Gerüst 
Bälkchen  zwischen  die  Verzweigungen  jeder  einzelnen  abgehen  und 
feine  Fasern  zwischen  die  Acini  selbst  senden.  —  Je  höher  wir  in 
der  Thierreihe  aufsteigen ,  um  so  mehr  sehen  wir ,  wie  oben  schon 
angedentet,  einzelne  acinöse  Drttsen  gegenüber  den  anderen  eine 
anfierordentlich  mächtige  Entfaltung  erlangen,  z.  B.  die  Giftdrüse 
der  Giftschlangen,  die  Parotis,  die  Unterkiefeidrttse  der  Sänger. 
Mit  dem  größeren  Wachstham  dieser  Drllsen  nehmen  aber  die  ttbrigen 
an  Zahl  and  Ansbildnng  bedeutend  ab;  jenes  Zusammenfassen  in 
Grappen  sehwindet  mehr  und  mehr,  and,  während  s.  B.  noeh  bei 
den  giftlosen  OpUdiem  die  Lippendrttsen  eine  miehtige  Drttsen- 
grappe  bilden,  senken  rieh  bei  den  SSngediieren  nnr  noeh  veriittlt- 
nismflfiig  wenige,  von  einander  gesonderte,  tranbige  Drttsehen  in  die 
Lippen-  und  Backensohleimhant  ein;  nnr  die  Untenongeadrttse  bil- 
det noeh  eine  lasammengefasste  Gruppe  mehrerer  Drttsehen  mit  meh* 
reren  AnsfUirangsgängen.  Also:  ursprünglich  gleiehmäBige 
Vertheilnng  der  Funktion  auf  eine  gleiehm&fiig  ausge- 
dehnte und  entwickelte,  aber  auch  Ortlieh  zusammenge- 
fasste  Drttsengruppe:  später  specielle  Ausbildung  einer 
einzelnen  Drttse  unter  Aufgabe  der  strengen  grnppen* 
förmigen  Anordnung. 

Auch  in  den  Drtlsenelementen ,  den  die  Drllse  auskleidenden 
Epithelien  findet  mit  der  höheren  Entwicklung  der  Thiere  eine  immer 
größere  Differenzirung  statt.  Bei  den  Amphibien  und  dem  größten 
Theile  der  Ucptilicn  ist  wesentlich  nur  eine  einfache  Zellforiu  ver- 
treten. MäßiiL:  hdiie,  helle  Cylinderzellen welche  ein  wenig  granu- 
lirtes  Protoplasma  zeigen ,  darunter  einige  verscbleimte  Zellen .  mit 
einem  platten .  in  Karmin  färbbaren .  der  Zellhasis  nabe  sitzenden 
Kern  kleiden  die  DrUsenalveolen  aus  und  geben  den  Drllsen  den 
Charakter  der  Schleimdrüsen.  —  Schon  bei  den  Ophidiem  gesellt 
sich  in  der  Giftdrttse  die  Form  der  serösen  DrQsen  hinzu,  deren 
Zellen  ein  dunkleres,  mehr  granuläres,  in  Karmin  etwas  färbbares 
Protoplasma  wahrnehmen  lassen,  und  die  nie  die  schleimige  Meta- 
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«oiplMMe  dii^eheii.  Die  SKiigtr  uigen  andtteh  in  der  Ftoolie,  to 
Iteterkiefer-,  UatwmnngftiMlrHiea  mit  ihren  huinUs,  die  manoiffiUti^ 
iCeo  FonMB,  die  beielle  von  dw  yencliiedeiitten  Aatom  be- 
•eluiebeB  mrden  sind.  Immer  aber  findet  men  —  tmd  dies  mOchte 
ieh  beeondeiB  benrorbebeo  —  sehon  von  den  Amphibien  an,  bei 
genaier  Diirel»ieht  der  eimtelnen  DrOeeDpräparate  in  jeder  Drttse 
xwei  von  einander  verschiedene  Zellformen ,  zwischen  denen  die 
rerschiedensten  Ubergaugsfornieu  vorkommen,  und  die  der  Ausdruck 
der  verschiedenen  Funktionsstadieu  sind,  in  denen  sich  die  einzelnen 
Acini  befinden.  Denn  da  ja  die  Drüsen  in  fortwährender  Thätig- 
keit  be^^riffen  sind,  wenn  auch  je  nach  den  Umständen  in  verschie- 
denem Grade,  so  mlissen  sich  auch  immer  die  Produkte  der  Zeilthäti^- 
keit  in  ihnen  vorfinden. 

Nie  aber  kommen.  —  wie  dies  namentlich  von  Behmann  in 
Betreff  der  glandula  eabmaxiUaris  des  Hundes  u.  a.  behauptet 
wnMe  —  swei  Drasenformen  in  einer  Drttee  Tor.  Allerdings  findet 
eft  eine  lo  innige  Aneinanderlagerung  zweier,  ihrem  Bane  na^ 
durchaus  Tenebiedener  DrUsen  statt,  daae  eine  Sondernng  mit  dem 
Messer  kanm  möglich  erscheint;  —  dies  gilt  a.  B.  von  der  Ober- 
lippendrttse  der  Ringelnatter,  deren  Znaammensetsnng  ans  zwei  ge- 
trennten, doeh  eng  an  einander  gelagerten  Partien  erst  von  hsnm 
entdeckt  wurde  — ;  doek  bei  genauer  Untoranebnng  stellt  sieb 
stete  bflnas,  daas  es  sieb  eben  nur  um  ein  Aneinanderliegen ,  nicht 
ein  Versebmelien  mit  einander  handelt,  wie  ja  auch  jene  Behai^tnng  • 
BBHami'a  von  Bbtkb  widerlegt ,  und  eine  Yerweokabing  mit  der 
glandula  sublingualis  naebgewiesen  wurde.  Ich  komme  auf  diese 
Punkte  noch  im  spedellen  Theile  meiner  Arbeit  näher  zu  sprechen. 

Die  Anordnung  der  MandhöhlendrUsen  ist  in  den  verschiedenen 
Thierklassen  eine  sehr  mannif^faltige.  Bei  oberflächlicher  Betrach- 
tung erscheinen  sie  oft  dift'us  Uber  die  ganze  Mundschleimbaut  ver- 
breitet :  doch  bei  genauerer  Untersuchung  lassen  sich  stets  bestimmte 
Onipi)en  unterscheiden,  die  durch  ihre  lieziehung  zu  anderen,  kon- 
stant vorkommenden  Gebilden  eine  charakteristische  Lage  und  nach 
dieser  auch  ihren  Namen  erhalten.  So  kennt  man  Lippen-,  Backen-, 
Zungen-,  Unterzungen-,  Unterkiefer-,  GaumendrUsen,  Parotiden.  — 

In  folgender  Arbeit  habe  ich  mir  vorgenommen,  eine  Übersicht 
aber  die  Mundhöhlendrttaen  in  den  verschiedenen  Thierklasaen  an 
gehen,  und  im  Ansehlnss  an  diese  eine  Untersuchung  Uber  ihre  mor- 
phologische Stellung  zu  einander  bezüglich  ihrer  Homologie  zu  knttpfen. 
Bs  konnte  hierbei  nicht  meine  Aufgabe  sein,  alle  Thierspeoies  einer 
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g^naneren  Prttftuig  in  nnterweHen ;  es  genllgte,  aas  den  Haa|)tgrappe» 
Vertreter  in  wlhlen  und  znr  Betmehtmig.  hennniileheD.  —  Eine 
ausgebreitete  Litterator  hat  sieh  bereits  »Ober  die  MiindhOUeDdrflien 
der  Vertebraten«  angeeammelt.  Von  Forsehem,  die  eleh  om  diem 
Qegenstand  verdieiit  gemacht,  rind  namentlieh  Hbckxl,  MOllib, 
Weber,  von  neaeren  Tonllglieli  Lsnoio,  der  die  EofpfMeen  der 
einheimischen  Opbidier,  und  Wiedsbsheim  ,  der  die  KopfdrUsen  der 
Amphibien  einer  sorgfältigen  Untersuchung  unterwarf,  hervorzu- 
heben. Indess  haben  dieselben  entweder  ihre  Forschungen  nur  auf 
einzelne  Thiergruppen  beschränkt,  oder  sie  haben  völlig  die  Frage 
nach  der  Homologie  der  in  Kede  stehenden  Drüsen  vernachlässigt. 
Nattlrlich  musste  ich  des  besseren  Verständnisses  halber  in  Folgen- 
dem die  durch  diese  Forscher  bereits  festgestellten  anatomischcD 
Befunde  theilweis  wiederholen:  dorli  konnte  ich  dies  um  so  weniger 
vermeiden,  als  ich  sowohl  einige  neue  Daten  hinzuzufügen  habe,  ala 
aneh  in  einzelnen  Punkten  von  den  Ansichten  jener  Autoren  abweiche, 
zn  ihrer  Klarlegung  aber  eine  genaue  Beluumtsehaft  mit  den  ana- 
'    tomischen  Verhältnissen  erforderlich  ist. 

Unter  denjenigen  Umständen,  die  die  Aufetellnng  einer  solchen 
Homologie  der  MnndhOhlendrtteen  weeentlich  ersehweren,  let  vor  Allem, 
wenn  ieh  miöh  so  anedrttelien  darf,  die  Labilitit  drttsiger  Gebilde 
in  ihrer  moiphologiaohen  Fevm  sa  nennen,  d.  h.  ihr  weehselndea 
Anftreten  nnd  Vereehwinden  bei  sieh  genetieeli  sehr  nahe  etehenden 
'  TMeren:  eine  Schwierigkeit,  die  bei  einer  Erforsefanng  der  Hodmh 
logie  anderer  Gebilde,  s.  B.  dee  Nervensystems  oder  Skeletes  der 
Thierwelt  wegfällt  oder  dodi  bedentend  geringer  ist.  Denn  mit  der 
Wiehtigkdt  dieser  Organe  Air  das  Bestehen  der  Thiere  «beriianpt 
steht  im  Einklang  die  Konstanz  ihres  Vorkommens.  Dem  entspricht 
ihre  außerordentlich  frühe  Anlage  in  der  embryonalen  Entwicklung 
imd  ihr  Übergewicht  über  andere  minder  wichtige  Organe;  man  er- 
innere sich  z.  H.  an  die  außerurdentliehe  MHeliti^'keit.  die  das  Cen- 
tralncrvensystem  in  den  frtihcn  Entwieklungsstadicn  erlangt.  Diese 
Organe  bedin^^en  somit  die  Gestaltung  des  Thieres  und  üben  auf  die 
Ausbildung  der  übrigen  einen  bestimmenden  Einfluss.  Anders  steht 
es  mit  den  Drüsen!  Sie  sind  erst  gewissermaßen  sekundäre  Bildun- 
gen ,  die  erst  auf  einer  ziemlich  hohen  Entwicklungsstufe  entstehen, 
nnd  zeigen  daher  ein  weniger  konstantes  Auftreten.  Sie  sind  in  eine 
Reihe  mit  andern  E])itheleinwachsnngen  zu  stellen ,  den  Zähnen, 
Haaren  n.  a.,  nnd  es  ist  bekannt,  wie  so  sehr  leicht  solche  in  einer 
einseinen  Art  erworben,  resp.  verloren  gehen  können.   Die  Verfol* 
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ging  einer  Drttoe  durah  yiele  Arten  und  Klaiaen  Undoroh  ist  daher 
beModen  miiiUeh. 

Wegen  dteier  SlaedcHlt  in  dem  Vofkoomen  der  Drttaea  fiUt 
an^  ein  aoderaBi  ihre  HomologiijraDg  erMhwemdee  Monent  mehr 
als  sonst  ine  Gewicht,  nimUeh  das  Ansgestnhensein  vieler  Über- 
gangsformen  zwischen  den  noch  jetzt  lebenden  Thieren ;  zumal  wenn 
wir  erwägen,  dass  die  Ontogenese  doch  nur  in  beschränktem  Maße 
eine  Repetition  der  Phylogenese  ist,  dass  in  der  Entwicklung  eines 
Thieres  nicht  erst  sämmtliche  Stadien  der  vorangegangenen  Typen 
durchlaufen  werden,  ehe  weitere  Veränderungen  stattfinden,  sondern 
dass  schon  in  der  Mitte  dieses  Weges  sich  Modifikationen  geltend 
machen.  —  Nicht  ohne  Belang  ist  femer  der  Umstand ,  dass  »ehr 
leicht  mehrere  ihrer  Entstehung  nach  ganz  verschiedene  Drüsen  sich 
eng  an  einander  lagern  und  eine  einzige  Drüsenmasse  zu  bilden  scheinen. 
wofUr  ich  theils  die  Oberlippendrtlse  der  Ringelnatter  schon  angefahrt 
babe,  theils  die  Intermaxillardrtlse  der  Amphibien  and  zahlreifihe  an- 
dere Beispiele  aufzählen  konnte.  —  Bei  der  Beurtheilnng ,  ob  zwei 
0niie&  iweier  yersehiedener  Thiere  einander  homelog  seien  oder 
meht,  wird  man  somit  weniger  anf  die  Lage  der  Drtlse,  als 
anf  die  Art  und  Weise  ihrer  Ansmllndnn^  Werth  in 
legen  hahen,  da  der  Ort  der  Anamllndung  nns  sngleioh 
sicher  die  Stelle  beseiohnet,  Ton  der  ans  sich  die  Drttae 
gebildet  hat  In  enter  Linie  wurd  man  daher  aneh  noch  die 
BatwieUnngsgesehiehte  der  Drüsen  n  Bathe  liehen  müssen.  —  Dies 
shid  denn  aneh  die  iwei  Wege,  die  loh  in  folgeader  Arheft  ehige- 
schlagen  hahe.  Allerdings  hahe  1^  sowohl  ans  Hangel  an  Zeit,  als 
an  Material  nnr  von  relativ  wenigen  Thieren  die  Entwicklung  ihrer 
MundhöhlendrUsen  studiren  können ,  und  mich  mehr  auf  eine  verglei- 
chend-anatomische Untersuchung  beschränken  müssen.  Letztere  konnte 
ich  leider  auch  nicht  auf  die  Klasse  der  Fische  erstrecken;  indess 
habe  ich  mich  bemüht,  diesen  Mangel  durch  möglichst  genaue  Litte- 
raturangabe  zu  mildern. 

FiMlie. 

Den  Fischen  fehlen  die  MmidhiihlcmlrUsen  nach  Angabe  der 
meisten  Autoren  fast  allgemein.  Allerdings  hat  Kathke'  beim  Karpfen 
ein  ^'rauröthliches  Organ  von  weicher  gallertiger  Substanz,  das  sich 
am  Gaumen  dicht  unter  der  Mundhöhlenschleimhaut,  mit  dieser  fest 

<  Batbeb,  Über  den  Daimicaaal  der  Fliehe  (BeltrSge  sur  Ckiebielite  der 
TUerwttlt,  B.  II,  p.  8). 
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MftiniiienliSiigeiMl,  befindet  und  flieh  biB  gegen  du  hintere  finde  der 
Kiemen  und  Sehlnndkbpfknoehen  enitreokt,  als  SpekbeUbrnw  in  An- 
epradi  genommen;  doch  iit  dieee  Denting  dnrabaH  nieht  allgemein 
anerkannt.  Mbqkbl  epriebt  ihr  den  Ohaiaktor  einer  fipeiekeldillae 
ab  nnd  aagt^:  »Unstreitig  ist  sie  wohl  blofi  ftr  die  Sehlefmdrasen- 
aefaieht  za  halta,  welche  sieh  bei  den  meisten  Wirbelthiena,  naoMnfe- 
Heh  den  Sängetiueren  im  Munde  nnd  besonders  dem  Ganmen  findet 
nnd  gaas  mit  ihr  ttberdnkömmt«  Andere  Antoreiii  i.  B.  Owm^ 
leugnen  ttberbaapt  die  drttsige  Natnr  dieses  KOrpers  nnd  wollen  ihn 
mehr  als  Geschmacksorgan  betrachtet  wissen.  Dasselbe  Organ,  wie 
beim  Kar|)fen,  beschreibt  Kathke  noch  beim  Hornhecht,  Stichling, 
Wels,  der  Schmerle.  —  Meckel  glaubte  »eine  eigene,  kleine,  ge- 
lappte, dicht  unter  der  Haut  liegende,  nur  locker  mit  den  benach- 
barten Theilen  verbundene  Drüse  hinten  in  der  weiten  Kiemenöffhong 
des  Frosehfischeso  gefunden  zu  haben  und  sie  als  SpeicheldrttBen  an- 
sprechen zu  dürfen ;  doch  steht  dies  Organ  mit  dem  Verdauungstrakt 
in  keiner  Beziehung.  —  Ketzius^  betrachtete  als  «Speicheldrüse  ein 
bei  den  Plagiostomen  nnd  verschiedenen  Knochenfischen,  z.  B.  den 
Gaden  nnd  Salmen,  zwisohen  den  Muskeln  der  Unterkiefetgegend 
gelegenes  rothliches  Organ;  nach  den  Angaben  von  Stannius  nnd 
BsEBOhD\  so  wie  von  Owen^  ist  dasselbe  indess  keine  Drüse,  son- 
dern ein  GeftBganglion.  —  Mit  mehr  Beoht  soheint  Bonv*  swei  an- 
dere Organe  als  Speiekeldittsen  in  Anspraeh  an  nehmen,  welehe 
IfUiKB  Edwards  folgendermaSen  sehildert:  »Bomr  a  tronrA,  entiB 
la  rangte  införienre  des  odontoldes  et  le  piston  lingaal,  dsnx  petita 
orifieea  gni  ^partiennent  aax  eaaanx  exovMeora  d*niia  paiie  de 
poehes  membranenses  sitntes  k  qnelqne  diatanee  derritee  la  baae  de 
la  TentoBse  orale  et  eontenant  nn  liqnide  bnmllre  assea  eonsislaat. 
Oet  anatomlste  les  regarde,  avee  raison,  eomme  des  glandes  sali- 
vaires  d'une  structure  trös  simple.  —  Zu  erwähnen  wäre  noch,  dass 
CuviEU  '  eine  Ansammlung  von  drüsigen  KOmchen,  unmittelbar  unter 

*  UaoKBL,  Syttem  der  veigleieheikd«n  Anatomie,  TfaeQ  IV,  314. 

'  OWBN,  Leetnres  on  the  comp.  Amt  of  Veitelmle  Aninudt  (FUhes)  p.  290. 
'BSTaiüB,  Observationes  in  aDatomiam  Chondropter}'^ioriini.  1819. 

*  Stannius  and  Sibbold,  Neues  Handbach  der  Tcrgleichcndcn  Anatomie. 

*  Owen,  1.  c. 

*  BORMi  Obaervations  auatomiques  sur  la  Grande  Lamproie  (Ann.  de«  sciences 
aat,  1828,  t.  XIU,  p.  29). 

'  Cuvzaa,  Legoiw  d'aaatomio  oompar6e,  t.  IV.,  2«  part 
Diese  Aagüttn  ttber  die  Littentwr  ihid  weMotUoh  Hjutb  Bdwabos  ent- 
Bommeo. 
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der  MuidhMi  ib«r  dem  grofien  Njedewieher  des  Uateiüefeit  gelegen, 
bei  deo  Boobea  und  den  Haieft  beeekreibt 

Amphibien. 

Bm  des  AmphlWen  ist  die  Anehilding  der  HandhOhlendrlleeii 
bereite  tieiidieli  weit  gediehen;  and  iwer  ist  es  aoBer  den  Zangen- 
diHsea  wesentlich  eine  Drttse,  die  von  Wibdkbshboi  so  genannte 
glaodnU  intermaiillaris,  die  wegen  ihrer  starken  BntwicUang  onser 
Interesse  in  Anspradi  nimmt.  In  dem  Intemasalraun  verborgen 
uimmt  sie  eine  so  versteckte,  von  der  Mundhöhle  etwas  abgelegene 
Lagerung:  ein.  dass  sie  den  meisten  früheren  Forschern,  wie  Cuvieu, 
Meckel  u.  s.  w.  ent^^angen  ist.  Die  erste  Notiz  Uber  sie  verdanken 
wir  ScBLEGEE.  der  sie  in  seiner  Fauna  japonica  von  Salaniandra 
unguiculata  als  eine  unter  der  Haut  des  Schnauzenendes  gelegene, 
ovale  i>glande  rostrale«  beschreibt;  wenigstens  passt  die  Schilderung, 
die  er  von  ihrer  Lagebeziehung  zum -os  interuiaxillare  giebt.  auf 
keine  andere  Drüse ;  Schlegel  kennt  sie  übrigens  bei  keiner  andern 
Salamandcrart.  Ohne  Kenntnis  dieser  Bemerkung  Sculegel  s  schil- 
dert Leyüig  die  Intermaxi llardrüse  folgendermaßen  * :  »Wie  ich  sehe, 
besitzen  auch  die  Batrachier  eine  entwickelte  DrUse,  die  in  die  Ra^ 
tegorie  der  Lippen-  und  KieferdrUsen  der  Ophidier  und  Saurier  gehtfrt 
und  von  Niemand  bisher  beobachtet  worden  sn  sein  scheint.  Ich  kenne 
sie  beim  Frosch  nnd  Landsalamander  als  anpaaren,  gelbliehen  oder 
weißlichen  Körper,  der  an  der  Schnanzenspitse  in  der  Vertiefiug 
swisehen  den  beiden  NaseahOhlea,  unmittelbar  nnter  der  Haut  liegt 
Bei  weilerer  Unteianehnng  sieht  man,  dass  sie  ans  langen  Drüsen- 
sehlinehen  besteht,  die  gewunden  nnd  inneii  von  einem  Oylinder- 
epithel  ftbenegen  sind.  Die  Zellen  des  Epithels  messen  bis  0,0120'* 
In  der  Imlage,  haben  außer  ihrem  rundlichen  Kern  einen  sehr  üeio- 
kOmigen  blassen  Inhalt  und  smd  so  sart,  dass  sie  nach  Wassersusate 
bald  an  Grunde  gehen  und  nn^  der  Kern  sieh  erhSlt.  Die  DrOse 
mündet  mit  sahlreiehen  GAngen,  die,  wie  ich  einmal  gesehen  sn 
haben  §^be,  flimmern,  vor  den  Ganmemlhnen  in  die  Mundhöhle.« 
—  Neuerdings  ist  die  Drttse  wieder  von  WiEDEusHEUf*  genauer 
untersucht  worden,  nnd  zwar  hat  ihr  derselbe  besondere  Aufmerk- 
samkeit bei  mehreren  ausländischen  Urodelen  geschenkt,  bei  denen 

*  Limia,  ünteniichiiiigai  Uber  Fisehe  nnd  Reptilien. 

*  WiBDaasaniiii  Salamandriiia  p«nqpl€illata  und  GeotriUm  flisous.  —  Die 
Kopfdrfiten  der  geaebwinsten  AmpbibieD  und  die  giandnla  inlennazülaris  dar 
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Bloh  tahbeiohe,  thet  des  gamen  Schädel  amgebreltete  DrAsen- 
tdittnebe  innig  mit  der  im  loternualnmm  gelegenen  Drttee  verbin- 
den. Dn  Fonn  nnd  Lage  der  in  Bede  stellenden  Drttee  bei  den 
Annien  wegen  des  Fehlens  eines  IntermaiülarraQmes  wesentlich  yet- 
sehieden  Ton  der  der  gesdiwünsten  Amphibien  ist,  so  soll  ihre  Be- 
schreibiiDg  gesondert  folgen;  znnftehst,  wie  sie  für  letztere  passt. 

Je  naeh  der  Form  des  ZwisehennasenhtShlenranmes,  naeh  seinem 
y(3lligen  oder  nnvollständigen  Abschlnss  gegenüber  den  NasenhSblen 
nnd  der  damit  verbundenen  Sonderung  oder  Vereinigung  mit  den 
medianen  NasendrUsen,  nach  dem  BeschrUnktbleiben  auf  diesen  Raum 
oder  Überwuchern  auf  die  Schädcloberfläche  ändert  sich  auch  die 
Gestaltung  der  Intermaxillardrüse.  Zum  leichteren  Verständnis  will 
ich  daher  zuerst  ihr  Verlialten  schildern,  wie  es  sich  am  einfachsten 
darstellt,  z.  B.  bei  Salamandrina  perspicillata  und  dann  die  Ab- 
weichungen bei  andern  Arten  folgen  lassen. 

Bei  der  genannten  Species  wird  die  Intermaxillardrüse  in  Form 
nnd  Ausdehnung  völlig  durch  die  sie  eng  umschließende  Wandung 
des  cavum  intermaxillare  bestimmt.    Dasselbe  wird  vorn  von  dem 
zahntragenden  Theil  des  Zwischenkieferknochens.  seitlich  von  dessen 
sagittalen  Fortsätzen ,  hinten  vom  es  frontale  begrenzt;  llberdacht 
wird  es  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  nur  von  der  der  Drttse  und  den 
ossa  nasalia  fest  adhürirenden  Haut.  Der  Boden  der  Höhle  wird 
vom  von  dem  os  intennazillare.  hinten  von  den  ossa  yomeropalatina 
gebildet.  Letztere  lassen  dieht  vor  den  Choaaen  einen  ovalen  Banm 
zwisehen  sieh  fra,  der  nur  dnreb  die  Mnndschleimhant  verschlossen 
und  hinten  von  den  Ansfthmngsgingen  der  Drttse  darchbroohen 
wird.  In  ihrem  vorderen  Absehnitt  ist  die  Htthle  höher  als  breit, 
naeh  hinten  nimmt  der  HObendnrehmesser  mehr  nnd  mehr  ab,  so 
dass  ein  dnreb  die  Ansmandungsstelle  gelegter  Quersehnitt  die  Form 
eines  Quadrates  erhält,  während  der  Breitendurchmesser  noch  weiter 
nach  hinten  bedeutend  znnimmt.  und  ein  Querschnitt  hier  die  Ge- 
stalt eines  oben  offenen  Dreiecks  annimmt.    Dieser  Form  schmiegt 
sich  die  Intermaxillardrüse  eng  an.  Sie  hat  einen  excjuisit  schlauch- 
förmigen Bau  und  weicht  von  dem  sonst  gewöhnlichen  Typus  der 
acinösen  Drüsen  bedeutend  ab.    Ihre  AusfUhrungsgUnge  verzweigen 
sich  nicht,  wie  bei  diesen.  baumf?)rmig .  an  ihrem  Ende  Acini  tra- 
gend, sondern  verbreiten  sich  kurz  über  ihrer  Mündungsstelle  radiär 
nach  vom  und  hinten,  nur  wenige  schlauchförmige,  gewundene,  sich 
fast  gar  nicht  weiter  verästelnde  Ausläufer  aussendend.    Die  ein- 

zeihen  Schläuche  werden  von  einem  mehr  oder  weniger  starken  binde- 
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gwieliigcn  GcrOst  tob  eitttader  getrennt,  von  welidiam  «osgebend 
eilige  ftiae  GefilBe  den  knOehemen  Boden  des  dfmm  dnreheetwn, 

m  in  die  Mnndtcbleimhaiit  zu  dringen.    Die  AoiAlbiiingsgänge 

münden  gemeinsam  an  der  genannten  Stelle  in  eine  dellenartige  Ein- 
stttlpnng  der  Mundschleimhaut  (Fig.  1).  Das  Lumen  der  Schläuche 
wird  von  einem  mäßig  hohen  Cylinderepithel  ausgekleidet,  mit  wenig 
granulirtem .  in  Pikrokarmin  eine  ausgesprochene  Pikrinförbung  an- 
nehmendem Protoplasma  und  einem  der  Basis  nahen .  in  Karmin 
ftrbbaren  großen  Kern  mit  mehreren  Kernkörperchen.  Wieders- 
HEIM  giebt  an,  dass  den  Zellen  ein  stark  lichtbrechender  Hakenfort- 
gatz  zukommt,  welche  Fortsätze  sich  dachziegelfbrmig  decken.  Dies 
Epithel  unterscheidet  die  DrUse  deutlich  von  den,  übrigens  durch 
eine  konstant  vorhandene  Bindegewebssohicht  von  ihr  getrennten 
fiantdrttsen,  'welche  mehr  platte  oder  nnregelmäßig  polygonale  weit 
giGfiere  ZeUen  mit  einem  krttanetigen,  neh  nieht  filrbenden  ZeUinbalt 
beätMn. 

Diesem  Verhalten  yen  Salamandiina  penpieillate  kemmt  dat 
nhfareieher  Tiitonen-  nnd  Salamanderarten  aehr  nahe.  £ine  geringe 
Abweiehnng  findet  nnr  in  so  fem  atatt,  ala  der  hintere  Thett  der 
MitliclMa  Wand  des  eaynm  int«nnatillare  dnrehhroehen  iat,  nnd  ao 
eine  enge  Aneinanderlagernng  der  medianen  Nasen-  nnd  der  Inter- 
aMxillaidmaem  Stande  kommt  So  werden  a.  B.  bd  Triton  snb- 
criitalas  Japan)  nnd  Triton  helTeÜena  beide  Drttaen  nnr  doreh  ehie 
€lwaa  diehtere Bindegewebsaehieht  Ton  einander  getrennt;  aUerdinga 
sind  sie  dnrch  die  yersobiedene  Gestaltung  ihrer  Aoini  leicht  yon  ein- 
ander zu  sondern  und  zeigen  auch  in  ihrem  chemischen  Verhalten 
Verschiedenheiten,  wie  ich  sie  gleich  bei  einer  audera  Art  schildern 
werde.  Von  dem  Gehirn  ist  die  IntermaxillardrUse  bei  Triton  .sub- 
cristatu.**  nur  durch  eine  nicnibranöse  Scheidewand  getrennt.  — 
Eine  ^rlcicbe  Aneiuauderlugerung  der  inneren  Nasen-  und  der  Inter- 
maxillardrlise  zeigt  eine  neu  entdeckte  Tritonenart.  Delonectes  Boscai 
'Spanien  :  ihre  Sonderung  wurde  mir  hier  durch  eine  gut  gelungene 
Doppellarbung  sehr  erleichtert.  Ich  hatte  den  Kopf  in  Pikrokarmin 
gefärbt,  den  überflussigen  Farbstoff  durch  Alkohol  entzogen,  und 
dann  einer  neoen  Färbung  mit  Gentianaviolett  unterworfen.  Es  färb- 
ten sich  bei  dieser  Methode  die  Knorpelsubstanz  blau,  die  Knochen 
sowie  die  Zellkerne  roth,  während  die  DrUsenzellen  selbst,  je  nach 
ihrer  ehemifichen  Beschaffenheit,  theila  eine  blane,  theila  eine  gelb*- 
Bdie  (Bkrin-)  TinlLtion  annahmen,  theila  nngeftrbt  blieben.  Bei 
Dehmeetea  hatten  rieb  nnn  die  Zellea  der  glandnla  IntermazillaTia 
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blau,  die  der  Nasendrttm  gelh  gefi&rbt,  8o  dass  ihre  Sonderaog 
außerordentlich  leicht  war.  AbgesefaeD  von  der  bedeutenden  Ent- 
wieklang  ihres  hinter  der  Mündungsstelle  gelegenen  Theilee  zeigt  die 
iBtermaiiikidriBe  bei  dieser  Tritonenart  noch  eine  andere,  für  die 
Deatniig  der  VerhiUtoisse  bei  mehreren  firemdlindiieben  Amphibien 
sehr  werthvoUe  Abweiehnn^.  £s  bleibt  nimlieh  die  Drttte  niebt  nnf 
das  eavom  intermazillaie  besehrünkt,  sondern  es  ?nieheni  ebuelne 
Sehlinehe  naeh  hinten  auf  das  oe  firontale  Uber,  so  dass  ein  dnrek 
diesen  Theil  gelegter  Sehnitt  nwei  dnreh  das  os  Iraotale  getrennte 
DrUsenmassen  aeigt  (Fig.  2).  Ein  gleiehes  Uberwnohani  der  Inter* 
maxillardrttse  anf  die  Sehideloberfliehe  hat  aneh  sehon  Bosn  <  von 
einigen  einbeimisoben  Tritonen,  Triton  cristatns  und  Triton  taeniatos, 
erwähnt. 

Dass  die  gl.  interniaxillaris  die  Bedeutung'  einer  GaumendrUse 
hat.  beweist  sehr  deutlich  ihr  Verhalten  bei  Salainandra  atra.  Indem 
nämlich  hier  dem  cavum  intermaxillare  ein  knöcherner  Boden  fehlt, 
kommt  die  Drtlse  unmittelbar  auf  die  Gaumenschleimhaut  zu  liegen ; 
nur  ihre  vordersten  Ausläufer  erstrecken  sich  bis  auf  den  zahntragen- 
den Theil  des  Zwisehenkieferknooliens.  Entsprechend  der  größeren 
Breitenausdebnnng  des  Schädels  dieser  Salamandenurt  dehnt  sich 
aneh  die  Diüse  mehr  in  die  Breite,  als  in  die  Höhe  ans  and  bedeokt 
die  MnndhOhlenseite  des  Nasenknorpels  in  grofier  Ansdehnnng.  Anob 
ist  die  Ansmnndnngsstelle  der  Drilse  nidit  so  eng  begrenit,  wie  i>ei 
den  besehriebenen  Tritoneni  sondern  es  durehbieehen  die  einaelnen 
Sohlinehe  —  dnreh  eine  knOeheme  Mnndhffhlendeoke  nieht  behindert 
—  die  Ganmensdileimhant  an  Tersehiedenen  Stellen. 

So  relativ  einfach  sich  somit  die  in  Rede  stehende  Drilse  bei 
der  Mehrzahl  der  Urodelcn  gestiiltet .  so  verwickelt  sind  die  Ver- 
hältnisse bei  mehreren  ausländischen  geschwänzten  Amphibien .  die 
zuerst  WiEDEKSHEiM  (loc.  cit.i  einer  eingciicnden  Betrachtung-  unter- 
zogen hat.  Wegen  ihrer  Wichtigkeit  in  morphologisclier  Hinsicht, 
und  da  die  von  mir  untersuchten  Thiere^  einige  Abweichangen  von 
der  Schilderung  Wiedershbim's  wahrnehmen  lassen,  sei  es  mir  ge- 
stattet, einen  kurzen  Anszng  ans  der  Bescbreibnng  dieses  verdienten 
Forsehers  sn  geben. 

Bei  Piethodon  glntinosns  fand  derselbe  nieht  nnr  die  ganze 

'  Born,  Über  die  Nasenhöhlen  und  den  Thränennasenping  der  Amphibiait. 
*  leh  verdanke  aie  der  OUte  des  Herrn  Prof.  Dr.  WiBPBBaOTiM. 
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SebuHBengegend  nid  die  Oberlippe,  loiideni  aneh  die  betdeo  Seiten- 
liiHleB  dee  yoTderlu>pliM  in  paariger  Anordmng  toq  einem  drUeigeB 
Organe  überlagert,  das  tnach  rtlokwärli  sor  Mitte  der  obem  CÜfeaiiH 
ferenz  der  Orbit»  liebt;  ja  et  wandert  noeh  ndt  einigen  SeUinchen 

hinab  in  den  vordem  Winkel  der  AogenbOble,  wo  et  mit  den  Olf- 
nnngen  in  der  hintern  Wand  der  Nasenhöhle  in  nnmittelbare  Be- 
röhrunfr  tritt«.  —  Bei  Batrachoseps  atteniiatus  zieht  die  den  Schädel 
überla{iern<ie  Drüse  nicht  bis  zuiii  Zabnrand  der  Oberlippe  in  der 
Gegend  der  Schnanzenspitze  heral) .  bedeckt  dagegen  den  ganzen 
Vorderkopf  bis  zu  einer  Linie,  die  man  (juer  etwas  hinter  der  Mitte 
des  oberen  Umfangs  der  Augenhöhleuriinder  sich  gezogen  denken 
kann.  Femer  werden  die  zeitlichen  Partien  des  Oberkiefers  von 
Drösenschlänchen  eingenommen,  die  nach  der  Lippe  herabziehen  nnd 
mit  den  auf  der  Schiidelohertläche  liegenden  Schläuchen  in  einif^en 
Fällen  bestimmt  zusuunnenliängen.  Letztere  wuchern  in  die  Orbital- 
höhle herab  und  »tapezieren  hier  fJ^rmlich  den  vordem  Abschnitt  der 
Aogenhöhie  ans.  sich  nach  hinten  in  das  untere  Augenlid  fortsetzend". 
—  Der  Vorderkopf  eines  mexikanischen  Spelerpes  ist  völlig.;  in 
Drtlsenniasse  eingehüllt,  indem  die  auf  der  Scbädelobertläche  liegende 
Partie  sioli  an  beiden  Seiten  sowohl ,  aU  vom  in  ihrer  ganzen  Ans* 
dehnung  gegen  die  Oberlippe  herabstreekt.  Bei  Obioglossa  loBi- 
tanica  findet  sich  ein  DrttsengUrtel  ifner  Iber  das  ob  frontale  ge* 
spannt,  deteen  Aosläafer  den  bnlbus  von  oben  nnd  unten  ringförmig 
nmgeben;  nach  vom  erstrecken  sich  einige  Schläuche  an  der  Seite 
den  Oberkiefen  entlang  in  die  Oberlippe,  wKbrend  5—6  stilikere, 
nnr  wenig  gewindene  Schläuche  auf  den  Seitentbeilen  der  naek 
binten  Tom  Ange  liegenden  Scbädeloberfläebe  naeh  rttekwärts  lanfen. 
Nirgends  tritt  diese  Drttsenmaase  in  direkte  Berttbmng  mit  der  im 
eairmn  intermaadllare  gelegenen  Drttse.  —  Dies  die  Verbältnisse  naob 
der  Scbildemng  Wikdbs8H]siii*s. 

Btwaa  anders  gestalten  sieb  dieselben  bei  dem  von  mir  unter* 
anshten  Hesüdac^Mnm  seotatom  (Conneetioot).  Wegen  der  Klein- 
lieit  den  Tbieies,  nnd  nm  mir  völlige  Klarbeit  Uber  die  AnsmOndnng 
der  Drlsenseblftnebe  tn  Teiscbaffni,  was  bei  der  einfeeben  Mp»- 
lation  mit  dem  Messer  kaum  mOglieb  sein  dürfte,  zerlegte  lob  den 
Sebidel  mittels  des  Mikrotoms  in  feine  Schnitte  nnd  dniebrnnsterto 
diese  mit  dem  Mikroskop.  Danaeh  gewann  ich  etwa  folgende  An- 
sehanung.  Ans  dem  cavnm  intermaxillare  dringen  zahlreiche  Drtlsen- 
Schläuche  —  mit  der  in  dieser  Höhle  liegenden  Drüse  innig  zu- 
sammenhängend —  durch  die  zwischen  den  sagittaleu  Fortsätzen 


14 


PaulBeielid 


und  dem  zahntra^endeu  Theile  des  os  intermaxillare  befindliche  Lücke, 
nehmen  die  ganze  Scbnauzeugegend  ein  und  ziehen  sich  nach  außen 
und  unten  bogenförmig  um  den  untern  Hand  der  apeftnra  narium, 
sich  nach  hinten  eine  Strecke  weit  in  die  Oberlippe  ansdehnead 
(Fig.  3;.  Andere  DrUsenzttge  verlaBsen  den  Zwischonnasenböhlen- 
nuun  dicht  hinter  der  äußern  Nasenöffnung  und  breiten  sich  Uber 
das  M  nasale  aus,  reiehen  naoh  außen  bis  an  den  Ton  yoih  naeh 
hinten  ziehenden  Thiinennasengaog,  doeh  ragen  sie  niigends  bis  in 
die  Lippe  hinab.  Kach  rllekwSrta  verlanfeii  einige  Sefalftnohe  an  der 
inmem  Seite  des  obem  Oibitalnmdes  anf  dem  oe  frontale  weit  naoh 
hinten,  Shnlioh  wie  dies  bei  Ohioglossa  Insitanica  der  Fall  ist;  doch 
treten  sie  nirgends  in  Znsammenhang  mit  der  die  Orlnta  aasflUlen- 
den  MsenmaMe,  die  ieh  als  HABDBs'sehe  Drttse  in  Anspraeh  nehmen 
mOehte.  Wohl  legen  sie  sieh  dieser  Gruppe  eng  an ,  so  daas  M 
ebfacher  Präparatlon  kaum  eine  Sonderung  beider  wahrnehmbar 
sein  dürfte:  doch  die  mikroskopische  Untersuchung  weist  nach,  dass 
es  bicli  eben  nur  um  eine  Aueiuanilerlagerung  beider  Drüsen  han- 
delt, und  sie  sich  nirgends  in  einander  öffnen.  —  An  die  im  cavum 
intermaxillare  bleibende  DrUsenpartie  legt  sich  im  hintern  Abschnitt 
die  hintere  Nasendrüse  eng  au  Fig.  4  :  letztere  ist  es  auch,  die 
hier  den  vordersten  Theil  des  Gehirns  umhüllt,  während  die  glan- 
duia  intermuxillaris  schon  kurz  vorher  endete. 

Dieselben  Verhältnisse,  wie  bei  Hemidactylium  scutatum  fand 
ich  bei  Plethodon  erjthronota,  und  kann  der  Schilderung  Wiedeb.s- 
heih's,  dass  die  Uber  den  Schädel  sich  ausbreitenden  DrUsenschlttuohe 
in  die  vordem  Augenhöhlenwinkel  hi nab wandern ,  nicht  beistimmen. 
Sie  liegen  zwar  der  in  der  Orbita  befindlichen  Drtlse  dicht  an,  doeh 
sind  sie  Überall  durch  eine  dentliehe  Bindegewebssehieht  von  ihr 
getrennt.  —  Der  WxEOEXtSHBiM'sehen  Besehreibung  von  Batrachosepa 
attennatos  möchte  ich  auch  noch  einige  Worte  hinsnfttgen.  Es  ist 
bei  diesem  Thiere  die  eigentUohe  Intermaxillarhidile  sehr  klein, 
stellt  nur  einen  schmalen  Spaltranm  4ioht  vor  den  Ohoanen  dar,  der 
durch  Anseinanderrtteken  der  Innern  knOehemen  NasenhOhlenwInde 
zn  Stande  kommt  ^  wlüurend  letstere  weiter  vom  durch  unmittelbare 
Aneinanderlagernng  eine  Art  Septum  bilden,  das  nur  von  unten  her 
etwas  ausgebucbtet  ist.  In  dieser  untem  Ausbuchtung  sendet  nun 
die  IntermaxillardrUse  einen  Theil  ihrer  Schläuche  nach  vorn,  der 
somit  vuu  der  Mundhöhle  nur  durch  die  Gaumenschleimhaut  getrennt 
ist.  Ein  anderer,  größerer  Theil  dringt  durch  das  spaltförrnige  ca- 
vum intermaxillare  nach  oben  und  breitet  sich  Uber  den  Schädel 
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ana,  Mhiokt  einzelne  Schläuche  Uber  das  S^tam  naeh  der  Sobnauae 
n,  ebne  indaaa  in  die  Lippe  der  Sohnanaangogand  berabaofagen, 
dehnt  eksb  aeitliob  «bar  die  oaea  naaaUa  bia  aaai  TbrihMwiaaaaagang 
Un  aoa,  reicht  naeh  hinten  bia  aar  Mitte  der  obem  Oironmferenz  der 
Mite  und  aandet  bot  einaelne  SobUUiebe,  äbnUeb  wie  bei  Hemi- 
daetyliiBi,  ttber  die  eaaa  frontalia  ttaga  dea  obem  OrUtabaadea 
aaeb  rllekwirta.  Einen  Zaaanimenhaag  dieaer  ausgedehnten  Drtteen- 
nane  mit  den  in  der  Orbila  ^oder  in  dar  Oberlippe  gelegenen  Seblln- 
eben,  wie  ihn  Wibdbbshbiii  angiebt,  aebe  ieb  nieht.  Letalere 
stoßen  an  die  Orbitaldrüse  an:  ob  sie  aber,  sich  mit  ihr  verbindend, 
üur  ein  uach  vom  laufendes  I^äppchen  derselben  daretellen,  oder  ob 
sie.  eine  eigene  Oberlippeudi  Uöe  bildend,  für  sieb  au  der  Lippe  uuö- 
mttnden,  vermochte  ich  an  den  mir  vorliegenden  Präparaten  nicht 
mit  iSicherheit  zu  entscheiden. 

Wie  yerlialten  eich  nnn  die  anf  der  Scbüdeloberflftcbe  aos(^- 
breiteten  Drttsenachlftnebe  an  der  im  cavnm  intermazillare  gelegenen 
Drüse?  Zwei  Möglichkeiten  aind,  wie  dies  auch  Wiedbrshbim  her- 
rorhebt,  Torbanden:.  entweder  erreicht  die  ghuidnla  intermaxillaiia 
bei  diesen  Urodelen  eine  solche  Entwieklnng^  daaa  sie  in  dem  Zwi- 
schenkieferraum nicht  Platz  findet  und.  Uber  dasselbe  hinanswnchemd, 
nach  allen  Kichtuii^en  ihre  Ausläufer  Uber  deu  ganzen  Schädel  ver- 
breitet, oder  es  wachsen  von  der  Oberfläche  des  Schädels  her  stark 
entwickelte ,  tubulüse  Hautdrliseu  in  den  Interniaxillarraum  hinein 
und  verfilzen  sich  hier  innig  mit  der  Intermaxillardrllse.  Wieders- 
HBiM  selbst  hatte  früher  die  erstere  Anschauung  und  verglich  die  im 
Zwischennasenhöhlenraum  gelegene  Drüse  einer  Quelle,  von  der  aus 
zahlreiche  Ströoichen  sich  Uber  deu  Schädel  aus])reiteten  und  hier 
als  DrttseDSchläuehe  fest  würden.  S})äter  verließ  er  indess  diese 
Anschaanng  und  huldigte  der  zweiten  Auffassung  einer  Verfilzung 
tweier  genetisch  darchaua  Terachiedenen  DrUsenkomplexe.  Zu  letz- 
terer Ansicht  gelangte  er  an  der  Hand  von  Frontalschnitten ,  die  er 
darch  den  Schädel  der  verschiedensten  Urodelen  legte.  —  Mittels 
deiaelben  Metbode  bin  ich  indeaa  gerade  zu  dem  entgegengesetzten 
Besaltat  gekommen,  nnd  trete  bestimmt  fttr  die  Bicbtigkdt  der  ersten 
AnfiEusnng  eui,  nnd  zwar  ans  folgenden  Grttnden: 

Erstens  sind  die  Uber  den  Schädel  sieh  ausbreitenden  DrUsen- 
schläuche  von  den  außerdem  vorhandenen  Hautdrüsen  durch  ein 
stets  vorhandenes  Biudegewcbslager  getrennt,  wie  dies  auch  Wie- 
PKBaHKm  bezttgUoh  der  im  cavnm  intermaxillare  gelegenen  ii'artie 
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angiebt,  and  miterscheiden  sich  ferner  von  diesen  durch  ihren  tubu- 
löflen  Bau,  die  Qyliaderfonu,  chemiBche  Beschaffenheit  und  das  Licht- 
brechnngsvermOgen  ihres  Epithels,  Herkmate,  die  sie  völlig  mit  den 
Schläuohen  der  im  Zwieehenkieferraom  gelegenen  Partie  gemein 
haben.  —  Weiter  eriniiere  ich  daran,  dass  wir  schon  bei  Deloneetes 
Boeoai  eine  Andentong  dues  Übenraefaeine  der  IntefmazillardrHw 
anf  den  SehSdel  kennen  gelernt  baben,  bei  dem  dieae  EntiHeklmig 
aber  nedi  so  gering  ist,  dass  an  dem  genetisehen  Zvsammenbang 
der  anf  dem  AnfaagstheUe  des  os  frontale  gelegenen  SehUUiehe  nnd 
der  Zwisehenkieferdrttse  kein  Zweifel  aufkommen  kann.  Das  Ha^»t- 
gewioht  ist  aber  darauf  sn  legen,  dass  man  an  Iceiner  einzigen  Stelle 
die  anf  dem  SehSdel  verlanfenden  tnbnlOsen  Drüsen  anf  der  Ober- 
fliehe  der  Hait  mttnden  sieht,  was  doeh  der  Fall  sein  mllsste,  wiren 
sie  niebto  als  stark  entwickelte  Hantdrttsen.  —  Wiedersheim  sneht 
^ne  solche  starke  Aosbildnng  derselben  dnrch  Analogie  mit  der  von 
ihm  beschriebenen  glandula  submaxillaris  bei  Spelerpes  plausibel  zu 
machen,  und  sagt  loc.  cit.,  p.  37i  :  »Ich  glaube  den  ScblUssel  zur 
Beantwortung  dieser  Frage  welcher  Kategorie  von  Drüsen  die  in 
Kede  stehenden  Organe  in  morphologischer  Beziehung  zuzutheilen 
seien?  in  den  Verhältnissen  der  Submaxillardrüse  suchen  zu  dürfen. 
Dort  begegnet  man  bei  Spelerpes  fuscus  einem  Aggregat  von  sack- 
artigen Drüsen ,  welche  im  Wesentlichen  dieselbe  elementare  Zu- 
sammensit/tin-  zeigen,  wie  die  kleinen,  Uberall  in  der  Haut  zer- 
streuten sekretorischen  Organe  und  somit  eben  so  gut  wie  letztere 
unter  den  Begriff  von  Hautdrüsen  fallen.  Bei  Blethodon  nnd  Gym- 
nophilus  zeigen  sich  die  Säcke  schon  mehr  in  die  Länge  gesogen, 
werden  eyl indrisch,  bis  sie  endlich  bei  dem  kleinen  Spelerpes  ana 
Vera-Cruz  ein  Convolut  von  langen,  dicht  verknäuelten  Sclüänehen 
darstellen,  wobei  mit  der  Streckung  zngleich  ein  Ortswechsel  der 
AusmUndungsstellen  stattgefunden  hat.  An  der  Hand  dieser  That- 
saehe  lassen  sich  wohl  eben  so  gut  die  anf  der  Sobädeloberfläehe  ge- 
legenen Organe  als  ein  erworbener,  auf  die  gewöhnlichen  HantdrHsoi 
anrttckftlhrbarer  Zustand  betrachten.«  Hiergegen  möchte  ieh  indess 
doch  betonen,  dass  man  anf  eine  bloße  Analogie  keine  fltr  die  mor- 
phologische Stellnng  der  Drttse  so  wichtigen  Schlllsse  bauen  darf. 
Ieh  leugne  swar  nicht,  dass  sich  Hautdrüsen  su  tubulOsen  und  aci- 
nOsen  Drüsen  entwickeln  und  mit  dieser  Ausbildung  ein  anderes 
Epithel  annehmen  können,  nehme  Tielmehr  selbst,  wie  ich  später 
leigen  werde«  eine  solehe  Umwandlung  ftlr  die  Entstehung  der  Lip- 
pendrllseo  in  Ansprach ;  doch  kann  ich  eine  solche  Entstehuugsweise 
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für  die  auf  dem  Schädel  befindliehen  tubnlOeen  Drttsen  ans  ange- 
fUuien  Granden  entsebieden  nioht  sngeben'. 

Aneb  was  die  in  der  Scbnanzengegend  eicb  ausbreitenden  Scblftncbe 
betrifft,  so  balte  ieb  sie  nur  Ar  Anslänfer  der  glandnla  intermaxil- 
laris,  im  Gegeosats  tn  Wikdessheim,  der  sie  fUr  eine  der  Rostral- 
drflte  de^  Opbidier  bomologe  LippendrUse  erklärt.  Aneb  iob  glaubte 
Aafangs  wegen  der  elgentbtlmlieben  Lagemng  dieser  Drttsen  ibre 
AosmUndnng  anf  der  Lippe  annehmen  sn  dttrfen;  doeb  bei  genane- 
ater  Dnrehmnstemng  von  Frontalsobnitten  konnte  ieb  nirgends  eine 
Ansmflndnng  derselben  anf  der  Hant  wahrnehmen.  In  meiner  An- 
sicht werde  ich  nm  so  mehr  bestärkt  darcb  das  Verhalten  von  Ba^ 
trachuseps  attenuatua.  Bei  diesem  fehlt  ja  eine  Spalte  zwischen  dem 
zahntragenden  l'heile  und  den  sagittalen  Fortsätzen  des  os  inter- 
luaxillare ,  (liiic-h  die  ja  sonst,  z.  B.  bei  Henndactyliuni  scututum, 
riethodon  ervthronota  die  iJrUsenschläiuhe  sicli  auf  die  Schnauzen- 
spitze  erstrecken,  und  ^'leichzeiti^  entbehren  sie  auch  einer  solchen 
KostraldrUse.  Auch  Wiedersuei.m  selbst  betrachtete  sie  trUher  als 
zur  Intermaxillardrllse  gehörig,  wie  aus  tbl«j:ender  Angabe  Uber  (tco- 
tritun  tiiseus  hervorgeht"^:  »Letztere  die  Zwiseheukieterdrlise  ist 
hier  mächtiger  entwickelt,  als  bei  irgend  einer  andern,  von  mir  un- 
tersuchten Salaniandrinenart.  Sie  beschränkt  sich  in  iiirer  Lage  nicht 
allein  auf  die  Zwischenkieferhöhle,  sondern  überschreitet  diescllje 
Dsoh  vorn  da,  wo  die  aufsteigenden  Fortsätze  des  os  intermaxillare 
einen  tiefen  Ansschnitt  besitzen.  Sie  kommt  hier  unter  die  üaat 
der  Sebnanzenspit/o  zu  liegen  und  breitet  sich  znm  Theil  noeb  am 
zsbntragenden  Hand  des  in  Frage  stehenden  Knochens  gegen  die 
tpertnra  nasalis  externa  hin  ans.«  —  Meiner  Ansieht  naeh 
wuchert  somit  bei  allen  diesen  oben  genannten,  fremd- 
ländischen Urodelen  die  Intermazillardrttse  weit  tiber 
den  Zwisehenkieferranm  binans  nnd  sendet  ibre  Ans- 
länfer, sieh  Überall  Platz  yersebaffend,  wo  dies  die 
Umgebung  erlaubt,  naeh  allen  Riehtnngen  Uber  den 
S.eb&del.  —  Über  ihren  Charakter  als  Ganmendrttse  kann  nach 


>  Wie  das  Verhalten  bei  Chtoglosaa  Insitaniea  iat»  bei  der  die  auf  dem  Sebä- 
del  Uegendeo  SehlXnche  nach  Angabe  Wiedbrshbdi's  In  gar  keine  Verbindang 

mit  der  gland,  interm.  treten,  kann  ich  natUrlicli  nicht  sagen,  da  mir  diese  Species 
nicht  zur  Untersuchnn«?  zu  ne})ot('  stand,  vorniutho  aber,  dass  doch  eine,  wenn 
aiK  h  vt  rssrcckte  Koiiiinunikation  zwiisohen  beiden  statthal)en  wird  ;  ist  doch  auch 
die  Verbindun;,^  beiiler  Drüpien  bei  liatraehoseps  nur  eine  sclimale. 

^  WiKDEiiSHEiM,  .Salamanürina  purspicillata  und  Guotritun  fuscu»,  p.  102. 
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dem  Ort  ihrer  AoBmttndnDg  kein  Zweifel  sein ;  und  ich  wandere  mich, 
da88  Letdio  sie  in  die  Kategorie  der  Lippen-  oder  Kieferdrttsen  der 
Ophidier  und  Saurier  einreiht,  da  diese  doeh  an  der  AoBenseite  des 
Kiefers  mttnden. 

Nächst  der  Zwischenkieferdrttse  nimmt  eine  zweite,  bei  den 
Amphibien  beretts  sehr  stark  entwickelte  DrQsengmppe  ansere  Anf- 
merksamkeit  in  Anspruch ,  die  Znngendrflsen.  Die  Znnge  wird  bei 
den  Urodelen  in  ihrer  ganzen  Ansdehnnng  von  einer  drüsigen  Schiebt, 
bestehend  aus  äußerst  zahlreichen,  dicht  an  einander  stehenden 
DrUschen  von  sehr  einfacliciii  Baue,  überlagert,  die  ihrer  Oberfläolio 
ein  saiiiiiietarti^^es  Aussehen  verleilien.  Die  einzelnen  Drüsen  stellen 
kurze,  senkrecht  in  die  Tiefe  dringende,  sich  meist  nur  weni^'  ver- 
zweij;ende  Schläuche  dar.  die  mit  einem  sich  in  Karmin  schwach 
farijcnden  .  mäßig  hohen,  wenig  granulirtem  Cylindercpithel  crHillt 
sind.  Geringe  Verschiedenheiten  hängen  von  dem  Haue  der  Zunge 
selbst  ab.  So  wird  z.  B.  bei  Delonectes  Boscai  der  ganze  vordere 
Abschnitt  der  Zunge  von  einer  Drüseumasse  eingenommen,  die  sich 
iiMcli  hinten  nicht  nur  Uber  die  Oberfläclie.  sondern  auch  die  Seiten 
der  etwas  Uber  den  Mundhöhlenboden  erhabenen  Zunge  fortsetzt. 
Die  sie  zusammensetzenden  Drilscheu  sind  mächtiger,  wie  gewüba- 
lich,  ausgebildet,  haben  mehr  einen  zusammengesetzt  tubulösen  Ban 
und  dringen  tief  zwischen  die  Zungenmuskulatur  ein ,  so  dass  ein 
durch  die  Zunge  gelegter  Quersclmitt  dieselbe  ringförmig  von  Drttsen 
umgeben  und  in  der  Mitte  des  Hinges  die  Zungenmuskulatur  und 
den  Zungenknorpel  wahrnehmen  lässt.  Zwischen  die  Drtlsenschläuehe 
dringen  Muskelfasern  ein,  eine  Anordnung,  die  fdkt  die  fintieerang 
des  Sekretes  gewiss  nicht  ohne  Wichtigkeit  isti  indem  dadurch  bei 
jeder  Kontraktion  der  Zunge,  also  bei  jedem  Herrorschnellen  der- 
selben ein  Druck  auf  die  Drüsen  ausgeübt,  ihr  klebriges  Sekret  so- 
mit ausgedruckt,  nnd  so  die  erfosste  Beute  an  der  Zunge  festge- 
halten wird. 

In  den  Bereich  derMundhOhlendrttsen  der  Amphibien  mOchte  ich 
noch  eine  weitere  Drtlsengruppe  rechneli,  die  man  Yielleicht  eben  so 
gut  noch  als  Hautdrttsen  betiaditen  kann.  Wiedbbshbim  beschreibt, 
wie  erwShnt,  bei  Spelerpes  (tascus  ein  am  Unterkiefervrinkel  gelegenes, 
kucheniormiges  Aggregat  von  sackartigen  Drtlsen,  die  denselben 
Bau,  wie  die  Hautdrüsen,  zeigen,  sieb  nur  durch  ihre  weit  bedeu- 
tendere Größe  von  denselben  unterscheiden.  Dieselben  Gebilde  fand 
er  bei  (iymuophilus  \)or\)h.  und  Pletliodon  glutinosus;  doch  hatten 
sie  bei  letzterem  schon  eine  gestrecktere  Form  angenommen,  sich 


Digitized  by  Google 


Beitrag  ntr  Morphologie  der  MwodhOlileiidrltoeii  der  Wirbelthiere. 


19 


cyllndriaeli  gcsteltefc.  Bei  einem  kleinen  Spelerpee  ans  Veni-Cnii  when 
wir  endlioli  »beinahe  swei  Drittheile  des  Banmei  swiiehen  bdden 
MandibnUuapangen  Yon  der  Drttee  ttberwaeherti  nnd  sogleleh  tritt 
nna  ein  naeh  allen  Biehtongen  bin  irieh  sehlMagehides  Konydnt  tod 
langen  Sehlindien  entgegen,  welche  jedoeh  gegen  den  Unterkiefer- 
winkel hin  eine  geetrecktere  Form  annehmen  nnd  in  parallelen  Zügen 
dem  VereiniguDgspmikte  beider  KieferhJUlken  zastenem«.  Leider 
konnte  ieb  diesen  Beftmd,  der  sehr  in  Onnsten  meiner  Annahme 
einer  Umwandlung  von  Hant-  in  Sohleimhantdrttsen  sprechen  wttrde. 
nieht  bestKtigen,  da  der  von  mir  nntersnchte  Spelerpes  longieanda 
(Mexiko]  —  jedenfalls  dnreh  su  langes  Liegen  in  schlechtem  Spiri- 
tus —  schon  stark  maoerirt  war;  indess  fand  anch  ich  bei  mehreren 
Urodelen.  z.  B.  beBonders  bei  Salamandrina  perspicillata,  die  Haut- 
drüsen am  Unterkiefenvinkel  immer  nehr  mäeliti^'  entwickelt.  Auch 
die  län«i;s  des  l  üterkiettTH  liegenden  Drüsclicn  zeigen  eine  staike  Aus- 
bildung, nehmen  oft  <len  Charakter  kleiner  aciniiser  Drüsen  an  und 
unterscheiden  sich  auch  durch  ihr  Kpithcl  von  den  eigentlichen, 
direkt  unter  der  Haut  gelegenen  Haut<lrUsen.  WUhrend  diese  ein 
großes,  plattes  oder  unregelmäßig  polygonales  Epithel  mit  trübem, 
krümligem  Zellinhalt  besitzen,  lassen  jene,  wenigstens  an  vielen 
Stellen,  ein  körniges  Cylindereiiithel  vcm  ganz  anderem  Lichtbre- 
chnngsvermögen  wahrnehmen.  Die  dicht  unter  der  Hautoberliiiche 
liegende  Pignientschicht  erstreckt  sich  freilich  bis  zum  Unterkiefer- 
knochen selbst  und  wird  von  den  dicht  neben  dem  Kiefer  münden- 
den AusfllhrungRgängen  der  eben  beschriebenen  Drüschen  durch- 
brochen. In  Klicksicht  hierauf  kann  man  dieselben  allerdings  auch 
den  Hautdrüsen  zuzählen:  in  Anl)etracht  ihrer  Uage,  Form  und 
Epithels  glaube  ich  sie  indess  mit  eben  so  großem  Hechte  als  Lippcn- 
drttsen,  den  LippendrUsen  der  Heptilien  homologe  Bildungen,  in 
Anspruch  nehmen  za  dürfen.  Meiner  Ansicht  nach  sehen  wir  hier 
den  Übergang  von  Hautdrüsen  in  LippendrUsen,  eine  Auffassung,  die 
gar  nichts  Befremdendes  hat.  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  die  Lippen 
ja  in  der  That  nur  Hautdnplikatnren  darstellen ,  dnren  der  Mund- 
hM»  zugewendete  Seite  sich  in  Schleimhaut  umgewandelt  hat,  so 
dass  natürlich  die  in  ihr  liegenden ,  nrsprttngUehen  Hautdrttsen  nun 
an  SehleimhautdrUsen  werden  nnd  damit  eine  andere  Form,  ein 
anderes  Epithel  erlangen  können. 

Ich  will  hier,  gehört  dies  anch  nicht,  streng  genommen,  in  das 
Kapitel  der  Mnndhöhlendrttsen,  noch  einige  kurze  Bemerkungen  ttber 
die  Nasen-  nnd  Orbitaldrttse  der  gesohwftnzten  Amphibien  anrmhen,  da 
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dieselben  In  innige  Bertthrnng  mit  jenen  Drüsen  tieton.  Mao  uitencheidet 
eine  änfiere  (Bobn's  obere  ^)  nnd  eine  mediane  (Bobk*8  untere)  Nasen- 
httUendrttse.  Erstere  besteht  ans  3—5  kräftigen,  sich  &8t  gar  nicht 
Teraweigenden  Sehlänehen,  die  in  Form  und  Epithel  yöUig  den 
Sehlftudien  der  IntonnaziUardrOBe  gleichen.  Sie  beginnen  mit  ihrem 
blinden  Ende  dieht  hinter  der  apertora  nasalis  externa,  liegen  inner- 
halb der  knorpligen  Nasenkapsel,  im  untern  Theil  der  ftnSem  Nasen- 
höhleinvaiul.  ziehen  gerade  nach  hinten  und  münden  zugleich  mit  dem 
von  hinten  her  kommenden  Thränennasengaug  in  die  untere  Aus- 
buciitung  der  Nasenhöhle.  —  Die  mediane  Drüse  setzt  sieh  aus  einer 
großen  Anzahl  weit  kleinerer  Driischen  zusammen,  die  mit  ihren 
knr/en  Ansfllhrnngsgängen  das  liie('iiei»itlicl  durchsetzen  und .  wie 
AViKDKKsHKi.M  mit  Keclit  hervorhebt,  in  ihrem  Charakter  sehr  den 
Hautdrüsen  ähneln.  Sic  beginnen  gleieli  hinter  der  vordem  Nasen- 
hühlenwand.  liegen  wesentlich  an  der  Innenseite  der  Nasenhiihlo  und 
greifen  erst  im  mittleren  Theile  derselben  aut  ihre  obere  W  and  Uber: 
nirgends  aber  treten  sie  mit  der  äußern  NasendrUse  in  Berührung. 
Ich  glaube  keinen  Fehler  zu  begehen,  wenn  ich  sie  als  BowMAx'sche 
Drüsen  anspreehe.  —  Eine  hintere  Nasendrüse  ist  durch  keine  scharfe 
Grenze  von  der  medianen  getrennt,  unterscheidet  sich  von  ihr  nur 
dnreb  längere  AnsfUhrungsgänge,  so  dass  ihre  Sohlänohe  außerhalb 
des  Bereiehes  des  Rieehepithels  zn  liegen  kommen.  Sie  durchbricht 
bei  zahlreichen  Urodelen  den  hintern  Abschnitt  der  innem  Nasen- 
hOhlenwand,  nnd  tritt  so  in  enge  Bertthrnng  mit  der  glandnla  inter- 
maxillaris.  Bei  einigen,  z.  B.  Hemidactylinm,  Plethodon,  Batracho- 
seps  erreicht  sie  eine  aufierordentliche  Entfaltung  (Fig.  4)  nnd  nm- 
schließt  den  vordersten  Theil  des  von  ihr  nnr  häntig  getrennten 
Gehirns. 

Das  untere  Augenlid  wird  bei  der  Mehrzahl  der  Urodelen  von 
mehreren,  schlauchförmigen,  von  vom  nach  hinton  ziehenden,  dicht 
unter  der  Oonjunctiva  gelegenen  Drüsen  durchsetzt,  die  in  ihrem 

ganzen  Baue  denen  der  glandnla  intermaxillaris  gleichen.   Sie  münden 

unterhalb  des  freien  Lidrandes  auf  der  freien  Conjunctivaltläche. 
Aulit  r  diesen  Drüsen  linde  ich,  besonders  stark  entwickelt  bei  jenen 
auHliindiseheu  Urodelen.  noch  einen  Drllsenkoniplex ,  der.  vom  vor- 
dem nntern  Augenwinkel  ausgehend,  sich  an  der  Innenseite  der 
Orbita  nach  hinten  nnd  oben  hinzieht;  er  nähert  sich  sehr  den  Uber 
das  OS  frontale  nach  rückwärts  ziehenden  Schläuchen  der  iuter- 

1  BoBN,  loe.  oit. 
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aazUlttrdrtlBe,  ist  aber,  wie  oben  geeelgt,  TOllig  von  ihnen  getrennt. 
Sie  stellen  in  Zusammenhang  mit  den  das  untere  Lid  darohsishenden 
Drttsen,  vnd  iek  betrachte  sie  als  ein  Homologon  der  bei  den  Rep- 
tilien allerdings  weit  stilrker  ent&lteten  HABDBs'sehen  Drltse.  Aneh 
bei  den  Salamander-  und  Tritonenarten  fand  ich  Andeutungen  dieser 
DrOBe,  wenn  auch  nicht  in  der  Ausbildung,  wie  bei  Uemidactylium. 

Annren. 

Der  f'haraktcristiache  Lageuntersehied  der  ghmdula  intermaxillaris 
der  Anuren  von  der  der  Urodelen  besteht  wesentlich  darin,  dass.  da 
den  ersteren  ein  cavuiu  intermaxillare  fehlt,  die  Urllse  dadurch  in  eine 
rinnenfürmige  Ausbuchtuno:  des  septum  narium  und  vor  die  Nasen- 
höhle zu  liegen  kommt.    Eine  ausfuhrliche  Beschreibung  dieser  Ver- 
hältnisse finden  wir  in  der  acbüu  oft  citirten  Arbeit  Wiedersiieim  s  : 
Uber  die  KopfdrUsen  der  geschwänzten  Amphibien  und  die  glandola 
intermaxillaris  der  Annren.   Ich  kann  mioh  daher  kurz  fassen.  Die 
Drttse  breitet  sich  wesentlioh  vor  der  yordem  knorpligen  Nasen- 
höhlenwand  ans,  da,  wo  deren  obere  Wand  mit  nach  yom  gerichteter 
Kooreiitit  in  die  nntere  ttbeigeht,  nnd  nimmt  hier  die  ganse  Sehnan- 
lesgegend  mit  ihren  Schlänchen  ein.  Dieselben  liegen  dieht  unter 
der  Hknt,  von  den  sahireichen  Hantdrttsen  durch  mne  dichte  Binde- 
gewebssehicht  geschieden.  Hinter  der  vordem  Nasenh5hlenwand  theilt 
och  die  Drttse  in  drei  Lappen.   Die  beiden  seitlichen  Partien  riehen 
nnter  dem  Oberkieferknochen  eine  Strecke  weit  naeh  hinten  nnd 
sehi^en  dmrdi  lange,  feine,  dieht  unter  der  untern  knorpligen  Nasen- 
hOblenwand  liegende,  medianwirts  Terlanfende  Gttnge  ihr  Sekret  dem 
mittleren  Hanptlappen  zu ,  der  in  der  rinnenartigen  AnshOhlnng  des 
leptum  narium  unmittelbar  Uber  der  Ganmenschleimhaut  niekwftrts 
Hüft  und  mit  einer  Anzahl  von  Ansfllhrnngsgängen  in  einer,  wie 
WiEDERSHELM  ganz  richtig  angicbt.  nach  hinten  konvexen  Linie  ein 
^tück  vor  den  Choanen  ausmündet.  —  Die  Drllse  hat  einen  ausge- 
zeichnet schlauchförmigen  Bau,  und  man  sieht  auf  Frontalschnitten 
sehr  deutlich  die  einzelnen ,  etwas  gewundenen  »Schläuche  in  dem 
vordem  Abschnitt  der  Drüse  sich  radienartig  von  der  in  der  Mitte 
gelegenen  Partie  nach  oben  und  beiden  Seiten  hin  ausbreiten.  Das 
Epithel  der  Drüse  gleieiit  völlig  dem  der  Intermaxi Ihudrüse  der  Uro- 
delen, und  der  Ort  ihrer  Ausmündung  kennzeichnet  sie  deutlich  als 
ein  Homologon  derselben.    Bei  einigen  Anuren,  z.  B.  bei  Bombi- 
nator igneus,  ist  die  Verbreitnngsweise  der  Drttse  dadurch  etwas 
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▼erwisdiki  dasB  die  medianen  Nuendrllsen,  wie  dies  sehen  Bour 
lieiTorliebt,  die  NaeenliOlile  yerlaaeen  nnd  eidi  ontremibMr  mit  der 
InteimaziUMdrlise  verfilzen.  Aneh  mit  dem'  IfilnoBkop  konnte  ieb 
an  mit  Karmin  geftrbten  Sefanittpräparaten  keine  Traunongigreme 
beider  DrtlBen  finden.  Nor  die  Entwieklnngegeeehiehte  weist  ihre 
Sondemng  nach. 

An  der  Ganmensehleimhant  von  Bembinator  igiiens  macht  sich 
noch  eine  EigenihttmlichiKeit  geltend,  indem  an  der  Solileunhant- 
dnplikator  am  hintern  Rande  des  zahntragenden  Theiles  des  oe  inter- 
mazillare  das  Epithel  sieh  ▼ielfuh  kiyptenartig  einsenkt;  Tielleioht 
Imben  wir  Iderin  die  erste  Andentong  einer  Art  seitiioher  Ganmen- 
drOsen,  wie  wir  sie  bei  den  Sanriem  kennen  lernen  werden,  sn  sehen. 

Die  ZuDgendrUsen  verhalten  sich  bei  den  Annren  in  gleicher 
Weise,  wie  bei  den  Urodelen. 

Schließlich  kommt  den  Anuren  noch  eine  Rachendrtlse  zu.  welche 
ihr  Entdecker  Boun  mit  folgenden  Worten  schildert:  »Die  vierte 
Drllse.  welche  ich  Kachciidrtise  nenne,  bildet  ein  queres  Band,  das 
dicht  hinter  den  Choanen  liegt  und  den  Zalmtheil  des  Vomers  um- 
wuchert; eine  Anzahl  Schläuche  ziehen  sich  au  der  Außenwand  in 
die  Choanen  hinein  und  münden  dort  aus.  Üie  Übrigen  Jiffnen  sich 
an  zwei  symmetrischen  Stellen  —  die  ganze  Drtise  ist  ursprünglich 
paarig  —  in  die  Kacbeuhöhle^a 

Saarler. 

Von  den  Sauriern  gilt  vorzliirlich.  was  ich  im  einleitenden  Theile 
Uber  die  Elasticitilt  der  Drüsen  bezüglich  ihres  Auftretens  sagte.  Bei 
einander  sehr  nahe  stehenden  Grup])en  derselben  linden  wir  bald 
einen  aiilieniidentlieheu  DrUsenreichthnni ,  l)ald  nur  eine  kleine  An- 
zahl von  Drüsengrujtpcn  und  auch  diese  nur  in  geringer  Ausbildung 
vorhanden.  Es  gilt  dies  jedoch  nur  von  den  am  Oberkiefer  betind- 
lichen  MundhöhleudrUsen,  während  die  des  Unterkiefers  ein  ziemlich 
konstantes  Verhalten  zeigen.  —  Gegenüber  den  Amphibieu  macht 
sich  ein  Fortschritt  durch  eine  ausgedehntere  Sondemng  in  Drüsen- 
gruppen  bemerkbar.  Während  dort  nur  Gaumen-  nnd  ZnngendrUsen 
auftraten .  nnterscheidcn  wir  hier  außer  medianen  noch  seitliehe 
GanmendrUsen ,  Zangen-,  Unterznngen-  nnd  Lippendrtlsen :  letztere 
waren  freilich  anch  bei  jenen  sdion  aagedeatet.  —  Die  früheren 
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Foraeher  kaontea  bei  den  Sauriern  weeentlioh  nur  die  Zangen-  nnd 
•dt  Mbcksl  bei  einielnen  Speoies  UnterlippendrOsen.  Genannter 
F«meber  leheint  alieidings  bei  einer  Art  aneh  Beben  die  Untennngen- 
drllnen  wabrgenonunen  an  haben,  wie  ieh  ans  der  ÄnBemng  an  ent- 
nehmen ^anbe:  «AnBerdem  finden  sich  bei  Monitor  yor  der  Zange 
in  der  nntem  MnndflSehe  eine  IttngHdie,  dnrob  viele  kleine  Öffhnngen 
aidi  in  die  MnndhOhle  Ofibende  Drttsensehicht,  welche,  wie  bei  den 
SdifldkiOten  die  Unterkieferdrttse  dannstellen  scheint*.«  Lbtdio 
schildert  in  seiner  Monographie  Uber  die  efaiheimisehen  Sanrier  die 
nAehtige  Entwicklung  der  Unteranngen-  nnd  Lippendrttsen  derselben. 
Erst  Born'  gebührt  das  Verdienst,  anf  den  großen  Drttsenl'eichthuni, 
der  sich  am  Oberkiefer  findet,  näher  anfmerkgam  gemacht  zu  haben. 
—  Derselbe  war  so  freundlich,  mir  seine  Schnittserien  einer  Anzahl 
^mdländischer  Saurierköpfe  zur  Durchsicht  zu  llberlassen .  so  dass 
ich  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  bin .  seine  Angaben  durch  eini^-^e 
Details  zn  erweitern.  Seine  Schnitte  betreffen  freilich  nur  den  Ober- 
kiefer; doch  bei  dem  konstanten  Auftreten  der  Drüsen  am  Unter- 
kiefer wird  es  genügen,  ihr  Verhalten  bei  den  einheimischen  Sauriern 
zu  schildern  und  das  von  Aniphisbäna  und  Chamäleon,  die  ich  auch 
noch  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  hinzuzufügen. 

Darch  den  größten  DrUsenreichtbam  ausgezeichnet  sind  die 
Chamäleonten .  bei  denen  man  am  Oberkiefer,  wie  schon  Bonn 
bemerkt,  drei  DrUsengmppen  unterscheiden  kann:  1)  die  paarigen 
Labialdrtisen,  2)  die  paangen  seitlichen  nnd  3  die  nnpaare  mediane 
GanmcndrOse.  —  Die  LabialdrUse  setzt  sieh  hier,  wie  bei  allen 
äanriem.  welche  dieselbe  Uberhanpt  besitsen,  ans  einer  Summe  zahl- 
reicher, kleiner,  dorch  ein  gemeinsames  bindegewebiges  Qerttst 
sn  emer  emsigen  Masse  snsammengehaltenen  Drttschen  snsammen 
and  nmgiebt,  die  ganae  Oberlippe  einnehmend,  den  Kiefer  halbkreis- 
Annig.  Vorn  im  PMnasabmnme  bildet  sie  eine  Art  Sehnanzendrase, 
die  mit  sahlreiehen,  etwas  medianwftrts  yerlanfenden  Ansftthrongs- 
giagen  anf  der  dem  aahntragenden  Theüe  des  es  intermaxUlare  ge- 
gBaaber  liegenden  Sehleimhant  der  Oberlippe  ausmündet.  Die  Lippe 
hat  anf  dem  Qnersdinitt  etwa  die  Form  «nes  stampfwinkligen  mit 
der  Uypokennse  nach  dem  Kieferrande  gerichteten  Dreiecks.  Anf 
seinen  Seiten  kann  man  nnn  ttat  die  sahhreichen  Ansftohnmgsgäuge 
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des  BeUliehen  TheUes  der  LippendrHsen  drei  AumtliidnngBStetten 
nnterscheiden.  Die  eine  Reihe  Ton  Drttsen  mtlndet  in  dem  Winkel, 
den  die  Lippe  mit  dem  Kiefer  bildet,  die  zweite  an  der  Spitse  des 
von  der  Hypotennse  nnd  der  untern  Katbete  jenes  Dreieeks  gebil» 
deten  Winkels,  die  dritte  etwa  in  der  Mitte  dieser  Kaibete.  Die 
Ausfttbmngsgänge  sind  knn  nnd  nnr  wenig  verzweigt.  Die  Hohl- 
räume der  Drttsenalveolen  sind  ziemlich  grofi  nnd  mit  zylinderför- 
migen, hoben,  leicht  gekOmten,  mit  rundlichem  Kern  und  dentUeben 
KemkOrperchen  Tcrsebenen  Zellen  ansgeUeidel.  —  Die  seitlidien 
Oaumendrttsen  finden  sich  in  der  den  Gaumenfortsatz  des  Oberkiefers 
bedeckenden,  etwas  gcwnlsteten  Schleimhaut  und  setzen  sich  gleiob- 
M\b  aus  zahlreichen  kleinen  Drttsohen  zusammen.  Vom  schmal  be- 
giuneud  gewinnt  die  DrOse  nach  hinten  bedeutend  an  MSohtigkeit. 
derart,  dass,  während  ein  durch  ihr  Torderes  Ende  gelegter  Quer- 
schnitt nur  3 — 5  neben  einander  liegender  DrOsenbläschen  trifft,  man 
au  ihrem  Inntcr  den  Choanen  {^'cle^enen  Ende  gegen  20  zählen  kann. 
Die  einzcliiin  Drllsclieu  haben  sehr  weite  HohlrUiinie  nnd  mllnden 
durch  einen  relativ  sehr  kurzen,  etwas  naeli  innen  verlautenden  Gang 
in  die  Mundhöhle.  Die  mehr  nach  vom  gelegenen  DrUschen  sind 
weniger  entwickelt ,  wie  die  hinteren .  welche  einen  ausgesprochen 
acinösen  Bau  licsitzen.  Es  berühren  sich  die  beiden  seitlichen 
GaumendrUsen  vom  in  der  Medianlinie  nicht.  —  Noch  weiter  nach 
hinten,  wie  sie,  beginnt  kurz  vor  den  Choanen  die  mediane  Gaunien- 
drllse.  8ie  liegt  in  der,  die  von  dem  vomer  und  palatinum  gebil- 
dete, von  BoKX  sogenannte  Mittelplatte,  deckenden  Schleimhaut,  ist 
vorn  ebenlalls  schmaler,  als  hinten  und  endet  dicht  hinter  der  Ein- 
mlinduiiu^sstelle  der  Choanen.  In  ihrem  Haue  gleicht  sie  ganz  den 
seitlielien  (iauniendrüsen .  von  denen  sie  Uberall  durch  eine  tiefe, 
riuuenartige  Ausbuchtung  geschieden  ist.  Auf  ihre  morphologi.sche 
Stellung  zur  glaodula  iutermaxillaris  der  Aoiphibien  komme  ich  später 
zu  sprechen. 

Den  Iguaniden  fehlt  die  mediane  GaumendrUse.  Die  Lippen- 
drUse  ähnelt  bei  Draco  Tolans  und  Grammatophora  barbata  der  der 
Chaniäleonten :  nnr  ist  sie  Stärker  ausgebildet  und  besitzt  ein  spär- 
licheres Bindegewebsstroma.  Die  seitlichen  Gaumendrtisen  zeigen 
indess  eine  wesentlich  verschiedene  Anordnung.  Während  sie  bei 
jenen  mehr  tlächenartig,  eine  einzige  Lage  bildend,  in  der  den  Gau- 
menfortsatz des  maxillare  superios  Uberziehenden  Schleimhaut  ein- 
gebettet sind,  liegen  sie  hier,  ein  mächtiges  DrUsenkonglomerat  too 
rein  aeinOsem  Baue  bildend,  in  einer  yon  diesem  Fortsati  aus  sieh 
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flturk  nach  ümen  sn  yorwOlbenden  Sehleimhaatfaltef  die  von  der 
IGttelplatte  dareh  eine  tiefe  Einbnehtong  nbgeeelst  ieft,  und  gewinnen 
attnentUch  in  der  Gegend  der  Ghoanen  dne  bedeotende  Bntlallnng: 
weiter  nach  hinten  legen  sie  sich  dicht  der  Innenseite  des  Kiefers 
an.  Die  DrOsenxellen  sind  hohe,  helle  CylinderseUen  mit  Cut  homo- 
genem Plrütoplasma  nnd  besitsen  den  Charakter  von  Sehleimzellen. 

Die  Geekonen,  Ton  denen  mir  Sehnitte  von  Platydactylis 
mumliB  nnd  Hemldaolylns  Oaalensis  sor  Dnrehsieht  sn  Gebote  stan- 
den^  ermangeln  der  Oberlippendrttsen  gänzlich,  wie  ttbwhanpt  knnm 
▼on  einer  Oberlippe  bei  ihnen  die  Bede  ist;  hingegen  errdoben  die 
seitlichen,  wie  die  medianen  GaamendrUsen  eine  bedeutende  Ent- 
wiikluiifr.  Eretere  liegen  der  Innenseite  des  Kiefers  an  und  ver- 
einigen sieh  vorn  in  der  Mittellinie  mit  denen  der  andern  Seite,  so 
eine  einzige,  hufeisenförmige  drüsige  Masse  darstellend.  Die  einzelneu 
Drüsen  hahen  einen  kurzen,  sich  wenig  verzweigenden,  mit  niedrigen, 
«ich  in  Bismarckbruun  intensiv  färlienden  Zollen  l)esetzten  Ausflih- 
rungsgang.  dessen  Zweige  an  ihrem  Ende  Drüseiiblilscheu  mit  .sehr 
weiten,  schon  mit  unbewaffnetem  Auge- erkennbaren  Hohlräumen 
tragen,  welche  mit  einem  iiellen  ('vlinderei»ithel  ausgekleidet  sind. 
Denselben  Bau  haben  im  Wesentlichen  auch  die  medianen,  das 
Mittelfeld  einnehmenden  Gaumendrüsen.  Nur  kann  man  —  wie 
schon  Born  bemerkt  —  wenigstens  au  seineu  Schnitten  von  Uemi- 
dactylas,  zwei  durch  Form  und  Epithel  verschiedene  DrUsenlagen 
onterscheiden.  Er  sagt  hierüber:  »Das  Drttsenlager  des  Mittelfeldes 
lässt  swiflchen  den  Choanen  eine  Znaammensetzang  ans  zwei  Schich- 
ten erkennen.  Die  untere,  breitere  Schicht  besteht  aas  einer  Lage 
weiter .  auf  dem  Epithel  der  KachenhOble  ansmflndender  Schläuche, 
die  mit  im  Verhältnis  snr  GrOfie  des  Lumens  niedrigen  Zellen  be- 
klddet  sind,  die  obere  schmälere  Schicht  setit  sich  ans  mehreren 
Lagen  kleüier  Drllsenqnerscbnitte  zusammen,  welche  emen  relatiT 
viel  höheren  Oylhiderepithelbelag  seigen.  Die  ersten  ftmktioniren 
wohl  als  Ausflihmngsginge  der  iweiten  >.«  Dieser  Auffassung  schlieBe 
auch  ich  mich  an,  denn  ich  glaube  in  der  That  einen  Zusammen- 
hang der  ersten  mit  der  lotsten  Schicht  an  mehreren  Stdlen  gesehen 
so  haben. 

Die  Gruppe  der  Seinken  ist  die  drüsenärmste;  sie  besitEcn 
weder  Lippen-  noch  mediane  Gaumendrllsen.  Hingegen  bemeikt 
man  a.  B.  bei  Lygosoma  smaragdinum  in  einer  von  dem  weit  nach 
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innen  ragenden  Ganmenforteatz  des  Kiefers  am  ▼(mprisgenden 
Schleimbaatfalte  zahlreiche,  weite  Hohlräume,  die  mit  kurzen,  nach 
innen  gerichteten  Ausfuhrungsgängen  in  die  Mundhöhle  mtlnden  und 
mit  Pylinderepithel  bekleidet  sind.  Ich  halte  dieselben  fttr  einen 
Theil  der  sonst  so  stark  entwickelten  seitlichen  Ganmendrttsen,  woaa 
idi  nuch  dnroh  Lage  nnd  Form  der  Drttsen  berechtigt  glaube.  Die- 
-  selben  Yerhftltnisse,  wie  bei  Lygosoma,  &nd  ich  noch  bei  Gongylos 
oceUatos,  Hinnlia  taeniolata,  Enmeoes  Samoenis,  Bnprepes  cyannrat 
hingegen  nicht  bei  Soincns  offieinalis. 

Den  Amphisbftnen  fehlen  die  Ganmendrilsen  gänslioh.  Hin- 
gegen erreiehen  die  die  lappendrttsen  ansammensetsenden,  kleineren 
Drttsen  bei  ihnen  eine  besonders  mächtige  Entwicklung  und,  ieh 
mochte  sagen,  eine  grOfiere  Seibstitndigkeit ,  in  so  fem  nicht  nur  jede 
einzelne  einen  exquisit  adnOsen  Ban  zeigt,  sondern  auch  jede  ftr 
sich  mit  einem  dicken ,  langen ,  an  der  Innenseite  der  Drttse  nach 
vorn  und  unten  ziehenden,  mit  einem,  die  Mitte  zwischen  niedrigen 
Cj'lindci-  und  riiittcnzellen  hiiltenden  Epithel  besetzten  Ausllibruii^^s- 
gange  mündet.  Ein  niälU^'  starkes  bindegewebiges  Gerllst  trennt  die 
einzelnen  DrUsehen.  Es  erinnert  dies  Verhalten  entti  rut  an  das  der 
Ophidier,  bei  denen  ebenfalls  einzelne  DrU.senabschuitte  mit  einem 
besonderen  langen  Ausftlhrungsgauge  ndlndcn ;  indess  eine  derartige 
Loslösung,  wie  sie  bei  letzteren  die  hintere  Oberlip]>endrilse  z.  B. 
bei  Tropidouutus  natrix  oder  die  Giftdrüse  ))ei  den  Giltscblangen 
erlangt,  finden  wir  weder  bei  den  Anii»liishäueu ,  noch  überhaupt 
einem  Saurier.  —  Bei  genauer  Hetraelitung  des  Epithels  bei  mir 
auf,  tlass  dasselbe  an  versebiedeueu  8tellen  ein  diflerentcs  Ausseben 
darbot,  dass  nämlich,  während  die  meisten  Acini  ein  hohes,  helles, 
äußerst  wenig  granulirtes  Epithel  trugen,  an  einzelnen  Acini  die 
Zellen  kleiner,  etwas  stärker  granulirt  nnd  mit  einem  größeren  Kerne 
versehen  waren.  Bei  den  Opbidiern.  wo  ich  besonders  auf  dies  Ver- 
halten achtete ,  werden  wir  dieselben  Veränderungen  kennen  lernen, 
nnd  ich  werde  dort  zu  beweisen  suchen,  dass  es  sich  hierbei  nur 
um  funktionelle  Verschiedenheiten,  um  den  Ausdruck  Tcrschiedener 
Fnnktionsstadien  handelt. 

Von  unsem  einheimisohen  Sauriern  Termisste  Lbtdio  am  Ober- 
kiefer sümmtliche  Hnndhöhlendrttsen  bei  Laeerta  agUis,  glaubte  hin-  ' 
gegen  paarige  Gaumendrilsen,  die  er  auch  abbildet,  bei  Angnis  fra- 
gilis  gefunden  su  haben.  Allerdings  fand  auch  ich  bei  letztner 
Gaumendrttsen,  doch  sind  dieselben  nicht  paarig  vorhanden,  sondern 
stellen  eine  nnpaare  medisne,  der  medianen  Qaumendrttse  anderer 
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SMiier  homologe  DräBe  dar.  Sie  beginnt  kurz  vor  den  Choanen, 
verbreitert  sich  etwas  nach  rttckwärts.  and  setet  ftuih  ans  mehreren 
kleinen  Drüsehen  mit  konen  AosAlhrungsgängen  iiuaomien.  Was 
Lgnm  als  paarige  Ganmendrttse  ansah,  ist,  wie  aas  seiner  Abbil- 
dong  einea  FnnitalBchmttes  dnroh  den  Schädel  und  oner  Verglekhmig 
dflnelben  mit  memen  Schnitten,  nnsweifelhaft  hemiigeht,  das  etwas 
aehiig  getroffene  hintere  finde  des  JAKonsoHN^sehen  Organes.  — 
Bsfen  wir  vns  das  Verhalten  äet  ObeikieferdraBen  bei  den  Amplii- 
bien  ms  Gedlchtms  xnrttek,  so  ergiebt  sich  gans  too  selbst,  dass 
die  IntermazillaKbrllse  dieser,  nach  dem  Orte  ihrer  Ansmttndnng, 
den  medianen  Ganmendrüsen  der  Saurier  homolog  sn  Betten  ist. 
Dms  dieselben  bei  letzteren  eme  relati?  so  geringe  fintwioklnng  er- 
bosten, erklMrt  sieh  wohl  darefa  das  Verschwinden  des  Intermaxil- 
bmmnes,  das  ihrer  weitem  Ansbrritong  hindernd  entgegentrat. 
Dazu  kommt  noch,  dass  das  Auftreten  einer  großen  Zahl  anderer 
MondböhlendrUsen,  der  Lippen-  und  UuterzuugendrUsen,  durch  theil- 
weise  Übernahme  ihrer  Funktion  eine  mächtigere  Entfaltung  der 
GauüiendrUsen  unnöthig  macht. 

Gegenüber  der  Variabilität  der  Drllsen  des  Oberkiefers  ist  das 
Vorkommen  derer  des  UuterkieferH  sehr  konstant.  Man  unterscheidet 
hier  Unterlii)i)en-,  I'nterzungen-  und  ZungendrUsen.  Die  ersten  sind 
stets  sehr  stark  entwickelt,  umschließen  den  Unterkiefer  halbkreis- 
förmig und  erstrecken  sich  nieist  bis  hinter  die  Lij)j»enkonmiissur. 
In  ihrem  Baue  gleichen  sie  den  ObcrlippendrUsen.  —  Einem  neuen 
bei  den  Amphibien  noch  nicht  vorhandenen  Gebilde  begegnen  wir 
bei  den  Saoriem  in  den  UoterzuDgendrttsen.  Dieselben  stellen, 
ihslich  den  lippendrtlsen,  einen  Komplex  zahlreicher  kleiner  DrUs- 
chen  von  znsammengesetst  tubulösem  Baue  dar.  Sie  sind  paarig 
angeordnet  und  ziehen,  vom  in  der  Medianlinie  sich  bertlbrend,  nach 
hinten  zn  beiden  Seiten  der  Znngenbasis.  Im  Detail  bieten  sie  bei 
den  Tersduedenen  Species  geringe  Verschiedenheiten  dar,  indem  sie 
bei  den  emen,  s.  B.  den  AmpMsbttnen,  dnreh  umgebendes  ^ndege- 
webe  mehr  sn  einer  einzigen  Drttsengmppe  snsammengefasst  werden, 
bei  andern,  z.  B.  den  ChamSleonten,  mehr  flüchenhaft  Uber  die  Mnnd- 
ichleimliattt  an^gelireitet  smd.  Eine  Sondemng  in  mehrere  diskrete 
Groppen,  wie  wir  sie  bei  den  Ophidiern  kennen  lernen  werden, 
war  bei  keinem  der  von  mir  nnteranchten  Saurier  wahrzunehmen. 
Zwischen  der  MIebtigkeit  der  Untersungen-  und  der  ZungendrUsen 
zeigte  sidi  em  gewisses  Wechselverfailltnis.  Da,  wo  letztere  eine 
bedeutende  Entwicklung  erlangen,  z.  B.  den  Cbamäleonten,  treten 
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jene  an  Zahl  und  Entfaltung  zurück,  und  umgekehrt  z.  B.  bei  den 
Amphisbänen  und  Anguis  fragilis.  Es  ist  dies  Verhalten  fUr  die 
Beurtlieilung  der  uiorpholu^nschen  Stellung  der  Unter/ungendrüsen 
nicht  unwichtig,  und  werde  ich  8])äter  auf  dasselbe  zuriickkoninien. 
Das  Epithel  der  glandulae  sublinguales  gleicht  dem  schon  oft  be- 
schriebenen der  andern  DrUsen.  Bei  Amphisbaeua,  deren  Drüsen- 
epithel  ausgezeichnet  erhalten  war,  konnte  ich  auch  in  diesen  DrUsen 
jene  oben  näher  erwähnten  Verschiedenheiten  im  Aassehen  des 
Epithels  nachweisen. 

Die  Znngendrttsen  verhalten  sich  ähnlich,  wie  bei  den  Amphi- 
bien, nur  sind  sie  bei  den  mit  gabiig  getbeilter  Zange  versehenen 
Saariera  spärlicher  nnd  aaf  das  hinter  der  Theilstelle  befindliche 
Stflck  beschränkt.  —  Sehr  interessant  ist  das  Bild,  das  die  Zangen- 
drttsen  des  Chamäleons  darbieten.  Bei  diesen  ist  die  Zange  in  ihrer 
ganzen  Aasdehnang  an  ihrer  Ober-  and  Seitenfläche  Yon  einer  dich- 
ten Schiebt  zasammengesetst  tabalOser  Drüsen  ttberdeekt.  Doch  legt 
sich  dieselbe  nicht  ein£ush  Uber  das  Haskelstratnm  hinweg,  sondern 
erbebt  sich  an  der  hintern  Znngenhälfte  faltenförmig  in  einer  Dapli- 
«  katar,  die  sich  kapazenartig  nach  vom  tiberschlägt,  so  dass  ein 
Querschnitt  durch  diese  Stelle  eine  dreifache  Drttsenlagc  trifft.  Die 
einzelnen  haben  ein  ziemlich  weites  Lumen  und  sind  mit  einem,  ein 
zähes,  klebriges  Sekret  absondernden,  hohen  Cyliuderepithel  be- 
kleidet. 

Ophldier. 

Die  Sondernng  in  Drtlsengrujipeii  wird  noch  deutlicher  in  der 
Klasse  der  Upliidier  :  ja  es  geht  bei  diesen  die  Specialisirung  bereits 
"feo  weit .  dass  einzelne  DrUschen  sich  von  den  andern  derselben 
Gruppe  durch  eigne  mächtii:e  Entfaltung  loslösen  und  mit  dieser 
Entwicklung  ein  anderes  Epithel  und  damit  eine  andere  Funktion 
erlangen.  Es  gilt  dies  z.  B.  von  der  Giftdrüse,  so  wie  von 
gleich  näher  zu  besi)rechenden  hintern  Partie  der  Oberlippendrüse 
vieler  nicht  giftiger  Schlangen. 

Gerade  die  MundhöhleudrUsen  der  Schlangen  haben  von  jeher 
die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  sich  gezogen,  und  besonders 
war  es  die  Giftdrttse,  die  durch  ihr  eigenthiinüiches  Sekret  das  all- 
gemeine Interesse  in  Ansprach  nahm.  Wir  finden  daher  Uber  die- 
selben eine  aasgebreitete  Utteratnr  vor,  die  Lbtdiq  in  seiner  Ab- 
handlang: »Ober  die  KopfdrUsen  einheimischer  Ophidier«  mit  groBer 
Genauigkeit  zasammenstellte.  Gldehwohl  ist  trotz  dieser  zahlreicben 
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Arbeiten  eine  Einheit  bezüglich  der  morpholopgcheu  Stellung  dieser 
Drttsen,  bezüglich  ihrer  Homologie  mit  Drüsen  anderer  Thierklassen 
nicht  erzielt  worden.  Dieser  Punkt  veranlasste  mich,  gerade  die 
Opbidier  einer  eingehenden  Untersnchung  zu  nnteniehen  und  an  der 
üand  der  Entwicklungsgeschichte  diese  Frage  zn  entscheiden  zn 
ndien.  —  Betrachten  wir  zunächst  die 

^Inndnla  labialis  superior. 

Ihr  Vorhandensein  war  Cuviee,  vielieieht  dem  ältesten  Unter- 
neher  der  Speiebeldrttsen  der  Sehlangen,  entgangen.  Eine  genauere 
Beedireibang  derselben  gab  znerstTiBDsiiANN  Derselbe  sebildert  sie 
sk  eine  rOlbücfa  weiAe,  aas  yielen  DrttsenkOmem  bestehende»  längs 
dem  änfiem  Kiefenande  sich  &st  bis  znr  Uppenkommissnr  hin> 
siehende  Drttse,  deren  sahlreiehe  Ansftlhningsc^bige  sieh  neben  der 
iaBem  Reibe  der  Zähne  in  die  HnndhOhle  Oflfiieten.  Er  besehreibt 
dies  Verhalten  yen  Gdnber  natrix,  Col.  ahaetnlla,  Vipera  nija  and 
Vtp.  bems,  übersah  aber,  dass  sieh  die  Drüse  Tora  bis  znr  Mittel- 
äide  erstreekt  nnd  hier  eine  Sohnanzendrttse  bildet /offiuibar  dess- 
halb,  da  er,  wie  ans  der  von  ihm  beigefügten  Abbildung  von  Coluber 
Bitrix  henrorgeht.  die  Haut  nicht  bis  zur  Spitze  der  Schnauze  ab- 
löste. Fälschlicherweise  vergleicht  er  die  Drüse  der  Parotis  der 
.•^^äuger.  was  um  so  mehr  auffallt,  als  er  selbst  ihre  zahlreichen  Aus- 
flihrniigsgiinge  erwähnt,  während  jener  doch  nur  ein  einiLiger  zuge- 
hört. —  Richtiger  stellt  sie  Meckel,  der  übrigens  ihr  Vorkommen 
Ijei  Coluber  natrix  schon  vor  Tikdkmanx  kurz  erwähnte"^,  in  Parallele 
mit  den  Labial-  und  BuccaldrUseu  der  Säuger'.  Er  konstatirt  ihr 
Vorhandensein  bei  Coluber.  Python.  Naja.  Vipera  berus.  Crotahis, 
ihr  Fehlen,  was  schon  Kuikmj'HI  behauptet,  bei  Trigon<»('e|)halus. 
Eine  Abbildung  und  Beschreibung  der  OberlippendrUsc  von  Coluber 
oathx  giebt  auch  Cloque^i^  und  auch  Duoüs^  erwähnt  sie  ÜUcbtig. 


>  TiBiHSiiAMN,  Deuktcbrifteo  der  Akad.  d.  Wissenach.  sn  Mttachen  fUr  das 
Jabr  ist 3. 

*  CuviEB,  YorleHungen  Uber  vergl.  Aostomie,  Übersetzt  von  Mec  kki..  1^10. 
^  Meckel.  Über  die  Kopfdrilsen  der  Sehfamgeo.  Arohiv  fUr  Anatomie  und 

Pbyiiülü^ie.  182« 

*  Cloquet,  UrgauisattOQ  des  \oiva  lucryiuale»  chez  les  aurpeuta.  Muiuuirei) 
dn  nua^am  d'bitt.  nat.  1821. 

*  Düois,  Beehetohes  anst  et  phytiol.  snr  la  d^Intition  dans  las  reirtiles. 
Annalet  das  seienees  natnr.  1827. 
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—  DuvERNOT^  maclite  namentlich  auf  die  verschiedene  Gröfienent- 
wieUnng  dieser  Drttse  bei  den  yerschiedenen  Schlangen  anfinerk- 
sam  und  wies  nach .  dass  sie  bei  den  giftlosen  .Schlangen  zu  weit 
höherer  Entfaltung  gelangt,  als  bei  den  verdächtigen  uud  giftigen 
Schlangen,  indem  bei  letzteren  eine  besondere  Drflse,  die  Giftdrüse, 
resp.  em  Homologon  von  ihr,  als  Ersatz  eintrete.  Er  beschreibt  die 
glandnia  labialis  soperior  wohl  entvnckelt  gesehen  zn  haben  bei  Co- 
luber natrix,  Col.  anstriacas,  Col.  fiinebris,  Bnngams  intermptos,  min- 
der entwickelt  bei  Col.  HaenuMshates ,  Vipöre  comne  Cut.,  Crotalna 
horridas,  Nija  k  Innettes,  Bongare  k  anneanx,  Homalopsis  panthe- 
rinns,  Col.  plnmbens,  Col.  Aeseolapii.  Von  Vipera  berns  sagt  er: 
«La  yipöre  commune  n'a  pas  de  glande  salivaire  sns-mazilbdre,  on 
dn  moins  on  la  tronve  r^dnite  k  qnelqaes  eiyptes  contenns  dana 
r^paissenr  de  la  lövre  snpörienre,«  welehe  Angabe,  wie  wir  sehen 
werden,  nieht  richtig  ist.  Ähnlich  spricht  er  sich  Uber  Crotalns  du- 
rissvs,  Colnber  Cerbems  ans.  Er  vermisst  die  Obei  lippendmse  bei 
Trigonoeephalns,  Platnre  k  bandes,  Pelamide  bicolor.  —  Schlegel  > 
kannte  schon  die  Absonderung  der  vordem  Partie  der  Oberlippen - 
drttse  als  SchnanzendrUse.  —  In  neuerer  Zeit  lieferte  Leyhig  eine 
treffliche  Beschreibung  der  bewussteu  Drüse  und  machte  zuerst  auf 
ein  besonderes  Verhalten  derselben  bei  den  giftlosen  Schlangen  auf- 
merksam. Er  wies  nämlich  an  derselben  eine  Zusammensetzung 
aus  einer  vorderen .  ^Muiirütbliciien  aus  kleineren  Drilsenkoruern  be- 
stehenden Partie  mit  zahlreichen  AusfHhrungsgängen  und  einer  hin- 
tern gelbliohweißen  Partie  von  größeren  DrUsenkörnern  mit  nur 
eiuem  einzigen  Ausfuhrungsgange  nach  und  homologisirt  letztere  der 
Giftdrüse  der  Schlange.  Lkydig  nahm  auch  zuerst  eine  mikrosko- 
pische Untersuchung  der  Drüsen  vor.  Auf  seine  näheren  Angaben 
werde  ich.  da  icli  in  einzelnen  Paukten  von  denselben  abweiche, 
weiter  unten  zu  sjireclien  kommen. 

Die  Oberlippendrüsc  der  Ophidier  liegt,  wie  ihr  Name  sagt, 
in  einer  iElautfalte  längs  des  äußeren  Randes  des  Oberkiefers,  die 
der  Lippe  der  Säugethiere  zn  vergleichen  ist,  nach  außen  von  den 
Zähnen.  Sie  bildet  mit  der  der  andern  Seite  eine  Art  Hofeisra, 
dessen  Schenkel  sich  nach  hinten  bis  zur  Kommissur  der  Ober-  und 
Unterlippe  eratreekt.  Im  Allgemeinen  ist  die  DrOae  bei  den  giftigen 


*  DuvERNOv,  Mcmuires  aur  les  caracteres  tires  de  I  anatomic  pour  distinguer 
Im  serpens  ▼floioMiix  des  serpens  mm  veatmenz.  Anaal.  des  sciences  natur.  IS32. 

*  SOHLBQBL,  Essai  Sur  a  physiognomie  des  teipens.  La  Baye,  1937. 
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Schlangen  weit  schwächer  entwickelt,  als  bei  den  nicht  giftigen.  Sie 
ist  Ton  dnem  weilen  Lymphnuiin  omscheidet;  nnr  ihr  vorderer  Ab- 
schnitt ist  in  ganzer  Ausdehnung,  der  übrige  nur  an  seiner  nnteni 
Seite  fest  mit  der  Hant  verbundeu.  Dieser  vordere  Theil  hebt  sich 
tlberhanpt  von  dem  Übrigen  Drtisenkürper  deutlich  ab;  er  hat  eine 
dreieckige  Form,  dehnt  sich  mehr  nach  oben  ans,  greift  etwas  anf 
den  Nasenluiorpel  Uber  nnd  haftet  fest  an  dem  Intermaxillarknochen. 
Er  warde  Ten  ScfHLBOBL,  spttter  von  Lbtdio  als  nnpaare  Schnanxen- 
drttse  beschrieben.  Dass  dieser  Theil  tthrigens  nrsprttngUch  paarig 
war,  geht  darans  hervor ,  dass  die  Drttsenläppchen  beider  Seiten 
dorch  ein  medianes  bindegewebiges  Septum  ron  einander  getrennt 
,  sind  nnd  mit  je  einem  nach  innen ,  unten  nnd  wenig  nach  hinten 
gerichteten  AnsMimngsgange  nicht,  wie  Letdio  angiebt,  in  der 
Mittellinie,  sondern  etwas  seitwärts  von  ihr  ansmttnden.  Derttbrige 
Theil  der  Drüse  schKeBt  eich  bei  Vipera  berus  als  schmaler,  cylin- 
driflcher  Körper  nnmittetbar  beiderseits  an  die  Schnanxendmse  an  und 
erfuhrt  nur  dicht  hinter  der  NaeenOflhnng  eine  geringe  Verbreite- 
rung. Bei  Tropidonotns  natrix  hingegen  gewinnt  die  Drttse  naoh 
hinten  au,  besonders  hinter  dem  Auge,  bedeutend  an  Breite  nnd  ver- 
sehmlUert  sich  erst  wieder  kurz  vor  der  Lippenkommissur.  Hier 
lassen  eich  nun  swei  Partien  durch  ihre  yerschiedene  Farbe  deutlich 
von  einander  abgrenzen,  aber  auch  durch  das  Messer  mehr  oder 
minder  leicht  trennen.  Die  eine,  gelblich  weiBe,  nimmt  den  hinter 
dem  Auge  gelegenen  obem  Abschnitt  der  Drttse  ein  and  mündet  fUr 
sich  durch  einen  besonderen,  nach  vorn  nnterhalb  des  Auges  ziehen- 
den Gang  an  der  AnBenseite  eines  der  hinteren  Zähne  aus,  stellt 
also  eigentlich  eine  besondere  Drüse  dar:  ich  niftchte  sie  als  hintere 
OberlippendrUse  bezeichnen.  An  ihrer  Innenseite  zieht ,  mit  ihr 
durch  festes  Bindegewebe  verl)nnden.  ein  schmaler,  glänzender,  seh- 
niger Streif  von  dem  Thränenl)ein  znm  os  urticnlarc.  der.  wie  schon 
DüVERXOY  hervorhob,  dem  knüciiernen  Joclibo^;en  der  höheren  Thiere 
zu  vergleichen  ist.  Wir  werden  ihn  auch  bei  den  Giftschlangen  bei 
Bcsclireibung  der  (littdrllse  kennen  lernen.  —  Der  andere  grauröth- 
liche  Abschnitt  nimmt  den  Übrigen  Theil  der  Drüse  ein  und  umgiebt 
erstere  Tartie  von  unten  mit  einem  schmalen  Saume,  der  sie  auch 
wenig  nach  hinten  Uberragt :  nur  er  ist  der  OberlippendrUse  der 
Giftschlangen  gleich  zu  setzen.  Eine  v(»rzUgiiclje  Abbildung  dieser 
Verbältnisse  giebt  Lkyihg  in  seinem  oben  citirten  Werke.  —  Die 
grauröthlichc  Partie  stellt  nun  ein  Konglomerat  zahlreicher .  tbcils 
neben,  tbeiis  hinter  einander  angeordneter  kleiner  DrUscheu  dar, 
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welche  jede  mit  einem  kurzen  Ausllllirungsganpe  an  der  Außenseite 
der  Ziihureilie  in  die  Mundhölde  einmünden;  die  ()tVnungen  derselben 
lassen  sich  hei  genauer  Betrachtung  schon  mit  bloBeni  Auge  er- 
kennen. Die  einzelnen  Drllschen  sind  bei  der  Kingclnatter  bedeu- 
tend stärker  entfaltet,  als  bei  der  Kreuzotter,  wenn  sie  auch  nicht 
eine  solche  Selbständigkeit,  wie  wir  sie  bei  den  Ampbisbänen  kennen 
gelernt  haben,  erlangen.  Sie  sind  von  einander  durch  nicht  gerade 
sehr  stark  entwickeltes  Bindegewebe  geschieden .  das  sich  zwischen 
die  einzelnen  Drllsenlappchen  fortsetzt  und  ein  GerUst  ü\r  dieselben 
bildet.  Zwischen  die  DrUsenalveolen  dringen  nur  wenige  spärliehe 
Bindegewebsfasern  ein. 

Das  die  Alveolen  der  graurOthlicben  Partie  aaskleidende  £pitbel 
ist  ein  hohes,  glashelles  Cylinderepithel ,  das  kaum  eine  geringe 
Kömelnng  wahrnehmen  ISsst.  Die  einseinen  Zellen  seteen  sieh  scharf 
gegen  einander  dnrch  ihre  stark  lichtbreohenden  Ränder  ah ,  die  je 
nach  der  Einstellnng  des  Mikroskopes  bald  hellglänzend ,  bald  tief- 
schwarz  erseheinen.  Jede  Zelle  hat  einen  kleinen ,  in  Kannin  fUrb- 
baien,  so  dieht  an  der  Basis  sitzenden  Kern,  dass  er  oft  nur  mit 
Mühe  von  den  BindegewebskOrperchen  des  die  Alveolen  trennenden 
sparsamen  Bindegewebes  ans  einander  sn  halten  ist.  Neben  dieser 
sehon  von  Lbtdio  besehriebenen  Zellform  findet  man  indess  noch 
andere,  allerdings  nieht  so  sahlreieh  vertotene  Zellen  von  wesent- 
lieh  anderem  Aussehen.  Dieselben  sind  zwar  auch  cylinderförmig, 
doch  bedeutend  kleiner,  als  die  ersten.  Ihr  Hauptcharakteristikon 
ist  ein  stark  gekörntes  Protoplasnia .  das  ihnen  ein  dunkleres 
Aussehen  verleiht  und  die  Zellgrenzen  weniger  deutlich  hervortreten 
lässt.  Der  Zellkern  erscheint  mehr  von  der  Basis  abgerückt  und 
etwas  vergrößert.  Sie  finden  sich  wesentlich  am  Kande  zahlreicher 
Acini.  —  Einzelne  Alveolen  enthalten  nur  diese  Zelltorm,  die  größere 
Mehrzahl  hingegen  nur  die  erste.  Zwischen  beiden  tinden  sich  noch 
die  verschiedensten  L bergangsstadien  vor,  Cvlinderzellen  von  mitt- 
lerer Größe,  deren  Zcllinlialt  auch  schon  granulirt.  doch  nicht  so 
dunkel  ist.  als  der  der  /.weiten  Zellform.  —  Man  sieht  diese  Ver- 
hältnisse sehr  gut  an  feinen,  mit  Pikrokarmin  gefärbten  und  in 
Glycerin  eingelegten  Schnitten.  —  Ich  fasse  diese  zwei  verschiedeneu 
Zellarten  nur  als  Ausdruck  verschiedener  Funktionsstadien  auf.  in- 
dem ich  die  hohen  hellen  Cvlinderzellen  als  der  liobe,  die  dunklen 
niedrigen  Zellen  als  der  Thätigkeit  der  Drüse  entsprechend  be* 
trachte;  mit  welchem  Hechte,  will  ich  später  darzulegen  suchen.  — 
Die  Ausfübrongsgänge,  die  den  einzelnen,  die  giMrOthliche  Partie 
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der  Oberlippendrilse  der  Btogelnatter,  wie  die  glandnlA  labialis 
niper.  der  Kreaieftter  insammeDsetieiiden  Drttaeben  sakomiDen,  ent- 
haken  mir  jenee  bohe  belle  Cylinderepitbel.  — 

Einen  ganz  andern  Charakter  hat  das  Ejtithel  der  hintern,  gelb- 
lichen Partie  der  OberlippendrUse  der  Kiugelnatter,  wodurch  auch 
ihre  völlige  Loalüaung  von  dem  vordem ,  grauröthllchen  Theile  und 
ihre  Betrachtung  als  besondere  Drüse  gerechtfertigt  wird.  Was  diese 
Zellen  auf  den  ersten  Blick  von  jenen  unterscheidet,  ist  das  dunkle 
körnige  Aussehen  ihres  Zellinhalts.    Leydig  äußert  sich  ttber  diese 
Zellen  folgendermaßen :    Die  zelligen  Elemente  der  gelblichen  Partie 
zeigen  sich  nun  dicht  erfüllt  mit  Körnchen  und  sind  daher  dunkel 
bei  durchgehendem  Licht :  dabei  ist  die  einzelne  Zelle  mehrkernig, 
sehr  zart  berandet  und  von  rundlich  eckiger  Form.  Die  Zellen  legen 
durchaus  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  abscheidenden  Elementen 
der  Labdrüsen  an  den  Tag  und  sind  auch  als  denselben  verwandt 
anzusehen«.'    Dieser  Schilderung  dieses  hochverdienten  Korschers 
kann  ieb  indeaa  nicht  Töllig  beipflichten.  Ich  sehe  das  £pithel  dieser 
Drtlse  nur  cylinder-  oder  auch  wohl  kegelförmig:  yen  einer  Ähn- 
lichkeit derselben  mit  den  Labzellen  der  Magendrüsen  kann  ieb 
nichts  entdecken.    Natürlich  erscheinen  die  Zellen  auf  dem  Quer- 
schnitt rundlich  eckig,  polygonal;  doch  glaube  ich  nicht  annehmen 
n  dttifen,  dass  eine  solche  Verwecbslnng  bei  LsnmQ  TorUege.  Dass 
ttbrigens  Letdio  selbst,  wenigstens  an  einzelnen  Stellen,  das  Epithel 
eyÜndriseb  gesehen  bat,  gebt  deutliob  ans  einer  AbbOdnng  eines 
Sebnittes  durch  ein  Stück  Jener  Drttsenpartie,  die  er  bei  starker 
YeigrOBernng  giebt,  hervor',  einer  Abbildung,  m  der  er  jene  von 
ihm  entdeckten  Intercelhilaigftnge  darzustellen  sucht.  Auch  letztere 
konnte  ich  trotz  genauester  Rttcksicbtnahme  auf  diesen  Punkt  nicht 
wieder  auffinden.  Kacb  meinen  Untersncbungen  besteht  das  Epithel 
dieser  Drllse  aus  mftfiig  hoben  CyKnderzellen  mit  stark  kOmigem, 
dunklem  Protoplasma  und  einem  in  Karmin  flirbbaren,  der  Basis 
nahe  sitzenden  Zellkern  mit  KemkOrpereben;  die  Zellgrenzen  sind 
nur  schwer  siebtbar.  —  Die  fioineren  und  gröberen  Ausfttbrungs- 
gänge,  wie  auch  der  endHcfae  gemeinsame  Sammelgang  besitzen 
.dasselbe  hohe,  helle  Cylinderepithel ,  wie  die  Gänge  der  grauen 
Partie. 


*  Loe.  eit.  pag.  601. 
s  Loe.  eit  Flg.  18. 

MoriUlof  .  JalirVadi.  8. 
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Glandula  venenata. 

Die  GiftdrtlBe  der  Sdikingen  bat,  ihres  besonderen  Sekretes 
wegen,  zn  allen  Zeiten  das  Interesse  der  Forseber  erregt  und  wurde 
daber  weit  frttber,  als  die  Übrigen  MnnddrQsen  Gegenstand  der  Un- 
tersaehimg.  Wegen  ibrer  verstediten  Lage  zwiscben  zwei  festen 
Fascien  und  den  Kanmnskeln  kann  es  nicbt  Wunder  nebmen,  dass 
sie  der  Aufmerksamkeit  der  ersten  Untersucher  entging  und  öfters 
mit  der  weit  deutlicher  zu  Tage  tretenden  Nickhautdrllse  verwech- 
selt wurde.  So  glaubte  z.  11  Ciiauas  iu  letzterer  die  eigentliche 
sogeuaiiute  Giftdrüse  entdeckt  zu  haben  bei  Vipera  aspis,  und  lässt 
y>\oü  den  vcrsebiedeneu  La]ii)eii  derselben  einen  unter  ihnen  verlau- 
fenden Gang  entstehen ,  der  sich  in  die  Bläschen  des  Zahnfleisches 
öffne-  '.  Gleichwohl  geht  aus  der  von  ihm  gegebenen  Beschreibung 
und  Abbildung  mit  iSicherheit  hervor,  dass  die  von  ihm  gef>ehene 
Drüse  eben  nur  die  Nickhautdrtise  sein  kann,  und  er  diese  fälsch- 
licb  mit  dem  Aus  führungsgange  der  Giftdrüse  in  Verbindung  setzt. 
—  Ob  TiEDSMAXN  später  die  Giftdrüse  gesehen  hat,  wage  ich  nicht 
bestimmt  zu  entscheiden.  Meckel  schließt  ans  der  Angabe  Ticde- 
mann's^:  »Die  Drlisen  hinter  dem  Auge  (der  Kreuzotter^  oder  die 
Giftdrüsen  waren  sehr  groß,  dick  und  länglich,  zur  Größe  desKOr- 
pers  viel  größer,  als  bei  der  Ringelnatter.  Die  AusfÜhrungsgäng^ 
mündeten  in  die  Hakenzähne«,  dass  dieser  alle  Tbeile  des  Gift- 
appaiates  im  Zusammenhang  gesehen  babe.  Da  er  indess  weder 
bei  Vipera  berus,  noch  bei  Vipera  mya  eine  von  seiner  Giftdrttae 
gesonderte  AugendrOse  erwähnt,  da  er  femer  selbst  die  KidLhant- 
drttse  der  Ringelnatter — yon  ihm  ftlsohlieb  als  Ganmensp^oheldrOae 
benannt  —  der  Giftdrttse  jener  homolog  stellt,  da  er  soÜiefilieb  Ton 
Vipera  n%ja  sagt:  »Die  DrOsen  der  Augenhöhle  waren  sdir  gfoB 
und  diok,  von  dunkler  sebmutziggclber  Farbe.  Die  Ansfllhrangs- 
gänge  mündeten  in  die  hohlen  Haken-  oder  Giftzähne  ein«,  so 
möchte  ieb  eher  annehmen ,  dass  er  auch  bei  diesen  Giftschlangen 
nur  die  Nickhautdrllse  gesehen,  und  in  denselben  Fehler,  wie  Oha- 
ras verfallen  sei.  Auch  Leydig  spricht  ihm  die  Kenntnis  der  Gift- 
drüse al).  —  Zuerst  sah  die  Giftdrüse  bei  der  Klapperschlange, 
wenigstens  nach  seiner  Beschreibung  und  Abbildung  zu  urtheilen, 


1  Charas,  Anatomie  de  ia  vlpiie  in  M6m.  de  rsesd^nde  1606—99.  T.  IU. 

part.  2. 

^  'Hi&DBMÄhH,  loe.  cit. 
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wahrscheinlich  Kanuy  wenn  er  auch  ihren  AusfUhniugsgang  nicht 
kannte  and  sie  auch  nicht  als  Giftdrüse  in  Anspruch  nahm.  Eine 
liehtige  Beschreibung  des  ganzen  Giftap{)arate8  gab  zuerst  Fontana 
Bieh  ihm  beschrieben  denselben  Kussel.  Cdvier  u.  A.  Schon  vor 
FoxTANA  hatte  ttbrigens  Tyson  den  Weg,  den  das  Gift  dareh  des 
Oifliahn  nimmt,  genau  beschrieben  und  abgebildet.  —  Du^'ern'OT^ 
nahm  besonders  Bttekiuebt  auf  die  die  Drtlse  umkleidende  Muskn> 
lator,  deren  Faserimg  er  mit  siemlioher  Genaaigkeit  tehildert,  und 
hob  namentiicii  hervor,  wie  gQoatig  die  Anonhrang  denelben  Mf 
Anstreftviig  dee  Sekretes  beim  Biese  wiiken  mllsse.  AuBer  aa 
▼ielen  GifisehUmgen  ontomiehfte  er  die  gleiehe  Drüse  an  sahlieieheii; 
Mgenaiuton  saspekten  Sehiaogen,  and  fimd  sie  bei  dieseo  theOs 
neben  der  OlMÜppendrUse,  deatKeh  von  ihr  gelieimt,  tfaeils  mit  ihr 
mehr  oder  wemger  lasammenhXagead,  theUs  ohne  sie,  sie  glniUeh 
erselund.  Er  sieht  in  dem  Vorhandensein  dieser  Drttse  bei  gldeli- 
leitigem  Auftreten  g^hrehter  Zllhne  ein  Chankteristikoo  tdar  die 
Giftigkeit  dieser  Sehlangen.  Ob  ein  soloher  Sehloss  erlaubt,  und 
ob  man  ohne  experimentelle  Untersoehnng  des  Sekretes  anf  Gmnd 
eines  solchen  Befhndes  eine  Schlange  ftur  giftig  in  hallen  bereebtigt 
sei,  mOohte  ieh  noch  als  offene  Frage  behandelt  wissen.  Kenerdiogs 
finden  wir  Angaben  Uber  den  Giftapparat  bei  Bbahdt  nnd  Batkb» 
BUBO*,  nnd  vorzuglich  hat  Letdio  die  Oiftdrttse  einer  nochmaligen, 
sorgftlltigen,  auch  mikroskopischen  Untersnchnng  unterzogen.  Auf 
seine  Angaben  werde  ich  noch  weiter  unten  zu  sprechen  kommen. 

Die  Giftdrüse  der  Kreuzotter  liegt  hinter  der  Augenhöhle  nach 
auüen  von  der  deutiicli  sichtbaren  Nickhautdrllse,  oberhalb  der  Ober- 
iippendrttse,  von  beiden  durch  eine  Schicht  lockeren  Zellgeweben 
getrennt.  Die  Drüse  hat  die  Form  einBs  Dreiecks,  dessen  vorderer 
Winkel  in  den  AusfUhrungsgan^'^  anapezogen  ist.  und  an  dessen  hin- 
tern Winkel  sich  ein  sehnig  glänzendes  Hand  anheftet,  das  an  ihrer 
Innenseite  sich  nach  vom  zum  os  lacriniale,  nach  hinten  znni  os  ar- 
ticulare  fortsetzt  und  das  schon  bei  Benchreibung  der  hintern  Oher- 
lippendrüse  der  Ringelnatter  erwähnte  lij;amentum  zygomaticum  dar- 
stellt. Die  Drtlse  liegt  in  einer  festen,  bindegewebigen  Scheide, 
gewissermaßen  einer  Verbreiterung  des  eben  besproehenen  Bandes 

1  RANnv,  Philosoph.  trHusact.  No.  401.  p.  378. 

*  Fo.NTANA,  Über  das  Yiperngit't. 

*  Treoii,  PhikM.  transact.  No.  144,  p.  4«. 

*  Ddvbrnot.  loe.  clt. 

*  BBAiayr  und  RAnunmo,  Medie.  Zoologie. 
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nod  wird  mit  dieser  fiwt  anf  allen  Seiten  von  MnskelB  umgeben, 
indem  eieli  an  ihrem  obem  bintem  Ende  Fasern  des  mnseolns  tem- 
poralis anheften,  die  Anfien-,  Unter-  nnd  tfaeilweis  Innenseite  aber 
Yon  dem  krillkigen  mnse.  masseter  eingeschlossen  wird,  welche  An- 
ordnung bei  jedem  Biss  ebe  Kompression  der  Drttse  nnd  damit  eine 
Entleenmg  des  Sekretes  ans  dem  Giftsahn  bewirlLt.  Der  AnsfHhmngs- 
gang  der  Drttse  zieht  nach  Tom  nnd  nnten,  nnterhalb  des  nntem 
Aogenhöhlenrandes,  legt  sich  dann  dicht  an  die  Innenseite  der  Obei^ 
lippendrOse  nnd  mttndet  in  der  bindegewebigen  Falte,  die  die  Wnnel 
des  Giftiahnes  nmgiebt.  Die  Wand  des  Ganges  besteht  aas  festem, 
dicht  verwebten,  wesentlich  cirknlftr  aDgeordnetem  Bindegewebe,  eal- 
hllt  keine  Maskelfasern.  Zerlegt  man  den  Kopf  in  anf  einander  fol- 
gende feine  Frontalscbnitte,  so  sieht  man,  dasB  sich  unweit  der  Mün- 
dung des  Ausfuhrungsganges  von  seiner  Epithelauskleidnng  her  kleine 
DrOschen  in  seine  Wandung  einbuchten.  —  Die  derbe,  die  eigent- 
liche DrUsensubstauz  umschließende  Scheide  geht  an  ihrer  Innenseite 
in  ein  lockeres  weitmaschiges  BindegewebsgerUst  ttber,  das  weite 
Hohlräume  umschließt  und  ein  System  zahlreiclier  Lymphräume  dar- 
stellt, ein  Verhalten,  das  Leydig  einer  eingehenden  Untersuchung 
unterzogen  hat.  Von  diesem  Fasergewebe  aus  strahlen  /ahlreiche 
Bälkchen  in  die  Drllse  aus,  immer  mehrere  Drtlsenschläache  gruppen- 
fbrmig  zu  sogenannten  Körnern  zusammenfassend. 

Die  Drüse  hat  einen  exquisit  schlauchförmigen  Bau  nnd  muss 
zu  den  zusammengesetzt  tubulösen  Drüsen  gerechnet  werden.  An 
•  feinen ,  in  Pikrokarmin  gefärbten ,  durch  die  in  Alkohol  erhärtete 
Drüse  gelegten  Schnitten  sieht  man  zahlreiche,  schmale,  langge- 
streckte, eng  an  einander  gelagerte  Schläuche,  welche  durch  ein  sehr 
zartes,  von  jenem  Fasergerttst  ausgehendes  Bindegewebe  von  ein- 
ander getrennt  sind:  je  nach  ihrer  FttUong  mit  Sekret  lassen  die 
Schlftuche  ein  weites  Lumen  wahrnehmen,  oder  es  liegen  ihre  Wan- 
dungen dicht  auf  einander  (Fig.  5) .  Das  der  Wand  unmittelbar  auf- 
sitzende Epithel  erscheint  als  ein  niedriges  Cylinderepithel;  die  ZeUen 
sind  schmal,  dicht  gedrängt  und  zeigen  ein  mehr  oder  weniger  stark 
granalirtes  Protoplasma;  die  Zellrftnder  sind  nnr  schwer  zu  er- 
kennen, der  Kern  ist  bald  kleiner,  bald  grOfier  nnd  der  Basis  der 
Zelle  nahe  gerttokt.  Lbtdig  giebt  an,  den  Zdlkern  bald  gans  an 
der  Basis,  bald  an  der  ZeUQ»itae  gefunden  zn  haben,  nnd  schiebt 
dies  Tcrschiedene  Verhalten  anf  Tcrschiedene  Fnnktionsstadien.  Mnss 
ich  nun  anch  angeben,  dass  die  Kerne  an  den  verschiedenen  Schllnchen 
▼erschieden  weit  von  der  Basis  entfernt  sind,  so  finde  ich  doch  nir- 
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gends,  weder  tu  der  nnthätigen,  noch  der  dnrefa  snbkntane  Pilo- 
karpiniDjektion  in  Thätigkeit  versetzten  Drttse  die  Zellkerne  der  Spitze 
80  nahe  ^'ertickt.  wie  dies  Leydk;  in  einer  Zeichnung  andeutet. 

Zerzupft  man  die  frische  Urlise  in  o,(>  » „  Kochsalzlösung  oder 
macerirt  ein  StUck  durch  24  Stunden  in  Mi  LLKK  scher  Flüssigkeit, 
färbt  es  dann  in  Karmin  und  zerzupft  es  in  (ilycerin,  so  sieht  man. 
dass  die  Zellen  doch  nicht  rein  cylinderf>)rmig  sind .  sondern  zwar 
einen  cylindrischen  Zellleib  haben,  der  sich  aber  in  einen  mehr  oder 
weniger  unregelmäßigen,  in  Karmin  nicht  färbbaren  Fortsatz  auszieht. 
Die  meisten  Zellen  haben  nur  einen  dreieckigen .  in  eine  Spitze  en- 
denden Fortsatz,  andere  deren  zwei:  wieder  bei  anderen  ist  der- 
selbe hakentnmiig  umgebogen  u.  dgl.  m.  Der  Zellkern  ist  rund 
und  färbt  sich  in  Karmin;  an  einzelnen  Zellen  konnte  ich  deutlich 
zwei  Kerne  wahrnehmen,  bald  dicht  an  einander,  eben  in  Theilnng 
begrififen.  bald  getrennt.  Das  Zeliprotoplasma  ist  körnig:  in  ihm 
•ieht  man  meist  ooeh  eigenthttmliche .  stark  lichtbrechende,  rnnde 
EOrperrhen.  die  aaeh  aehon  Meyer  >  gesehen  zu  haben  eeheint  (Fig.  6) . 
Der  ZeUinbaU  zeigt  wesentlieh  Eiweißreaktionen.  Zusatz  von  Essig- 
tSkare  zn  der  in  Kochsalz  zerzupften  DrUse  bellt  die  Zellen  anf, 
Salzsäare  trttbt  aie,  Salpetersäure  trtlbt  und  färbt  sie  gelblich.  — 
Der  Ansftthmngsgang  zeigt  dasselbe  Epithel}  wie  die  DrUsenschlänohe. 

Die  GUki§^t  des  Sekretes  der  Drüie  soheint  in  der  Gefangen- 
adiaft  absonehmen.  WAbreBd  ntaitieh  Bbkhm  uid  amlere  Fonoher 
angeben,  dass  ein  einziger  Bisa  einer  Krensotter  s.  B.  dne  Maos 
binnen  der  kflrsesten  Zeit  tOdte,  zeigte  es  sieb  an  etwa  4  Wodien 
gefongen  gehaltenen  Kreozotteni,  dass  20 — 30  Bisse  notfawendig  waren, 
nm  eine  Mans  naeh  Verlanf  von' 20  llinnten  zn  tOdten.  Femer  er- 
gab sidi,  dass  sieh  das  Gift  der  DrQse  sehr  bald  ersehOpfe.  UeB 
man  z.  B.  eine  Mans  2 — ^3 mal  ron  einer  Otter  beißen,  und  bald 
daranf  eine  swmte  von  derselben  eirea  20 mal,  so  konnte  man  an 
letzterer  kanm  irgend  welehe  Verilnderangen  wahrnehmen,  wShrend 
«rstere  dentHohe  Vergiftongserseheinnngen  darbot. 

Glandula  labialis  inferior. 

Wegen  ihres  außerordentlich  Itonstanten  Vorkommens  ist  die 
ünterlippendrUse  schon  lange  l)ekannt.  Schon  Cüater  erwähnt  sie 
bei  Coluber  und  Boa,  vergleicht  sie  aber  sonderbarerweise  den 

1  Meter,  Monatsberichte  d.  Akad.  cL  WiBBeoAcb.  sa  Berlin»  IbOV:  "Par- 
eoehym  der  UiftdrfiBen  von  Pelias  beruB. 
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UnterzuDgendittMii  der  Amphlflbttnen,  deren  Unterlippeadrtteeii  Ihm 
unbekannt  waren,  indem  er  anBer  Acht  Iftsst,  dass  diese  ufier-,  jene 

innerhalb  der  Zahnreihe  ausmünden.  Tiedemann.  Rudolphi,  Dü- 
VEUNUY  kannten  die  Drüse  gleichfalls  bei  einer  ^oßeu  Anz.ahl  von 
Schlangen  und  erwähnen  auch .  dass  ihr  Auftreten ,  namentlich  bei 
den  Giftschlangen,  konstanter  ist,  als  das  der  Oberlippendrüse.  Meckel, 
der  ihr  makroskopisches  Verhalten  genauer  schildert,  bemerkt  auch, 
dass  die  Drüsen  beider  Seiten  vorn  in  der  Mittellinie  zusammenstoßen. 
Diese  Angabe  modificirte  Leydig  dahin ,  dass  dieser  vorderste  Theil 
nach  hinten  zu  etwas  ausgezogen  wäre  und  so  eine,  der  Rostraidrüse 
des  Oberkiefers  analoge,  wenn  auch  nicht,  wie  jene,  vOUig  geaon* 
derte  Partie  bilde. 

Wie  die  Oberlippendrttse  den  Oberkiefer,  so  umgiebt  die  Unter- 
lippendrüse mit  der  gleichnamigen  der  andern  Seite  den  Unterkiefer 
halbkreisförmig  und  erstreckt  sich  nach  hinten  bis  zur  Lippenkom- 
missnr.  Von  der  gleichnamigen  ist  lie  vom  in  der  Mittellinie  durch 
ein  dflnnee  bindegewebiges  Septum  gesehieden;  sie  ist  hier  etwas 
verbreitert,  naeh  hintan  und  unten  ausgezogen  und  fest  mit  der  Haut 
verbunden,  welcher  der  Übrige  Theil  der  Drüse  nur  an  ihrer  Unter- 
flJlohe  fest  adhärirt,  wShrend  er  an  den  andern  Seiten  von  einem 
ausgedehnten  Lymphranme  umgeben  ist  Im  AUgemefaien  ist  die 
Unterlippendrttse  etwas  starker  entwickelt,  als  die  Ober^pendrttse, 
wenigstens,  wenn  wir  von  der  hmtem,  gelben  Ftotie  der  giftlosen 
Schlangen  absehen.  In  ihrem  grobem,  wie  fsinem  Bau  stimmt  sie 
▼Ollig  mit  der  OberlippendrOse  ttberein. 

Glandula  sublingualis  anterior. 

Uber  das  Vorkommen  dieser  DrOse  finden  wir  bei  den  schon  so- 
oft  genannten  Forschem  die  verschiedensten  Meinungen  vertreten. 
Hbllmanv  machte  in  sefaier  Arbeit  »Uber  den  Tastsinn,  der  Schlangen 
1817t  Buerst  auf  sie  anfinerksam,  und  Meckbl  erklärt  sie  sogar  fttr 
die  konstanteste  der  MnndhOblendrüsen  der  Reptilien,  welche  er  bei 
allen,  mit  Ausnahme  von  Typhlops,  habe  nachweisen  kennen.  Er 
schildert  sie  »als  kleine,  länglichrunde,  sehr  harte,  nicht  deutlich  aus 
Lajipen  zusammengesetzte,  glatte  Drüse,  welche  in  geringer  Entfer- 
nung von  der  Haut,  dicht  hinter  dem  vordem  Knde  der  untern  Fläche 
des  Mundes,  nicht  weit  von  der  Mittellinie  lie^^t  und  sich  jL'anz  vorn, 
neben  der  Mündung  der  Zuugeuscbeide  oHneto'.  —  Mit  derselben 

1  MaoKiL,  Über  die  KopfdrOten  der  Sdüangen.  Anhiv  fHr  Anat  n.  Phys. 

1826,  p.  2. 
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BestiinmtlieH  beseielinet  hingegen  Duofts,  jedenfiüls  obn6  KenntniB 
der  Arbeit  IIbckbl'S;  dieMlben  OeUlde  «k  Knorpel  nnd  vergleicht 
gie  abgesprengten  Stttcken  des  Zangenbeins  oder  des  Schildknorpeis  < . 
Er  j^ebt  uns  folgende  Beschreibung  von  ihnen:  »Les  fibrocartilages, 
dont  nous  parlons,  sunt  semilunaircH  et  lenr  bord  superieur,  couvert 
par  la  membrane  de  la  bouche,  forme  une  sorte  de  16vre  saillante 
de  chaque  cot6  de  louverture  eu  question;  leurs  angles  ant^rieurs 
sont  rapproch^s  et  r^unis  par  un  fort  ligament:  les  postörieurs 
ecartes,  eU:.«  Mit  ziemlicher  Genauigkeit  beschreibt  schon  er  sodann 
die  sich  au  diesen  vermeiutlichen  Knorpeln  anheftenden  Muskeln, 
deren  Entdeckung  später  Leyluü  fllr  sich  in  Anspruch  nimmt.  Du- 
VEKNOY.  der  abrigens  die  M£CK£L'8che  Arbeit  kannte,  glaubt  die 
Angaben  DuG^s'  be8täti^;en  zu  können,  und  ihnen  scheint  später  auch 
ScHLEOEL  gefolgt  zu  scin.  Erst  Letdig  stellte  die  drttsige  Natnr 
der  fraglichen  Gebilde  sicher  und  beschreibt  ihre  AnsfÜhrongsgttnge 
lud  Epithel. 

Mmi  fthrt  sich  die  ip  Bede  stehenden  Drttsen  am  besten  tu  6e- 
«cht,  wenn  man  die  Zongenspilze  nach  oben  zieht,  die  »ich  span- 
ande  SUmgeDseheide  beiderseitB  dnrohtrennt,  sie  sammt  der  Trachea 
■seh  hinten  sorttckschlttgt  und  nun  die  den  Boden  bedeckende  Schleim- 
hsat  Ton  hinten  nach  Tom  abpittpariit.  —  Han  sieht  dann  die  Drüsen 
sb  kleine,  gelbliche,  bimftrmige  KOrperchen  mit  Toiderer  Spitze, 
hinterer  Yerdickong  seitlich  der  Mittellinie  dicht  hintnr  dem  von  beiden 
ünterkieferhSlften  gebildeten  Winkel  nach  hinten  verlanfen.  Bei 
genaoerer  Betrachtung  mit  der  Lupe  gewahrt  man,  dass  die  Drüse 
Ton  einer  krXftigen  Muskulatur  umgeben  wird.  Anf,  hinter  einander 
(bigenden,  durch  den  Unterkiefer  gelegten  Frontalschnitten  kann  ich 
oamentlich  zwei  MuskelzUge  unterscheiden,  der  eine  umschließt  ring- 
fiirraig  das  hintere  Drittel  der  Drüse  in  circa  ihres  Umfanges  ;  der 
andere  iuserirt  sich  an  der  Außenseite  ihres  hintern  Endes,  wendet  sich 
mehr  und  mehr  nach  vorn  und  unten,  so  dass  er  an  der  Mündungsstelle 
der  AusfHhningsgänge  direkt  unter  sie  /.u  liegen  kommt,  und  zieht  nach 
Tom  zum  Unterkiefer.  £r  wird  die  JJrUse  nach  vorn  ziehen,  jeuer  sie 


1  Düois,  loe.  cit.  p.  368.  Er  sagt  dartlber  Folgendes* 
■Cette  fj:a!ne  (die  Zunp:en8cheide  plRc6e  an-dessous  du  larynx,  est  ouverte 
aa  devant  ile  la  glottc  par  un  orifice  ^'arni  de  dunx  cartilages  on  fibrocartilages 
htioLux,  qu'un  n  a  point  iudiques,  quoiqu  ils  aicnt  uue  ceriaine  importance;  pout- 
Itr»  ne  aont-lli  que  des  dtoembranens  de  l'hyoTde,  dont  let  filete  ne  reprisentent 
^  las  eomet  styloHdiennes;  peat4tre  siuel  aont-ila  des  portioiis  dn  thyrotde, 
ioat  le  leryu  des  oeutoaTiee  ptnit  d^ww,  eoane  eeltd  dee  Batraelens. 
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komprinuTen  und  so  ihren  Inhalt  anttrdben.  Solebe  Frontalfclmhte 
lehren  zngleioh  das  Verhalten  der  AnsAhningsgän^^e.  Dieflelben,  eeelii 
an  Zahl,  finden  sidi  nnr  im  vordersten,  zugespitzten  Abeefanttt  der 
Drttse  und  sind  fast  senkrecht  nach  oben,  nur  wenig  nach  vorn  und 

innen  gerichtet.  Nach  einer  Zeichnung  Lkydig  s  scheinen  sie  fast 
die  ganze  vordere  Hälfte  des  birnl'örmigen  Körpers  ein  zu  nehmen, 
während  die  DrUseniilveolen  nur  auf  die  hintere  Hälfte  beschränkt 
wären,  von  denen  aus  die  Gänge  schräg  nach  vorn  und  innen  ver- 
liefen. Wäre  dies  der  Fall,  so  mUsste  man  die  Gänge  im  Querschnitt 
und  die  DrUsenaciiii  erst  weit  nach  hinteu  antreffen.  Dem  entgegen 
zeigen  Frontalschnitte  die  Giiiii^e  fast  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
und  lassen  die  Acini  schon  auf  <len  vordersten  Schnitten  wahrnehmen. 
Auf  einem  Querschnitt  der  Drüse  sieht  man  nun  von  außen  nach 
innen  zuerst  die  erwähnte  rin<rtltrmige  Muskelschicht,  deren  Fasern 
sich  mit  der  folgenden  starken  ßindegewebsschicht  fest  verweben. 
Von  letzterer  aus  gehen  kräftige  Bindegewehsbalken  in  die  Drüse 
hinein  und  trennen  die  einzelnen  Alveolen  von  einander,  ohne  sie. 
wie  wir  dies  an  den  Lippendrttsen  gesehen,  gmppenfbrmig  za  »K0r- 
nern«  zusammenzufassen.  —  Diesem  starken  Bindegewebsgerttst  ver- 
dankt die  Drllse  ihre  außerordentlich  derbe  Konsistenz,  die  Ja  einen 
Theil  der  früheren  Forscher  veranlasste,  sie  als  knorpliges  Gehüde 
in  Anspruch  zu  nehmen. 

Glandula  sublingnalis  posterior« 

Diese  Drllse  ist,  ihrer  verboigenen  Lage  wegen,  der  Anfineik- 
samkeit  der  meisten  firttheren  Forsoher  entgangen.  Nur  Hbluuhv 
beeehreibt  ihr  Vorkommen  bei  Yipera  hems  bestimmt;  Duvbbkot, 
der,  sie  auch  kannte,  sagt  nor  vorsiehtig:  »Die  Seheide  (Znngen- 
seheide)  selbst  sohlen  mir  in  der  Deeke  der  mitem  Wand  sehr  nahe 
ihrer  ÖAnu«  ehe  Sobttant  drtriger  Krtur  m  entluaton.«  Inda« 
ist  es  mir  wahrscheinlich,  dMS  anoh  Mbckbl  diese  Drttse  sehen  ge- 
sehen hat,  wenn  er  sie  auch  mit  keinem  Worte  erwihnt  Wenigstens 
bildet  er  zwisehen  den  beiden  vordem  UnterzungendrUsen,  diese  nach 
hinten  ttberragend,  einen  EOrper  ab,  den  leb,  seiner  Lage  nnd  Ge- 
stalt nach,  eben  nur  als  die  Hwf.UffATOf'sehe  hintere  üntetzangen- 
drttse  in  Ansprach  nehmen  kann.  Limno  berichtete  die  Angabe 
Hellmann*s,  der  nur  einen  Ausfllhrungsgang  fttr  diese  Drttse  annahm. 

Die  Drüse  ist  in  die  untere  Wand  der  Zungenscheide  einge- 
schaltet, ist  von  länglich  ovaler  Form,  größer  als  die  vordem  Unter- 
zungendrUsen und  ragt  zwischen  letztere  mit  ihrem  vordem  Abschnitt 
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tlB  nnpaares  Gebilde  Mnein.  Die  sahlreielien  AiwftÜiraiigsgäDge 
lassen  indess  noch  die  ursprünglich  paarige  Anlegung  der  Drttte  er- 
kennen. Sie  8iud  nämlich  sämmtlich  nach  oben  und  außen  gerichtet 
ond  münden  alle  seitwärts  von  der  Mittellinie,  kein  einzi^aT  iu  dieser 
selbst.  Ihre  ^  erzweigrnngen  in  Drltsenläppeheu  vereinigen  sich  frei- 
lich derartig?  mit  einander,  dass  an  eine  Sonderung  in  zwei  paarige 
Drtlsen  nicht  zu  denken  ist.  Es  stellt  die  hintere  Unterznngendrüse 
demnach  ein  Konglomerat  zahlreicher  einzelner  Drlischeu  von  zu- 
sammengesetzt tubalösem  Baue  dar.  die  von  einander  nar  dorob 
BjÄrliches  Bindegewebe  getrennt  sind. 

Das  Epithel  der  vordem,  wie  der  hintern  Unterzunpendrüse 
gleicht  dem  an  den  LippendrUsen  beschriebenen  und  lässt  auch  zwei 
Zellformen  wabmehmen;  nur  encheinen  mir  die  hellen  Cylinder- 
cpithelieii  etwas  niedriger  ond  lassen  ancb  eine  ieiebte  Grannlirong 
«kennen. 

An  dieser  Stelle  mOgen  einige  Vennche  Erwäbnong  finden,  die 
■idi  zm  Anffiusnng  besebridiener  iwei  Zellfonnen  als  Aasdmek 
fersehiedener  FmüLtioasstadien  bereebtigen.  Um  nimlieb  sn  seben, 
ob  bei  den  niedrigen  Tbieren  an  den  Drüsen  wtiuend  ibrw  Tbitig- 
ksit  ihniiebe  YeiSndeningen  yoigeben,  wie  wir  sie  von  den  Speiebal- 
dittaen  der  Singer  ber  kennen,  iiyidrte  ieh  einer  Krensotter  im  Yer- 
fanfe  einer  Stunde  cirea  0,03  g  Pilolottpn  unter  die  Haut,  tsdteta 
das  Thier  20  Ifinnten  naeb  der  letsten  Einspritiang,  präparirte 
die  Drttsea  sofort  beraus  und  untersnebte  sie  sodann  auf  gleiebe 
Weise,  wie  die  Drosen  einer  ungereizten  Kreuzotter.  Die  in  Alkobol 
gehärteten  Drtlsen  wurden  mit  Pikrokarmin  gefärbt  und  in  feine 
Schnitte  zerlegt;  letztere  wurden  iu  Glycerin  eingelegt.  Es  zeigte 
sich  Folgendes :  An  den  LippendrUsen  war  die  Zahl  der  hohen, 
glashellen  Cylinderzellen  vermindert,  die  duuklen,  stark  grauulirten 
niedrigen  Zellen  in  weit  größerer  Ansdehnang  vorhanden,  als  bei  der 
nn^'creizten  Drüse.  An  den  ünterzungendrüsen  erblickte  man  fast 
ausschließlich  ein  niedriges,  dunkles,  körniges  Cylinderepithel ;  die 
Zellgrenzen  waren  nur  schwer  sichtbar:  der  an  der  ruhenden  Zelle 
dicht  an  die  Basis  gerückte,  kleine  Zellkern  war  bedeutend  ver- 
größert, mehr  nach  der  Mitte  der  Zelle  gertlckt  und  schien  mir  auch 
eine  rundere  Form  angenommen  zu  haben  (Fig.  7  und  8] .  Es  zeigten 
sich  also  dieselben  Yeiändemngen,  wie  sie  von  den  Öäugetbieren  be- 
kannt sind. 

Sehen  wir  nun  in,  naebdem  wu*  so  Zabl  und  Art  der  Drflsen 
der  Opbidier  kennen  gelemtf  welehe  Stellung  dieselben  in  morpbo- 
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lopselier  und  yergldcbeiid-aiuitoiiiiBdier  Hiiuioht  ebmelmieii,  ob  wir 
morpholo^sch  gleiehe  Gebilde  seboii  bei  den  AmpUUen  mid  Samim 
wabrnehmen,  ob  wir  Homologien  jener  bei  den  Sängethieren  wiedeiv 

finden.  —  Nattirlich  ist  schon  von  vom  herein  zn  erwarten ,  da88. 
da  die  Mehrzahl  iler  sogenannten  Drüsen  der  Kcptilien  sich  aus 
zahlreichen .  kieiuen  Drllschen  zusammensetzen ,  sich  nicht  fUr  jede 
einzelne  ein  Homologon  hei  andern  Thieren  wird  finden  lassen,  son- 
dern dass  wir  nur  bestimmten  Drüseugnippen  homologe  Gruppen 
werden  zur  Seite  setzen  können ;  nicht  Einzel-,  sondern  nur  Serien- 
horaologien  lassen  sich  aufstellen.  Als  bei  der  Frage  nach  der  Ho- 
mologie der  Drüsen  leiteiules ,  fast  allein  entscheidendes  Moment 
kommt  natürlich  nur  die  Mündungsstelle  der  Drtlsen  in  die  Mund- 
höhle in  Betracht,  da  sie  uns  zeigt,  wo  die  Drttsen  entstanden 
sind.  Freilich  werden  wir  dabei  die  Lage  and  Fonn  der  Drüse 
selbst,  das  Verhalten  ihres  Ausführnngsgaoges  nicht  außer  Acht 
lassen ;  vielmebr  wird  nns  eine  Übereinstimmung  auch  in  diesen  Ver- 
hältnissen zur  Bestfttigang  der  gefündenen  Besdtate  von  hohen 
Wertbe  sein. 

Dan  die  Uppendrttsen  der  Opbidier  dieselben  Gebilde  sind, 
welehe  wir  bei  einer  groBen  Anzahl  von  Sanriem  kennen  gelernt 
haben,  wird  wehl  Niemand  bezweifeln;  fttr  ihre  Gleiehwerihigkeit 
flpiieht  ihre  EinmllndangsstaUe  in  der  Schleinihaat  seitlieh  der  ZXhne, 
ihre  Lage  in  den  Lippen,  ihre  Znsanunensetaong  ans  sahlreiehen 
einzelnen  Drttaehen,  ihr  Epitiiel.  —  Auf  die  Bereehtignng,  die  Lippen- 
drttsen  der  Aui])hibien  und  BeptiUen  den  Lippen-  und  Bneealdillsen 
der  Süngethiere  zu  homologisiren,  wie  dies  von  zaUrdefaen  Autoren 
geschieht.,  werde  ieh  bei  Besprechong  der  SäugethieM  zu  reden 
kommen. 

Schwieriger  ist  die  iMitscheidung  bezüglich  der  morphologischen 
Stellung  der  UnterzuiigeiulrUsen ,  da  wir  eine  solche  »Sonderung  in 
eine  vordere  paarige  und  hintere  uupaare  Drüse,  wie  wir  sie  bei 
den  Ophidieru  gesehen  haben,  bei  keiner  andern  Klasse  der  Repti- 
lien wiederfinden.  Wo  hier  Unterzungendrüsen  vorkommen ,  sind 
dieselben  in  einer  einzigen,  paarweis  vorhandenen  Drüsengruppe  au- 
geordnet, die  theils  vor.  theils  seitwärts  von  der  Zungeuwurzel  liegt 
und  sich  aus  vielen,  neben  oder  hinter  einander  gereihten  kleineren, 
jeder  flir  sich  mit  einem  besonderen  Gange  seitlich  der  Mittellinie, 
nie  in  derselben,  mündenden  DrUschen  zusammensetzt.  Gerade  dies 
charakteristische  Merkmal  ist  aber  such  den  UnterznngendrUsen  der 
Sohlangen  eigen  und  entscheidet  Air  ihre  Gkiehwerthigkeit  mit  denen 
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4er  ttbrigen  Beptilien.   Aneh  der  UiMtaiid,  dm  die  hintere  Unter- 

rangendrttse  der  Ophidier  unpaar  ist,  hindert  nicht,  sie  dem  hin- 
tern Theile  der  L'nterzimgeudrUseD  jener  gleich  zu  setzen ,  dcim  die 
Anorduung  ihrer  Ausftthrungsgänge  deutet  ja,  wie  oben  gezeigt,  auf 
ibre  paarige  Anlage  und  erst  spätere  Verschmelzung.  Wie  leicht 
aber  eine  solche  Verschmelzung  zu  Stande  kommen  kann,  sehen  wir 
an  zablreicben  Beispielen  anderer  Drüsen ,  sowohl  bei  den  Reptilien 
—  ieb  erinnere  z.  B.  an  die  SchnauzendrUse  —  wie  bei  allen 
Sängern.  —  Warum  ich  der  Ansicht  Leydig'b,  der  die  vordere  Tn- 
terznngendrlise  der  vordem  Partie  der  glanduiu  sublingualis  der 
S&uger  mit  dem  ductus  Bartholiniauus,  die  hintere  der  hintern  Partie 
Bit  dem  ductus  Rivini  homolog  setzt,  nicht  gan»  beietinimen  kann, 
«Mde  ich  bei  den  SäugeUueren  erörtern. 

Sind  nun  die  UnterzongendrUsen  der  ReptUten  in  der  That 
Töllig  neue  Bildungen,  oder  sind  sie  vielleicht  nur  —  eine  Frage, 
die  bereits  Lbtoig  aafwirft  —  dnroh  Herabrtteken  von  der  Zimge 
nf  den  Mnndhtthlenboden  ans  den  Ziuigeiidmsen  der  Amphibien 
«nlrtandeii  imd  demnaeh  einem  Theile  der  leCsterea  homolog?  Er- 
«Igen  wir,  dasi  die  Zunge  dnroh  eine  Erhebung  und  Ablösung  der 
Miiknlatnr  des  MnndhOhlenhodens  entstanden  ist,  dass  diese  Er- 
bebnng  audi  die  ihr  anfliegende  Sehleimhaut  mit  den  in  ihr  auf- 
tretenden Gehilden  in  die  Hohe  zieht,  und  dass  schliefillch  die  Zunge 
der  Amphibien  fast  die  ganse  Breite  des  MundhOhlenbodens  einnimmt, 
die  sUer  höheren  Thiere  indess  nur  den  mittleren  Abschnitt  betriflt, 
10  bat  die  LETDio^sohe  Auffassung  nichts  Befremdendes.  Fttr  die- 
selbe spricht  auch  der  oben  erwähnte  Umstand,  dass  bei  denjenigen 
Sauriern,  die  einen  Reichtiiuni  an  ZungendrUwcn  besitzen,  die  Un- 
terzungendrllsen  in  ihrer  Ausbildung  zurllckblieben ,  bei  denen  hin- 
gegen, deren  ZungeudrUsen  nur  gering  entwickelt  sind,  die  glandulae 
8ublin}.:ualcs  bedeutende  Entfaltung  erreichen.  Meiner  Ansicht  nach 
lind  demnach  die  beiden  genannten  DrUsengruppen  als  morphologisch 
TöUig  gleichwerthig  zu  betraclitcn. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  der  Giftdrüse  der  Giftschlangen? 
Stellt  dieselbe  eine  besondere,  bei  den  übrigen  Reptilien  noch  nicht 
angelegte  Drüse  dar?  Ist  sie,  wie  Lkydig  es  will,  der  von  ihm 
entdeckten  gelblichen  Partie  der  Oberlippendrllse  der  Bingelnattcr 
bomoiog?  Sind  beide  vielleicht  den  die  OberlippendrUse  bildenden 
kleinen  Drtlsehen  gleich  zu  setzen?  Physiologisch  wenigstens  seheint 
mir  eine  solche  Gleichwerthigkeit  in  gewisser  Hinsieht,  wenn  wir 
von  den  speeilischen  Eigenschaften  des  Sekretes  der  Giftdrttse  ab- 
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flehen,  vorhinden  so  aein.  Denn  wir  sehen,  dass  da,  wo  die  Gift- 
drttse  Bterk  entwickelt  ist,  die  eigentliche  OberlippendrllBe  eine  ge- 
ringere Entfiütnng  zeigt,  wie  z.  B.  bei  Vipern  benis,  ja  sogar  fehlen 
kann,  wie  hei  Trigonoeephalns ,  dass  also  die  eine  ftr  die  andeie 
stellTertretend  eintreten  kann.  Meckel  glanht  freilich,  ans  dem 
gleichzeitigen  Anftreten  beider  Drüsen  bei  einzelnen  Sehlangen  den 
Sohlnss  zi^en  za  müssen,  dass  beide  Drüsen  völlig  verschiedene 
Gebilde  seien.  Er  sagt:  »Der  Umstand,  dass  bei  mehreren  Gift- 
Bchlaiigen  die  LippendrUse  ganz  oder  so  gut  als  gauz  fehlt,  könnte 
zu  der  Annahme  leiten,  dass  die  GiftdrUsen  Modifikationen  von  diesen 
seien ,  allein  auch  diese  Ansicht  wird  durch  die  gleichzeitige  An- 
wesenheit heider  in  Nnja  und  Vipera  heius  widerlegt.  Man  kann 
daher  nur  sagen,  dass  sicii  die  Giftdrüse  auf  Kosten  der  Uhrigen 
Lippendrllsen  entwickelt .  weil  die  Funktion  von  diesen  reichlich 
durch  sie  ersetzt  wird.  Sie  ist  iu  der  That  eine  eigene,  den  Uhrigen, 
nicht  giftigen  Ophidiern  fehlende  DrUse.^'  —  Die  Entscheidung  dieser 
Frage  kann  meiner  Ansicht  nach  nur  durch  die  Entwicklungsgeschichte 
gegeben  werden.  —  Leydig  homologisirt  die  Giftdrlise  der  hintern 
Oberlippendrttse  von  Tropidonotus  natrix,  und  der  Ansicht  dieses 
hochverdienten  Forschers  möchte  auch  ich  aus  folgenden  Gründen 
beitreten.  ZanSchst  stellt  diese  gelbliche  Partie,  wie  die  Giftdrttse, 
eine  von  der  Übrigen  OberlippendrUse  völlig  gesonderte,  schon  dnrdi 
ihre  Farbe  verschiedene  Drüse  mil  einem  eigenen,  starken  AasfHb-  • 
mngsgange  dar.  Dieser  zieht  bei  beiden  sohilg  nach  vom  and 
unten,  unterhalb  des  nntem  Aogenhöhlenrandes,  sieh  an  die  Innen- 
seite der  eigentliehen  UppendrOse  haltend,  zn  emem  der  hinteren 
Baekensfthne,  um  freilich  bei  dem  einen  in  der  den  Giftzahn  umgeben- 
den Sehleimhautsoheide ,  bei  dem  andern  sieh  neben  dem  Zahne  in 
öflhen.  Beide  Drüsen  stimmen  femer  in  ihrer  Lage  nach  außen  und 
hinten  von  der  HABDBB*sehen  Drüse,  so  wie  in  ihrer  Beziehung  lu 
dem  oben  erwihnten  ligamentam  zygomaticum,  das  sieh  an  ihrer 
Innenseite  festheftet,  Uberein.  Nicht  nnwichtig  erscheint  mir  weiter 
die  Art  des  Epithels.  Mikroskopische  Schnitte  durch  beide  Drüsen 
gewähren  freilich  auf  den  ersten  Blick  gauz  verschieden  ausseiiende 
Bilder,  da  ja  die  Giftdrüse  einen  exquisit  röhrenförmigen,  die  hintere 
Oberlippendrüse  der  Kingelnattcr  einen  rein  acinöseu  Bau  zeigt: 
auch  ist  ja  die  Form  des  Epithels  etwas  verschieden.  Jndess  eine 
charakteristische  EigenthUmlichkeit  beider  ist  der  dunkle,  stark  gra- 
nulirte  Inhalt  der  Epithelien,  der  beide  Drllsen  dem  Typus  der  serö- 
sen Drüsen  einreiht.  —  Auch  darauf  mOcbte  ich  noch  hinweisen, 
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dass  bei  den  sog.  suspekten  ScUangeo  auch  cine  besondere,  noch 
deutlicher,  als  bei  Tropidonotns ,  gesonderte  Drüse  vorkommt,  die 
einen  Übergang  swiscben  dieser  and  der  Giftdrttae  der  Qiftsohlaogen 
darstellen  mOeiite. 

Um  ein  sicheres  Urtheil  Uber  diese  Fragen  zu  gewinnen,  glaubte 
ich  die  Entwicklungsgeschiclite  der  Mundhiililendrüsen  zu  Katl>e 
ziehen  zu  niUsscn:  die  Resultate,  die  sich  mir  aus  diesen  l  iiter- 
sucliuugen  ergeben  haben,  will  ich  mich  bemühen,  im  Folgenden 
mitzutheilen. 

Als  Untersoehnngsolsfekte  dienten  mir  fiurt  avssohlieBlieh  Em- 
bryonen der  TerseMedenslen  EntwieUiingsstadieB  yon  Tropidonotns 
natrix,  die  idi  der  Oflte  des  Herrn  Dr.  Bobn  Terdankte.  Von 
Krenzottem  standen  mir  leider  nor  einige  Embryonen  desselbeB  Ent- 
wiekhmgsgrades  sn  Gebote,  and  iwar  solche,  die  dem  AnsseUüpfen 
sehen  nahe  waren.  —  Um  mir  eine  ongefilbre  Ansebannng  Ober  das 
Entwicklnngssfadlnm  der  zu  nntersnehenden  Exemplare  zn  verschaffen, 
mafi  ich  stets  Kopf-  and  Ktfrperlinge  derselben.  Dabei  stellte  es 
sieb  indess  bald  heraus ,  dass  die  Verhältnisse  dieser  Größen  äußerst 
schwankende  sind ,  dass  manche  Embryonen  von  ziemlich  bedeuten- 
der Körpcilange  einen  kleineu  Kopf  und  manche  bei  geringerer 
einen  größeren  Kopf  haben:  auch  zeigte  sich,  dass  die  difl'ereutielle 
Entwicklung  der  einzelnen  Organe  durchaus  nicht  genau  den  Längen- 
verhiUtnissen  entsprechen,  wie  dies  schon  Kathkk  bemerkt,  sondern 
dass  dieselbe  hei  einzelnen  schon  weiter  gediehen  war,  als  bei  an- 
dern, hinter  denen  sie  bezüglich  der  Länge  ihres  Kopfes  resp.  Kör- 
pers zurückstanden.  Es  können  uns  also  diese  Messungen  nur  einen 
ungefähren  Anhalt  für  den  Grad  der  Entwicklung  geben ,  den  wir 
aber  aus  Mangel  eines  bessern  benutzen  müssen.  Die  Embryonen 
wurden  erst  in  Alkohol  gehärtet,  die  älteren  dann  durch  24stündige8 
Liegen  in  einer  1 — 2procentigen  Salpetersäure  entkalkt,  und  dann 
im  Ganzen  in  Pikrokarmin  gefärbt.  Mit  dieser  FärbeflUssigkeit,  der 
ick  einige  Tropfen  einer  20prooentigen ,  ammoniakalischen  Karmin- 
Itfsung  beisetzte,  erzielte  ich  die  schönsten,  distinktesten  Färbungen, 
und  trots  mehrerer  Versnehe  mit  andern  Anilinfarben  kehrte  ich 
doch  immer  wieder  zu  dieser  Färbemethode  zurück.  Nach  Ent- 
liebnng  des  ttberflttasigen  Farbstoffes  wurden  die  Priparate  noch' 
mals  in  Alkohol  gehärtet,  ftlr  einige  Zeit  in  BeigamottOl  gelegt, 
dann  in  einer  Misobnng  von  Walrath  and  RioiaasOl  eingebettet  and 
mit  dem  lükrotom  in  feine,  meist  ^J^^  mm  dieke  Frontalsehnitto 
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zerlegt.  Ich  lasse  die  Beschmbong  der  Entwicklaiig  der  eiuzelnen 
Drttsen  folgen. 

Auffallend  ist  es,  wie  lelatiT  spät  sieh  die  MundhOlileDdrUBeD 
im  Verhältnis  zu  andern  Organen  ausbilden.  Erst  lange  nach  Ent- 
wickloDg  des  jAKonsoiiN'schen  Organes.  nach  Aosbildnog  des  Tlirtt- 
nennaseDganges,  nach  Beginn  der  Zahnanlegnng  sehen  wir  die  erste 
Andevtang  einer  Drttsenentwicklang.  Ich  fand  dieselbe  snerst  bei 
einem  Embryo  von  6,2  mm  Kopf-  nnd  6,4  cm  Gesammtlltnge. 
Auf  durch  den  Unterkiefer  desselben  gelegten  Frontalschnitten  sieht 
man  an  beiden  Seiten  sich  das  Epithel  tief,  senkrecht,  leistenartig 
einsenken,  welche  Zellsproesnng  sich  kcntinniriich  von  yom  nach 
hinten  bis  snr  Lippenkommissnr  verfolgen  ISsst;  in  ihrem  Grande 
machen  sich,  durch  Intervalle  getrennt,  kleine  papillenförmige  Zell- 
wuchwnngeu  geltend,  welche  meist  von  innen  her  gegen  jene  Leiste 
vordringen  und  von  ihr  kappenartig  Überdacht  werden.  Es  stellen 
diese  Gebilde  die  Zahnanlage  dar,  und  man  kann  daher  die  leisten- 
artige Wucherung  des  Epithels  als  Zahuleisto.  die  Papillen  als  Zahn- 
papilleu  bezeichuen.  An  der  Außenseite  der  Zahnleiste  senkt  sich 
nun  das  Epithel,  theils  unmittelbar  da,  wo  sie  an  die  Olierfläche 
stößt ,  theils  etwas  nach  außen  davon  in  verscliiedenen  Zwischen- 
räumen grubenförmig  ein.  Auf  Frontalschnitten  stellen  sicii  diese 
Grübchen  als  kleine,  durch  einige  Schnitte  verfolgbare  Konkavitäten 
dar.  die  erst  seicht,  dann  tiefer  und  tiefer  und  wieder  flacher  wer- 
den ,  um  »lann  zu  verschwinden  und  nach  einigen  Schnitten  von 
neuen,  eben  solchen  gefolgt  zu  werden.  Diese  Epitheleinsenkungen 
bilden  die  erste  Anlage  der  Unterlippendrllsen.  Am  Oberkiefer  fehlen 
dieselben  in  diesem  Stadium  noch,  obwohl  Zahnleiste  und  Zahn- 
paiiiUen  schon  vorbanden  sind.  Sie  zeigten  sich  erst  bei  einem 
Embryo  von  6,3  mm  Kopf-  und  6,5  cm  Körperlänge,  und  zwar 
begannen  sie  hier  vom  dicht  neben  dem  Eixahne  nnd  reichten, 
immer  an  der  Anfienseite  der  Zahnletsle,  nach  hinten  bis  mr 
Kommissur;  doch  seheinen  mir  die  Zwisehenitnme,  in  dencR 
sieh  die  eiinelnen  Drttsebenanlagen  folgten.,  etwas  gr6fier  an  sein, 
wie  an  der  Unteriippe.  Von  einer  Differensirung  einer 
Schnanaendrüse  oder  einer  besonderen  hintern,  der 
spätem  gelblichen  Partie  entspreehenden  Drttse,  war 
eben  so  wenig  die  Bede,  als  von  einem  Vorhandensein  der 
Unterznngendrflsen.  Letztere  find  ich  in  ihrer  ersten  Anlage  hei 
einem  Embryo  von  6,5  mm  Kopf-  nnd  7  cm  Kürperlänge.  Es 
uagt  sich  hier  im  vordersten  Theile  des  Unterkiefers  in  der  Median- 
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linie  eine  flache  Erhebung,  die  za  beiden  Seiten  von  etwas  höheren 
Ünglieben  Wülsten  begleitet  wird  (Fig.  9  .  Auf  der  innem  Seite 
letiterer  senkt  sieh  in  einer  Ton  vom  nach  hinten  gehenden  Linie 
an  auf  beiden  Seiten  genan  symmetrifleh«!  Stdlen  das  Epithel  mehr- 
Buds  ginbenftnmg  ein,  in  Ahnlieher  Weise,  wie  wir  es  Ton  den 
Uppendrflsenaalagen  geschildert  haben.  Der  leftiten  Einstülpung 
toigt  dioht  die  Vereinigiing  des  Znngenkttrpers  mit  dem  Boden  der 
MondbSlile;  ehi  Uatersehied  zwischen  den  yordem  nnd  UntemEin- 
sMttpnngen  ist  absolut  nicht  wahrsnnehmen.  Diese  Ebstnlpuugen 
sind  die  ersten  Anlagen  der  spätem  yordem  nnd  hintern  Unter- 
snngendrttsen.  —  Ein  im  Verhältnis  sn  den  Übrigen  Anlagen  der 
Oberlippendmse  tieferes  ländringen  der  yordersten .  neben  dem  Ei- 
zabne  gelegenen  Epitheleinsenkung  kennzeidiuet  schon  in  diepem 
Stadium  die  sich  später  aus  ibr  entwickelnde  Scbnauzendi  Use.  Gleich- 
zeitig gewinnt  aucb  eine  der  hintersten  DrUscnanlagcn.  und  zwar  — 
was  ich  ausdrüc  klich  hervorheben  muss  —  immer  eine  solche .  die 
sich  in  die  Zahnleiste  einsenkt,  an  Ansdehnung;  sie  entspricht  der 
spätem  hintern  ObcrlippendrUse. 

Im  weitern  Verlauf  der  Entwicklung  nehmen  die  Drtlsenanlapren 
bald  an  Zahl  und  Entfaltung  zu,  dringen  zapfentormi^^  in  die  liefe 
und  senden  hier  und  da  Nebenzweige  ab .  die  an  ihrer  Spitze  eine 
kleine ,  kolbige ,  knoepenförmige  Auftreibung  tragen.  Anch  macht 
lieh  bald  eine  Trennung  einer  vordem  von  einer  hintern  Unterznngeiw 
drfise  geltend.  Indem  nämlich  jene  seitlichen  Wulste  in  ihrem  yor- 
dem Theiie  htther  werden,  werden  die  yordersten  Drttsenanlagen  mit 
heraufgezogen  nnd  wuchern  in  diese  wnlstartigen  Erhabenheiten 
hinein ,  während  die  hintern  mehr  in  die ,  zwischen  den  seitliohen 
und  dem  medianen  Wulst  gebildete  Bncht  berabrileken  nnd  sich  in 
sdiiflger  Biebtnng  nach  nnten  nnd  innen  weiter  entwickeln,  worin 
schon  eine  Andeutung  su  der  spSteren  Yersobmelzung  üi  eine  DrOse 
dch  bemerkbar  mscht  —  Es  würde  sn  weit  und  in  Wiederholnngen 
ftbren,  wollte  ich  die  geringen  Veiindemngen,  welche  die  Drttsen 
in  jedem  weitsven  Stadium  erfahren ,  ntther  ins  Ehiaehie  sebildem. 
kb  wende  mieh  daher  bald  zur  Besprechung  dner  sehen  siemlieh 
weiten  EntwieUungsstufe^  welche  ich  bei  einem  Embiyo  yen  8  mm 
Kopf-  nnd  9,5  cm  Gesf^mmtlSage  ihad. 

Beginnen  wir  mit  den  UnterlippendrUsen ,  da  diese  die  einfach- 
sten Verhältnisse  zeigen.  Die  ürUseuanlagen  umgeben  halbkreis- 
förmig den  hier  schou  größtentheils  mit  Deckknodieu  belegten  Un- 
terkieferknorpel, indem  sich  jetzt  auch  in  dem  vordersten  Theiie 
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Drttschen  vor  dem  Kieferwinkel  finden .  die  sich  schräg  nach  unten 
nod  hinten  in  die  Tiefe  senken.  Die  seitwärts  vom  Unterkiefer  ge- 
legenen Anlagen  sind  etwas  weiter  entwickelt,  nach  hinten  und 
«aßen  gewendet,  nnd  senden  mehrere,  sich  wieder  traubenförnug 
Tenweigende  Nebenästclien  ab.  Die  Gänge  münden  in  ihrer  Mehr- 
zahl mit  der  Zahnleiste  zusammen,  in  welche  die,  jetzt  auch  schon 
weit  entwickelten  and  eine  deutliche  Struktur  zeigenden  spitzen  Zähne 
hineinragen,  wenn  sie  auch  ihre  MtindangaeteUe  in  die  Mundhöhle 
noch  nicht  erreichen.  Von  einem ,  die  Drttseng^nge ,  wie  die  ihnen 
aufsitzenden,  noch  knospenfbrmigen  Aeini  auskleidenden .  besonders 
differenzirton  Epithel  ist  soeh  keine  Bede;  dieselben  Zellen,  wtiehe 
sieh  bei  der  ersten  Anlage  zeigten,  erftlllen  aneh  jetzt  noeh  die 
Ginge;  eben  so  wenig  lassen  dieselben  ein  Lünen  erkennen;  sie 
steilen  eben  nur  ZeUwaoberongen  dar,  die  von  der  die  Mnndhttble 
bedeekenden,  obersten  Zellsdiieht  ans  in  die  Tiefe  dringen.  Die 
Sondemng  der  Toidem  von  der  hmtem  Unlerxnngendrttse  hat  sieh 
jetzt  vOlUg  Tollzogen.  Sellen  wir  sn,  wie  sie  sieh  ans  an  Qaer- 
sohnitften  darstellt  Die  Drttsenanlagen  der  vordem  münden  auf  dem 
oben  erwähnten  seitliehen  W^lst,  der  anf  ehiem-Qaersehnitt  papillen- 
fifirmig,  das  Niveau  des  übrigen  Bodens  der  MnndhOhle  Oberragend, 
ersehemt.  Jeder  folgende  Gang  liegt  naeh  innen  nnd  wenig  nach 
hinten,  yon  dem  Torhergehenden;  da  nun  die  Gänge  gleielizeitig 
etwas  schräg  nach  hinten  gerichtet  sind,  so  treten  auf  einem  Quer- 
sdinitt  bald  mehrere  zu  Tage  ^Fig.  lOi.  Die  Gänge  dringen,  sämmt- 
lich  etwas  bogenförmig,  nach  innen  konvex  gekrllmmt,  in  das  den 
Wulst  bildende  (iewebe  ein  und  verzweigen  sich  erst  hier  derartig, 
da.s8  die  Verästelungen  der  einzelnen  Schläuche  eine  einzige ,  nicht 
in  einzelne  Drllsehen  auflösbare  Masse  bilden.  Die  liiutere  Unter- 
zungendrUse  stellt  schon  auf  dieser  Stufe  ein  unjtaares  Gebilde  dar. 
indem  die,  im  Vergleich  mit  denen  der  vordem  kurzen,  wie  gesagt, 
nach  innen  gerichteten,  zahlreichen  Ansflihrungsgänge  sich  bald  stark 
verästeln  und  die  Z\vei<;chen  beider  Seiten  sich  unter  einander  innig: 
verbinden,  nattlrlich  ohne  sieh  in  einander  zu  ölfnen.  Zu  l)eiden 
Seiten  der  Drüse  erhebt  sieh  die  Sehleimhaut  faltenformig :  eine 
Verbindung  beider  Falten  Uber  ihr  zu  einer  Zungenscheide  hndet 
freilich  in  diesem  Stadium  noch  nicht  statt.  Von  dem  Epithel 
beider  Drüsen  gilt  dasselbe,  wie  von  dem  der  Lippendrtlsen .  —  Das 
Verhalten  der  Oberli))pendrUsenanlagc  gleicht  völlig  dem  der  Unter- 
lippendrttsen,  wesshalb  ich,  um  Wiederholungen  zn  vermeiden,  ihre 
Sehildennig  unterlasse.  —  Unser  Hauptinteresse  wird  durch  die 
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Sdmameiidrnse  imd  die  Irintere  OberlippendrttM  in  Anspruch  ge- 
Dommen.  Entere  hatte  sieh,  wie  gezeigt,  sehen  Mhzeitig  dnreb 

ein  rascheres  Wacbsthnm  der  ihr  entsprechenden,  yordersten,  neben 
dem  Eizahn  befindlichen  DrUsenanh^je  kenntlich  ^^eniacht.  In  dem 
ans  augenblicklich  beschüttigenden  Studium  liat  sie  bereits  eine  be- 
dentende  Entwickluuj;  gewonnen  und  dehnt  Hieb  .  »ich  baumförmig 
verzweigend,  in  dem  vor  der  vordem  kHdrpligen  Nasenwand  befind- 
lichen Kaume  weit  nach  oben  hin  aus.  Auf  Querschnitten  kann 
man  einen  Hauptstamm  unterscheiden,  der,  nach  außen  konvex  ge- 
krümmt, sich  zur  Seite  des  Eizahnes  nach  oben,  wenig  nacli  vorn 
nnd  in  seinem  obersten  Theile  nach  innen  wendet  und  nach  allen 
Seiten  hin  Nebenzweige  sendet,  die  sich  wieder  von  Neuem  ver- 
ietehi  (Fig.  11).  Die  träubchenartigen  Yerzweigangen  beider  Seiten 
nähern  sieh  oben  der  Medianliniei  doch  eind  sie  noch  völlig  von 
dnander  gesondert.  Der  Ansftihmngsgang  mllndet  neben  dem  Ei* 
lahne.  Interessant  ist  es  vielleieht,  dass  die  Wonsel  dieses  in  tthn» 
fieher  Weise  gefaltet  ist,  wie  wir  dies  bei  den  Fnrehenztthnen  der 
niq»ekten  Sehlaagen  in  ihrer  ganzen  Ansdehnong  wahrnehmen.  Un- 
Diittelhar  hinter  seiner  Mlbidnng  kommt  ein  Zahn  znm  Vorseheuif 
oefa  in  die  Zahnkiste  hinem  entwiekelnd,  worass  aneh  hervorgeht, 
dass  sieh  die  SchnanieDdrUse  snr  Zahnleiste  in  gleieher  Weise  ver- 
bilt,  wie  die  Übrigen  Oberfippendrttsenanlagen.  Schliefilieh  hätten 
wir  nodi  das  Verhalten  d«r  hinim  Oberlippendrilse  in  Betraeht  ea 
ziehen.  Die  Zahnleiste  weicht  in  ihrem  hintern  Theile  etwas  nach 
innen  ab  nnd  entfernt  sich  somit  von  der  üußern  Haut.  Dadurch 
ist  der  Austührungsgang  dieser  in  diesem  Stadium  schon  weit  ent- 
wickelten J)rti8e.  da  dieselbe  dicht  unter  der  Haut  liegt,  gezwungen, 
!*ich  fast  horizontal  in  schräger  Richtung  nach  innen  zu  wenden,  um 
sich  in  die  Zahnleiste  an  ihrer  Mündungsstelle  zu  öffnen  Fig.  12  . 
Erliegt  unter  der  unter  dem  Auge  liegenden  Spange  des  Oberkiefers 
nnd  beginnt  etwas  nach  hinten  bald  kleine  Seitenästchen  abzusenden ; 
die  traobigen  Yenweigangeu  reichen  schon  hier  bis  hinter  das 
Aoge. 

Ehe  wir  nnn  dasn  gehen,  die  ans  dem  Geschilderten  sich  er- 
gebenden Folgemngen  zn  ziehen,  möchte  ich  noch  die  Verhältnisse, 
die  der  von  mir  nntennehte,  leider  schon  weit  entwickelte  Embryo 
von  Vipera  beros  zeigte,  einer  knrsra  Betrachtnng  unterwerfen,  we- 
tt%steii8  in  Bezog  aaf  die  Giftdrttse.  Letztere  ist  hinter  dem  Ange 
gelagert,  berrits  an  der  Stelle,  die  sie  beim  ansgebildeten  Thim 
einnimmt,  nnd  sendet  einen  kräftigen mit  starker  bindegewebiger 
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Wandung  versehenen  Ansftthmngegang  ab,  der  unter  dem  Oberkiefer 
oberlialb  der  eigentliehen  Lip])endrllflehen  nacb  Tom  siebt.  Um  die 
Art  seiner  Ausmtlndnng  Terttttttdlich  su  machen ,  mOehte  leb  an  die 
epitere  Biehtang  des  Giftsabnes  erinnern.  Bekanntiieh  ist  derselbe 
mit  seiner  Spitse  bakenibrmig  nach  hinten  gekrttmmt,  während  seine 
Wurzel  naeh  vom  sieht.  Dadnreh  wird  natttrlich  aoeh  die  Riefatong 
des  Endstiekes  des  in  seine  Sehetde  mündenden  DrttsenansfUhruDgs 
ganges  nach  hinten  nnd  unten  bedingt.  Es  zieht  demnach  der  Gang 
von  der  DrUse  an  unter  der  Haut  nach  vorn,  wendet  sich  dann  nach 
innen  und  biegt  nun  nach  hinten  um.  Man  sieht  daher  auf  Froü- 
talschuitten  zuerst  die  Umbieguugsstelle  als  spalttVirmiges  Lumen, 
das  sich  auf  weiter  nacli  hinten  jj^elegenen  Schnitten  in  zwei  mehr 
kreisförmige  Lumina  sjialtet.  von  denen  das  äußere  dem  centralen, 
der  DrUse  zugeliörigen.  das  innere  dem  ])eripheren.  dem  Giftzahne 
zukommenden  Theile  des  AusfUhrungsganges  entspricht.  Da  den 
Kreoxottem  in  dem  vordem  Theile  des  Oberkiefers  die  Zähne  fehlen, 
so  beginnt  die  Zahnleiste  erst  unter  dem  Auge ,  nnd  zwar  stellt  sie 
eine  von  vom  nach  hinten  ziehende  EpitheleinstUlpung  dar,  die  sich 
nach  oben  in  zwei  Fortsätze,  gewissermaßen  sekundäre  Zahnleisten 
theilt.  Diese  fassen  einen  Banm  iwisehen  sich,  in  dem  die  Zahn- 
anlagen liegen,  die  sich  in  diese  FortsStze  hinein  entwiokeln.  Auf 
dem  Qoersehnltt  erscheint  diese  Leiste  daher  in  der  Form  eines  Y. 
Diese  sekundären  Leisten  setseen  sidi  nun  ebe  Strecke  weit  nach 
vom  fort,  und  in  die  änSere  derselben  mttndel  der  AnsfUhrungsgang 
der  Oiftdrttse  (Fig.  13  ^  In  der  Wand  des  seitilohen  cen- 

tralen Stttokes  des  AusfÜhmngsganges  machen  sieh  sehon  in  diesem 
Entwicklungsgrade  sahlreiche  kleine  Drttsehenanlagien  hsmerklieh. 
—  Die  übrigen  Drüsenanlagen  gleichen  im  WesentUehen  denen  Ton 
Tropidtmotus .  nur  bat  sich  bei  dem  fast  reifen  Embryo  von  Vipera 
berus  bereits  eine  Lippe  abgesondert,  in  der  die  Lippeudrüseheu 
liegen. 

Hesumiren  wir  kurz  die  sich  aus  der  Entwicklung  ergebeudeo 
Resultate,  so  sind : 

1  die  graue  und  gelbliche  Partie  der  Oberlippeu- 
d  r  U  s  e ,  wie  die  8  e  Ii  n  a  u  z  e  n  d  r  U  s  e  von  Tropidonotus  natrix 
in  ihrer  ersten  Anlage  völlig  gleich,  sowohl  was  Art ,  wie 
Ort  derselben  im  Verhältnis  zur  Zahnleiste  betrifft;  erst  später 
sondern  sich  die  hintere  Oberlippen-  und  die  Schnan- 
zcndrüse  durch  rascheres  Wacbsthum  ab,  sind  also  in 
~^r  T^hat  nur  stark  entwickelte  Oberlippendrttsen. 
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2)  mben  wir,  dam  die  ersten  Anlagen  beider  Unter* 
snngendrttsen  gänzlich  ttbereinstimmten,  daes  die  hin- 
tere, wie  erwartet,  paarig  angelegt  wird,  erat  im  Yerlanfe 
der  Entwieklnng  eine  Versebmelinng  der  Drttaen  beider 
Seiten,  und  eine  Trennung  der  vordem  von  der  hintern 
Grnppe  eintritt;  wir  nind  somit  berechtigt,  die  ünter- 
z u n g e nd r U 8 en  d c r  0 1» h i d i e r .  wie  dies  früher  geschehen,  denen 
der  Saurier  zu  honiologisi reu. 

glaube  ich  auch,  ohne  Weiteres  d i e  hintere  Oberlii)i)en- 
drüse  der  Kingeinatter  der  Giftdrüse  der  Kreuzotter 
gleich  setzen  zu  dürfen.  Denn  so  verschieden  auch  das  Ver- 
halten der  AusfUhrun^'sgäuge  beider  Drüsen  auf  den  ersten  Blirk  er- 
scheinen tuhl;.  so  gleichen  sich  doch  beide  darin,  dass  sie  in  die 
Zahnleiste  an  der  Außenseite  des  Zahnes  einmünden. 
Der  einzii^e  l'nterschied  ist  der.  dass  der  (^an^  bei  der  Kingeinatter 
in  die  primäre,  der  der  Giftdrüse  in  einen  Fortsatz  derselben,  eine 
sekundäre  Leiste  mündet,  ist  also  mehr  ein  quantitativer,  als  ein 
qualitativer.  Demgemäß  kann  ich  natürlich  auch  die  GiftdrUse  nur 
als  eine  müchtig  entwickelte,  modifioirte  Oberlippendrttse  in  Anspruch 
nehmen. 

Die  MundhöhlendrUsen  der  Chelonier  nnd  Krokodilinen  zn  unter- 
•aehea  hatte  ich  leider  keine  Gelegenheit. 

Vögel. 

An  die  Sptoe  dieeee  Abechnittes  mOehte  ieh  folgende  Worte 
MiUTB  Edwasm'  stellen,  welche  noch  heut  in  &st  gleicher  Weiae 
m  Recht  bestehen,  wie  damals:  H  existe  beanoonp  de  confusion 
dans  les  deseriptions  bröTCS  qui  ont  6t6  donnte  de  Tappareil  glan- 
dnlane  dies  les  oiseanx,  et  Ton  est  loin  d*6tre  d*aeooni  snr  la  d^ 
temünation  de  plusieurs  de  ses  parties.  Ainsi,  la  plnpart  des  ana- 
tonrisles  appeUent  glandes  sons-maxillaires  les  organes  que  d'antres 
«eoMidörent  comme  des  glandes  sublinguales;  et  les  glandes  linguales 
sont  paifols  dMgntos  sous  le  nom  de  glandes  sublinguales,  etc.  On 
ne  possMe  anssi  de  bonnes  figures  de  ees  organes  que  pour  un  trte 
petit  nombre  d'espöcesi.  Ja  nicht  nur  in  der  Benennung  der  ein- 
seinen  Dfttsenabschnittc  herrscht  eine  groBe  Verwirrung,  sondern 


'  MiLKi::  Edwakds.  Lt'voiiH  sur  la  phyaioioKie  et  rauatoiuio  compar^e 
de  riiomme  et  des  unituaux,  T.  VI.  p.  229. 

4' 


52 


FvolX  Beiehel 


wash  in  clen  Angaben  ttber  ihr  Vorkommen  in  den  verwhiedenen 
VogelUaBBen,  eine  Folge  des  &Bt  T51ligen  Mangele  neuerer  For- 
eobnngen  ttber  diesen  Gegenstand.  Nach  Meckel  ,  anf  dessen  aus- 
gedehnten Untersnehangen  hierüber  wir  noch  immer  foßen,  sind  die 
SpeicheldTttsen  der  VQgel  sehr  allgemein  yorhaaden,  doch  meist  mir, 
mit  Ausnahme  der  Hflhner-  und  KlettervOgel ,  gering  entwiekdt. 
OüviER  kannte  bei  den  meisten  V(^ln  nor  Drüsen  unter  der  Zunge 
und  hielt  die  Übrigen,  wie  auch  Tibdehanf,  ftir  ungewöhnlich  und 
nur  einzelnen  Ordnungen  sukommei^.-  IfocKBL  unterscheidet  vier 
Hauptdrüsen,  resp.  Drüsen^uppen :  1)  »Die  Zungendrüse  liegt  längs 
der  Seitenfläche  der  Zud^^c  fast  in  ihrer  gauzeu  Länge  imd  besteht 
au8  einer  einfachen  Reihe  senkrechter,  länglicher,  einfacher,  dicht- 
gedrängter, dickwandiger  blinder  Säcke,  die  sich  unmittelbar  in  die 
Mundhölile  öffnen.«   Man  nielit  ilire  Mündungsstellen  schon  mit  lilußeru 
Auge  sehr  gut  z.  B.  bei  der  Gans,  bei  der  sie,  in  regelmäßigen  Ab- 
ständen von  einander,  in  einer  an  der  etwas  nach  unten  sehenden 
Seitenfläche  der  Zunge  von  vorn  nach  hinten  verlaufenden  geraden 
Linie  angeordnet  sind.    2'   Sehr  konstant  findet  sich  sodann  dicht 
hinter  dem  vordem  Unterkieferwinkel  oder  au  der  Yereinigungsstelle 
beider  Seitenäste  dicht  unter  der  Haut  ein  vorderes  längliches  Drüsen- 
paar,  das  gewöhnlich  fester,  röthlicher,  ans  mehr  vereinigten  Lappen 
gebildet  ist  und  sich  durch  eine  geringere  Zahl  von  Mündungen  vor 
der  Zunge  in  oder  dicht  neben  der  Mittellinie  in  die  Mundhöhle 
Oifbet.  3)  Weniger  konstant  ist  das  dritte  DrOsenpaar,  das,  kleiner 
wie  das  Torige,  hinter  demselben  und  tiefer  liegt,  vor  dem  Tordem 
Abschnitt  des  Seitenhoms  des  Zungenbeins.   Es  mfindet  entweder 
mit  mehreren  Gängen  sogleich  nach  innen,  z.  B.  bei  der  Gans,  oder 
mit  einenf  einsigen  langen,  dttnnen  Gang,  der  unter  der  Zunge  we^ 
Iliuft  hinter  der  vorigen  Drttse  Tor  der  Zunge,  so  bei  FuBca,  Lama, 
Gallus.  Beide  Drttsen  ausammen  vergleicht  Meckel  der  Unterkiefoi^ 
drttse  der  Säugethiere.    4)  Meist  sehr  gering  entwickelt,  obwohl 
ziemlieh  allgemein  vorhanden^  Ist  sohliefilich  die  vierte,  dicht  unter 
der  Haut  des  Mundwinkels  gelegene  Drttse.   Sie  ist  klein,  von  rund- 
licher oder  eckiger  Gestalt,  nur  bei  einzelnen  Klassen  mehr  in  die 
Länge  gezogen,  und  ist  in  die  Hautschleinihautfalte ,  welche,  eine 
Art    Backe    iiildend .    Ober-   und  Unterkiefer   mit   einander  ver- 
bindet, eingebettet,  in  mehr  oder  weniger  Fett  eingehüllt,  unterhalb 
des  OS  jngnlare.    Sie  ist  von  körnigem  (iel'iige  und  mündet  durch 
eine  oder  iiiehicre  Offnungen  in  den  Mundwinkel,  wird  daher  auch 
als  MundwiukeldrUse  bezeichnet.  —  Ferner  werden  allgemein  noch 
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Ckuunendrttsen  erwShnt,  doeh  finde  ich  nirgends  genauere  Angaben 
Iber  ibre  Anordnnng. 

Uberhaupt  vermisst  man  neuere  specielle  Forschungeo  Uber  das 
Vorkommen  der  MundhöblendrUsen  in  den  versehiedenen  Vogelklassen 
»ehr,  ond  sorgfältige  I  ntenraohnngen  hierüber  würden  eine  große 
Lttcke  aoBfÜllen.  Solehe  anzustell^  hätte  die  Grenzen  der  mir 
gestellten  Aufgabe  weit  ttbersebritten.  —  Fttr  meine  Zwecke,  die 
morpbologieoben  Beziehungen  der  Mundbi^hiendrUsen  der  Verte- 
briten  unter  einander  feetzusteUen ,  studirte  ich,  neben  der  Unter- 
niehnng  der  Drosen  einiger  leicht  an  erhaltender  VOgel,  wie  der 
Gaue,  Huhn,  Taube,  und  soigfilltiger  Benutaung  der  yorbandenen 
Litteratur  Yonttglich  die  Entwicklnngflgescbicbte  der  DrUsen,  und 
benutite  als  Untereuchungsobjekt  das  so  beliebte,  weil  am  leichtesten 
XB  erlangende  Hlihnchen.  In  der  That  halte  ich  meine  Ergebnisse 
Akr  meinen  Zweck  ausreichend ,  und  glaube  auch ,  auf  Orund  der- 
selben einige  Klarheit  in  die  Eintheilung  und  Benennung  der  Drüsen 
bringen  zu  künuen.  Ehe  ich  iudess  hierzu  Ubergehe,  will  ich  km/, 
noch  die  8j)eciellen  Anj^aben  Mkckki/s.  auf  dessen  Untersucliunu-cn 
aueh  noch  bei  den  Öäugethiereu  werden  rekurriren  mtisseu  an- 
Mireu. 

Bei  den  Gfönsevögeln  sind  die  Speicheldrüsen  im  Allgemeinen 
nr  schwach  entwickelt,  ja  bei  einigen,  z.  B.  bei  Sula  alba,  Carbo 
Wir  ihr  Aoffiadeii  Jlberhanpt  nnmdglioh  und  aueh  bei  Oolymbus 
sietieus  und  stelkriB  lieBen  sie  sieh  nioht  mit  Bestimmtheit  nach- 
weisen.  Anderen  fehlten  nur  einaelne  Drttsen,  so  z.  B.  Procellaria 
die  Tordere  Unterkieferdrttse,  wfthrend  die  hintere,  sich  weit  hinten 
^fiwiide  Drüse  nur  yon  mäßiger  OrOBe  ist.  Uria  liefi  auch  noch 
die  Znngendrttsen  Temussen.  Gleichfalls  fehlt  die  vordere  Unter- 
kieferdrUae  bei  Larus  und  Lestris,  während  die  hinlere  sich  hier  im 
Qegensata  sn  Ihnoeellatia  weit  vom  durch  einen  langen  Gang  in  die 
JfimdbOhle  öffnet.  —  Simmtliehe  Drflsenpaare  besitzen  Anser  und 
Anas,  ja  es  erreichen  bei  ihnen  die  ZuugendrUsen  eine  ganz  be- 
dentende  Entwicklung'  und  bilden  außer  dem  Zuugeiiknorpel  und 
Fett  fast  die  ganze  Masse  der  Zunge.  —  Hinge^^en  fehlen  die  Zuu- 
s:endrU8en  bei  Mormon  fratercula.  —  Die  MundwinkeldrUse  ist  fast 
^llen  Gansevögeln  eigenthllnilieh .  allerdings  meist  nur  von  geringer 
Große;  ziemlich  ansehnlicb  ist  sie  indess  bei  Mormon  fratercula. 

Bei  den  SumpfrOgehi  smd  die  Speicheldrilsen  am  wenigsten 
ausgebildet,  fehlen  dem  Flamingo  wabrsebeinltcb  ganz.  Wahrend 
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TiEDEHANN  *  deo  SompfvOgeln  eioe  hintere  UnterkieferdrUse  and  ein 
naoh  hinten  unter  der  GanmenBchleimbaiit  gel^enes  Drilaenpaar, 
dessen  AosAthrangsgSnge  sich  anch  hier  ö£fnen,  zaschreibt,  yennisste 
Meckel  erstere  be!  Ardea  TOUig  nnd  konnte  ihr  Voikommen  auch 
bei  Giconia  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen;  beide  entbehren  jeden- 
falls einer  vordein  UnterkieferdrUse.  Anch  die  Zangendrttsen  fehlen 
bei  Giconia  nnd  sind  bei  Ardea  nnr  schwach  entwickelt;  letsterer 
geht  ancb  die  bei  Ciconia  vorhandene  längliche  Mnndwinkddrttse  ab. 
Bei  Gms  nnd  Fnlica  sind  sftmmtlicbe  Drttsenpaare ,  ▼idleieht  mit 
Ansnahme  der  Znngendrttsen  yorfaanden  und  Yon  nicht  nnbetrflcbt- 
licher  GrOBe. 

Bei  den  Trappen  findet  sich  eine  einzige,  ansehnUohe,  ans  lAng- 
lichen,  nicht  dicbtstehenden,  vielen  Blindsäcken  gebildete  Unterkiefer- 
drUse, aiißeidcni  nur  eine  kleine  OberkieferdrUse.  Beim  Strauß  sind 
dage^^eu  die  ZungcndrUsen  verhältnismäßig  ansehnlich  und  bilden 
fast  ^nz  dieses  Organ. 

Die  Hllhncrvl)gel  zeichnen  sich  durch  ziendiche  Vollständigkeit 
des  Speiolieldrüsenapparates  aus.  Es  ist  die  aus  vielen,  dicht  an 
einander  liegenden,  weiten  Gängen  bestehende,  sich  durch  mehrere 
Mündungen  in  die  Mundlndde  öffnende  vordere  rnterkieferdrllse  im 
Allgemeinen  kräftig  entwickelt :  die  hintere  ist  kleiner  und  auch 
die  Mundwinkeldrllse  ist,  mit  Ausnahme  der  Taube,  nur  wenig  aus- 
gebildet. Bei  let/torer  ist  sie  indess  sehr  ansehnlich,  von  länglicher 
Form,  nimmt  £ast  den  ganzen  Ranm  zwischen  dem  Mundwinkel  und 
dem  Gehörgange  ein  und  mtlndet  mit  einem  einzigen  Aasnihrnngs- 
gange  in  den  Mundwinkel.  —  Die  Znngendrttsen  sind  allgemein 
schwach. 

Eine  ganz  anffallende  Mächtigkeit  erlangen  die  SpeioheldrttBeD, 
namentlich  die  Unterkieferdrttsen  in  der  Klasse  der  KlettervOgel, 
vorsttglich  bei  den  Speohtarten.  Speciell  bei  Picas  viridis  ist  die  i 
hintere  UnterJdeferdrttse  besonders  stark  entwickelt  nnd  rdcht  Uber 
den  Unterkieferwinkel  weg  bis  hoch  oben  znm  Hinterhanpte.  Es 
lassen  sich  bei  den  erwachsenen  Spediten  die  vordere  nnd  hintere  j 
Unterkieferdrttse  schon  dnrch  ihre  Farbe  nnd  ganze  Beschaffenheit 
nnterscheiden,  indem  erstere  roth  nnd  weich  ist  nnd  eine  dttnne 
Flüssigkeit  absondert,  letztere  weiB  nnd  hart  Ist  nnd  ein  klebriges 
Sekret  liefert.  Ihre  AnsAihrungsgMngc  öffnen  sich  nnten  vor  der 
Zunge  in  die  Mundhöhle.  Außerdem  finden  sich  noch  am  Boden  der- 
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mXbm  ndirere  eiudoe,  Ulm^cliei  bUode^Uske  von  ihnen  getrennt 
—  Die  Mnndwinkeldillae  der  Speebte  ist  aber  anBeieidentiieh  kkm 
md  die  ZnugeodiHeen  Bclwiiien  gun  sn  fehlen.  —  Gemde  letztere  sind 
dagegen  beim  Fkpagel,  den  die  tthrigen  DrOaen  ahgeheni  bedeotend 
catwiekeH.  —  Cnenhn  beiüart  mf  jeder  Seile  eine  breite,  Mk  dnreh 
dnen  Inngen  Gang  öflkeade  UnteikielMmse  nnd  eine  kleine  Zvn- 
gflndrHee. 

Die  Speicheldrüsen  der  Singvögel  sind  nur  schwach  entwickelt. 
Znnireu-  und  die  vordere  Unterkieferdrtise  waren  bei  Tnrdns,  Oriolus, 
^tuniQS  nicht  aufzufinden ,  die  hintßre  hingegen  war  vorhanden. 
Sehr  groß  ist  bei  Turdus  und  Sturnus  die  MundwinkeldrUse.  Das- 
selbe gilt  auch  von  Corvus  und  Garrulus,  bei  denen  sie,  von  läng- 
licher Fomi.  nach  dem  Gehörgaiig  zu  ausgezogen,  mit  einem  eignen 
langen  AusfUhrungögange  versehen  ist.  Die  Unter  sieferdrtisen  sind 
bei  den  liabenarten  zu  einer  sehr  großen  Drtlse  verschmolzen,  die 
aus  vielen,  langen,  wenig  vereinigten  Blinddärmen  besteht,  die  sich 
hinter  dem  Unterkieferwinkel  in  die  Mundhöhle  öifnen.  Die  Zungen- 
drtlien  sind  klein.  Bei  Stomne  ist  die  UnterkieferdrUse  ein  langer, 
weiter,  einfacher,  blinder  Dam.  Upnpa  hat  nur  ein  ziemlich  an- 
sehnliches, längliches  Unterznngcndrjlsenpaar ,  eine  starke  Mundwin- 
keidrttse,  keine  Znngendrtlsen.  Bei  CypseluB,  welchem  die  letzteren, 
te  wie  aieh  die  Mnndwinkeldrttse  fehlen ,  tdlden  die  Toidere  nnd 
hintere  UnlerkieferdrllBe  groBe  blinde  SBeke,  die,  sn  einer  sehr  großen 
ÜMte  yereiaigt,  den  gaoien  Banm  swieehen  Zungenbein  nnd  Unter- 
kieftr  aneOlIt.  Caprimnlgns  seheint  nnr  die  Mnndwinkeldrilse  zn 
beeitien,  und  Aloedo  liint  anfier  ihr  nnr  noeh  die  hintere  Unter- 
kielBidrtlBe,  beide  schwach  eatiriekelt,  wahrnehmen. 

Die  SpddieldrllBen  der  BanbvOgel  sind  klein.  Den  Tagranb- 
fQgefai  fehlen  die  hintern  Unterkieferdrilsen,  nnd  bei  den  Naehtraab- 
fOgeln  war  aneh  die  Mnndwinkeldrttse  nicht  zn  entdecken. 

Eine  Übersicht  Uber  diese  Angaben  Meckel's  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  sie  in  uiehrercn  Punkten  Un^^enauigkeiteu  enthalten. 
Deuu  es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  in  der  That  einzelne  Vögel 
gänzlich  der  Speicheldrüsen  ermangelten,  andere  eine  nur  so  geringe 
Zahl  derselben  besäßen:  vielmehr  ist  zu  vermutlieu.  dass  die  Drllseu, 
bei  es  wegen  ihrer  Kleinheit ,  sei  es  wegen  etwas  versteckter  Lage- 
nmg  der  Aufmerksamkeit  des  Forschers  entgangen  seien.  Nichts- 
destoweniger kann  man  Folgendes  wohl  als  sicher  festgestellt  an- 
sehen .  Zunächst  tinden  sich  in  der  Klasse  der  Vögel  ZungendrUscn, 
welche,  bei  einseinen  fast  die  ganze  Znngenmasse  ansmachend,  auf 
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beiden  Seitenflächen  der  Znnge  ansmOnden.  Sodaan  iit  am  Mund- 
hfffalenboden  ein  Komplex  zahlraieher  Drttsehen  konstant  Torliaiid«i, 
welebe,  bald  in  fmer,  bald  in  zwei  Orappen  angeordnet,  am  beiden 
Seiten  der  Znn§penbaai8  sieb  Offnen.  In  einigen  Fällen  mttnden  mebiere 
DrQsentrinbeben  znsammen  in  einen  mebr  oder  weniger  langen 
Gang,  der  entweder  weit  yon,  oder  nnmittelbar  7or  der  Zange  mün- 
det. Schliefilieh  kann  man  noch  ein  DrQsenpaar  nnterscbeiden,  das 
ftor  sieb  mit  je  einem  Gange  in  den  Mundwinkel  ansmttndet.  Ob 
anfier  dieser  DrUse  noch  andere  snr  Büdnng  eines  DrttsenkomplexBS 
am  Mundwinkel  beitragen,  *mOcbte  ich  noeb  dahingestellt  sein 
lassen. 

Suchen  wir  nach  Homologien  für  die  MnndhöhlendrUsen  der 
Vögel  in  den  schon  betrachteten  Thierklassen,  so  haben  wir  zunächst 
die  Saurier  zum  Vergleich  herauzuzieheu .  da  wir  ja  —  wie  aus 
zahlreichen  vergleichend-anatomischen  und  entwicklungsgeschicht- 
lichcn  Untersuchungen  hervorgeht.  —  annehmen  müssen .  dass  die 
Vögel  sich  aus  einer  den  Sauriern  nahe  stehenden  Thicrklassc  ent- 
wickelt haben.  In  der  That  hält  es  nicht  schwer  Vergleichungs- 
punkte aul'zutinden.  Allerdings  vermissen  wir  die  bei  einzelnen 
Sauriergruppen  zienilic'i  mächtigen  Lip))endriiseii  bei  den  Vögeln 
gänzlich,  doch  kann  dies  bei  dem  Mangel  von  Lippeubildungen  nicht 
Wunder  nehmen ,  um  so  weniger ,  als  ja  auch  eine  Anzahl  Saurier 
wenigstens  der  Oberlippeodrttscn  völlig  entbehren.  —  Hingegen  ist 
das  Vorkommen  der  am  Mundhöbleoboden  ausgebreiteten  Drttsen- 
scbicht  bei  den  Vögeln  eben  so  konstant,  wie  das  der  rnterznngen- 
drllsen  der  Saurier,  und  ihre  oben  beschriebene  Anordnung  im 
großen  Ganzen  so  genau  dieselbe ^  dass  ich  nicht  anstehe,  sie  ein- 
ander homolog  zu  setzen.  Hiermit  steht  auch  die  bei  einer  Anzahl 
von  Vogelarten  bestehende  Sonderung  der  in  Bede  stehenden  Drüsen 
in  zwei  Gruppen  mcht  im  Widersproeb,  denn  ehimal  ist  diese  Son- 
demng  nicht  allen  Vögeln  eigen,  Yielmebr  sind  sie  bei  vielen  in 
eine  Gruppe  zusammengefasst,  andererseits  glaube  ich  bereits  bei 
den  Ophidiem,  bei  welehen  ja  eine  fthnlicbe  Theilung  statt  hat,  ge- 
nügend dargethan  zu  haben,  dass  ebe  solche  für  Benrtfaeilung  der 
morphologischen  Stellung  bedentmigslos  ist.  Auch  der  Umstand,  dass 
bei  einzelnen  Vögeln  mehrere  Drttsenträabchen  mit  einem  einzigen 
längeren  Austuhruugsgange  ausmünden,  widerspricht  dieser  Deutung 
nicht,  denn  nicht  die  Maciitigkeit  der  Entfaltung  einer  DrUse  — 
um  eine  solche  handelt  es  sich  ja  nur  in  diesen  Fällen  —  sondern 
nur  der  Ort  ihrer  Entwicklung,  also  ihrer  AusmUnduug,  ist  bei  der 
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Ao&toUüng  von  Homologien  von  Belang.  —  Der  Ansieht  Mbokbl's: 
«Diese  beiden  vordere  und  hintere;  Drttsen  zusammen  stellen  wahr- 
NheiBlich  wohl  doroh  Lag«  imd  Ban  die  UDterkieferdrttse  der  Sänge- 
thiere  dar,  die  hier  aar  wegen  der  Liage  dee  ünteikielBra  in  awei 
Hüften,  «ne  ▼ordere  nad  eine  hintere,  serfiel«,  kaan  ieh  nicht  bei- 
jdBehten,  dann  die  UntatUeferdiHse  der  Sftnger  entspiieht,  wie  ieh 
ua  fetgenden  Abiehaitt  an  seigen  gedenke,  ehen  nnr  einer  einngen 
der  tahlreiefaen  am  MnadhOhlenboden  gdegenea  DrOaen  der  niederen 
Ware,  nicht  dem  ganzen  DrUaenkomplex.  Daher  mdehte  ich  aoeh 
dea  fen  Miokbl  ud  anderen  fita  die  bewneeten  DrUaea  der  Vttgel 
gewählten  Namen  »Unterkieferdttteenf  nloht  beibehaltea,  seadeni  eie 
mit  dem  der  entsprechenden  Gebilde  der  niedera  Yertebrnten  «Uft- 
tenau^endrHaen«  beaeiefanet  wiiaen. 

Nicht  so  ohne  Weiteres  können  wir  die  Znn^^eiulrtlsen  der  Vögel 
denen  der  Saurier  identificiren.  Denn  während  sie  bei  letzteren 
über  die  ^anze  Ubertiäclie  der  Zunge  zerstreut  ausmünden,  öffnen  sie 
«eh  bei  ersteren,  wie  gesagt,  nur  au  der  etwas  nach  unten  gewen- 
deten Seitenliiiche  der  Zunge.  Doch  finden  wir  ähnliche  Gebilde, 
die  dasKcUie  morphologisch  wichtige  Charakteristikon  der  seitliehen 
Au>i]ütndun{i;  besitzen,  auch  bei  vielen  Sauriern,  ich  erinnere  an  die 
Chamäleouteu ,  wie  bei  einer  Anzahl  von  Urodelen .  deren  Zunge 
sich  etwas  höher  Uber  das  Niveau  des  Mundhöhlenbodens  erhebt. 
Nur  diesem  Tlieile  der  Zuugendrüsen  der  Aiuphihien  und  Heptilien 
nUiehte  dch  die  der  Vögel  gleicfaeetaen.  Überhaapt  halte  ich  aber 
eine  ao  eeharfe  Unterscheidung  zwischen  Znngen-  und  Unterzungen- 
drttsen  in  vergleichend-anatomischem  Sinne  nicht  flir  gerechtüerligt. 
Erklärte  ich  bereite  bei  den  Reptilien  die  ZungendrUsen  nnr  ftlr 
einen  Thell  der  nnprtlnglich  gieichmäfiig  Uber  den  Mundhöhlenboden 
ferbreiteten  Drtteenecfaiditf  so  iet  nach  meinem  Urtheil  das  Verhalten 
dieser  DrOaen  bei  den  VOgeln  ein  weiterer  Beleg  ftr  die  Biohtig- 
keit  dieeer  Anaehanang.  Man  sieht  s.  B.  anf  QaereehnitteB  die  Un- 
tenongendrttsen  fiMt  unmerklich,  machte  ich  sagen,  in  die  Zangen- 
drOeen  nbeigehen;  nor  dadorch,  daea  die  2kuige  in  die  Höhe  gerttckt 
iet,  haben  letatere  eine  eohiägere  Biehtang  angenommen.  Mag  man 
aleo  aach  syatematieeh-aaatomiich  beide  Drttsengrappen  mit  ver- 
eehiedeDen  Namen  belegen,  so  erinnere  man  eich  doch  stete,  daee 
sie  Tergleiehend-enatomieoh  dereelben  ausgedehnten 
Dräsenschicht  angehören. 

Schwierig  ist  die  Entscheidung  bezüglich  der  morphologischen 
btellung  der  Alundwinkeldrlise,  da  sich  eine  ähnliche  Drllse  bei  kei- 
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nem  der,  wie  wir  annehmen  mtteeen,  direlLten  Stunmeeettem  der 
Vl%e],  weder  bei  den  Amphibien,  noch  Sanriem  nneb  nnaem  jetzigen 
Kenntoiflsen  ToHlndet.  Hingegen  ist  nns  ein  ibnBebee  Gebilde  bei 
einem  Seitenzweige,  den  Ophidieni, '  in  der  hinten  Olierlippendiflse 
der  güttoeen,  reap,  der  Gifldrttae  der  QifMilangen  begegnet,  nnd 
ea  entateht  die  Frage,  ob  TieUeiobt  dieae  der  Mnndwinkeldrilae  der 
VOgel  gleich  zn  achten  aeL  Bei  den  Opbidiem  anchte  ieh  denKaoh- 
wflia  za  {Uhren,  daaa  die  betreffbnde  Drttae  entwiekinngigeadnciit- 
lieh  nir  eine  atark  entwiekelte  Lippendrtlae  daratellt  Sollte  dieaelbe 
alao  der  Hnndwinkeldrttae  der  YOgel  homolog  sein,  so  mflaate  aneh 
letztere  nar  eine  allein  ana  der  Zahl  der  Lippenditlaen  übrig  g»- 
bUebene  mftchtig  entlUtete  Drttae  aein.  £äe  mttndet  nnn  gende  im 
Mundwinkel  ana,  d.  h.  in  dem  Winkel,  dar  von  der  Hantaehieimhan^- 
falte,  die  Tom  Ober-  znm  Unterkiefer  sich  aaaapannt,  beim  Schließen 
des  Mundes  gebildet  wird.  Diese  Falte  aber  der  Backe  der  Säuger, 
also  aucli  die  in  ihr  Hegenden  Drüsen  den  Buccaldrtisen  der  letzte- 
ren gleichzusetzen ,  kiiiiii  meiner  Ansicht  nach  kein  Bedenken  vor- 
liegen. Entsprechen  nun  alter  die  BuccaldrUsen .  wie  ich  im  fol- 
genden Abschnitt  zci^^en  werde,  den  hinteren  Lippendrtlsen  der 
Reptilien,  so  dllrfen  wir  auch  mit  einiger  Wahrscheinlieh- 
keitdie  Mundwinkeldrllse  der  \'rtgel  als  eine  Art  Lippen- 
drUse  ansprechen.  Dass  gerade  sie  allein  von  der  großen  Zahl 
der  Lippendrtlsen  sich  erhalten  haben  soll,  kann  nicht  anffallen.  da 
wir  ja  auch  bei  einzelnen  Giftschlangen,  z.  B.  bei  Trigonoeephalus. 
Hümmtliche  Oberlijtpendrllsen  bis  auf  die  Giftdrüse  verschwinden 
sehen.  Unsere  Auffassim^^  wird  um  so  wahrscheinlicher,  falls  sich 
die  Angabe  Meckel  s  bcstäti^^t.  dass  bei  einzelnen  Vogelarteu  mehrere 
gesonderte  Drtlschen  im  Mundwinkel  ausmttnden.  Die  Frage  mit 
Bestimmtheit  zu  entscheiden,  hUlt  wegen  der  Verschiedenheit  des 
knöchernen  Schtfdela  der  Vügel  und  Ophidier  schwer.  Bei  letzteren 
liegen  die  Lippen-  resp.  Giftdrüse  nach  außen  von  dem  Oberkiefer- 
knochen; eine  solche  charakteristische  Lagerangsbeziehung  fehlt  aber 
bei  den  Vögeln ,  da  hier  die  maxilla  superior  bereits  ziemlich  Mt 
vom  endet,  hinten  in  der  Gegend  der  Uppenkommissnr  dnrch  eine 
Knochenspange,  das  os  jugnlare,  vertreten  wird.  Kann  ich  demnach 
die  Homologie  der  Mnndwinkeldrttae  der  VOgel  mit  der  Giftdrttae 
der  Ophidier  zwar  nieht  direkt  beweiBen,  ao  ist  mir  eine  aolehe  doch 
ana  den  angeflihrten  Gründen  sehr  wahrsoheinUoh. 

Sehen  wir  zn,  ob  die  Entwieklnngageachiehte  onaem  Schluss- 
folgerongen  einiges  Recht  giebtl   Ich  atndirte  die  Entwicklung  der 


.  Kj,  ^    by  Google 


B0itng  wan  Xorpbologio  dar  MimdhOhlendrilaeii  der  Wirbeltiere.  59 

MvodkOUeiidrllstD  an  WÜsamBAsfmma  rom  6.  bis  16.  Britta^; 
iMh  iUere  Brnbiyoien  m  utenudiai,  war  ftr  maiDe  Zweeke  on- 
wOOdg,  da  am  16.  T^a  aiebt  nnr  sftoinitlieka  DrttMn  bente  aa§;d- 
iagt,  soadeni  Mhcn  nemlicli  weit  entwiokalt  abd.  Die  Behandlnnga- 
weise  der  Mpaiala  war  dieselbe,  wie  die  bei  den  Opbidiem 
besdiriebeBe.  Da  aaeb  der  Entwieklnngsmodas  der  Drosen  der 
Vögel  ganz  dem  der  Ophidier  gleicht,  so  kann  ich  mich  hier  sehr 
kurz  fassen.  Es  entstehen  die  Drüsen  durch  Einseukung  des  Schleim- 
baatepithels  in  die  Tiefe  ;  die  Zellsprussnugen  wuchern,  verzweigen 
sich  mehr  oder  weniger  und  erhalten  dann  ein  Lumen. 

Es  beginnt  die  Drüsenentwicklung  erst  ziemlich  spät.  Bei  Em- 
bryonen vom  ö.  und  7.  Tage  war  noch  keine  Spur  von  ihnen  zu 
sehen :  erst  am  8.  Tage  machten  sich  die  ersten  Anlagen  bemerkbar 
in  Form  FOn  kleinen  Epithelwuchemngen  zu  bdden  Seiten  der 
Zuup-enbasis.  wie  in  dem  Winkel  oder,  besser  gesagt,  bogenförmigen 
Ansaehpitt,  den  die  Zunge  mit  dem  Mundbölilenbodeu  bildet.  Erslere 
dringen  ftst  senkieeht  in  die  Tiefe ,  letztere  sind  mehr  naeh  innen 
geriehtet,  se  dass  man  an  vielen  Stellen  iweileUiafk  sein  kann,  ob 
sie  den  Anlagen  der  Zangen-  oder  denen  der  UntersongendrUsen 
saaoreebnen  sind,  ^teriiin  nehmen  die  Anlagen  an  Zahl  nnd 
GfSfie  an,  beginnen  Tora  bald  hinler  dem  Unteikieferwinkel  und 
iwar  in  siemlieh  symmetriseher  Anordnung  zn  beiden  Selten  der 
XHtellioie  nnd  eistreeken  sieh  nadi  hinten  entlang  der  Znngenbasis. 
Schon  frtth  erlialten  sie  dann  ein  Lumen  nnd  stellen  ziemlich  weite 
Ginge  dar,  die  von  ihrer  MUndlln^^sstelle  sich  zunächst  fast  direkt 
nach  anßen  wenden .  dann  eine  Strecke  weit  nach  hinten  unibiegen 
and  nur  wenige  Seitenzweige  absenden.  Nur  die  dicht  an  der 
Zungenbjisis  stehenden  Drüsen  senken  sich  fast  senkrecht  oder  etwas 
schräg  nacli  innen  ein,  an  die  Zunj;endrüsenanlagen  anstoßend. 
Letztere  drinjren  mit  der  weitereu  Erhebung  der  Zunge  Uber  den 
Mundhöhlenboden  zu  beiden  Seiten  des  Zungeuknorpels  nach  oben 
und  breiten  sich  mit  ihren  Ausläufern  dicht  unter  der  Znngenober- 
ääcbe  aus;  auf  letzterer  selbst  finden  sieh,  abgesehen  von  dem  bin- 
teitten,  bereits  dem  Baehen  angehörenden  Theile,  keine  Drüsen- 
anhigen.  —  Eäne  Sondemng  üi  eine  vordere  nnd  hintere  Unter- 
zangendrflse  ist  aneh  bei  sehon  ziemlieh  vorgerttekten  Stadien  nieht 
wahnnnehmen.  Es  ähneln  die  erhaltenen  Bilder  sehr  denen,  welche 
Qaeisehnitte  dareh  den  Unterkiefer  von  Embryonen  von  Angois  fira- 
gBls  darbieten,  die  fiiher  ansftlhrlieher  zu  besehreiben  ieh  nieht  ffXr 
nOthig  erachtete.    Es  stdit  somit  die  Entwieklungsgesohiehte  rttllig 
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mit  wi86ni  dbigen  AnseiiiaiidenBefeEiiBgai  im  Brnklaiig,  und  bMtdgt 
die  Homologie  der  sog.  UnteikiefiBrdrttBen  der  Vögel  mit  den  Unter- 
snngeadrttfleii  der  BepHtton.  —  Weniger  entseheidend  ist  sie  iBr  die 
Stellung  der  Hnndwinkeli&llse,  indem  bereits  ihre  erste  Anlage  Tom 
Mundwinkel  aasgeht,  bestehend  in  einer  Epitheleinsenking  in  die 
seitliche  Mondböhlenwand.  Andere  Drtlsenanlagen ,  welche  den 
BuecaldrUsen  der  Säuger  entsprächen,  konnte  ich  an  den  von  mir 
untcisiuliteii  Eiiibr>H>neii  nicht  entdecken.  Ich  kann  somit  obigen 
AuHtUhrun^^eu  nichts  weiter  hinzufügen.  Hingefren  ergiib  die  Durch- 
musterung meiner  Präi)arate  einen  intorissanten  Befund  bezüglich 
der  von  andern  Forschern  raeist  vernacliläsBigten  GaumendrUsen. 
Man  kann  zwei  Grui)pcn  derselben,  eine  mediane  und  eine  laterale 
UDterscbeiden.  Erstere,  weiter  vorn  gelegen,  breitet  sich  in  der 
dicht  nnter  dem  septam  narium  gelegenen  Gaamenficbleimhaat  aus, 
reicht  hinten  bis  nahe  an  die  C'hoanen,  ist  paarig  angelegt  und  seist 
sieh  ans  zahlreiehen  kleinen  DrUschen  mit  sich  mehr£fteh  rerzwei- 
genden  Gängen  znsammen.  Ob  die  paarige  Anlage  aaeh  noch  bei 
dem  ansgewachsenen  Htthnchen  zn  erkennen  ist,  vermag  ieh  nicht 
anzogeben;  doeh  mOehte  ieh  wegen  dcfr  innigen  Aneinanderlagerong 
der  beiderseitigen  DrHsenanlagen  in  der  Medianlinie  annehmen,  daes 
sie  mit  der  weitem  Entwicklung  verschwindet.  Sie  entwickelt  sieh 
etwas  (Hther,  als  die  weiter  hinten  gelegene  laterale  Gmppe.  Letz- 
tere ist  am  mXohtigsten  an  und  hhiter  den  Ohoanen,  wnohert  ihn- 
lich,  wie  die  von  Born  beschriebene  RaohendrHse  der  Annren  etwas 
in  die  Choancn  hinein  und  ist  in  der  das  os  palatinum  deckenden 
Schleimhaut  eingeschlossen.  Isach  vorn  theilt  sie  sich  in  zwei  zu 
beiden  Seiten  des  Gaumenbeines  verlaufende  Zijifel :  sie  setzt  sich 
eben  so .  wie  die  mediane  Gruj)pc.  aus  mehreren  kleinen  DrUschen 
zusammen.  Ihre  Anlajre  erfolgt  erst  nach  der  der  Zungen-  und 
l'nterzungendrlisen.  Es  ist  dieser  Befund  dHriim  interessant,  da 
er  außerordentlich  dem  bei  zahlreiehen  Sauriern  beschriebenen  gleicht, 
so  dass  an  der  Homologie  dieser  Drüsen  mit  den  entsprechenden 
medianen  nnd  hiteralen  QanmendrUseu  der  öaorier  kaum  ein  Zweifel 
anftreten  kann.  Es  kennzeichnet  sich  also  auch  hierin  wieder  die 
nahe  Stammesverwandteehaft  der  Saurier  nnd  VOgel. 

itöiigethiere. 

Im  Gegensatz  zn  der  groppenibrmigen  Anordnang  der  linnd- 
hOhlendrtlien  zn  mehreren  größeren  drüsigen  Massen  mit  zaUrdehen 
AnsfUhraugsgängen ,  wie  wir  sie  bisher  kennen  gelernt  haben,  fin- 
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den  wir  bei  den  Singern  namenllidi  drei  DrttaoiiMuire ,  von  denen 
jede  Drttse  nur  einen  eimigen  langen  AnsfUhrnngsgaDg  beiltit, 
mäehtig  entwickelt  und  die  sonst  Terbandenen  kleinen  Drttien  nnr 
sehr  wenig  ausgebildet.  Ee  sind  dies  die  Parotis,  die  Unterkiefer- 
nnd  die  Untenmngendrttse.  Zngleieh  ndt  dieser  bedeotenden  Ent- 
faltung eintelner  DrSsen  gebt  eine  Ändemng  ihres  Epitiiels  einher, 
nach  welchem  man,  nach  dem  Vorgange  HsmnNHAni^B,  Lavdow.sky  g 
u.  A..  drei  Arten  von  Drüsen,  serfise,  Schleimspeicheldrösen  und  zu- 
saüiinonjresetzte  Drüben  uiiterxcheiden  kann.  Ich  kann  hier  von  der 
ansfiihrlichen  .Schilderung:  derselben  abseilen  .  da  sie  von  genannten 
Forschern  eingehend  bcsciiriobeu  Bind,  und  wUl  nnr  kurz  ihre  Haupt- 
charakteristika  hervorheben.  —  Die  serösen  Drttsen  zeichnen  sich 
durch  Zellen  aus .  deren  Trotopiasnui  dunkel .  körnig  ist  und  deut- 
liche Eiweißreaktion  zeigt.  JSie  werden  also  durch  Essigsäure  auf- 
gehellt, durch  anoFiranische  Säuren,  z.  B.  Salzsäure,  getrübt,  durch 
Salpetersäure  gelblich  gefärbt  und  tingiren  sich  in  Karinin  mehr 
oder  weniger  stark.  Nie  gehen  die  Zellen  eine  schleimige  Meta- 
morphose ein  ;  sie  enthalten  sonst  noch  einen  platten,  der  Basis  nahe 
sitzenden  Kern.  —  Die  Sehleinispeieheldrüsen,  als  deren  Tvpus  z. 
B.  die  glandula  submaxiilaris  des  Hundes  gelten  kann .  enthalten 
große,  helle,  nur  wenig  oder  gar  nicht  grannlirte,  deutliehe  Muoin- 
reaktion  gebende  Zellen,  die  von  dunklen,  kernigen,  undeatlich  von 
einander  abgegrenzten,  sich  färbenden  Kandzellen,  den  GuNT  Zzi'schen 
Möndchen,  omgeben  sind.  Bekanntlich  sind  diese  l>eiden  ZeUlbmien 
nicbt  dnrebans  verschiedene  Gebilde,  sondern  erstere  gehen  aas  den 
zweiten  hervor,  welche  letzteren  sich  dueh  ^eUtheilnng  regeneriren. 
—  Die  Existenz  der  dritten  Art,  der  »gemisebteni  Drttsen,  scheint 
mir  noch  nicbt  genügend  festgestellt  m  sein.  Als  ihr  Cbarakteristi- 
kon  gilt  bekanslüeh,  dass  neben  Aeinis  mit  solekcnf  eben  fte  die 
Sehkimspeieheldrttsen  besebriebenen  ZeUen  noeh  Aeini  Torkonunen, 
die  nor  Sehleimsellen  enthalten,  keine  Innolae  wahmebaMo  lassen. 
Bei  der  grofien  Verschiedenheit  der  serOsen  and  Sehleimdrilseo  er- 
scheint mir  Indess  eine  Vennisehnng  beider  mindestens  gewagt  an- 
mal  man  das  Fehlen  der  Innnlae  aneh  aaf  andere  Weise  erküren 
kann.  Erstens  kOnnen  in  der  Tbat,  wie  dies  Boll  will,  in  einaelnen 
Aeinis  sieh  die  Randzellen  in  TOllig  mndnhaltige  Zellen  umgewandelt 
haben,  and  so  der  gaaie  Aeinns  ausgestoßen  werden,  indem  seine 
Stelle  dnreh  andere,  AlbnminieUen  haltende  Aeini  ersetzt  wird. 
Zweitens  kOnnen  die  Innnlae  oft  wegen  ihrer  Kleinheit  sehr  leiebt 
nberseben  werden.   Drittens  kann  aneh  die  Sehnittriehtang  Ursache 
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8610,  (lass  man  zahlreiche  Acini  nnr  mit  Schleimzelleo  erfllllt  sieht. 
O^n,  da  ja  die  Adni  ungefähr  Kugelgestalt  haben  und  die  lunalae 
ihnen  nvr  segmentartig  anliegen,  so  kann  natllrlioh  ein  dieeem  Seg- 
ment paralleler,  dtureb  die  Mitte  der  Engel  oder  das  entgegengeeetste 
Segment  gefthrter  Sebnitt  nnr  Sehleimaellen ,  keine  Bandzellen 
treffen.  loh  mOehte  daher  eher  annehmen,  dass  aaeh  die  Msher  als 
■gemisohtea  geschilderten  Urttsen  als  SchleimspdeheldrttBen  ansnselien 
seien,  nnd  es  fdxk  bei  den  rersebiedenen  BUdem  nnr  nm  Terschie- 
dene  Fnnktionsstadien  bandele. 

Es  konnte  natürlich,  da  mich  namentlich  die  Homologie  der 
Di  Useu  bescliUftigte,  nicht  meine  Aufgabe  sein,  das«  Vorkommen  oder 
Fehlen  der  einzelnen  Drüsen  l)ei  jeder  Gruppe  von  Säugethieren  zu 
untersuciien  ;  ich  wnll  daher  nur  mit  wenigen  Worten  vornehmlich 
an  der  Hand  Meckel's  ihr  Vorhandensein  bei  den  üaoptordnuDgeu 
erwähnen. 

Den  Cetaceen  fehlen  nach  Angabe  Meckki/s  die  Speicheldrüsen 
gttnslich,  und  auch  ich  konnte,  wenigstens  bei  einem  Delphinembryo, 
keine  Spur  davon  entdecken,  während  Longet  das  Vorkommen 
einer  Parotis  bei  den  unechten,  fleischfressenden  Cetaceen  erwiUint. 
Dass  bei  dem  von  mir  nntersochten  Delpbinembryo  diese  Drttse  noch 
nicht  angelegt  gewesen,  kann  ieb  dämm  nicht  angeben,  weil  die 
ÜABOBB'sebe  Drttse  nicht  nur  sehen  angelegt,  sondeni  bereits  nem- 
licb  stsrk  entwickelt  war.  SoUta  yielleiebt  eine  Verweebslang  Loh- 
obt's  mit  dieser  starken  HiBiiBE^sehen  Drttse  TorUegen? 

Von  den  Honotranen  vermisst  Hbgkbl  eine  glandnla  snblingo- 
alis  bei  Onütborh}  nchus,  Lonobt  eine  Pnrotis  bei  Echidna. 

Den  Edentaten  spriebt  Meckel  ,  wieder  im  Gegensatx  an  Lon- 
obt, ehie  Unterznngendrttse  ab. 

Bei  den  Nagern  sind  sämmtliche  drei  Hpeicheldrllsen  vorhanden, 
die  glandnla  sublingualis  sogar  bei  einzelnen  Grupi)eu  stjirk  ausge- 
bildet :  während  neuere  Forscher  doch  z.  B.  dem  Kaninchen  letztere 
ganz  absprechen. 

Die  Beutelthiere  besitzen  auch  alle  drei  Drüsen :  bei  vielen  be- 
hauptet Owen  das  Fehlen  einer  glaudulu  sublingualis.  Jedenfalls 
ist  dieselbe  bei  der  Beuteiratte,  wie  ich  selbst  Cuid,  sehr  mächtig 
entwickelt. 

Den  Chiropteren  sollen  auch  die  Unterznngendrüsen  fehlen. 
Die  Wiederkäuer,  Ein-  und  Vielhafer,  Didsbänter  nnd  Fleisch- 
fresser besitzen  alle  drei  Arten  y<m  Speiebeldrttsen. 

Im  Hinblick  auf  dies,  im  Allgemeinen  doeb  ziemlieb  konstante 
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Anfireten  diesor  drei  Drttsenpaare  wirft  sieh  nattlrlich  gleich  die 
Fuge  nach  ihrer  morphologisehen  Stellung  auf.  Haben  wir  in  ihnen 
Mhon  in  früheren  Thierklaesen  angelegte,  aber  nnr  wenig  ent- 
Wiekelte  Drttsen  za  seheu .  oder  haben  mr  es  mit  vrdlig  neuen  6e- 
(rilden  zu  tliuii  '  lu  welchem  Verhältnis  steheu  sie  zu  den  Übrigen 
3IuüdlirililendrU8eu? 

Nät'iisidem  aber  fragt  es  sieh  auch  ,  wie  doch ,  bei  der  hoheu 
Wichtiprkeit  dieser  Organe .  in  einzelnen  Gruppen  solche  Sehwan- 
kuutren  in  ihrem  Vorkommen  auftreten  können,  wie  wir  dies  beson- 
der^i  von  der  gland,  sublingualis  wahrnehmen?  ob  in  der  That  diese 
Drtlse  einzelnen  iSäugem  völlig  fehlt,  oder  nur  gering  entwickelt 
\9f  Wie  erklären  sich  ferner  die  abweichenden  Angaben  so  be- 
deutender  Autoren? 

Ich  Mchte  diesen  Fragen  vorzOgUeh  anf  dem  Wege  der  i^nt- 
wieklugigeaehiehte  nfther  sn  treten,  und  nnterflaehte  zu  diesem 
Zwecke  die  Entatehang  der  MnndlitfhlendrttBen  bei  der  Uana  nnd 
dem  Maulwurf  Ton  ihror  ersten  Anlage  bis  m  einer  ziemlich  hohen 
EitwieUongeetiife,  anfierdem  einaelne  Stadien  ▼om  Sehwein  t  Hnnd, 
Kaainehen,  Kalb.  Vielleidit  tragen  folgende  Zeilen  snr  Beantwor^ 
toag  jener  Fragen  etwas  bei. 

Dass  die  Lippendrttsen  der  Sänger  denen  der  Reptilien  homolog 
seien,  haben  schon  die  früheren  Forscher,  wie  Cuvier,  Tiedkmann, 
ME^  KEL  u.  A.  behauptet,  und  es  kann,  bei  Beachtung  ihrer  Lage 
in  den  Lippen,  ihrer  Ausmtlndung  an  der  Außenseite  der  Zahnreihe 
wnlil  kaum  ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Annahme  aufkom- 
men. Dass  aber  auch  die  BuecaldrUsen  den  LippendrUsen  gleich 
zu  setzen  seien,  dürfte  aus  folgender  Betrachtung  hervorgehen.  Wie 
frtlher  geschildert,  erstrecken  sich  die  Li])pendrU8en  der  Re])tilien  bis 
ZOT  Lippenkommissur,  oder  besser,  da  der  Ort  dieser  sehr  wechselt, 
es  mttoden  die  letzten  AosfUhrongsgänge  zur  Seite  der  hintersten 
Zihne.  Da  ann  die  lippeakommissnr  bei  den  Säugethieven  mehr 
und  mehr  nadi  yom  rückt,  die  Drüsen  aber  in  ihrer  Lage  zu  den 
Zähnea  invieiiiidert  bleiben,  so  missen  sie  Balttrlieh  jetzt  hinter  die 
Kommisrar  zn  U^n  kommen,  d.  h.  Baokendrttsen  werden,  und  in 
der  That  stimmen  sie  aoeh  in  der  Art  der  AitsmQndnag  mit  den 
t^pMidrttseii  ganz  ttberein.  Znr  Evidenz  bewiesen  wird  ^e  Gleieh- 
werthigkeit  beider  dmroh  die  EntwieklnngsgeseUohle.  In  zwei  die 
Zahnanlagen  des  Ober-  mid  Unterkiefers  halbkräsfibrmig  umgeben- 
den Linien  senkt  sieh  das  Epithel  in  einem  fHlhen  EntwieUnngs- 
Stadium  mehrfach  an  auf  einander  folgenden  Stellen  vor,  wie  hinter  der 
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Kommissur  ein  und  wuchert  zapfeiiförniig  in  die  Tiefe,  so  die  ersten 
Anlagen  der  Lippen-  und  Hackendrttschen  biUlend.  .Später,  nach 
Differensining  einer  besonderen  Lippe,  münden  dieselben  auf  der 
Lippen-  resp.  Baekemchleimhaut ,  —  an  letzterer  immer  in  zwei 
pmUelen,  der  Foiisetsiuig  der  Lippen  entsprechenden  Linien  —  oder 
in  dem  Winkel  der  Lippen-  reep.  Backensclüeimliaiit  mit  der  Giii- 
giva.  £0  stimmen  also  die  beiden  Drttsenformen  in  Anordnung  nnd 
Art  der  Ansmttndnng  genau  ttberdn.  —  Sehr  deatlidi  seigt  sich  dies 
an  Schnitten,  die  den  Schädel  nicht  ganz  frontal,  sondern  etWtm 
schräg  getroffen  liaben,  deiart,  dass  der  Schnitt  anf  der  eineo 
Seite  knrs  vor ,  anf  der  andern  unmittelbar  hinter  die  Uppenkom- 
missnr  zn  liegen  kam,  so  dass  die  anf  der  eben  Seite  getroffenen 
Drüsen  noch  zu  den  Lipj)cn-,  die  anf  der  andern  Seite  schon  zu  den 
BnccaldrUseu  zu  rechnen  sind ,  wie  ich  dies  mehrfach  an  meiueu 
Schnittserien  gesehen  habe.  —  Halten  wir  diese  Entwicklung^  zu- 
saninien  mit  der  der  Lippendrllseu  der  Ophidier.  so  ersieht  sich  iiire 
völlige  Übereinstimmung:  beide  bilden  sich  hervor  aus  Epithelein- 
senkungen dicht  an  der  Außenseite  der  Zahnanl.i^ren.  —  Wir  sind 
somit  völlig  berechtigt,  die  Backen-  den  LipjKudrUseu  der  Sauger 
gleichwerthig  und  beide  den  Lippendrttsen  der  IteptUien  homolog 
an  setzen. 

Schwieriger  ist  die  Entscheidung  bezüglich  der  Parotis.  Ihr 
aoflerordentlioh  konstantes  Vorkommen  in  der  Reihe  der  Säugethiere 
deatet  schon  anf  ihre  WiehtiglLeit  and  ihre,  in  der  Thierreihe  gewiss 
frühe  Anlegong  hin.  Doch  wetehem  Oebilde  der  niedem  Thiere 
haben  wir  sie  gleich  zu  aehtenf  Eine  ähnliehe  Drüse  haben  wir 
bereits  in  der  Giftdrüse  der  (Mftscfalaiigen  and  der  hinten  Ober- 
lippendrüse der  nngiftigen  Schlangen  kennen  gelernt,  and  es  hat 
aneh  iMt  an  Beobachtern  gelbhlt,  welche  diese  Drüsen  der  Parotis 
homologisirten.  Gewichtige  Gründe  sprechen  fn  der  That  flir  eine 
solche  Homologie.  Solehe  liegen  in  der  Lage  und  der  mtlchtigen 
Entfaltung  der  Drüsen,  vor  Allem  aber  in  der  Mündung  ihres  ein- 
zi^^'D  AusfUhruugsganges,  welche  immer  der  äußern  Seite  eines  der 
hintersten  Backenzähne  entspricht.  Ferner  spricht  fUr  eine  solche 
morpbol<»p;isehe  Gleichwerthifrkeit  das  Epithel  der  Drllsen,  welches 
heide  der  Gruppe  der  serösen  Drüsen  einreiht,  während  doch  die 
übrigen  LippendrUsen  sämmtlich  Schleimdrüsen  sind.  Wie  man  sich 
erinnern  wird,  sind  nun  aber  die  GiftdiUse  und  die  hintere  über- 
lippendrUse  nichts  Anderes,  als  stark  entwickelte  Lippendrttsen .  Wir 
müssen  demnach  fordern,  dass  auch  die  Parotis  nor  eine  mächtige 
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BnccaldrUse  sei.   SeheD  wirsa,  ob  die  fintwioklaogageaehichte  diese 
ForderuDg  bestätigt!  — 

Die  eiste  Anlage  der  Parotis  fand  ich  bei  einem  Mäuseembryo 
Ton  26,5  mm  Gesammtlftnge.  Es  liegen  in  diesem  Stadium  Ober- 
nnd  Unterkiefer  dicht  auf  einander,  so  dass  ein  FrontaUebnitt  die 
Mundhöhle  einfach  als  einen  qneren  Spalt  seigt,  der  nach  beiden 
Seiten  in  einen  spitsen  Winkel  ansgnogen  ist.  Von  diesem  Winkel 
ans  senkt  sieh  nun  an  der  Seite  der  hintersten  Partie  der  Zahn- 
anlage an  einer  bestimmten  Stelle  das  MnndhOhlenepithel  in  die 
Seiteawand  ein  nnd  bildet  so  die  erste  Anlage  der  Parotis.  —  In 
einem  etwas  späteren  Stadium  haben  sieh  Ober-  nnd  Unterkiefer 
etwas  mehr  von  einander  entfernt,  so  dass  ein  Frontalschnitt  die 
Mundhöhle  jetst  in  der  Form  eines  ViereckÜM  zeigt,  dessen  vier 
Ecken  die  ObergangssteUen  der  Schleimhaat  Ton  der  Zahnanlage 
auf  die  MnndhtfUenseitenwand  bilden  nnd  den  Mttndnngsstellen  der 
Lippen-  resp.  Backendrüsen  entsprechen.  Genau  korrespondirend 
der  Anlage  einer  oberen  Baccaldrttse  dringt  nan  die  Anlage  der 
Parotis  in  die  Backe  ein.  durchsetzt,  nach  hinten  zn  Torschreitend, 
die  Muskelanlagen  und  verbreitet  sich  traubenformig  unter  der  Haut. 
Später  rückt  ihre  Miindun^^sstelle  etwas  nach  abwärts,  doch  bleibt 
sie  iuiiiier  der  Über^uu^sstelle  der  Backenschleimhaut  auf  die  Gin- 
giva nahe. 

Es  folgt  sonach  aus  dieser  Entwicklung  mit  Bestimmtheit,  dass 
die  Parotis  den  eigentlich  sogenannten  BuccaldrUaen  gleichwerthig 
ist.  Entwickelt  sie  sich  auch  vielleicht  etwas  frUher,  wie  diese  — 
es  ist  dies  bei  der  Kleinheit  der  ersten  Backendrllsenanlagen  fichwer 
zn  entscheiden  —  so  spricht  dies  doch  nicht  gegen  eine  solche 
Gleichstellung,  da  sich  ja  auch  die  Backendrüsen  nicht  alle  zu  « 
gleicher  Zeit  entwickeln ,  sondern  die  einen  etwas  frUher  angelegt 
werden,  wie  die  andern. 

Es  ist  somit  dies  Verhalten  der  Parotis  zu  den  Buccaldrllsen  ein 
Grnnd  mehr  für  ihre  Homologie  mit  der  GiftdrUse.  Doch  lässt  sich 
mit  Sicherheit  eben  nicht  mehr  sagen,  als:  Giftdrtlse,  wie  P^tis 
sind  nnr  mächtige  Lippen-  resp.  Buccaldriisen.  Ziehen  wir  aber  in 
Betracht,  dass  auch  noch  in  einer  dritten  Thierklasse,  bei  den  Vö- 
geln, gerade  an  dieser  Stelle  eine  ähnliche  stark  entwickelte  Drttse 
mit  einem  einzigen  langen  AnsfUhrungsgange  liegt  —  deren  Homo- 
logie mit  der  Gifidrttse  wir  bereits  frUher  wahrscheinlich  zn  machen 
suchten  —  so  liegt  in  der  That  die  Yerrnnthnag  sehr  nahe,  dass 
sliuntlichen  drei  Drttsen  dieselbe  DrOsenanlage  bei  einem  niederen 
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ThierO)  z.  B.  einem  ^^chwftozten  Amplnbituii  za  Grande  liegt-  £1te 
eine  solche  gefiinden^  iSsst  deh  freilieh  ein  sieherer  Entsdidd  nicht 
treffen. 

Ähnliche  Drüsen,  wie  die  Unterkiefer-  nnd  Unterznngendrttse 

der  Säuger.  Drüsen,  die  sich  mit  einem  einzigen  langen  Gange  vorn 
am  Boden  der  Mundhöhle  öffnen,  haben  wir  bisher  nur  bei  einzelnen 
VBgeln  kennen  gelernt :  tloeh  herrschte,  bei  den  meisten  die  Grup- 
peubilfhing  zahlreicher  Drüsen  zu  einem  Drttsenkomplex  vor.  —  Die 
glandula  submaxillaris  liegt  innner  an  oder  hinter  dem  Unterkiefer- 
winkel und  öffnet  sich  mit  ihrem,  zwischen  der  Zunge  und  der  Un- 
ter/.uiigondriise  nach  vorn  verlaufenden  Gange,  dem  ductus  Wharto- 
nianus ,  dicht  hinter  der  Vereinigungsstelle  beider  Unterkieferäste 
meist  auf  einer  Paytille .  der  carnncula  salivalis.  Auf  ihre  feinere 
Struktur  brauche  ich  nicht  einzugehen,  da  dieselbe  ja  schon  so  oft 
nnd  ausAlhrlich  von  beflUiigterer  Feder  geschildert  worden  ist.  Über 
ihre  einheitliche  Zusammensetzung  war  man  fast  immer  einig:  nur 
Bermanv  ghinbte  in  neuerer  Zeit  entdeckt  zn  haben,  dass  sich  die 
Unterkieferdrttse  meist  ans  drei  yerschiedenen  Drttsenformen  zusam- 
mensetze, einer  acuiOsen,  tabulösen  und  einer  zusammengesetzt  tnbn- 
lOsen  Drüse.  Es  ist  diese  Behauptung  Bebmann^b  bereits  dureh 
Bbteb,  wenigstens  was  die  zusammengesetzt  tubulOse  Drttse  anbe- 
trifft, widerlegt  worden,  welcher  nachwies,  dass  diese  Partie  nichts 
Anderes,  als  die  der  Unterkieferdrttse  dicht  angelagerte  Unterzungen- 
drttse  sd.  Ich  kann  daher  unter  Hinweis  auf  die  BBTEn^sche  Ar- 
beit *  diese  Frage  ftlr  erledigt  halten,  und  brauche  auf  sie  nicht 
näher  einzugehen. 

Der  ductus  sublingualis  zieht .  wo  er  vorkonnnt .  dicht  neben 
dem  stärkeren  ductus  Whartonianus  und  öffnet  sich  unmittelbar  hin- 
ter und  nach  außen  von  der  Mündung  dieses,  ebenfalls  auf  der  Ca- 
runkel  in  die  Mundhöhle.  Ther  das  Vorkommen  und  die  Zusammen- 
setzung der  glandula  sublingualis  aus  einer  oder  mehreren  Driisien 
ist  bislang  ziemlich  viel  gestritten  worden.  Hknle  schildert  sie 
beim  Menschen  als  eine  zusammengesetzte,  aus  mehreren,  hirsekom- 
bis  bohuengroßen  Abtheilangeu  bestehende  Drilsc ,  deren  jede  ihren 
besonderen  AusAihrangsgang  hat.  -Auch  treten, «  sagt  er,  »die 
Aasftthrungsgänge  des  hintern  untern  Tbeiles  der  Sublingual drllse  za- 
weilen  auf  einer  oder  beiden  Seiten  zn  einem  stärkem  Kanal  von 


<  Bbtbr.  Die  glandula  BubUnguAlis,  ihr  histologiaoher  Bau  und  ihxe  funk 
tiojiellen  VerSnderungen.  Inaug.^DiMertatlon. 
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ciipi  1  mm  DnrahmeMer  und  25  mm  Uage,  duct,  snbltiigiialis,  sn- 
ttflunen,  der  as  der  medialen  Fliehe  derDrttse  idiriig  vor  und  anf- 
wirts  geht,  sieh  unter  epitiem  Winicel  mit  dem  mehr  gerade  tot- 
nirtB  verlanteden  SabmaiinargaDg  yereinigt  und  mit  dieaem  oder 
Mt  lateralwftrts  neben  demselben  auf  der  camncula  saliralis  aus- 
mOndet.    Die  übrigen  Ausftlhriingsgänge  der  Sublingnaldrllse,  5  big 
b  an  der  Zahl  durclibohreu  mit  sehr  feinen  Offnungen  die  Schleim- 
haut des  Bodeni^  der  Mundhöhle  zuweilen  in  einer,  dem  Zahnrande 
parallelen  Längsreihe,  die  sich  von  der  Mündung  des  ductus  sul)- 
maxillaris  bis  in  die  Gegend  des  letzten  liaekenzahnes  erstreckt  etc.« 
Anch  Meckel  spricht  sich  fllr  die  Zusammensetzung  der  Unter- 
züngendrllse    aus    mehreren,   jeder    lllr   sich  mit  einem  eigenen 
Gange  mündenden  Drlischen  aus.  Er  kennt  zwar  bei  vielen  Säugern 
dne  besondere,  längs  des  WHARTON'schen  Ganges  gelegene  Drllsen- 
mm.  die  sich  mit  einem  besonderen  Gange  auf  der  Carnnkel  öffnet 
doch  h.Hlt  er  sie  nicht  für  die  glaudula  snblingnalis.    So  sagt  er 
s.  B.  «Die  Zungendrttse  ist  besonders  bei  den  Kamelen  klein ,  niedrig 
ud  lingUeh.  Sie  Oibet  sieb  dnreh  viele  Gftnge  snm  Theil  mittels 
der  vorher  erwihnten  Reihe  von  Voraprttngen  in  die  MnndhOhle.  So 
kabe  ieh  ea  bei  allen  Wiederkäuem  geftinden,  and  lumn  daher  Cu- 
vibb's  Angabe,  daaa  der  AniAihningBgang  der  Znngendrttee  neben 
dem  WHAirroN*8ehen  verlanfe  nnd  sieh  dieht  neben  Uim  OffiM«  nicht 
beistimmen.   Allerdings  liegt  längs  dem  WsABT0H*8ehen  Gange  eine 
ttagliehe  DrOaenmaese,  die  sieb  dieht  naeh  aoBen  von  ihm  dnreh 
«inen  kleinen  Gang  öffnet,  allein  anBerdem  findet  sieb  die  eben  be- 
tebriebene  Anordnung.«  —  Dieser  Ansicht  entgegen  lassen  mehrere 
neuere  Autoreu  die  glandula  sublingualis  nur  mit  einem  einzigen 
(range  ausmünden.    So  sagt  z.  B.  Beyer:   »Neben  dem  Hauptaus- 
fiihmngsgange  giebt  es  beim  Hunde  und  der  Katze  keine  besonderen 
Änsftlhningsgänge ,  mittels  deren   eine  Anzahl  von  Läppchen  ihr 
Produkt  direkt  in  die  Mundhöhle  gelangen  lassen,  wie  es  beim  Men- 
sehen der  Fall  sein  soll."    Freilich  leugnet  auch  er  nicht  das  Vor- 
kommen kleiner,  dicht  unter  der  Mucosa  gelagerter,  i\Xr  sieb  be- 
sonders aosmtindender  Schleimdrtischen. 

'Diese  von  einander  so  abweichenden  Angaben  scheinen  mir  nun 
darin  ihren  Grund  zu  haben,  dass  die  versehiedenen  Autoren  mit 
demselben  Kamen  der  glandula  aoblingnalis  verschiedene  Gebilde  be- 
zeichne! nnd  ea  erklärt  sieh  dies  ana  folgandem  Verhalten.  Bei  der 
HebRahl  von  Singethieren  exiatirt  ein  beaonderer,  an  der  Anßen- 
ieite  des  dnetna  Whartonianna  verlanfender,  neben  ihm  mttndender, 
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feinerer  Gang,  der  sieh  mit  ihm  nach  hinten  erstreckt  und  doh  ober- 
halb Beiner  Verzweigongen  tranbig  verästelt.  Bei  einer  großen  An- 
sahl  yen  Sftngem,  no  namentlieh  beim  Hnnd,  der  Katte,  dem  Schwein 
n.  A.,  sendet  dieser  Gang  auf  seinem  Verlaufe  Nebemwiige  In  den 
Boden  der  HnndhOhle,  die  sieh  hier  weiter  in  mehr  oder  minder 
starken,  adnOsen,  zn  dner  dnzigen  Hasse  yerbnndenen  Drüschen 
yeristeln.  Anfierdem  aber  kommen  zn  beiden  Seiten  der  Znnge 
kleinere,  in  ihrer  Entwieklnng  zurückgebliebene  Sehleimdrttsehenvor, 
die  fttr  sieh  in  die  MnndhOhle  ansmttnden.  Bei  anderen  Elastes 
fehlen  nnn  die  seitliehen  Aste  des  sogenannten  dnetns  snblingoaKs 
^zlidi,  wie  bei  der  Mans,  oder  sind  nnr  in  geringer  Zahl  und 
Ansbildnng  yorhanden.  Hingegen  gelangen  hier  ^e  sonst  lo 
kleinen  SohlomdrOschen  zn  michtiger  Entfiidtnng  nnd  yerdnigen 
sich  zn  einer  mit  mehreren  Gütigen  sieh  Vffhenden  drttsigen  Massel 
Indem  nnn  die  einen  Antoren  nnr  jene  mit  dem  langen  dnetns  snb- 
lingualis  mündende  DrUse,  die  andern  auch  jene  stark  entwickelten 
Schleimdrüsen  unter  dem  Namen  der  j;landula  sublingualis  zusammen- 
fassen, erklären  sioli  ihre  verschiedenen  Angaben.  So  versteht  man 
auch,  dass  Meckel  dem  Hasen  eine  stark  entwickelte  Unterznng:en- 
drllse  zuschreibt,  während  die  neueren  Autoren  eine  solche  hei  dein 
Kaninchen  vermissen.  Einen  besonderen  ductus  sublingualis  besitzt 
das  Kaninchen  allerdings  nicht,  wohl  aber  ziemlich  starke  zar8eite 
der  Zunge  gelegene  Schleimdrüsen.  — 

Zu  dieser  Auffassung  bin  ich  durch  Durchmusterung  meiner 
zahlreichen,  entwicklungsgeschichtlichen  Präparate  gelangt. 

Bei  einem  ziemlich  jungen  Mäuseembryo  senkt  sich  das  Miind- 
höhlenepithel  in  zwei  zn  beiden  Seiten  der  Zungenwurzel  liegendeo 
Kciben  mehrfach  ein,  und  zwar  dringen  die  beiden  vordersten  Ein- 
stülpungen weiter  in  die  Tiefe ,  wie  die  hinteren.  Sie  stellen  die 
ersten  Anlagen  der  ductus  submaxillaris  und  sublingnalis  dar,  jene 
die  der  übrigen  Unterznngendrttschen.  Mit  der  weiteren  Entwick- 
lung und  dem  Answachsen  des  Unterluefers  nach  yom  rücken  auch 
die  yordersten  Drttsenanlagen  nach  vom  und  kommen  so  vor  die 
Znngenwnrzel  zn  liegen.  Gleichzeitig  ent\vnckeln  sie  sich  aber  auch 
sehr  rasch  und  stellen  zwei  nach  hinten  dringende  Gänge  dar,  die 
hinter  der  Anlage  der  museuli  mylohyoidei  nach  außen  umbiegeu 
und  sich  mehrfeeh  yerzweigen,  derart,  dass  die  VeriMelungen  des 
llnfiermi,  feineren  Ganges  oberhalb  der  des  inneren  zu  liegen  kom- 
men. Doch  sind  diese  Verzwe^^ngen  kaum  yen  einander  zn  trennen. 
—  Auf  diesem  Verlaufe  sendet  nun  der  äufiere  Gang,  also  die  An- 
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läge  des  daetiu  subliiigaalis ,  beim  Hunde  und  Schweine  lahlreiohe 
NebenMeldien  ab,  die  aioh  «leh  Yenweigen  nnd  twisclien  die ,  Jelit 
ebenlUli  weiter  entwickelten  hinteren  UntenongendrUeehen  ein- 
dringen; letiteree  seigt  sieh  sehr  deutlich  bei  Schweiniembiyonen. 
Bei  HioMembiyonen  Termoehte  ich  dieee  Nebeniete  dee  dnetne  enb- 
lingoaUs  nicht  wihmnehmen,  hiogegen  hatten  eich  hier  die  hinteren 
Drtteenanlagen  sehr  michtig  anegebildet  und  lagen  naoh  anfien  von 
beiden  Gingen  (Fig.  14). 

Bei  einem  Kadnehenembryo  von  5,6  cm  KGrperlinge  hatte  eich 
nnr  die  vorderete  DrUaenanlage  weit  anagebildet  nnd  stellte  den  sich 
hinter  dem  mnec.  mylohyoidena  stark  Tenweigenijien  dnetos  snb- 
maifllaiis  dar.  Indess  fdilte  auch  nicht,  wie  dies  sn  erwarten  stnd, 
die  Anlage  eines  ductus,  snblingualis.  Sie  kennseiehnete  sieh  als 
eine  nach  anfien  nnd  nnmittelbar  nach  hinten  yon  der  MUndung  des 
ductns  submaxillarifl ,  ^enau  an  dem,  bei  anderen  Thieren  der  IJr- 
8prunf,'88telle  des  ductus  sublingualis  zukomiueudcn  Ort  gele^^cne, 
et^as  tiefer  als  die  weiter  iiiuteu  gelegenen  EpitlieieiustUlpuugeu 
dringende  DrUseuanlage. 

Aus  diesen  durch  die  Entwicklungsgeschichte  gelieferten  Daten 
lassen  sich  nun  mit  Sicherheit  folgende,  fUr  die  morphologische  Stel- 
lung der  glandulae  sabmaxillaris  und  sabliugoalis  wichtige  ÖchlUsse 
ziehen : 

1  Die  mit  dem  ductus  \V  h  a  r  t  o  n  i  a  n  u  s  und  die  mit 
dem  sogenannten  ductus  sublingualis  ausmündenden, 
mächtigen  Drüsen  sind  in  ihrer  niorj»  ho  logischen  Be- 
deutung den  zu  beiden  Seiten  der  Zunge  dicht  unter 
der  Mucosa  gelagerten,  bald  mehr,  bald  minder  ent- 
wickelten, jeder  für  sich  mit  einem  eigenen  Gange  mun- 
denden ÖchleimdrUsen  gleichzusetzen. 

2)  £s  sind  diese  beiden  Drüsen  stets  bei  den  Säuge- 
thieren  embryonal  angelegt,  doch  kommt  nnr  die  eine 
dem  ductus  snbmaxillaris  entsprechende  Anlage  kon- 
stant cur  weiteren  Entwicklung,  die  andere,  dem  duc- 
tus sublingualis  korrespondirende,  bleibt  zuweilen, 
s.  B.  beim  Kaninchen  auf  der  embryonalen  Entwick- 
lungsstufe stehen. 

Yergleiehen  wir  endlich  noeb  die  Entwicklung  der  seitlich 
der  Zunge  der  Singer  gelegenen  Drttsen  mit  der  der 
Untersnngendrttsen  der  Reptilien  und  V6gel,  so  ergiebt 
sich,  dass  dieselben  in  ganz  gleicher  Weise  entstehen  und  somit 
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einander  homolog  zn  setzen  sind.  —  Wenn  Letdig  den  mit 
dem  dnetoB  Bartholinianns  mttndenden  Theil  der  glaodula  sublingnaU» 
der  vorderen,  den  mit  lablreiehen  dnotne  Rivini  mttndenden  hintern 
Theil  der  hintern  Unterznngendrilse  der  Ophidier  parallel  BteUt,  bo 
kann  ieh  nnr  dem  zweiten  Theil  dieeer  Behauptung  zustimmen,  wih- 
rend  ieh  gegen  den  ersten  geltend  machen  muss,  dass  die  vordere 
UnterznngendrQse  der  Ophidier  nicht  mit  einem  einzigen  Gange  mün- 
det, dass  somit  der  mit  dem  dnotns  BarthoUni  mOndende  Theil  nur 
einem  einzigen  dieser  Drttsehen  homolog  sein  kann. 

Was  schlieBlioh  die  Gaumen-  und  Zungendrttsen  der  l^uge- 
thiere  anlangt,  so  kann  ich  mich  kurz  dahin  Sufiem,  dass  ihre  Ho- 
mologie mit  den  Gaumen-  resp.  Zungendrttsen  der  niedem  Wirhel- 
thiere  kaum  zu  beweisen  nOthig  ist. 

Werfen  wir  noch  einen  kurzen  Bttckblick  auf  die  Vertheilung  der 
MundhöblendrUsen  in  den  verschiedenen  Thierklassen. 

Eigentliche  LijipcndrtlBen  sind  bei  den  Amphibien  noch  nicht 
vorhanden,  doeli  8in(l  sie  in  ihrer  ersten  Auhige  als  niodificirte  Haut- 
drüsen bei  zahlreichen  l  rodeleu  deutlich  zu  erkennen.  Bei  den  Kej)- 
tilion  sind  sie  stark  entwickelt,  um  in  der  Klasse  der  Vö^'el  wieder 
ganz  zu  verschwinden,  in  der  der  Häugethiere  wenigstens  an  Mäch- 
tigkeit zu  verlieren.  Ursache  dieser  Abnahme  ist  die  bedeutende 
Entfaltung  theils  anderer  Drüsengruppen,  theils  einer  einzigen  Drüse 
derselben  Gruppe,  ersteres  bei  den  \  (»gclii.  letzteres  bei  den  Säugern. 
Denn  Parotis,  wie  GittdrUse  der  Ophidier  sind  entwickiungsgesehicht- 
lich  eben  nur  stark  entwickelte  Li|>peu-  resp.  Backendrüsen,  und 
höchst  wahrscheinlich,  so  wie  die  MundwinkeldrUse  der  Vögel,  ein- 
ander houjolog  zu  setzen. 

Gannit  ndrUsen  linden  sieh  bei  sämmtlichen  Vertebraten;  ihre 
specielle  Anordnung  ist  in  den  einzelnen  Klassen  etwas  verschieden, 
doch  ihre  morphologische  Gleich werthigkeit  nicht  ansuzweifeln. 

Der  Mundhöhlenboden  ist  bei  den  Ain]diibieD  von  einer  gleich- 
mäßig ausgebreiteten  DrUscnschicht.  als  Zungendrtlsen  benannt,  be- 
deckt. Bei  den  lieptilien  Kertallt  dieselbe  in  zwei  Gruppen,  Zangen- 
und  UnterznngendrUsen.  Die  Unterzungendrttsen  der  Saurier  sind 
denen  der  Ophidior,  der  V<fgei  und  iSäuger  homolog  trotz  der  im 
Detail  vorhüidenen  Verschiedenheiten.  Die  Unterkieferdrttse  und 
die  mit  dem  ductus  BarthoUnianns  mttndende  Partie  der  Unterzungen- 
drttsen der  Sttuger  entsprechen  nur  Je  einer  einzigen  der  zahlreichen 
kleinen  Unterzungendrttschen  der  niederen  Thierklassen. 
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Zum  Schlius  dieser  Arbeit  drSngt  es  mich,  folgenden  Herren 
ftr  das  Interesse,  wie  dieiJntersttttiQng,  die  sie  mir  wahrend  meiner 
AiMt  sa  Thdl  werden  UeBen,  meinen  wännsten  Dank  anssnspreefaen. 
Zmldist  gebtthrt  derselbe  Herrn  Prof.  Dr.  Hassb,  der  mir  sowohl 
die  frenndUche  Anregung  zn  vorliegender  Arbeit  gab,  als  anoh  dnreh 
die  gViüge  Erlanbnis,  das  Material  nnd  die  Apparate  des  anatomischen 
InsHtiites  zu  benutzen,  ihre  Ausfhhrnng  ermöglichte.  —  Sodann  bin 
ich  namentlich  Herrn  Prosektor  Dr.  Born  für  seinen  fortgesetzten 
Beistand  durch  Rath  und  That  zu  hohem  Danke  verpflichtet.  — 
Auch  Herrn  Prüf.  Dr.  Wiedehsiikim  danke  icli  hiermit  öftentlich  fUr 
die  freundliche  Übersendung  uiehrerer  fremdläudischcr  Urodelen,  die 
mir  die  Untersuchaug  auch  dieser  Thierkiasse  müglicb  machte. 
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Tafel  I. 

Fig.  1.  Frontalschnitt  durch  die  MUuduug  der  IntermaxillardrUse  von  Sali^ 
maadrlaa  perspicttlati.  » IntenDaxIllardrlite ;  AknOcheme.  e  knorplige 
Nasenwand;  n  mediane  Nasendrttsen ;  h  HantdrOsen;  r  Rieehepiihel ; 
i  TluinenrOhroiien. 

F%.  1.  Frontalschnitt  durch  den  Schädel  von  Doloncctes  Boacai .  zeigt  die 
auf  dem  osffrontale  liegenden  Seliläuclie  ii  der  lutermaxillardrü»»'  /  . 
k  knöcherne,  c  knorplige  N.'isi  nkHp.<iel ;  n  mediane  KaaeadrUse i  A  üaut- 
drUsen;  r  Kiechepithel ,  /  1  liräuennasenganjE^. 

Fig.  6.  Öchuitt  durch  die  Schnauze  von  Ileiuidactylium  scuUtum ,  zeigt  die 
ans  dem  Intarmazillanrattm  auf  die  Schnaoze  Uberwnchernden  nnd 
nnterhalb  der  knorpligen  Nasenwand  (c)  nach  außen  umbiegenden 
Schläuehe  der  IntennaxiUardriise  {/;.  k  luiOoheme  Nasenkapsel ,  ge- 
bildet von  den  sagittalen  FortsKtsen  des  os  intermaaillare ;  A  Uaut- 
drttsen;  r  Riechepithel. 

Fig.  4.  Schnitt  hinter  den  Choanen  von  Ilemidactylium  scututmn  /  luter- 
maxilianlniso ;  n  hintere  Nast-iidriise ;  A-  Knochen;  <•  Kunrpi-l,  •  die 
auf  dem  Öchädel  nach  hinten  ziehenden  Schläuche  der  lutcrmaxillar- 
drOss;  o  OfbitaldrOse. 

Flg.  5.  Glandula  venenata  vtperae  bed. 

Fig.  6.  Epithelzellen  der  Giftdrttse. 

F%.  7.  Schnitt  durch  die  vordere  UuterzungendrÜBu  dor  Kreuzotter  im  un- 
thXtigen. 
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Flg.  8.   Schnitt  durch  die  vordere  Unterzungendriise  der  KreuoCter  Im  dvrdi 

Pilokarpin-InjektioD  erzeagteo,  thKtigen  Znitaiide. 

Fig.  9.  Schnitt  durch  den  Unterkiefer  eines  Embryo  von  Tropidonotus  natrix 
vun  «i,5  mm  Kopf-  und  7  cm  KOrperlän^e.  4I  SubUngualdrUse ;  /  Lip- 
pendrUse;  z  Zahnleiste ;  p  Zaüupupille. 

Fig.  10.  Schnitt  durch  die  glandula  sublingualis  auter.  («/}  eines  £mbr>'o  von 
Tropid.  natr.  von  8  mm  Kopf-,  9,5  em  KOrperlioge. 

Rg.  11.  Sobiiitt  dnreh  die  Sehnaiue  eines  Embryo  von  Trop.  mitr.  tob  8  mm 

Kopf-  und  9,5  cm  Gesanuu Hänge.  «  SchiuMuendrilM;  •  Ol  intermaxil- 
lare;  e  Eizahn;  c  knorplige  MaseDkapael. 

Flg.  12.  Schnitt  durch  den  AusfUhrungsgang  der  hintern  OborüppendrUse  Ip 
demselben  Embn  o.  :  Zahnleiste;  ji  ZahnpapUle ;  h  ÜA&DfiEscbe  Driise; 

m  üs  maxillare  siiperius. 

Fig.  13  a — Sechs  von  hinten  nach  vom,  in  Zwischenräumen  auf  einander  fol- 
gende Schnitte  dturdi  den  Amifthrangsgang  der  Giftdrüse,  um  ttve 
Anamtlndnng  ra  »eigen,  bd  einer  laat  reifen  Kreniotter.  f  Ansfllh* 
rungsgang  der  Giftdrüse;  /  Lippendrüse;  t  Zahnleiat»;  si  aeknndire 

Zahnleiste;  p  Zahnpapille;  m  08  maxillare  anperina. 

Fig.  14.   Schnitt  durch  dvn  Schädel  eines  Mäusofnibryo  von  51  mm  Länge 
svi  ductus   .submaxiil.  i   *l  ductus  sublingualis;   m  hiuteres  Uuter- 
zungeudrüMihen. 
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über  Khodope  Yeranii  Kölliker 

(s  Sidouia  elegans  M.  Schultze). 
Von 

Prof.  Dr.  L.  t.  Grall^ 

AMhftffMVWf. 


Mit  Tafel  11. 

Während  meiner  zahlreichen,  den  Turhellarien  gewidmeten  Ex- 
korgioiiAii  an  die  Meereskttste  habe  ich  selbstverständlich  auf  das 
eifrigste  nach  der  von  M.  Sohültzb  beaehriebeDen  Sidonia  elegane* 
g^ndet  Seit  Schulizb  dieselbe  besehrieben,  ist  nichts  weiter 
darflber  pnblicirt  worden,  obgleich  nach  mttndlieher  Ifittheilnng  so- 
wohl die  Herren  FToff.  HBTSCHKiKOfv  nnd  KowALEvsKr  bei  Neapel 
als  Ben  Dr.  Mabbnzbllbb  bei  Mnggia  (nächst  Triest)  so  gltteklich 
wiren,  dieses  seltene  Thier  sa  erbenten.  Der  Letztere  war  aneh  so 
gUtig  mir  snr  Anfiialime  in  meine  Tnrbellarien-Monographie  einige 
SIdnen  yon  Sidonia  zur  VerftIgaDg  zn  stellen.  Doch  habe  ich  tod 
dieser  großen  Freundlichkeit  keinen  Gebrauch  gemacht,  da  icli  kurz 
(ianach  (im  August  lb79j  selber  so  glücklich  war,  bei  Triest  dieses 


*  M.  SOBÜLTZE,  Bericht  Uber  einige  im  Herbst  1853  an  der  KUstc  des 
Mittelmoeres  anjrostellte  zootomischc  Untersuchunjrcn.  Verhandl.  d.  phys  -med. 
G<8.  zu  Würzburg  Bd.  IV,  1S54  pag.  22:<.  —  KeiiK-r  (J<>r  späteren  Autoren 
WQMte  mit  dieser  »TurbcUarie«  etwas  anzulangen.  O.  Schmidt  (Die  rhabducoe- 
hn  Stroddwtbner  ans  den  Umgebangen  von  Knkao.  Deukidir.  d.  Wimr 
Akad.  d.  WIh.  ZV.  Bd.  18S8  pag.  44)  meint,  daM  man  sie  -eine  honnaphro- 
ditiacbe  Nemertine  ohne  After  und  Rüssel  nennen  könnte,  was  freilich  nicht 
viel  mehr  sagt,  als  ein  Gliederthier  ohne  Clicder«,  während  Dierino  Revision 
der  Turhellarien.  Ahth  Khabdocoelen ,  Sitzuugsber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss. 
Bd.  XLV,  1862,  pag.  2Ubj  sie  einfach  mit  Proporus  Schmidt  zur  Familie 
OtoeeUdea  vereinigt 
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Thier  zu  finden  und  dabei  zu  entdecken,  dass  Sidonia  elegans 
Soboltze  identisch  sei  mit  der  schon  früher  und  weit  vollständiger 
von  KöLLiKBB  als  Bhodope  Veranü  ^  beschriebenen  Nacktschneeke. 

Dieser  Umstand  steigerte  noch  das  Interesse  an  der  Üntersnchiuig 
nnd  veranlasste  mich,  da  ich  damals  nicht  mehr  als  fttnf  Ezemplaie 
anfifinden  konnte,  heaer  im  September  anft  Nene  den  Versnch  za 
machen,  die  zur  genauen  Untersnehong  noibwendige  grOfiere  Anzahl 
von  Exemplaren  zusammensnbekommen.  Doch  war  der  Erfolg  die- 
ses Mal  noch  geringer,  indem  zwei  Exemplare  das  Gesammtresultat 
darstellten  eines  lotägigen  Absucheus  von  Ulven,  vun  heraus«:ch(tbe- 
nen  Steinen  etc.  aua  den  verschiedensten  Lokalitäten  der  Bucht  von 
Triest  2. 

Ich  beschloss  daher  die  folgenden  wenigen  Beobathtuiigen  zn 
pnbUciren,  am  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  neuerlich  aui 
diese  interessante  Form  zu  lenken  und  zugleic|^  die  Auffindung  der- 
selben dnrch  Beigabe  der  möglichst  naturgetrenen  Habitusbilder  zu 
erleichtem.  Bhodope  konmit  außer  in  Triest,  Neapel  and  Messina 
aneh  noch  bei  Madeira  vor,  wie  ich  ans  den  mir  von  Herrn  Prof. 
Langebhans  ttberlassenen  Tnrbellariennotizen  ersehe.  Doch  scheint 
sie  blofi  in  Messina  httofiger  zn  sein,  wie  man  ans  der  von  Kölu- 
KBB  gegebenen  Analyse  des  Geschlechtsapparates  schliefien  mass, 
deren  Vollständigkeit  selbst  fllr  einen  solchen  Meister  der  Unter- 
suchung  reichliches  Material  voranssetzt.  —  Übereinstimmend  mit 
den  Angaben  meiner  Vorgänger  fand  ich  die  größten  Exemplare  circa 
1  mm  lang  bei  einer  Breite  von  nicht  viel  Uber  %  mm.  So  erscheint 
Kbodopc  wie  ein  feines  an  den  Enden  ueißlich -durchscheinendem, 
in  der  Mitteli)artie  schwach  ziegelrothes  Fädchen  Fig.  1},  wenn  sie 
äußerst  träge  auf  Ulven  oder  an  der  Gefäßwand  einherkrieeht.  Die 
Langsamkeit  der  Bewegungen  des  oben  gewülbten  unten  abgeflachten 
Körpers  gestattet  allein  dem  nnbewaffheten  Aage  die  Unterscheidnng 


<  A.  KOlusbb,  Bhodope  wiovo  genere  di  Gasteropodi.  Giomale  dell- 
I.  R.  Istituto  Lombardo  di  Soiense,  leCtere  ed  arti,  Tomo  VIII,  Milano  1S47 
pajr.  5.M— .-ii;!  mit  T  Fijfuren.  —  Eino  Kopie  «ler  Köi.LiKER'schon  Abbil- 
Uungen  tiudet  sich  in  Buonn's  Klassen  nud  Or<lnuii|;t'n  dfs  riiieneichcs  III.  Bd- 
Weichthiertj  Tat".  LIII  Fig.  2 — 7.  Dagegen  rindet  »ich  im  ilanUliuch  dei  Zouiu- 
gie  von  t'Auub  und  6EBSTAJ::cKfiB  Bd.  I  pag.  7üb  die  Bemerkung:  »Kkodope 
KOll.  acbeint  kein  Mollttsk  m  sein«. 

s  Von  den  gefiindenen  sieben  Exemplaren  stammen  Tier  tod  Ulven  des 
Molo  piccolo  nXehst  der  k.  k.  zool.  Station,  zwei  von  Ulven  der  Innenaeite  des 
Leuchtthurmes  und  eins  von  Ulven  «is  der  Gegend  von  Seivol» —  sämmtlieb  ans 
der  Tiefe  von  2— a  Meter. 
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Übor  Bhodope  VeranU  KOlliker. 
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dMM6  Thieres  yon  xahlreieb«n  älmlich  gostaUeten  tud  geftrbten 
Meeresbewofanern,  besonden  rhabdoeoelen  TorbeUarieu  und  Nemer- 
tinen.   Bei  BertthruDg  vermag  Khodope  sich  erbeblich  zasammen- 

zü'/iehen  und  namentlich  das  anpigmentirte  Vordereude  des  Leibe» 
Fig.  2)  zu  retruhireu.  Dabei  heftet  sich  das  Thier  mittels  des 
S(.'hwauzeude8  äußerst  fest  an  seine  Unterlage,  indem  das  letztere  ein 
wenig  spatelförmii;-  verbreitert,  wird  und  Haftpapillen  hervortreten 
lässt  gleich  jenen,  welche  nieh  bei  vielen  Turbellarien  ^Munocelis  u. 
A.'  vorfinden.  Bei  ungestörtem  ruhigem  Kriechen  verschwindet  die 
äcbwauzverbreiterong  und  die  Tapillen  verstreichen. 

Die  aus  einem  einschichtigen  CylinderepitheL  bestehende  Haut 
bat  eine  Dicke  von  0,005  mm  nnd  trägt  auf  der  ganzen  Oberfläche 
ein  gleichmäßig  dichtes  Kleid  0,007  mm  langer  Flimmerbaare.  Das 
si^lrothe  retikuläre  Pigment  liegt  in  der  Haut  selbst,  nach  außen 
TOB  dem  dttnneD  Hantmaskelscblauehe  und  Tarürt  was  seine  Dichtig- 
keit nnd  die  Art  seiner  Vertheilnng  betritt.  Als  Typus  betrachte 
ieh  die  too  mir  in  Triest  Überwiegend  gefundene  and  in  Fig.  2  dar- 
gestellte Art  der  Pigmentining:  ein  noch  im  ersten  KSrperdritttbeile 
gelegenes  Querband  pi  nnd  ?on  diesem  ausgehend  ein  schmaler 
Rnekenläogsstreif  pi^  der  sieb  bis  an  die  Basis  des  Schwanzes  er- 
streckt, das  Schwanzende  selbst  aber  frei  lässt.  Doch  fand  ich  zwei 
oder  dreimal  Querbinde  und  Längsstreif  weniger  scharf  abgesetzt 
und  erstere  ganz  allmählich  zu  letzterem  verjüngt.  .Sciiuli/e  spricht 
von  einem  ziegelrothen  Kreuz  auf  dem  Kücken  .  was  einigermaßen 
der  Skizze  des  Hrn.  Dr.  Makknzeller  entsprechen  würde,  wo  die 
Querbinde  in  der  Mitte  des  Kückens  sich  nach  vorn  aiisbiiciitet 
und  überdies  der  Längsstreif  hinter  der  Querbinde  durch  seitliche 
Auszackuug  weniger  regelmäßig  erscheint  als  in  meiner  Zeichnung. 
KöLLiKER  beobachtete  nur  eine  einfache  Querbinde,  ohne  Längsstreif 
und  Hr.  Prof.  Lakoebhans  bemerkte  auf  meine  Anfrage  ausdrilck- 
üeh,  dass  das  von  ihm  beobachtete  £xemplar  des  rotben  Pigmentes 
▼Ollig  entbehrte  und  ganz  weiß  erschien.  Stellt  man  das  Mikroskop  auf 
die  Hautfläcbe  ein,  so  erscheint  diese  Überall  da»  wo  das  Pigment 
die  Einsicht  nicht  bebindert,  mit  zahllosen  hellen  kleinen  Tüpfeln 
rerseben.  Diese  Tttpfelung  rührt  her  von  kleinen  nnregelm&ßigen 
KOrpereben  (Fig.  8  a] ,  die  im  Epithel  eingelagert  sind.  Schultze 
und  KOlukbb  haben  dieselben  Übersehen,  aber  in  Mabenzbller's 
Skizzen  finde  ieh  sie  eingezeichnet.  Uber  die  Natur  dieser  Miißerst 
uiregelmäßigen  und  vielgestaltigen  llauteinlagerungen  kann  ich  nur 
angeben,  da^s  sie  U,U05 — 0,013  mm  breit,  von  homogener  mattglän- 
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sender  BeMhaffianheit  sind  und  sieh  noeh  erhalten,  wenn  dnreh  Sinre- 
eittwirknng  die  (gleich  zn  besprechenden)  Ealkspieola  längst  geUtat 
sind.   Offenbar  bestehen  sie  demnach  nichft  ans  kohleniauem  Ktik, 

wie  diese  letzteren. 

Die  Kalkspicula  (Fig.  2  r  und  Fig.  8  b  und  cj  sind  schon 
von  KöLLiKER  und  Schultze  beschrieben  worden  und  fallen  durch 
ihre  bedeutende  GrOfie  schon  bei  sch>¥acher  Vergrößerung  sofort  ins 
Ange.  Vermöge  ihrer  großen  Anzahl  und  überaus  starken  Ucht- 
breohnng  erschweren  sie  sehr  die  Einsicht  in  den  Bau  des  im  Übri- 
gen ziemlich  hyalinen  KOrpers.  In  Fig.  2  ist  der  größeren  Dentlichkeot 
wegen  nur  ein  Theil  der  Spicnla  eingezeichnet,  dagegen  giebt  die  m 
Fig.  8  mit  der  Camera  gezeichnete  Gruppe  eine  Vorstellung  tod 
der  Dichte  ihrer  Aneinanderlagerung.  Im  Allgemeinen  kann  man 
zwei  Formen  der  Spicula  unterscheiden.  Die  eine,  an  Zahl  weitaus 
Überwiegende  [b  .  hat  die  (iestalt  knorriger,  Rchwach  gekrümmter, 
höchstens  0.13  mm  lau^r  Stäbe  mit  beiderseits  stumpfen  Enden 
und  in  ^^aiizer  Länge  fast  gleich  bleibender  Dicke  von  0.007  bis 
Üf014  mm.  in  geringer  Zahl  Huden  sich  zwischen  diesen  die 
schlankeren  und  an  beiden  Enden  spitz  zulaufenden  Spicnla  c,  die 
bisweilen  auch  viel  stärker  gekrUmmt  sind  wie  die  erstgenannte 
Form.  DasB  die  Spicula  aus  kohlensaurem  Kalk  bestehen  ist  schon 
durch  meine  beiden  Voigflnger  konstatirt.  Nach  Sftniebehandlung 
bleibt  eine  äußerst  zarte,  feinkörnige  organische  Grundlage  von  der 
Form  des  unversehrten  Spiculnms  zurQck.  Ich  finde  die  Kalkspicula 
eingelagert  in  das  Körperparenchym,  nach  innen  von  dem  Haut- 
mnskelsdilauche ,  womit  eine  schon  von  Lbtdio^  geäußerte  Ver- 
muthnng  bestätigt  wird.  Köllikek  hatte  dieselben  in  seine  »mem- 
brana  fibrosa'  ^—  liautmuskelschlauch, ,  Schultze  in  die  Haut  selbst 
verlegt. 

Der  Mund  liegt  am  Vorderende,  wird  aber  von  dem  ungestört 
dahinknechenden  Thiere  mit  Vorliebe  etwas  dorsalwärts  gehalten 
(Fig.  2  o).  Er  ftlhrt  in  eine,  nach  hinten  stark  erweiterte  Mundhöhle 
(Fig.  2  und  3  m),  deren  in  dichtgedrängten  kleinen  Papillen  sich  er- 
hebender Epiihelbelag  durch  Druck  (Fig.  3]  leicht  zum  Munde  vor- 
gedrängt werden  kann.  Ob  eine  solche  Ausstülpung  auch  normaler- 
weise erfolge,  kann  ich  nicht  angeben,  doch  ist  ein  System  von 


1  F.  Lbydio,  Lehrbuch  der  Histologie  des  MeoBoheii  uod  der  Thiere. 
Hamm  1857.  pag.  IIS. 
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aUreieheii,  ndür  snr  MnndOfikmog  konvergirendeii  MnskeUueni 
Torbanden,  welehe  in  diesem  Falle  die  Retraktion  besorgen  konnten. 
Von  einer  Radnla  oder  einer  dieser  Vergleiehbaren  Bildung  ist  nichts 
Torhanden.  Vielmehr  verengt  sieh  die  Hnndhtfhle  ganz  allmUhlieh 
oaeh  hinten  sn,  mn  in  der  Höhe  des  Oehimes  in  den  seharf  be- 
grenzten, bellen,  glattwandigen Oesophagus  Uberzugehen.  Derselbe 
Tig.  3  oe)  zieht,  der  Mittellinie  des  Gehirnes  von  unten  her  dicht 
anliegend,  gerade  nach  hinten  und  wendet  sich  sofort  nach  seinem 
Durchtritt  durch  den  Schlundring  doi  siahvärts.  um  mit  trichterf()rmiger 
Erweiterung  in  den  Darm  d]  einzumünden.  Der  beim  lebenden 
Thiere  gelbliche  Darm  erstreckt  sich  in  Form  eines  Blindsackes 
Uber  die  Ansatzstelle  des  Oesophagus  nach  vorn  und  es  deckt  im 
natllrüohen  Zustande  dieser  vordere  Darmblindsack  das  Gehirn  von 
oben  her  zn.  In  der  nach  einem  Qnetscbpräparat  angefertigten 
Fig.  2  erscheint  der  schon  von  Kölliker  gezeichnete  Blindsack  nach 
der  Seite  und  nnter  das  Gehirn  gedrängt.  Der  Darm  ist,  wie  seine 
eneiglBchen  peristaltisehen  Bewegungen  und  die  mit  diesen  gleich- 
seitigen regelmäBigen  ringfiMrmigen  Einsohnllrungen  (Fig.  6)  allein 
sehen  beweisen,  mit  einer  kräftigen  aus  Bing-  und  LKngsfiuem  be- 
stehenden Hnsenlaris  ausgestattet.  Das  Epithel  desselben  erw^t 
sieh  auf  Quersehnitten  als  bestehend  aus  0,016^0,04  mm  hohen, 
von  brlanliehgelben  SUtmehen  durehsetsten  Oylindenellen.  An  be- 
stimmten ,  scharf  umschriebenen  Stellen  des  Epithels  scheinen  diese 
Kömehen  dichter  gedrängt  vorzukommen  und  so  die  braunen  rund- 
lichen Flecken  —  »Leberzellen«  würde  mau  sie  nach  der  hmdläutigen 
Methode  nennen  können  —  hervorzurufen,  die  man  an  Quetscbprä- 
paruten  Fig.  3  F  wahrnimmt.  Ob  der  Darm  von  Khodope  in  der 
That  noch  mit  Rectum  und  After  versehen  ist,  erscheint  mir 
noch  keineswegs  unzweifelhaft  festgestellt.  Köllikek  sagt  darüber 
pag.  552  :  lo  uon  souo  del  tutto  sicuro  che  i'intestino  tinisca  a  fondo 
deeo;  tnttavia  io  credo  di  aver  veduto  in  alcnni  casi,  verso  il  terso 
aaferiore  del  stomaeo,  staeearsene  a  destia  un  intestino  retto,  breve 
ed  alquanto  piegato:  come  pure  nn  ano,  collocato  a  destrat  und 
leiduiel  daon  In  seiner  Figur  1  den  vor  der  Mitte  des  Darmes  naoh 
der  rechten  KOfperseite  abgehenden  Enddarm.  Im  Zusammenhalte 
mit  dem  Texte  und  bei  der  Schwierigkeit  der  Beobachtung  ersehemt 
mir  aber  immerhin  eine  Yerweohslung  mit  einem  der  beiden  Ge- 
sehleehtskanftle  möglich  —  eine  Annahme,  der  auch  der  Umstand 
gtasHg  seheint,  dass  es  mir  nie  gelang  mehr  als  swei  reehtssei' 
tige  ÖffnoDgen  wahrmnehmen,  welche  ich  aber  auf  die  von  Köllikbb 
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mit  voller  Bestimmtheit  beechriebenen  beiden  Gesohlechtsöffnimgen 

zurtlckflllire. 

Als  Leber  beschreibt  Kölliker  eine  Anzalil  birnHirmiger  Drtt- 
sen.  die  im  Umkreise  der  letzten  swei  Dritttheile  des  Darmes  in  die- 
sen einmünden  sollen  (dsher  pag.  560  die  Charakteriitik  »fegato 
fonnato  da  nnmeroei  otriodli  non  rimiiti  in  masBac).  leh  habe  ver- 
geblich  naeh  diesen  isoHrlen  Lebersicken  gesnefat  nnd  bin  daher  so 
der  Annahme  geswnngen,  dass  Köllkbr  nichts  Anderes  Tor  sieh 
gehabt  habe,  als  die  optischen  Qnersehnitte  der  Ringwttlste,  weldie 
sieh  bei  Kontraktion  der  Ringfasem  der  Darmmnecnlaris  bildet 
(8.  Fig.  b).  Eine  andere  Andeutung  der  Leber,  aoBer  den  oben 
erwfthnten  »Leberzellen«  des  Darmepithels,  habe  kk  aber  nicht  an^ 
finden  können,  so  dass  ich  das  Vorhandensein  einer  distinkten  Le- 
ber bei  Rbodope  in  Abrede  stellen  mnss. 

In  den  Anfang  der  Mundliölilc  münden  die  beiden  trroBen 
S]>eichel  drUsen  Fig.  2  sp  .  die  von  Küllikkk  als  einfache 
Siickc  hcHclinohon  und  abgebildet  werden,  in  Wirklichkeit  Jedwh 
traubige.  aus  zahlreicbeu  einzcliigeu  Follikeln  bestehende  Drttseu 
darntellen. 

Die  vollkommen  zutreffende  Beschreibung,  welche  Kr)LLiKKR 
von  dem  Kervensystem  gegeben  hat.  gestattet  bloß  in  Details 
einige  wenige  ErgUnzungen.  So  finde  ich  das,  den  Ranm  zwischen 
Oesophagus  und  Darmblindsack  einnehmende  große,  zweilappige  Ge- 
hirn Fig.  3  durch  eine  schwache  transversale  Einschntlrnng,  an 
weleher  jedoeh  die  änßere  Bindegewebsscheide  keinen  Antheil  nimmt,' 
in  ehi  vorderes  und  in  ein  hinteres  Ganglieapaar  gesobieden.  Von 
letiterem  gehen  swei  knrse  dicke  Kommissuren  ta  dem  infraoesopha- 
gealen  Ganglion  (^i)  und  bilden  so  einen  Sehlundring.  Augen  (orl 
nnd  Otolithenblasen  (oi)  liegen  der  hinteren  Gehimh&lfte  direkt  auf 
(KÖLUKBB  spricht  von  sehr  kurzen  Opticus  und  Aeusticus).  Das 
TOidere  Ganglienpaar  des  Gehirnes  entsendet  jederseits  drei  Ner- 
ven (er  und  ß;  naeh  vom.  Von  diesen  entspringen  die  zwei  stir- 
keren  inneren  «  aus  gemeinsamer  Wurzel  und  streichen  die  Mund- 
höhle entlang,  ohne  dass  jedocli  eine  Kommi88uren])ildung  oder  eine 
gangliöse  Anschwellung  an  ihren  Enden  wahrzunehmen  wilre.  Aus 
dem  hinteren  Gehirnganglienpaare  entspringen  zunächst  die  beiden 
starken  Längsnerven  y.  die  mächtigsten  von  allen  Nerven  und  von  Kol- 
LiKEk  bis  in  das  letzte  Körperdritttheil  verfolgt,  wo  sie  sich,  immer 
schwächer  werdend,  verlieren.  Nach  innen  von  diesen  beobachtete 
ich  das  schwache  Nerveupaar  d.   Ans  dem  infraoesophagealeu  Gan* 
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glioD  tritt  schließlich  nar  ein  Paar  ziemlich  starker  Nerven  f).  die- 
jemgen,  Ton  welchen  KÖlukbh  vennnthete,  dass  eie  sich  zum  Ma- 
gm  begeben. 

Die  An  gen  tragen  in  ihrem  achwarMn  Pigmentbecher  je  eine. 
0,02  mm  breite  nnd  0,01  mm  hohe  Linse.  Unter  den  wenigen  nnter- 
nehten  Exemplaren  ist  mir  llbtigens  eine  Abnormität  Torgel^ommen, 
dum  bestehend,  dass  das  rechte  Ange  gänzlieh  fehlte  wogegen  das 
linke  Ange  zwei  Linsen  trag,  wie  dies  in  Fig.  5  daigestellt  ist. 
IMeO,018  breiten  Otholithenblasen  tragen  die  typische  Hftrchen- 
tid[leidung  and  dnieh  dieselbe  im  Centrum  snspendirt  einen  in 
steter  zitternder  Bewegung  befindliehen  Otolithen  ron  0,007  mm 
Darchinesser. 

Hinsichtlich  der  Geschlechtsorgane  ha))e  ich.  da  mir  nur 
ein  einziges  Mal  im  Angust'  ein  völlig  gcschlechtsrcifcs  Individuum 
vorL'clegcn .  nur  höchst  lückenhafte  eigene  Reohaclitungen.  Doch 
hat  KöLLiKKU  den  Gesclileelitsaiiparat  vollständig  erkannt  und  es 
J^ei  mir  gestattet,  dessen  Darstellung  hier  kurz  zu  rckaj)ituliren. 
Danach  finden  sich  rechtsseitig,  aumittelbar  hinter  der  rothen  Quer- 
iiinde.  zwei  Oeschiechtstfffnnngen,  deren  yordere  als  männliche,  die 
iuntere  als  weibliche  anzasprechen  ist.  Ans  der  männlichen  kann 
eil  —  wie  ich  hier  nach  eigener  Anschannng  herrorhebe,  nnbewaff- 
leter,  .rein  mnsknUtaer  —  »pene  robnsto,  leggermente  rarrolto  a 
ipnit  herrorgestofien  werden.  Die  weibliche  Öflfhung  führt  gleich 
4er  mSnnlichen  in  einen  nach  innen  nnd  hinten  ziehenden  Kanals  der 
km  hinter  der  ftnßeren  Mttndnng  einen  kleinen  birnförmigen  Anhang 
•vesica  seminalist  nnd  weiter  nach  hinten  eine  mehr  als  doppelt  so 
grofie  gestielte  Blase  nglandnla  uterina  o  mncipara«  trägt.  An  der 
Steile  wo  diese  letztere  sich  ansetzt,  verschmihet  der  weibliche  Genital- 
kanal mit  dem  männlichen  zu  dem,  in  der  Mittellinie  des  KOrpers 
nach  hinten  ziehenden  Ausfuhrungskanal  der  ZwitterdrUsc'.  Dieselbe 
uimiut  die  Baucliseite  der  hinteren  zwei  Dritttheile  des  Körpers  ein 
Dnd  hesteht  aus  circa  20  traubig  angeordneten  gestielten  kngligen 
Follikeln,  von  denen  die  v(»rderen  je  1 — 3  Eier,  die  hinteren  aber 
Öpermatozoen  einschließen. 

Ich  habe  außer  den  in  Fig.  4  abgebildeten  la(lent<)i  inigen  o.onännn 
langen  Spermatozoen ,  dem  muskulösen  Penis ,  den  Hoden  (te)  and 
Ovarialfollikeln  (or)  bloß  die  beiden  Geschlechtsöffnangen  a  nnd  h 
beobachtet.  Beide  erschienen  mit  längeren  Cilien  umrandet.  Der 
TOD  b  quer  nach  innen  abgebende  Kanal  hatte  eine  dnnkeiktfmige, 
von  Flimmerhaaren  ausgekleidete  Wandnng,  wahrend  der  Ton  a  ans- 
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gebende,  mit  heller  zarter  Wandung  versehene  Kanal  der  Cilien 
entbehrte  und  sich  gerade  nach  hinten  zQg  um  im  zweiten  Körper- 
dritttheil  den  Hlirkoii  y.n  entsehwinden. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verwandte  ich  auf  die  Aufauohuug 
eineB  Herzens.  Doch  gelang  es  mir  eben  so  wenig  wie  s.  Z. 
KöLLiXBEi  die  Spnr  ones  Hersens  oder  Gefäßsystemes  zu  entdecken, 
womit  wohl  die  von  v.  Ihbrihqi  dieebezttglieh  angedentelen  Zwei- 
fel beseitigt  erseheinen.  Die  die  LeibeehQhle  erftülende  nnd  sahllote 
kleine  ovale  Kdrperchen  snspendirt  enthaltende,  farbloee,  perivisee- 
rale  Flttssigkeit  nmspttlt  viehnehr  alle  inneren  Organe  nnd  wud  bloß 
dnrch  die  Bewegungen  des  EOrpers  oder  die  Darmkontraktionen  in 
Bewegung  gesetzt. 

Dagegen  gelang  es  mir,  ein  Wasser gefäfisy stem  gleich  dem 
der  Platyhelminthen  aufzufinden.  Bei  starker  Vergrößerung  ent- 
deckt man  nämlich  im  ganzen  Körper  zerstreut,  lebhaft  schwinf^ende 
Geißeln ,  gleich  jenen,  wie  sie  schon  längst  als  dem  Wasf^er^-^cläß- 
system  der  Turbellarien  eigenthUmlich  bekannt  sind  und  neuerdings 
durch  PiNTXKK  -  und  Fuaitont  '  bei  Cestoden  und  Nematoden  als 
den  Anfängen  des  Excretionssystemes  zugehörig  erkannt  wurden. 
Jede  Geißel  ist  in  einer  bläschenartigen  Erweiterung  enthalten  und 
schließt  diese,  den  »Wimpertrichter',  mittels  ihrer  verdickten  Basis 
vollständig  ab.  während  das  freie  Geißelende  dem  von  dem  '^imper- 
triehter  abgehenden  Gefäß  zugewendet  ist  (Fig.  7;  .  PnrrarBB  hat 
gezeigt,  dass  jede  GeiAel  den  Fortsatz  einer,  den  Wimpertrichter 
versehliefienden  verästelten  Zelle  darstellt,  einer  Zelle,  welche  von 
Fraifoiit  ftlschlich  als  Parenehymlttcke  in  Ansprach  genommen 
wird.  Wenn  nnn  aneh  sowohl  bei  Rhodope  als  bei  Mesostoma  Eh- 
renbergii,  wo  ieh  nnterdessen  ebenfiüls  diese  Wimpertrichter  anfge- 
fiinden  habe«,  der  Ph>toptasmaIeib  der  Geifielzelle  meiner  Aofinerk* 

'  H.  V.  Ihbbimo,  Ver^deichendc  Anatomie  des  NervensystomeB  und  Phy- 
logenie  der  Mollusken.    Leipzig,  1877  pa^'. 

s  Tu.  PiMTNEK,  Uuterauchungeu  Uber  den  Bau  des  Baudwurmkürpers  mit 
besonderer  BerfiekitehtiguDg  der  Tetrsbothiien  and  Tetrariiynehen.  Hit  H  Tsf. 
Arb.  Zool.  Inst  Wien»  III.  Bd.  2.  Heft.  1880  peg.  10—44. 

*  J.  Fkaipont,  Recherohes  sor  VappAreil  exer^teiur  dee  Trönatodee  et 
des  Cestoides.  Avec  2  pl.  Arch,  de  Biologie  T.  L  1880  pag.  415—456. 

*  Sofort  iiacli  Erscheinen  der  beiden  genannten  Arbeiten  habe  ich ,  Dank 
der  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof.  II.  LUDWio  in  Gießen  aufs  Neue  Mesostoma 
Ehrenbergii  untersuchen  können.  Bekanntlich  hat  an  diesem  Thiere  A.  Schnei- 
DiR  (Untennohangen  Uber  Fiathelminthen.  Gießen  1873,  Scparatabdinck  ans 
d.  14.  Jshreeber.  d.  Oberhees.  Oes.  f.  Nstar-  und  Heilkande,  pag.  29,  Taf.  III 
Fig.  6)  soetet  asohgewieeen,  daae  <4lie  feinsten  AnelSafer  des  WsaeergefXft- 
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saiiikeit  entgangen  ist,  so  zweifle  ich  doch  um  so  weniger  an  dem 
VorLandeDseiD  desselben,  als  in  dem  Kardinalpunkte,  dem  völligen 
VersehliMg  der  Wimpertricbtcr  gegen  die  Leibeshöhle,  meine  Beob- 
achtungen an  Ehodope  und  Mesostoma  mit  denen  Pihtner's  an  Ce- 
Hoden  tibereinatinimen.  leh  fiuid  die  Wimpertriehter  bei  Bhodope  Uieile 
mtk  kmen  Stielen  GeMen  anfnliend  (Fig.  7  a),  liieils  sn  5—6  der 
Wind  kleiner  nmdlieher  Hohfaränme  aagefligt  (Fig.  7  h)  —  eine  Art 
der  Yertheünng,  die  vOUig  der  bei  Mesoetoma  konstatirten  (siehe  die 
AmD.)  analog  ist  Ober  die  Verüslelnngen  des  EzkretSoasgeOft- 
sjstemes  nnd  dessen  AnsmUndnngen  habe  ich  leider  bei  Rhodope 
nichts  Näheres  beobachten  können,  trotzdem  seheint  mir  das  Mit- 
getbeilte  genügend  um  den  Aussprueh  zu  rechtfertigen,  das«  liho- 
dope  mit  einem  Exkretionsgeßißaystem  gleich  dem  der  Plathyhei- 
mi&then  yersehen  sei. 


Überblicken  wir  die  von  Kölliker  ^e^^ebenen  nnd  von  mir  be- 
stätigten Angaben  Uber  den  Bau  der  Khodope,  SO  ergiebt  sich  zu- 
nächst, dass  dieses  Thier  keineswegs,  wie  Schultze  meinte,  eine 
TnrbeUarie  sondern  eine  echte  Naektschnecke  darstelle,  wie  dies  ja 
KdLUKBB  gleieh  von  Anfang  an  in  der  bestinimtesten  Wdse  ans- 
geiproehen  hat.  Dnrch  den  Mangel  nieht  bloß  von  Kiemen,  Mund- 
nasse  nnd  Badola  sondern  auch  eines  GeftBsjrstemes  erweist  sich 

ijttemes  mit  beeherfSrmlgen  Anhängen  besetzt  sind,  in  welclion  je  eine  ein- 
lelue  lanpe  Wimper  steht",  »o  wie  dass  diese  Becher  pregen  die  LeibeslKil)!«'  ge- 
»chlosäen.  Ich  konnte  diese  Darstellung  im  Wesentlichen  bestiitigen.  Mein  Be- 
ftind  war  tolgcuder:  Es  ist  ein  Masthennetz  feiner  (Itfaßu  vorhanden,  in 
ümlicher  Weise,  wie  es  PiiiTMER  Tat".  II  Fig.  1  von  Caryophylbicua  abbildet. 
Dieien  0,005  nun  breiten  Maschengefäßen  sitzen  die  Wimpertricliter  direkt 
tuf  aod  zwar  in  so  großer  Zahl,  dsss  ein  GefißstOck  yon  0,t  mm  LKnge  Oft 
Wimpertriehter  trügt  Dieee  letzteren  haben  die  Form  0,013  mm  langer 
Röhrchen,  deren  freies  Ende  mit  einem  runden  Knöpfchen  versehen  ist.  Von  die-  - 
>*ni  Knöpfchen  =  Kern  der  Geißelzelle  .'  i^eht  die  in  das  Rölirohen  hiiiein- 
liÄnjrendo  Geißel  am.  Es  fehlen  al.so  hier  einmal  die  lanjrcn  kapillaren  Aus- 
fuhrangsgünge  der  Wimpertriehter  und  weiter  finden  sich  zum  Unterschiede  von 
temPiRTHBR  atatairten  Schema  (pag.  40 — II)  allerdings  nocb  Me,  nioht  sum 
Kaidienwerk  inrOckkehreDde  Endlste.  Die  eine  Form  derselben  aind  allmMh- 
Kdi  fetner  werdende  nnd  in  den  Kürpergewoben  sich  zuletzt  verlierende  End- 
ütchec.  Diese  entbehren  der  Wimpertriehter.  Die  andere  Form  der  Endäste 
»ird  durch  Fortsätze  der  Masrliengefäße  repräsentirt,  die  mit  varikösen  Erwei- 
>ninjfen  blind  zu  enden  scheinen  und  an  den  Erweiterunt^en  eine  groß«'  Anzalii 
'-12  Wimpertriehter  fürmUch  büschelweise  zusammengedrängt  tragen. 
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Rhodope  als  die  niederste  aller  bisher  bekaunten  Nacktschnccken. 
die  sich  von  den  nächstverwandten  Turbeliarien  durch  Vorhanden- 
sein eines  Afters,  den  Bau  der  GeBchlechtsorgane,  des  Gehirns  und 
der  Sinnesorgane  unterscheidet,  v.  Iiikkinc;  hat  denn  auch  an  ver- 
schiedenen Stellen  seines  großen  Werkes»  Khodope  als  Übergangs- 
form zwischen  Turbeliarien  und  seinen  »Protocoehlides«  in  Anspruch 
genommen.  Wenn  schon  t.  Ihbung  hervorhebt,  dm  der  Unterschied 
im  Bane  des  Neryensystems  »nioht  gegen  die  Verwandtschaft  beider 
Abiheilnngen  geltend  gemacht  werden  kann«,  so  mOehte  ich  noch  be- 
sonders die  grofie  Ähnlichkeit  hervorheben,  die  swisehen  Bhodope  nod 
Mieroetoma  in  diesem  Pnnkte  besteht,  seit  dnrch  Sbhpbb^s  Unter- 
snchnngen*  das  Nervensystem  der  genannten  Tnrbellarie  bekannt 
geworden  ist.  Hfor  wie  dort  ein  swisehen  vorderem  Darmblindsadc 
und  Oesophagus  gelagertes  Gehirn,  aus  dem  die  beiden  starken  Längs- 
nervenstäinme  hervorgehen,  hier  wie  dort  eine  den  Oesophagus  um- 
greifende Kommissur.  Der  Unterschied  besteht  lediglich  in  der  nur 
wenig  höheren  Differenzirung  des  Gehirns  und  der  infraoesophagealeu 
gangliösen  Anschwellung  der  Kommissur  bei  Rhodope.  Wichtiger 
noch  scheint  mir  flir  die  Beurtheiluug  der  Verwandtschaftsbeziehungen 
der  von  mir  in  diesen  Zeilen  erbrachte  Nachweis  von  dem  Mangel 
einer  besonders  diiferenzirten  Leber  nnd  dem  Vorhandensein  eines, 
dem  homologen  Wassergefäßsystem  der  Turbeliarien  noch  völlig 
gleichgebanten  Ezkretionsorganes  bei  Rhodope.  Diese  Übereinstim- 
mungen, gegen  welehe  die  höhere  Ausbildung  der  Gehörorgane  (Vor- 
handensein der  bei  Turbeliarien  stets  mangehiden  Cilienauskleidung 
der  OtoUthenblase)  das  (—  noch  nicht  einmal  sichergestellte  — ) 
Vorhandensein  eines  Afters,  so  wie  der  (auch  bei  rhabdoeoelen  Tur- 
beliarien beobachteten)  Kalkkörper  bei  Khodope  wenig  ins  Gewicht 
fallen,  scheinen  mir  kaum  einen  Zweifel  tlbrig  zu  lassen  Uber  die 
Stellung  der  Rhodope  als  einer  Zwischenform  zwischen  Turbeliarien 
und  Platycochliden. 

Die  Ableitung  der  Khodope  wird  aber  —  wie  ich  mir  vorbehalte 
ausfuhrlicher  in  meiner  Monographie  der  Turbeliarien  darzuthun  — 
nicht  aus  den  bereits  ganz  speciell  diiferenzirten  Dendrocoelen  ge- 
schehen können,  sondern  aus  einer  Gruppe  der  Khabdoooelida  (Uhab- 

*  H.  V.  InERiNG  1.  c.  pag.  :}6,  16.5,  ITO. 

*  C.Semper,  Die Verwandtschaftsbeziehun^'cii  der  Kogliederteu Thierc,  III. 
Strobilatiun  und  Segmentation.  Arb.  zool.-zoot.  Inst.  WUrzburg  III.  Bd.  1^76 
pig.  306—379,  Taf.  XV  Fig.  10.  —  loh  kann  Sbmpbr's  Darstellung  dM  Xi- 
OTOBtoBui-Nerrensysteiiies  nifOh  eigenen  Uttter8acbiuige&  bestltigen. 
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(locoela  Autt.  ,  welche  ich  in  dem  anter  der  Presse  befindlichen  I.  Bande 
meiner  Tubellarieuraouographie  als  «Alloiocoela«  den  beiden  andern 
Gruppen  der  Acoela  und  Khabdocoela  s.  str.  gegenüberstelle.  Die 
»Alloiocoelau  nmfassen  neben  den  Monotiden  die  Genera  PlagioBlomm, 
VorticeroBy  Eoterostoma,  Allostoma,  Cylindrostoraa  und  ein  nov.  gen. 
Acmostoma  mihi,  das,  mit  terminaler  Mondöffiinng,  einfachem  Darm 
and  höchst  primitiyem-Pharyngealapparat  verseben,  noeh  der  Schei- 
dung des  weibtichen  GeschlechtMpparates  in  Keim-  and  DotterstOcke 
entbehrt.  Zwei  Ovarien  nnd  xahireiehe  im  KOrper  zerstrente  Hoden- . 
foUilMl  stellen  hier  die  Qeschlechtsdrttsen  dar  nnd  die  Qesehlechts- 
oiganisatlon  der  Bhodope  wttrde  sich  im  WesentUohen  tod  der  des  gen. 
Acmostoma  bloß  dnieh  ZerfUlnng  der  beiden  Ovarien  in  mehrere 
Follikel  nnd  Yerlegnng  der  bei  Acmostoma  terminalen  Ansfthrangs- 
gänge  auf  die  rechte  KOrperseite  nnterscheiden. 

Znm  Scblnsse  sei  es  mir  gestattet,  auch  an  dieser  Stelle  meinen 
riefsten  Dank  darzubringen  dem  hohen  k.  k.  österreichischen  Unter- 
richtsministerium für  die  neuerlich  gewährte  Erlaubnis  zur  Henutzung 
eines  Arbeitsplatzes  an  der  k.  k.  zool.  Station  zu  Triest.  so  wie  dem 
Inspektor  dieser  letzteren  Herrn  Dr.  Ed.  Grakffk  für  die  überaus 
liebenswürdige  Uutersttttzang  in  Aufsuchung  und  Beschaffung  des 
Arbeitsmateriales. 

Asehaffenbnrg,  den  15.  Oktober  1881. 
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Erklftnmg  der  Abbildnngen. 

TalU  n. 

Fig.  1.   lihodope  Vtiraiiii  KüII.  in  natUrliohmr  Giüße* 
Fig.  2.   Das  Thier  stark  verfjrößert, 

a   (lie  vordere  niiinnlicke)  in  den  Kanal  <i\  tlihrende  Geuitalüffnungi 

b   die  hintere  ^weibliche;  Gcnitalüffuuug, 

e  KalkspieaU  (dieselben  sind  nor  mm  Thell  eingezeiehnetd. 

d  vorderer  Dunblindaaek  (hier  snr  Seite  und  unter  dns  GeUrt 
gedrilngt), 

dl  Darmkanal, 

g   Gehirn  mit  Allgen  und  UtholiUien, 
m  Muntlh'ihl«', 

0  Mundüü'uuug, 
09  O?«rialfollikel^ 

p  Schwans  mit  ednen  HaflpapiUen, 
pi  quere  Pigmentbinde, 
pii  Pigment-RUckenstreif, 
sp  SpoichoIdrUse, 
fe  lloih'ufoUikel. 

Fig.  3.   Vordereude  uuch  stärker  vergrößert,  von  der  Seite  gesehen  (QuetBch- 
präparat). 
d  Dann, 
g  Gehirn, 

^1   infraoesophagealee  Ganglion, 

/  »Lebcrzellen«, 

m  Mundhöhle, 

oe  Auge, 

M  Oesophagus, 

01  OthoUthenblaae, 

ß»  yt     «  Nerven,  deren  at&rkater  y  der  Lingsnervemdanim. 
Fig.  4.  Spermatosoon. 

Fig.  5.  Abnormes  linkes  Auge  mit  swei  Linsen  (bei  gleichzeitigem  gänalichen 

Man^*'!  des  rechten  . 
Fig.  6.    JJarmsuick  bei  Kuutruktion  der  Kiugfasem  seiner  Muscularis. 
Fig.  7.   a  und  h,  Wimpertrichter  des  Exkretionsgefäßsystemes. 
Fig.  8.  a  Einlagerungen  des  Epithels,  h  nnd  e  Ealkspionla  —  in  Form  und 

gegenseitiger  Lsge  mit  dw  Camera  gei^bnet. 
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Hittheilimgeii  über  das  Kalkskelet  der 

Madreporaria. 

Von 

0.  T.  Koch. 

Hit  Tafel  III. 

Die  in  beiden  folgenden  Mittheil uu^cii  gegebenen  Thatsacben 
und  Schlüsse  sind  zu  lUckeiiliaft.  um  daraus  ciue  größere  Abhaud- 
iBDg  Uber  das  Kalkskelet  der  Madreporarien  zu  machen,  scheinen 
mir  aber  ftlr  die  Kenntnis  dieses  Gegenstandes  wichtig  genug,  um 
eioe  kurze  Darstellung  derselben  ent8chuld])ar  zu  finden.  Vielleicht 
werden  dadurch  Andere  angeregt,  meine  Beobachtungen  zn  ergänzen 
oder  mir  durch  Überlassang  yon  Material  bei  der  Fortsetzong  meiner 
Stadien  behilflieh  zn  sein. 


I.  Bas  Termelirnngsgesets  der  Septen^ 

Die  Anzahl  ond  relative  GrOBe  der  stemfbrmig  angeordneten 
Sepien  erscheint  bei  den  mdsten  KoraUenskeleten  so  regelmäßig, 
<lstt  sehen  die  frühesten  Besohreiber  darauf  anfinerksam  wurden 
od  endlich  Milkb  Edwabds  in  seiner  Histdre  naturelle  des  Coral- 
Üains  den  Yersneh  machte,  ftr  diese  VerhiUtnisse  ein  allgemein  gttl- 
tiges  Gesetz  an&QStellen.  Dieses  unter  seinem  Namen  allbekannte 
Gesetz  (welches  ich  deeshalb  hier  nicht  wiederhole)  sollte  ein  Aus- 
^ek  sein  für  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  der  Septen  bei  ihrer 


'  über  die  Anwendung  der  Worte  Septum  fStemleiste) ,  Theca  (Mauer),  Pa- 
ries Scheidewand    Derma  (Leibeswand}  etc.  s.  6.  v.  KooH,  Bemerknogeii  ttber 
Skelet  der  Korallen  Morph.  Jahrb.  b,  Bd.  pag.  316. 
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YenDehmng  und  also  gestatten,  ftlr  ein  KoraUenindividamn  von  einer 
bestimmten  Anzahl  Septen  sofort  anzugeben,  wo  die  sonlehst  nen  ent- 
stehenden Septen  angelegt  nnd  wie  viel  deren  sein  wtlrden.  — 

Obgleich  nun  kaum  ein  einziges  Korallenskelet  unter  Hunderten  8o 
gebildet  ist,  wie  es  nach  dem  Milne  Ei)WARi)'schen  Gesetz  sein 
sollte^  so  wurde  das  letztere  doch  nahezu  von  allen  Zoologen  für 
richtig  angenommen,  weil  es  doch  ganz  im  Allgemeinen  zuzutrefFen 
schien  und  bei  der  so  mannigfach  verschiedenen  und  besonders 
individneil  abweichenden  Gestalt  des  Korallenskelets  überhaupt,  Ab- 
weichungen in  der  Zahl  nnd  relativen  Größe  der  Septen  nicht  ttber- 
lasoben  konnten. 

Spftter  besehäftigten  sich  Schnbidsbi  und  Sbhpbb  fiut  gleiehr 
seitig  mit  demselben  Thema.  Ersterer  gelangte  dnroh  Vergleiehuig 
zahlreioher  KorallenstOoke  nnd  der  Abbildungen  lebender  uid  fossi- 
ler Arten  sn  dner  eigenen  Ansehanung.  Wfthrend  er  nimUeh  mit 
HiLNB  Edwards  annimmt,  dass  die  Septen  Anfangs  in  folgender 
Reihenfolge  gebildet  werden :  zuerst  ein  Cyelus  von  6,  dann,  gleich- 
mäßig zwischen  den  Septen  dieses,  ein  zweiter  Cyelus  von  6  und 
zwischen  je  zwei  der  nun  vorhandenen  12  wieder  je  ein  neues  also 
zusammen  1 2  neue  Septen ,  so  dass  jetzt  im  Ganzen  24  vorhanden 
sind,  glaubt  er  (Wr  die  weiter  entstehenden  Septen  einen  anderen 
Modus  der  Entstehung  nachweisen  zu  können.  Er  sagt:  »Treten 
noch  mehr  Lamellen  (Septen)  auf,  so  geht  die  Vermehmng  in  der 
Weise  vor  sich,  dass  sich  in  dem  Raum  zwischen  einer  Lamelle 
erster  und  dritter  oder  zweiter  nnd  dritter  Ordnung  eine  nene  La- 
melle dritter  Ordnung  erhebt,  und  dass  die  alten  Lamellen  dritter 
nnd  zweiter  Ordnung  weiter  wachsen  nnd  zu  solchen  nftehst  höherer 
Ordnung  nJimlich  zweiter  nnd  erster  werden  (z.  B.  in  Figur  3  s. 
dort),  wo  der  sechste  Sektor  sich  yergröfiert  nnd  zu  zwei  neuen 
Sektoren  tiieils  geworden,  theils  zn  werden  im  Begriffe  steht.  Eine 
solche  Neubildung  scheint  an  jedem  beliebigen  Sektor  vor  sich  gehen 
zu  kennen.«  —  Semper  findet  das  Milne  Edward' sehe  Gesetz 
unhaltbar,  ohne  das  von  Schneider  aufgestellte  anzuerkennen  nnd 
ist  Uberhaupt  der  Ansicht,  dass  sich  eine  allgemeine  Kegel  tlir  die 


<  Sitzungsbericht  der  Oberhessisohen  OeseUBohaft  für  Natur-  und  fieilkande. 
Gießen,  b.  März  1^71.   Mit  1  T&M. 

2  Zeitschrift  für  wisseoschaltliche  Zoologie  Band  XXII.  1^72.  pag.  23S 
mit  5  Tafeln.  Dieser  Anluti  enthUt  eine  große  Anzahl  wichtiger  Beobaeh- 
tongen,  welche  hier  nicht  im  Aottiig  mitgetbeilt  werden  k(}nnen.  Man  yer- 
gleicbe  aoch  die  Tafeln  nnd  die  Holuehnitfee. 
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fieiJifinfoige  in  der  Septenentwicklung  nicht  aufstellen  lasse.  Naeb 
ihm  ist,  wie  er  an  Beilien  von  Entwicklnngsstadien  verschiedener 
Fomien  nachzuweisen  sucht,  die  Vermehrung  der  Septen  für  jede 
Art  efaaiakteiistiseh  nnd  steht  in  direkter  Besiehmig  mit  dem  relaü- 
Tsn  Waehsthnm  des  Polypenkelehee  K 


In  allen  diesen  Untersuchungen^  Uber  die  Vermehrung  der  Sep- 
ten dienten  Reihen  verschiedener  Individuen  auf  verschiedener  £nt- 
wiekhrngsttnfe  oder  aneh  verscbiedeiie  Arten  alt  Grundlage  Ar  alle 
SeUtisse.  Direkt,  an  einem  nnd  demselben  Individanm,  wnrde,  so 
Tie!  mir  bekannt,  die  Yermebning  der  Septen  niemals  beobaohtet. 

Ich  versnehie  nnn,  seit  mehreren  Jahren  snerst  ftlr  Gar^ophyllia 
qfathos,  dann  Air  einige  andm  im  Mittelmeer  vorkommende  Epo- 
roeen  das  Wachsthumsgesetz  in  der  xnletst  angedeuteten  Weise  di-  ' 
rekt  zn  bestimmen .  indem  ich  deren  Skelete  in  Schnitte  senk- 
recht der  Hauptachse  zerlegte  und  durch  deren  Vergleichung  die 
Reihenfolge  im  Auftreten  der  Septen  vom  aboralen  nach  dem  ora- 
len Ende  zu  feststellte  Dieses  geschah  auf  folgende  Weise:  Das 
möglichst  gereinigte  Korallenskelet  wurde  zuerst  in  geschmolzenes 
schwarzes  Siegellack  gelegt  und  bei  fortwährendem  Erwärmen  so 
lange  darin  liegen  gelassen,  bis  alle  Luft  ausgetrieben  nnd  alle 
Hohbäume  mit  der  schwarzen  Masse  ausgefüllt  waren.  Nun  wurde 
CS  mit  der  Bans  auf  ebne  Platte  festgekittet  nnd  erkalten  lassen, 
dsnm  wurden  in  die  Zwisobenrttame  einiger  Septen  erwttrmte  dttnne 
Nsdehi  geateekt,  welehe  später  als  Indiees  dienten.  Darauf  wurde 
^  orale  FlSehe  so  weit  abgesohliiTen,  bis  alle  Septen  siebtbar  wa- 
ren und  dann  der  Sehliff  bei  anf&llendem  Ucht  nnd  ziemlieh 
schwacher  Vergr9Berung  mittels  der  Camera  gezeichnet.  Nun  wurde 
wieder  eine,  je  nach  Bedtlrfnis  dickere  oder  dünnere  Schicht  ab- 
geschlifl'en  und  wieder  gezeichnet,  und  so  fort  bis  die  Basis  der 
Koralle  erreicht  war.  So  ließ  sich  jedes  Septum  sicher,  wenn  auch  . 
oft  nicht  ohne  Mühe ,  Ijis  zu  seinem  Ursprung  verfolgen  und  es 
konnte  in  den  meisten  Fällen  sein  Verhältnis  zu  den  ersten  r»  oder 
12  Septen  genau  ermittelt  werden  3.  In  folgenden  Tabellen  sind  die 
Besttltate  einiger  solcher  Keihen  zusammengestellt. 

'  Oli^eleh  loh  den  letsten  flats  nicht  lo  direkt  augotprochen  finde,  aehelnt 

tr  mir  doch  aus  der  ganzen  BctrachtiiQgsweise  hervorzugehn. 

^  Es  ließen  sieb  hier  wohl  noch  manche  lerstreate  Bemerkungen  anfuhren, 
welche  aber  kaum  etwas  Neues  bieten. 

'  Bei  dieser  Operation  stößt  man  auf  mancherlei  Schwierigkeiten.  —  Erstens 
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1]  Exemplar  A.  JUngere  Ciryophyllia  mit  sehr  geringer  Ver- 
dickung der  Kalktbeile  aus  dem  Golf  von  Neapel.  Die  ersten  sechs 
Septen  im  ersten  Schlifft  aUeiii  vorhanden,  bei  der  Vermehrung  der- 
selben findet  eine  Erweiterung  der  Maner  statt'.  S*  Figur  1—4  und 
die  zweite  Abtheilnng  Uber  das  Manerblatt. 

I.  Erster  Gyelns  ToUstttndig.   Septen  1—6. 
IV.  Zweiter  Cyelns  yollstSndig.   Septen  (1—6)  n.  (1—6). 
V.  Vom  dritten  (1—12)  Cyclas  Torhanden  die  Septen  4  und  6. 
VII.  Vom  dritten  Cyelns  vorhanden  die  Septen  1,  2,  3,  4,  5,  6. 
Vni.  Vom  dritten  Qyclns  vorhanden  die  Septen  1,  2,  3,  4,  5,  6.  — 
9,  10,  11,  12. 

IX.  Der  dritte  Cyelns  vollständig,  vom  vierten  CycIns  (1 — 24) 
vorhanden   —  6.  — 
X.  Wie  vorhin,  doch  vom  vierten  Cyclus  vorhanden  —  5,  6, 

7.  s,       10,  11. 

XI.  Wie  vorhin,  doeli  vom  vierten  Cyclus  vorhanden  —  5,  6,  7, 
S.  9.  10,  II.  12,  —  IV),  20.  21,  22.  — 

XII.  Wie  vorliin,  doch  vom  vierten  Cyclus  vorhanden  1,  2,  3,  5, 
0,  7,  s.  9,  to,  11,  12,  13,  —  11»,  20,  21.  22. 

XIII.  Vom  vierten  Cyclus  vorbanden  1  bis  3,  —  5  bis  lü,  —  19,  —  22. 
Dazu  noeh  vom  fünften  (1—48)  15,  17,  IS. 


ist  selten  ein  Polypar»  besondefs  «In  älteres,  ganz  unverletzt  und  es  kann 
di'ssliall»  leiclit  kommen,  dass  eine  ^^anzc  Serie  werthlos  winl,  gerade  an 

einer' kritischen  Stelle  ein  '1  heil  der  Koralle  durch  einen  Bohrvvurm  oder  der- 
gleichen zeFötürt  und  da<lurch  der  Zusammenhang  unterbrochen  ist.  —  Zwei- 
tens findet  bei  den  meisten  Komlleu  eine  sekundäre  Verdickung  der  Septeu  statt, 
welche  oft  sa  Verschmelzungen  denelben,  Ja  aelbet  snr  Ausfüllung  des  ganzen 
aboralen  Thells  der  ROhlung  führen  kann.  Doch  auch  in  dleseni  Fall  kann 
man  die  arBprtiuglicbe  Form  und  Ausdehnung  der  Septen  auf  gut  polirten 
Schliffen  mit  SicluM-fieit  erkennen,  wenn  man  da»  Skelet  längere  Zeit  in  dem 
Siegellack  gekoehi  hiit.  Es  erscheint  dann  bei  auffallcudem  Licht  das  Septum 
weiß,  die  sekundär  abgeäcbicUetien  Kalktheile  aber  bräunlich  s.  Fig.  1  u.  2, 
7  u.  .  An  Dünnschliffen,  bei  durchfallendem  Licht  betrachtet,  ist  der  ursprung- 
liche Znstand  ans  der  Anordnung  der  krystallinlschen  Kalktheile  noch  viel  leich- 
ter SU  ersehen  und  können  diese  rar  Kontrolle  dienen. 

'  Ich  zähle  hier  die  Schliffe,  resp.  die  Zeichnungen  von  der  Basis  an,  also 
in  umgekehrter  Keihenfolge  der  Verfertigung.   Der  Grund  davon  ist  einleuchtend 

-  Die  rüuiibchen  Zahlen  geben  die  Nummer  des  Schliffes  an,  die  nicht  mit 
aufgeführten  Schliffe  haben  dieselbe  Zahl  von  Septen  wie  der  nächst  vorher- 
gehende. Die  Entfernung  der  ^nselnen  Schliffe  von  ^nander  Ist,  wie  oben 
schon  bemerkt,  verschieden,  an  der  Basis  gering,  nach  der  Mundseite  tu  wegen 
der  immer  geringer  werdenden  Yeittndemngen  bedeutender,  soweilen  bis  mehr 
als  ein  Millimeter. 
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XI?.  Viertor  Gyeliu  ToUstftiidig  bu  anf  No.  17;  von  fibiflten  Tor- 
luuiden  —  12,  —  15  bis  20.  — 

XV.  Vierter  Cyclus  ganz  vollständig;  vom  fUul'teu  vorhauden  — 
111  bis  12,  —  15  his  20,  —  31. 

XVI.  Vom  fünften   Cyclus  vorhanden  —  10  bis  20,  —  30,  31; 
dazn  vom  sechsten  (1—96)  —  33,  34. 

XVn.  Vom  fttnften  Ojclns  vorbanden  —  3,  —  5,  —  7  biri  20,  — 
24,  29  bis  31,  35,  36,  —  39,  — >  43 ;  yom  seehsten :  26, 
27,  —  29,  30,  31,-  34  bis  39. 

XVni.  Vom  fllDfteu  Cyclus  vorhaudeu  3  bis  3l>,  —  42,   43,  —  40, 
47,  4b;  vom  sechsten:  —  22,  —  20  bis  39. 

Wie  man  siebt  ist  bier  die  Vermebrang  der  Septen  ibat  gaos 
re^lär,  nnr  In  der  Gegend  des  dritten  primftren  Septem  findet  von 

X  an  eine  schnellere  Zunahme  statt,  welche  sich  leicht  mit  dem  stilr- 
keren  Wachsthum  dieses  Tiieils  in  Beziehung  denken  lässt:  s.  Fig.  4. 

2'  Exemplar  B.  Ganz  altes  Skclct  von  Caryophyllia  cyathus, 
3  CDi  hoch,  in  allen  Theilon  sehr  verdickt .  besonders  aber  an  der 
Aattenseite  der  basalen  Hälfte.  Leider  ist  die  Basis  theihveise  von 
einer  Wurmhöhle  durchzogen  und  war  daher  die  erste  Anlage  des 
Kelches  nicbt  aufzufinden.  Der  erste  und  zweite  Cyelus  besteht 
zusammen  ans  ganz  gleieh  entwickelten  12  Septen,  der  dritte  Qyelas 
iit  schon  TollBtftndig  (Fig.  7  n.  8). 

I.  Vom  vierten  Cyelus  vorbanden  1,2,  —  7,  8,  —  10. 

II.  -        -         -  -        1,  2,  —  7  bis  10. 

IV.  -         -         -  -        1,  2,  —  5  bis  10. 

V.  -        -        -  -        1,  2,  —  4  bis  12. 

VQ.  -        -  -       1  bis  12;  daiu  noch  vom  (ttnf* 

ten  —  17,  18.  — 
Vm.  Vom  vierten  Oydus  vorbanden  1  bis  12;  vom  fünften  13 

bis  18. 

DL  Vom  vierten  Cyelus  vorbanden  1  bis  12,  —  21;  vom  füliif- 

ten  9.  10,  —  12  bis  20,  —  24. 

X.  Vom  vierten  Cyclus  vorhanden  1  bis  12.  —  10.  17,  —  21,  —  23, 
24:  vom  fünften  5,  —  ^  bis  10,  —  12  bis  'H).  —  24. 

XI.  Vom  vierten  Cyclus  vorhanden  1  bis  13,  —  10  bis  24,  vom 
ftmften  3  bis  21,  —  41  bis  44,  —  46. 

XU.  Vom  vierten  Cyclus  vorhanden  1  bis  13,  —  15  bis  24;  vom 
fünften  3  bis  24,  ^  41  bis  46. 
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XIII.  Vierter  Cyclns  YoUstäDdig;  Tom  fünften  Torhandea  1  bis  24^ 

—  41  bis  48. 

XX.  Vom  fünften  Cyclns  vorhanden  1  bis  24,  —  34,  —  41  bis  48. 
XXI.  Vom  fünfken  Cydns  Yorhanden  i  bis  24,  —  33,  34,  — '41  bis  48. 
XXn— XXIX.  Trots  tut  I  cm  Höhe  umfassend  keine  Veiiiidenmg 
mehr. 

An  diesem  Exemplar  llsst  sich  sehr  leicht  demonstriren,  dus 
die  Gestalt  nnd  OröBe  der  Septen  dnrcbans  gar  keinen  Anhalt  giebt 

zur  Bestimronng  ihres  relativen  Alters.  Wenn  man  in  den  Kelch 
hiueiusiebt.  so  erblickt  man  (nach  der  Gestalt  der  Septen  zu  urthei- 
len;  drei  scharf  unterschiedene  Cycleu,  deren  erster  20  iSepten  iini- 
fasst,  so  dass  die  nrsprUn^^liche  Sechs-  (resp.  Zwölf-) zähligkeit  ganz 
verwfscht  ist.    Man  vgl.  Fig.  S. 

3j  Exemplar  C.  Kleine  Caryophyllia  mit  ziemlich  bedeutender 
Verdickung  der  Kalktheile,  daher  wohl  nicht  als  jnng  sondern  eher 
als  verktlmmert  zu  bezeichnen.  Schon  an  der  Basis,  so  weit  dieselbe 
nntersncht  werden  konnte  sind  die  Septen  der  ersten  beiden  Cyclso 
gleichartig  entwickelt,  die  des  dritten  angedentet, 
I.  Erster,  »weiter  und  dritter  Cydiis  yoUstSndig. 
n— Vm.  Ohne  VerSndemng. 

IX.  Vom  vierten  Gydns  (i  bis  24)  sind  vorhanden  —  1,  —  19  bis  24. 
XI.  Vom  vierten  Gydns  sind  vorhanden  1,  2,  —  9,  10,  —  19  bis  24. 
Xn.  Vom  vierten  Cyclns  sind  vorhanden  1  bis  6,  —  8  bis  12,  —  16, 

17,  —  10  bis  24. 
XIll.  Vom  vierten  Cyclus  sind  vorhanden  1  bis  ü,  —  9  bis  14, —  lt)bi8  24. 
XV.  Der  \ierte  Cyclus  vollständig. 
XVI — XX.  Es  treten  keine  weiteren  Septen  mehr  auf. 

Bei  diesem  Exemplar  bleiben  bis  zum  Ende  drei  Arten  von  bep- 
ten  vollständig  nnterseheidbar,  welche  dem  ersten  und  zweiten  Cy- 
dns  zusammen,  dem  dritten  Cyclus  nnd  dem  vierten  entsprechen,  so 
-  dass  man  liier  ein  ganz  regelmäßig  entwickeltes  Individuum  vor  sich 
hat.  Dies  wird  auch  bestittigt  durch  die  regelmSßige  Gestalt  und' 
den  nur  wenig  elliptischen  Querschnitt  des  ganzen  Kelches.  —  Eigen- 
thttmlich  erschdnt  das  späte  Erscheinen  der  ersten  Septa  vom  vierten 
Cyclns,  doch  stimmt  auch  dies  mit  der  Gestalt  des  Kelehes  sehr  gut 
llberdn.  Es  sind  nimlich  die  SchUiTe  I  bis  X  fast  gleich  gio8,  erst 
von  XI  an  nehmen  sie  an  Umfang  zu  und  zwar  zuerst  rasch  und 
gleichmäßig  von  XI— XVII,  dann  sehr  lanj^sam  von  XVII — XX. 

4)  Exemplar  D.    Junges  an  der  Mundseite  nicht  ganz  vollstün- 
diges  Exemplar  von  Paracyathus  /.  Au  der  Basis  findet  eine  ähnliche 


Digitizea  L7  GoOglc 


MitthoUiiiic«!!  Uber  das  K«lktkatot  der  Madnponrla. 


91 


Erweitemng  des  Manerblattes  statt  wie  bei  A.  Der  erat»  Cyelas 
TOD  leebB  Septen  ist  An&ngs  aUem  Torhanden. 

I.  Erster  Cyclus  vollständig  1  bis  6. 

II.  Vom  zweiten  Cyclus   1  bis  ü)  vorhanden  1, — 5,  6. 

in.  Zweiter  Cyclus  vollständig. 

VI.  Vom  dritten  Cyclus  [\—\2]  vorhanden  1,  2.  — 

IX.    -       -        -         -  -  1,  2,  —  n,  12. 

XI.    -        -         -         -  -  1  bis  5,  —  11,  12. 

XUI.    -        -         -         -  -  I  bis  7,  —  11,  12. 

XIV.  -        -        -         -  -  1  bis  8,  —  11,  12. 

XV.  Der  dritte  Cyclus  vollständig. 

XVn.  Vom  vierten  Gyelus  vorhanden  —  3,  —  14.  — 
XVm.    -       -        -  -       1,  —  3,  4,  —  12,  13,  14, 

—  21,  22.  — 

XIX.  Vom  vierten  Qyelns  vorhanden  I  bis  4,-7,  8,  ~  11  bis  14, 

—  17,  18,  -  21  Üb  24. 

XXI.  Tom  vierten  Gyelns  voihanden  1  bis  4,  —  7,  8,  —  11  bis  14, 

—  17  bis  24. 

Auch  hier  kann  man  vrohl  die  Entwicklung  der  Cyden  eine  re- 
gehuifiige  nennen. 

Diese  vier  Beispiele  werden  wohl  genVIgen  nm  eine  allgemeine 
Yontellnng  von  der  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Septen  vermehren, 
n  bekommen.  Sie  zeigen  alle,  dass  ein  neuer  Cyclus  entsteht,  in- 
dem sScfa  zwischen  je  zwei  alten  Septen  ein  neues  bildet  nnd  dass 
is  der  Regel  ein  Cyclus  voUstiUidig  ist  ehe  Septen  des  nAehsten  Cy- 
doi  erscheinen.'  Dabei  kann  es  vorkommen^  dass  ein  grOfierer  oder 
kleberer  Sektor  des  Polypenkelches  im  Wachsthum  zurückbleibt 
vgl.  die  Keibe  B  Fig.  7  und  8)  und  dort  keine  neuen  Septen  ent- 
wickelt werden.  Dann  behalten  in  der  Hegel  dort  die  Septen  des 
vorletzten  Cyclus  ihre  Gestalt  bei  und  gleichen  so  denen  des  nächsten 
Cyclus  am  übrigen  Theil  der  Koralle,  während  die  ilmen  gleich 
geordneten  hier  meist  größer  werden  oder  sonst  ihr  Aussehen  ver- 
äDdem'.  Betragt  der  im  Wachsthimi  /.urllckbleibende  Theil  mehr 
aU  die  üälfte  des  Kelches  so  kann  man  sagen,  der  andere  kleinere 


1  Auf  diese  Welse  entstehen  dann  Fonnen  mit  einer  scheinbar  nicht  durch 
Mhs  dieilbaraD  Anzahl  tob  Paiamerao,  wie  i.  B.  in  Ser.  B.  Fig.  8,  wo  schehip 
Inr  20  vorhaadeB  liiid. 
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Tbeil  sei  im  NVachstbuiu  vorausgeeilt'.  Eio  Beispiel  dafür  tiudet 
sich  in  Serie  A  Fig.  4. 

Um  auch  Uber  die  Vermehrang  der  Bepten  bei  den  perforaten 
Korallen  einigen  Anfieblnss  sn  erhalten,  ontnancbte  ieh,  neben  an- 
deren Arten,  die  sich  aber  ans  Yerscbiedenen  Qrllnden  nngttnttiger 
erwiesen,  Torsttglich  Dendrophyllia  ramea,  welehe  bei  Neapel,  wenn 
aneb  gerade  niebt  hftafig,  doch  in  genügender  Anzahl,  zu  erhugen 
ist.  —  Hier  ist  es  etwas  schwieriger  snm  Ziel  zn  kommen  als  bei 
den  Eporosen.  Zuerst  war  es  schwer  ein  Exemplar  zu  erhallen, 
dessen  Basis  ganz  nnmletzt  war,  das  doch  wenigstens  den  riertea 
Cyclns  dentlich  entwickelt  zeigte  nnd  dabei  (wegen  der  Anzahl  der 
nOthigen  Zeichnungen^  eine  mäßige  Länge  nicht  Uberstieg.  Zwei- 
tens machten  die  vielen  sekimdiiren  VerschmL'l/iiii<ren  der  Septen 
unter  einander  und  noch  mehr  deren  vielfache  Durchbohrungen  es 
unmöglich .  genau  anzugeben,  in  welchem  Schliff  ein  neues  Septum 
aultrat  und  dadurch  wurde  die  Aufstellung  solcher  Listen  wie  hei 
den  Epur(»sen  so  erschwert,  dass  ich  schließlich  davon  abstehen 
musste.  —  'J'rotzdem  glaube  ich  hier  durch  sorgfältigste  Vergleichung 
jedes  Septums,  Zeichnung  für  Zeichnung  durch  die  ganze  Serie  zu 
einem  eben  so  sicheren  Kesultate  gelangt  zu  sein  wie  bei  den  Car^o- 
phyllien.  Neben  mehreren  unvollständigen  Schliffreihen  erhielt  ich 
eine  S8  Zeichnungen  umfassende  Serie,  welche  ununterbrochen  die 
Vermehrung  der  Septen  yon  12  bis  auf  einige  70  zeigt  und  es  ge- 
lang mir,  mich  zu  yergewissem,  dass  auch  hier,  wenigstens  fttr  die 
ersten  vier  Qyden  dasselbe  Oesetz  gilt,  wie  ich  es  Air  die  Oaiyo- 
phjUien  ausgesprochen  habe.  Man  vergleiche  dazu  Fig.  9 — 13  nnd 
die  dazu  gehörigen  schematischen  Zeichnungen  Flg.  10« — iZs.  Ein 
kleiner  Sektor  eines  sehr  regelmäßigen  Exemplars  von  Dendrophyl- 
lia ramea,  bei  dem  der  fUnfte  Gyclus  vollstilndig  ist,  ist  in  Fig.  15 
abgebildet'. 

Auf  Grund  der  vorliegenden  ThatsacliL'u  halte  ich  mich  ftir  be- 
rechtigt sowohl  dem  »MiLNE  Edwards  scheu  '  als  dem  Scunkidkb- 
scheu  Wachstbumsgesetz  eine  allgemeine  Gültigkeit  und  Bedeutung 


1  Ist  dieser  kleinere  Theil  ein  Fuamer  (»SektOMi,  so  kann  der  IUI, 
den  SoHNBiDEB  als  normal  betrachtet  (s.  Einleitung),  wirklich  auftreten. 

s  Leider  war  es  nicht  müglicb  die  ganse  Serie  absubUdoo  nnd  es  so  Je- 
dem möglich  zu  machen  meine  Aiij::i])en  penau  zu  kontrolliren.  Zum  Verständ- 
nis des  Gesagten  werden  die  fiint"  abj^t'bilileten  .Schliffe,  welche  durch  sobcma- 
tische  Figuren  .durch  ein  <  bezeichnet,  erläutert  sind,  ausreichen. 
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abzusprechen,  gUabe  aber,  im  GegenBats  zv  Semfkb  folgande  Hyp(H 
tiiMe  aafsteUen  sn  kOnimi: 

Bei  den  seohsiähligen^  Korallen,  sowohl  den  £po« 
rosea  als  den  Ferforaten,  wftebat  die  Zahl  der  8lern- 
leisten  (Septa)  in  der  Art,  dass  sieh  nabeia  gleiehseitig 
im  ganten  Umfang  des  Kelehes  swisohen  je  swei  ttlteren 
eine  jttngere  anlegt,  also  die  Zahl  der  Sternleisten  einea 
folgenden  Gyolns  immer  gleieb  ist  der  Summe  aller  vor- 
her Torbandenen.  Alle  Ansnabmen  von  dieser  Bogel 
siad  anf  direkte  Anpasanngen  oder  erblich  gewordene 
Verändernn^^en  im  WachBthum  des  ganzen  Thieres 
zuriickz  ut  Uhren. 


II.  Die  Bedeutong  des  Mauerblattes. 

In  einer  früheren  Bemerkung  ttber  das  Skelet  der  Korallen' 
Tennchte  icb  darsnthnn,  daas  das  Manerblatt  (Theca)  der  eporosen 
Kondlen  niebt  als  eine  Verkalkung  der  Leibeswand  (Derma)  aufzu&s- 
NU  sd,  sondern  dnreh  sekundäre  Verschmelzung  der  Septen  zu  Stande 
komme'.  In  Fol^eiitlem  will  ich  nun  einigre  andere  Heohachtungen 
mittheilen,  welclie  fllr  diese  Ansicht  sjirechen  und  dieselbe  auch  auf 
die  perfdiaten  Korallen  auszudehnen  ^estjitten*. 

1  Bei  niclireren  Skcleten  ganz  junger  Korallen  wahrschein- 
lich zu  Cladoc(tra  geliürig'  waren  einige  Septen  weit  Uber  das  ur- 
sprllngliche  Mauerblatt  hinausgewachsen  und  hatten  sich  theilweise 
mit  ihren  äußeren  Enden  rereinigt  (s.  Fig.  14).   Bei  einem  £xem- 


•  Die  Srchs-  rosp.  Zw«ilfzälilit:keit  betrachte  ich  für  dii*  hier  verstandenen 
Korallen  hIh  sehr  wichtiges  Merkmal  von  großer  pliylu;;enetischer  Bedeuttuig 
■nd  trete  damit  der  gegentheiligou  Ansicht,  welche  sich  auf  die  Reiheutolge 
der  Entwicklung  der  Scheidewände  bei  den  Larven  stützt,  entgegen.  Nach 
■^ner  Ansicht  ist  das  sacceMive  Erscheinen  der  Sobeidewiade  bei  den  Larven 
tb  Anpassnng  in  denten.  - 

'  Murpholüg.  Jahrbuch.  Bd.  V.  pag.  317.  G.  v.  Kocn,  Bemerkungen 
^^r  das  Skelet  der  Korallen,  l)  Über  daa  Manerblatt  der  Biffkorallen.  Mit 
1  iafel. 

'  £s  muss  dabei  hervurgehoben  werden,  dass  die^e  Behauptung  nur  für  wei- 
tR  entwiekelte  Exemplare  anfgestellt  wurde  und  die  Frage  Uber  eine  erste  An- 
lage  des  Manerblattes  nnberObrt  Ittsst. 

*  Dieses  gilt  wenigstens  hfnsichtlieh  der  SdhstSndigkeit  der  Unner  gegen- 
Iber  der  Leibeawand. 
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plar  war  auf  diese  Weise  und  zwar  gerade  an  einer  Stelle,  wo  die 
ursprüngliche  Mauer  etwas  niedriger,  also  wahrscheinlich  im  Wachs- 
thum etwas  zurückgeblieben  war,  eine  neue  Mauer  entstanden,  welche 
zwei  Drittheile  des  ursprünglichen  RelcbeB  nmschloss.  Die  gröfite 
EDtfernung  der  beiden  Maaeni)  welche  an  zwei  Stellen  mit  einan- 
der zuBammenliiiigen,  betrag  nngefthr  1/4  inneren  Kelchdnreh- 
meMers. 

2)  Eine  Xhnlicbe  Bildnng  glaube  iefa  bei  der  im  vorigen  Kapitel 
anter  A  besprochenen  and  Fig.  1—4  abgebildeten  Jnngen  Caiyophyl- 
lia  ToraaseetEen  sa  dürfen.  Es  seheint,  dass  dort,  naehdem  die 
erste  Ifaner  angelegt  war,  TieUeieht  gans  in  derselben  Weise  wie  in 
dem  eben  besehriebenen  Fall  dnrch  peripherisehes  Waehstham  and 
seknndäres  Verschmelzen  der  Septen,  eine  neue  weitere  entstanden 
ist  und  dass  sich  dieser  Vorgang  nachher  noch  einmal  wiederholt 
hat,  so  dass  der  junge  Kelch  einmal  drei  koncentrische .  nur  durch 
die  8e]>teu  mit  einander  verbundene  Mauern  besaß,  von  denen  nur 
die  äußerste  sich  fortentwickelte*. 

3  Von  einer  anderen  eporosen  Koralle  des  Mittelmeeres  wahr- 
scheinlich ein  I'aracyathus  fand  ich  häutig  Exemplare,  bei  denen 
innerhalb  eines  älteren  abgestorbenen  Kelches  sich  ein  neuer  erhebt, 
der  noch  mit  weichem  Gewebe  bedeckt  ist  2.  Bei  näherer  Unter- 
snehnng  fand  sich,  dass  die  Septen  des  letzteren  direkte  Fortsetzun- 
gen degenigen  des  ersteren  sind,  während  die  Maoer  als  eine  Neu- 
bildung aufzufassen  ist,  die  Anfangs  in  Form  dünner  Leistohen  zwi- 
schen den  Septen  aaftritt,  dann  durch  Verdieknng  der  letzteren  and 
sehlieBliehe  Verschmelsnng  derselben  nnter  einander,  voUsttndig  wird  *. 
Beim  späteren  Waehstham  des  jangen  Kelches  bildet  sich  hänfig 
(aber  dnrchaos  nicht  in  allen  Fällen)  eine  Kalkschicht,  mOglieher- 
weise  von  der  Leibeswand  ausgeschieden,  die  von  der  Basis  des- 
selben aus  den  anßerhalb  liegenden  Theil  der  oralen  Fliehe  des 


1  Der  umgekehrte  Fall,  datia  die  äußerste  Mauer  die  primitive  sei  und 
die  beiden  inneres  lektuidilr  entitsiideB  wHxm,  ist  wohl  kaum  wahnebeliflioh» 
denn  dtgegen  qvieht  Tor  Allem  die  grOfiere  Amahl  tod  Septen»  welehe  mit  der 
ereteren  in  Verbindung  stehen.   Man  vergleiche  damit  aach  die  folgende  Notis. 

-  Ein  solches  Exemplar,  bei  dem  vier  »Generationen«  von  Kelclion  zu  unter- 
scheiden sind,  stellt  F\^.  6  dar.  Man  kann  an  diesem  und  anderen  Exemplaren 
schon  mit  der  Lupe  konstatiren ,  dass  der  jüngste  Kelch  nur  den  Septen  auf- 
sitzt und  die  älteren  Mauerblätter  gar  nicht  berührt.  Längaschliffe  einiger 
Bxemphire  Migea  dMselbe. 

'  Vergleiche  die  Sehllffi»  Flg.  5,  17  und  18»  welehe  einer  too  den  naeb- 
•tehend  beaehrlebeiien  Serien  entnommen  aind. 
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alten  Kelobas  ttberv^hst.  Dan  hier  daa  ManerbUtt  dee  Jungen 
Polypen  mit  dem  des  älteren  in  den  meisten  Flllen  in  gar  Iceinem 
Zuammenliang  steht,  iMsst  sich  leieht  dnreh  Sehlifliwrien  beweisen. 
Iba  sieht  an  demjenigen  SehlilTen,  die  dnreh  den  aboralen  TheÜ  des 
alten  Keiehes  gehen,  nnr  em  Manerblatt  and  die  Septen.  In  den- 
jenigen, welche  nahe  an  der  Mttndnng  des  Kelches  durch  denselben 
gelebt  sind,  bemerkt  man  swisehen  einzelnen  Septen  Verbindnngg* 
leistcheu  8.  Fig.  5  .  die  sich  in  den,  noch  weiter  oralwärts  geführten 
regelmäßiger  gestalteu  und  nach  imil  nach  zu  einer  neuen,  inneren 
Maaer  verechmelzen  Fig.  17i.  An  Schliflfen  noch  weiter  oralwärts 
fehlt  dann  endlich  die  alte  Mauer  ganz  und  die  junge  bleiht  allein 
noch  übrig.  Daraus  geht  wohl  mit  voller  Bestimmtheit  hervor,  dasa 
wenig^?ten8  hier  das  Manerblatt  kein  verkalkter  Theil  der  Leibeswand 
sondern  eine  sekundäre,  von  den  Septen  ausgehende  Bildung  ist. 

4/  Von  Dendrophv  Ilia  raniea  habe  ich  in  ähnlicher  Weise  wie 
Ton  Caryophyllia  und  Massa*  Querscbliffe  durch  PolypenkelehCi  bei 
denen  die  Weichtheile  noch  erhalten  waiCDi  gefertigt  und  swar  bis 
2  cm  tief  unter  der  Mundfiäche  des  Polypars.  Dieselben  ergaben  gans 
ähnliche  Resultate  wie  jene  und  kennte  ich  mit  aller  Schärfe  kon- 
Staturen,  dass  auch  liier  die  Leibeswand  auBerhalb  des  durchltfcher- 
ten  Hauerblittes  liegt.  Letiteres  unterbricht  mich  hier  die  Seheide- 
winde und  es  sind  hier  ebenfalls  die  Inteiparietalrftame  in  Je.  swei 
Theile  getrennt,  ven  denen  der  due  nach  innen,  der  andere  nach 
anfien  yon  der  lianer  gelegen  ist.  Die  Struktur  des  Skdeles  macht 
es  aufietdem  wahrscheinlich ,  dass  die  Hauer  aus  Verschmelanngen 
der  Septen,  welche  bei  Dendrophyllia  überhaupt  hKufig  Torkommen, 
herrorgeht  und  stimmt  daher  auch  das  Resultat  dieser  Untersuchung 
mit  den  bei  den  eporosen  Korallen  gefundenen  überein.  —  Man 
rergleiche  dazu  Fig.  16,  welche  einen  kleinen  Theil  eines  der  eben 
beschriebenen  Schliflfe  darstellt  und  neben  einem  Septum  zwei 
Scheidewände,  ein  Stückchen  Mauer  und  ein  Stückchen  Leibeswand 
zeigt. 

Darmstadt,  den  26.  Februar  1881. 

>  ii.  Bemerk.  Uber  d.  Skelet  d.  Kor&Uen.  Fig.  4  u.  ö. 
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a 

Fig.  1—4.    Schliiro  tier  Serie  A    Carj-ophylliau    /  =  II,  i  «  V,  3  »  IX» 

4  s=  15,  8.  dazu  IVxt  pag:.  SS  u.  ff.  Verg^rößert. 
Fig.  5,  17  u.  18.  Schliffe  von  ParacyatbuB  durch  die  Basis  eines  Deaen  Kelchet» 

Tgl.  Text  pag.  94.  A  «  I,  I7     III»  19  —  V.  VeigiOßert 
Fig.  6.  Skelet  eines  Pancyethns  mit  drei  neuen  Keleben  in  nntQrlielier  OrOße, 

vgl.  Text  ebend«. 

Flg.  7  u.  8.   S(  hliffe  von  Caiyopbyllte.    Serie  B.  7  »  XVU,  9  «  XXVU, 

schwach  ver^rrOßort. 

Fig.  9 — 13.  Schliffe  von  Dendruphyllia  ramuH,  die  schematisirtcn  Figuren  siud 
mit  derselben  Ziffer  und  ein  s  bezeichnet.  9  »  VI,  W  =  XIV,  11 «  27, 
19  B  L,  19  B  LXXYII.  (Bei  den  ersten  drei  Figuren  ist  nur  der 
mittlen  UmII  der  Qnenchnitte  oline  die  VerdiekungtseUehten,  weiehe 
hier  sehr  betrXolltileh  sind,  abgebildet.   Vergrößerung  verschieden. 

Fig.  14.  Skelet  eincg  jungen  Exemplars  von  Cladocora  mit  Terijingerten  SterS' 
leisten.    8.  Text  pag.  '».").  Schwach  ver{?röl3crt. 

Fig.  15.  Sektor  eines  Skeletes  von  einer  regelmäßig  entwickelten  Deiuiiuphyl- 
lin  mmen  mit  vidlitindigem  fiinften  Cydns,  von  oten  gesehen,  schwach 
TeigrOOert. 

Fig.  10.  Ein  Stückchen  ÜMier  und  Stemleiste  von  einem  Querschnitt  durolt 
Dendrophyllia  ramea  mit  Leibeswand  und  swei  SelieidewiUlden.  Die 
Weiobtheile  sind  roth  gefärbt.  Vergrößert. 


*  Bei  allen  QnerHohliiTen  «ind  die  Septen  des  ersten  Cyclu.s  oder  wt-nn  die 
des  ersten  und  zweiten  nicht  zu  unterscheiden  sind ,  die  beider  mit 
rOmisoiien  Zllllmi«  die  der  folgenden  mit  wmUidien  Ziffern  besdohnet 


Beitrage  zur  Anatomie  des  Sehorganes  der  Fmhe. 

Von 

Dr.  £.  Berger 

ia  Wi*a. 


Mit  T»fel  IV— V. 

Wenogleieh  die  anatomische  Beschaffenheit  des  Fisehanges  von 
eber  Reihe  henronagender  Forscher  wie  A.  Hallbb,  Cuvieb,  Bu- 
wum,  SOmmbrimo,  J.  MOllbr,  Lbtdio,  Lbuckart  nntersncht 
wade  und  einzelne  Bestandtbeile  desselben,  wie  insbesondere  die 

Cornea  durch  Emery  und  Liohihody,  die  Sclerotica  durch  LAN(i- 
ha.\.s.  Kölijker  und  H.  Mli^lku  monographisch  behandelt  wurden, 
weisen  die  Kenntnisse  vom  Sehoigane  der  Fische  noch  manche  Lücke 
auf.  Es  kann  dies  niclit  verwundern,  wenn  man  bedenkt,  dass  im 
Baue  dieses  Organes  bei  den  Fischen  eine  Mannigfaltigkeit .  wie  in 
keiner  andern  Klasse  der  Wirbelthiere,  zu  finden  ist.  Es  erschien 
mir  daher  eine  erneuerte  Behandlung  dieses  Themas  berechtigt. 

Weitaus  weniger,  als  in  anatomischer  Beziehung,  wurde  das 
Asge  der  Fische  mit  Rücksicht  auf  seine  physiologischen  Verhält- 
siBse  unterancht  Hierüber  finden  sich  in  der  Litteratnr  nnr  spärliche 
Kittheilnngen. 

Die  M9gtichkeit  zur  Ansfthnuig  meiner  Untorsnehnngen  Uber 
^  Fischange  wurde  mir  dotoh  die  Freundlichkeit  "des  Herrn  Prof. 
Or.  Claüs  geboten,  welcher  in  entgegenkommendster  Weise  mir  die 
isieben  Mittel  des  l/Hener  Zoolog.  vergleichend'4uiatomischen  Insti- 
totes  rar  Verflignng  stellte,  wofttr  ich  demselben  sn  besonderem 
Dsnke  yerpflichtet  bin.  Eine  sehr  rege  Untersttttrang  wurde  mei- 
nsD  üntersnchungen  aneb  von  Seiten  des  Herrn  Dr.  Eouabd  Gräfpe, 
Inspektors  der  k.  k.  Zoologischen  Station  in  Triest,  zu  Theil;  dem 
ich  hierfür  meinen  wärmsten  Dank  ausspreche. 

Marpholog.  Jahrbuch.  8.  7 
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Die  mir  rar  Bearbeitong  ttberUunenen  FiBchaqgem  worden  theOs  in 
fKsebem  Zustande,  theils  naeb  vorliergegangener  ffibiang  in  Müller- 

scher  Flüssigkeit  untersucht.  Als  Tinktionsmittel  wurden  Karrain- 
ammoniak. Pikrokarmiu,  BEALE'sches  Karmin,  und  Hämatoxylin  ver- 
wendet. Beim  Stadium  des  Knorpels  der  Sclerotica  und  der  Hornhaut 
bediente  ich  mich  außer  obiger  Färbemittel  auch  der  Behandlung 
mittelst  Goldchlorid. 

Die  von  mir  onteraucbten  Fischaugen  geboren  folgenden  Arten  aa. 

I.  Cyclostomata. 

Petromyzon  Plaaeri  Bloeb. 

« 

II.  Selacbii. 

a)  Sqnalidae. 

Oarobarias  glanena  Bond. 
Qalens  eanis  Bond. 
Mneteliis  laevie  Bond. 

Squatina  vulgaris  Kisso. 

b  Kajidae. 

Kaja  miraletus  L.  . 

Kaja  astcrias. 

Laeviraja  macrorhyuohus. 

Trygoii  paatinaca  L. 

Myliobatis  aqniia  L. 

III.  Teleofitei. 

a)  Pleetognathi. 
Ortbagoriacne  mola  Bl. 

b)  Pbyioetomi. 
Aii^uilhi  ▼olgaria  L.  . 
Salmo  hnebo  L. 

c)  Acanthopteri.  » 
Crenilabrus  pavo  Br. 

Pagellüs  luorinyrus. 
rhr\8ophiT8  aurata  L. 
Lranoscopus  scaber  L. 
Thynnna  vulgaris  Cuv.  Val. 
Lavame  imperialie  Kaf. 


Digitizoa  Ly  Li(.)0^le 


Beltiige  sir  Aafttomio  dM  MorgueB  der  Fisebe.  99 


Qeschichtliche  Bemerkmigeii. 

Obwohl  es  nicht  in  meiner  Absicht  liegen  kann,  hier  eine  aus- 
führliche Darstelluug  der  Entwicklung  unserer  Kenntnisse  Uber  das 
Fischauge  zu  geben,  so  halte  ich  es  docli  fUr  geboten,  eiuzelue  für 
dieselbe  wichtige  Daten  besonders  hervorzuheben.  Von  IJntersuchern 
des  Fischanges  sind  ans  dem  17.  Jahrhundert  zu  nennen  Cassekils 
Pantaestheseion.  hoc  est  de  quinque  sensibus.  Iblü  ,  Sevekinus  Zoo- 
tomia  Democritea,  NUrenberg  1645  und  Stenon  (Elementorum  myo- 
logiae  specimen,  Florenz  1667  .  Doch  haben  dieselben  sich  nicht  sehr 
ciqgehend  mit  diesem  Organe  befasst.  Die  erste  augführlicbe  Beachiei-  - 
bvngdes  Fischauges  giebt  Haller  (1768),  welchem  wir  die  genauere 
Kenntnis  der  UmhttUangshiiile  des  FisdiaogeB,  so  wie  einselner  bis 
dakin  noerforachter  Thelle  (OampfliiiilA  Hallen)  desselben  verdanken. 
Mts  HoTiUB  (1740)  Tennnthete,  dass  die  Ghorioidaldrttse,  die  man 
w  ihm  bald  Air  einen  Mnskel,  bald  ftr  eine  Drüse  gehalten  hatte, 
n  den  GefilBnetzen  sn  aihlen  sei;  dosli  wnide  dem  von  Bo«EiriHAL 
(1811)  widersprochen,  welcher  diesem  Organe  seine  frohere  Stellung 
titer  den  Drttsen  wieder  eingerftnmt  wissen  wollte.  Die  spMIeren 
UitersQchungen .  namentlich  die  von  Albeks  un  1  von  Erdl,  haben 
bekanntlich  die  AnschauuDj^  von  Hoviiis  bestätigt.  Was  die  Verbrei- 
tan^r  der  Chorioidaldrüse  unter  den  Fischen  betrifft,  ist  hervorzuheben, 
dass  erst  J.  MijLLEK  das  Vorhandensein  derselben  mit  der  Existenz 
der  Pseudobranchien  in  Zusammenhang  gebracht  hat.  Doch  bestrei- 
tet Staxnius  (Litt.-Verz.  IIb,  pag.  III    die  allgemeine  Gültigkeit 
der  correlativen  Beziehungen  zwischen  diesen  beiden  Organen. 

Von  Malpiohi  wurde  die  »membranartige«  Beschaffenheit  des  Seh- 
oenren  beschrieben.  Das  Tapetnm  ceUoloeum  der  Kochen  und  Haie 
wQrde  bekanntlioh  Ton  Dblle  CmAJE  zuerst  beobachtet ;  die  zellige 
Nator  desselben  wurde  von  £.  Brücke  (1845)  nachgewiesen. 

Ein  langer  Streit  entspann  sieh  darttber,  ob  im  Ange  der  Fische 
GüisrfortsiUie  vorhanden  sind  oder  ob  dieselben  fehlen.  Meckel 
•1811)  leugnete  die  Eiistens  derselben  im  Fischange,  wfthrend  Bosen- 
nux.  (1811)  die  Ansieht  vertrat,  dass  im  Ange  vieler  Fische  blofi 
«Ol  CiUarfortsafs  vorhanden  sei,  indem  er  den  Frocessos  faleifonnis 
ftr  ein  demselben  analoges  Gebilde  hielt.  Rudolphi  (1802)  fand 
&  Ciliarfortitttze  beim  Thuaiiscb,  später  wurden  sie  ebenfalls  beim 
Thnnfiseh  von  Cu\'ier  beobachtet  und  von  Gotische  bei  Acipcnscr 
lichgewieseu.  Die  Beobachtung  von  Muskellasern  in  der  Campa- 
Bala  Ualleri  ist  bekanntlich  das  Verdienst  von  F.  Leydio. 
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Es  ist  lelir  begreiflich,  dasB  die  Uiue  der  f^he,  wegen  üirer 
Yon  der  Linse  der  höheren  VertebrateD  dnreh  die  kugelige  Gestalt 
sich  unterscheidenden  Form,  in  hohem  Maße  die  Aufmerksamkeit  der 
Forscher  in  Anspruch  genommen  hat.  Zu  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, aus  welcher  Zeit  bekanntlich  eingehendere  Studien  liber 
die  Natur  des  gruueo  Staares  herstammen  und  durch  dieselben  die 
Anregung  zu  Unter8uchung:cn  Uber  die  Natur  der  Krystall-Linse  ge- 
boten wurde,  vertritt  de  i>a  Hirk  1710  die  Ansicht,  dass  die  Kngel- 
form  der  Linse  in  Zusammenhang  stehe  mit  der  flachen  Bescliatlenheit 
der  Hornhaut.  Sonderbarerweise  scheint  dies  Petit  ,Mem.  de  l'acad. 
d.  sciences  de  Paris.  1726  und  1730  entgangen  zu  sein.  Von  dem- 
selben wurden  eingehende  Studien  Uber  die  Formverhältnisse  des 
Fiechanges  nntemommen.  Er  befasste  sich  besonders  mitdenKrUm- 
mnngSTerbältnisflen  der  Hornhaut  und  der  Linse  und  hat  gerade  der 
ünfteranefaung  der  letzteren  seine  besondere  Anfinerksamkeit  gewidmet. 
Die  Formyerhttltniaee  des  Fischauges  wnrden  aueh  TOn  Sömmbriko 
(1818)  mit  besonderer  Genauigkeit  unterancht. 

HoNBO  (1785)  stellte  Unterauebungen  Uber  das  speoifiaebe  Ge- 
wicht der  Linse  des  Kabeljau  an.  Er  fimd  dieselbe  im  Ver^eiebe  lu 
der  des  Rindes  von  sehr  hohem  specifischen  Gewichte.  Die  gezfthnte 
Beschaffenheit  des  Randes  der  Linseufasera  wurde  von  Brgwstse 
(1816)  zuerst  beobachtet. 

Die  Form  und  die  Beatandtlieile  des  Fiscbanges. 

Die  Form  des  Auges  der  Fische  wird  allgemein  als  die  eines 
Ellipsoides  beschrieben,  dessen  vordere  Oberfläche  einen  größeren 
KrUmmuugshalbmesser  besitzt  (flacher  ist),  als  die  hintere.  Durch 
dieses  Verhältnis,  welches  durch  die  flache  Beschaflenheit  der  üorn- 
haut  bedingt  wird  und  durch  Messungen  von  Leuckabt  (69)  nume- 
risch festgestellt  wurde,  unterscheidet  sich  das  Fischange  vom  Auge 
der  Luft  athmenden  höheren  Yertebraten.  Es  aoheinen  jedoch  auch 
bei  den  Fischen  Ausnahmen  yorxukommen.  So  fand  idi  bei  Gbry- 
aopbiya  aurata  und  bei  Uranoaeopua  aeaber  die  Hornhaut  von  atür- 
keier  Krümmung,  hei  letiterem  hatte  dieselbe  euien  Krttmmunge- 
halbmeaser  Ton  15  mm. 

Eine  Eigenschaft  der  Homhautkrttmmung.  deren,  wie  ioh  finde, 
nbrgend  Erwähnung  geschieht,  ist  die,  daaa  ihre  Krümmung  am 
Rande  zumeist  eine  stärkere  ist,  als  in  ihrem  Centrum.  Kamentlioh 
ist  dies  hei  den  Rochen  und  Haien  in  auffallendem  Maße  zu  bemer- 


Beiträge  zur  Anatomie  des  iSeliorgaueä  der  1- isclic. 
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ken.  Dadurch,  dass  der  Querschnitt  der  Hornhaut  am  Rande  l)rei- 
ter  erscheint  als  in  der  Mitte  derseli)eu,  ist  uothwcndigerweise  der 
Radius  der  hinteren  IlornhautoberflUche  ein  ^erin^^erer  als  der  der 
vorderen.  Es  hat  s  joiloeh  keine  Bedeutung  für  die  dioptrischen 
Verhähnisse  des  i  ischauges .  da  die  Dicke  des  in  optischer  Bezie- 
iiQDg  in  Betracht  kommenden  centralen  Theiles  der  Hornhaut  an  allen 
Stellen  ungefähr  die  gleiche  ist. 

£ine  dem  Fischaag^  yomehmlich  snkommende  Eigenschaft  ist 
^  Ton  Lbückabt  herrorgehobene  geringe  Entwioklong  des  Verbin- 
dimgitheiles  zwisohen  derHomhant  und  dem  die  Uoht  empfindenden 
Elemente  enthaltenden  Bnlbnstheile.  Dass  das  Fisehange  an  seiner 
omeren  [medialen)  HlUfte  weniger  regehnäßig  entwickelt  ist,  als  an 
Miner  änBeren,  habe  ich  fast  dnrehgehends  find«i  können.  Diese 
Eigenschaft  wurde  fUr  das  menschliche  Auge  bekanntlich  ?on  Brücke 
zuerst  hervorgehoben. 

In  BetreÖ"  des  Verhältnisses  der  Durchmesser  des  Auges  zu  ein- 
ander finde  ich.  eben  so  wie  Lelxkakt.  durchgehends  den  sairittaleu 
als  den  kleinsten  ^  den  horizontalen  als  den  größten.  Die  iiom- 
baut  ist  im  Verhältnis  zu  der  Größe  des  Auges  von  bedeutendem 
Umfange. 

Das  Auge  und  das  retrobulbäre  Gewebe  sind  eingeschlossen  in 
eine  fibrose  Fasde,  wetohe  im  yoideren  Abschnitt  der  Orbita  sieh 
mUt  dem  snbontanen  Bindegewebe,  bei  den  Selaohiem  mit  dem  peri- 
pheren Bande  der  Augenlider  Tcrbindet. 

Die  Cutis  und  das  snbentane  Bindegewebe  setzen  sich  anf  die« 
Yordere  FÜtehe  der  Hornhaut  fort.   Bei  vielen  Fischen,  namentlich 
bei  ChryBophr3r8  anrata,  lässt  sich  die  Pars  cutanea  (Conjanctivalis) 
der  Hornhaut  als  eine  makroskopische  Membran  abpräpariren. 

Bevor  die  Cutis  auf  das  Auge  übergeht,  bildet  sie  bei  vielen 
Fischen  Ilautfalten.  So  findet  man  bekanntlich  bei  Orthaf^oriscus 
einen  den  oberen  Tlieil  des  Au^^es  bedeckenden  Hautlajipcn.  Die 
(lag  Auge  umgebenden  Theile  der  liaut  sind  bei  den  Teleo.stiern 
meist  iu  Falten  gelegt.   £s  mag  dies  zu  dem  Zwecke  sein,  um  die 


*  Dm  VerfaUtnis  der  Dnrehmewer  su  einander  soh wankt  sehr.  So  finde 
ich  bei 

frontaler  Durchm.  vertikal.  D.  lagittal.  D. 

.Squatin*  «=  19  min  =  IG  luin  «=  1.1  luin    1,4  :  1,2  :  1, 

Trygon  =s  21  luui  =  17  nnu        «  lö  iiiiii    1,1  :  1,12:  1) 

Laevirmja  ■=  30  miu  27  nun        ^  24  lum   l,j  :  1,12  :  1} 

Orthagoritcas      ^  78  mm  73  mm  56  mm  (1,4  :  1,3  : 1;. 
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wegen  der  eigenthUmlichen  Form  des  Auges  nur  in  geringem  Grade 
vorhandene  Beweglichkeit  zu  cnnöglicheii.  Als  weitere  Entwicklung 
dieser  Ilautfalten  fasst  mau  die  Bildung  von  Augenlidern  Selachier) 
und  die  Membrana  nictitans  Haie)  auf.  Hautknochen  bilden  an 
dem  die  Lidspalte  umgebenden  Theilc  des  Augenlides  haken-  und 
knopfftirmige  Erhabenheiten,  welche  dem  peripheren  Theile  des  Lides 
fehlen.  Sie  mdgen  für  das  Auge  der  Selachier  vielleicht  ähnliche 
Schutzapparate  vorstellen,  wie  es  die  Cilien  der  höheren  Vertebraten 
sind.  Das  Lid  besteht  aus  der  Oatis.  einer  dichten  fibrtteen  Platte 
und  der  Ckngimetiya,  welche  Tom  peripheren  Rande  des  Lides  «af 
die  Tordere  FlSehe  des  Bnlbns  Übertritt. 

Mit  sdnem  rttekwXrtigen  Theile  ist  das  Ange  entweder  in  ein 
dem  Gallertgewebe  nahestehendes  Gewebe  eingebettet  (Orthagoriscns, 
Haie))  oder  es  wird  Yon  Fettgewebe  umgeben,  welches  swisebea 
bindegewebigen  Septis,  welche  der  hinteren  Oberfläche  des  Auges 
parallel  gerichtet  sind,  angelagert  ist  (Crenilabrus.  Pagellus  . 

Die  Hornhaut  ist  am  Rande  meist  dicker  als  in  der  Mitte.  Am 
geringsten  finde  ich  dies  bei  Petromyzon  bemerkbar.  Bei  den  Se- 
lachiem  und  den  Teleostiem  erscheint  die  Hornhaut  in  der  Mitte  auf 
V4       'A  verdünnt 

Langhans  (64.  pag.  245)  nnteracbeidet  nach  den  Gewebsbestand- 
theilen  der  Sclerotica  fUnf  Formen  derselben.  Die  von  mir  unter- 
suchten Ftscharten  lassen  sieh  mit  Besug  auf  ihre  Bestaadtheile  hlM 
in  drei  Grappen  theilen. 

1)  Solche,  deren  Sderotiea  bloB  ans  Büidegewebe  besteht:  Fe- 
tiomyxoii* 

2)  Die  Sderotiea  enthilt  Bindegewebe  nnd  Knorpel:  Selachier, 
Anguilla. 

3)  D!e  Sderotiea  besteht  aus  Bindegewebe,  Knorpel  und  Kno- 
chen :  Sämmtliche  untersuchten  Teleostier  mit  Ausnahme  von 
Anguilla. 

Indem  ich  in  Betreff  der  Formen  des  Scleralknorpels  und  -Kno- 
chens auf  die  Arbeit  von  Langhans  hinweise,  will  ich  bloü  hervor- 
heben, dass  die  Verdickungen  der  Sclerotica  an  ihrem  vorderen  Ende 
(Selachier,  Scomberoiden)  und  an  ihrem  rückwärtigen  Theile  (Se- 


1  Folgende  Messangen  mOgon  als  Beispiele  hieifttr  dienen.  Der  Mgittele 

Durchmesser  der  Hornhaut  ist  bei 

Thynnus  vulgaris  an  der  Peripherie  =»  o,Sl  mm,  innen  =  0,19  mm 
Crenilabruä  pavo    -  =  ü,27  mm,     -    =  0,uü  mm 

HyliobatiB  aqnila    -  «  0,54  mm,    -    m  0,14  mm. 
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lachier  durch  die  Formveränderuug  de»  Knorpels  und  Knochens 
derselben  hervorgerufen  werden,  während  die  schmalen  bindegewe- 
bigen Schichten,  welche  die  äußere  und  die  innere  Oberfläohe  des 
Knorpels  bedecken,  daran  keinen  Antbeil  haben. 

Der  Sclenüknorpel  reicht  in  seinem  rttekwärtigen  Theile  ent- 
weder bis  an  die  EintrittstoUe  des  Sehneryen  (SeUebier)  oder  er 
codet  in  einiger  Entfernung  Ton  demselben,  wie  bei  Orenilalnriu, 
nieeUns  (Tgl.  LiucKAsr).  Die SeleroCiea wird  hier  in  br^ter  Streeke 
btoB  Ton  fibrttoem  Gewebe  gebildet. 

Durch  da«  Ugamentam  annulare  ist  die  Homhant  mit  der  Irii 
verbnnden.  Im  Qnerecbnitto  meheint  dasselbe  in  Form  eines  Drei- 
eekes  mit  nach  Tom  gerichteter  Spitze  (vgl.  Fig.  1—4  Ii).  Die  in- 
nere Uberliäche  desselben  begrenzt  die  vordere  Kammer,  die  äußere 
meist  sehr  breite  ^Chrysophrys,  Crenilabrus .  Pagellus,  Thunfisch), 
selten  schmale  Huchen,  Öelachieri  <  )bcrfiäcbe  ist  mit  der  Hornhaut 
verbunden.  Die  hintere  Fläche  des  Lig.  annulare  bedeckt  die  ganze 
vordere  Fläche  der  Iris.  Ich  habe  mich  von  dem  Vorhandensein 
dtt  Ligamentum  annulare  bei  allen  von  mir  untersuchten  Arten  mit 
isniahme  von  Petromyion  ttbeneugen  können.  Die  früheren  Unter- 
nehmgen  des  Fisehauges  ergaben  nicht,  ob  den  Selaohiem  auch 
disBes  Gebilde  sukomme,  auch  Lbuokabt  konnte  tkk  nicht  von  dem 
Voriumdensein  desselben  ttbersengen.  Sehr  deutUoh  ist  dasselbe  bei 
MjUobatis  aquihi  wahrsunehmen  (Fig.  i  Kj,  bei  welchem  es  nnr 
eme  sehmale  Bedeckung  der  vorderen  Fttehe  der  Iris  bildet,  welche 
m  der  AnheHungsslelle  dieset  Ligamentes,  an  dem  Homhautrande, 
verdickt  erscheint.  Nooh  weniger  entwickelt  ist  es  bei  den  übrigen 
Selachiem.  Bei  den  Teleostiern  variirt  die  Dicke  desselben  in  hohem 
Maße,  80  tibertrifl't  es  bei  Chrysophrys  die  Dicke  der  Iris,  beim  Hu- 
chen und  beim  Thunfisch  bildet  das  Ligamentum  annulare  bloß  eine 
sehr  dünne  Schicht.  Meistens  ist  es  intensiv  pigmentirt  Luvarus), 
häufig  ist  die  Pigmentiruug  bloß  eine  fleckenweise  (Orthagoriscus) ; 
iast  bei  allen  ist  die  Pigmentirung  am  äußeren  Theile  des  Ligamentes 
intensiver  als  in  der  Umgebung  der  Papille  jäehr  selten  ist  es  voll- 
kommen pigmentlos  (Obiysophrys,  Thunfisch). 

Nach  der  Ansicht  von  Lbugblukt  (69,  pag.  205)  und  Amgb* 
UKXü  (2)  entspricht  das  Ligamentum  annulare  dem  Ligamentum 
iridb  peetinatnm  der  höheren  Wirbelthiere.  Da  meine  Untersuchun- 
gen SU  emer  gleichen  Anschauung  Uber  die  Bedeutung  dieses  Ge- 
bildes Aihrten,  hielt  Ich  mich  berechtigt  in  meiner  vorläufigen  Mit- 
AeUung  (8)  der  letzteren  Bezeichuungsweise  mich  zu  bedienen. 
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Vom  vorderen  Scleralrande,  nach  außen  von  dem  eben  bespro- 
chenen Bande  gelegen,  entspringt  ein  Band,  welches  die  Außenfläche 
des  vorderen  Theiles  der  Chorioidea  bedeckt  vgl.  Fig.  1 — 4  Ic),  £a 
wird  dasselbe  als  Ligamentum  ciliare  bezeichnet.  Mit  Ausnahme  von 
Petromyson  fand  ich  es  bei  allen  Ton  mir  untersuchten  Arten. 

Die  änfiere  Oberfläche  der  ganzen  Uvea  zeigt  bei  den  Knochen- 
fischen einen  hellen  silbernen,  manchmal  mehr  ins  GelUiobe  ttber- 
gehenden  Glans,  welcher  yon  einer  zarten  Membran,  der  ArgentM, 
herstammt.  Ich  finde  yon  keinem  Autor  erwfthnt,  class  bei  den  So- 
laehlem  bloß  der  Iris  diese  hellglftnsende  Schicht  sokommt,  wlhrend 
sie  an  der  Aufienfläche  der  Chorioidea  fehlt. 

Die  Form  der  Pupille^  ist  bei  den  Fischen  eine  sehr  Ycrsdne- 
dene.  Sie  ist  entweder  mnd  (Orthagoriscus ,  Lavaras} ,  qneroral 
(Crenilabrus) ,  oder  sie  besitzt  die  Form  einer  qneren  Spalte  (Sqnar 
tina).  Bekanntlich  bedecken  fransenartige  Fortsätze  des  oberen 
Irisrandes  bei  den  Rochen  theilweise  die  Pupille  (Operculum  pupil- 
lare).  Bei  Trygou  ist,  wie  bereits  Lkydiu  G5.  pag.  23^  anfuhrt, 
bloß  ein  ungetheilter  derartiger  Fortsatz  vorhanden. 

Am  Pupillarrande  ist  die  meist  dicke  Iris  beträchtlich  verschmä- 
lert. Ihre  hintere  Fläche  ist  entweder  glatt  (Luvarus.  Orthagoriscusi 
oder  es  sind  an  derselben  radienformig  angeordnete,  eng  an  einander 
liegende,  linienförmige  Erhabenheiten  zu  beobachten  (Trygon. 
Carcharias).  Diese  Erhabenheiten  setzen  sich  nach  hinten  in  die 
Chorioidea  fort,  wo  sie  im  Verhältnis  zu  den  linearen  Streifen  der 
Iris  sehr  breit  erscheinen  and  als  Ciliarfortsätze  beschrieben  sind. 
Über  die  Form  der  Ciliarfortslttse  wird  an  einer  anderen  Stelle  be- 
richtet werden. 

Ihre  Verbreitang  anter  den  Fischen  weist  sogar  In  einzelnen  Fa- 
milien Verschiedenheiten  aaf.    So  finde  ich  anter  den  Scomberideo 


t  Es  seheint  mir  sehr  wihrsehelnlich,  dass  die  ovale  und  die  spalteaartige 
FofB  der  Papille  der  höheren  Vertebraten  in  Besiehnng  ttelit  so  dem,  wie  die 
Unterauchungen  von  Bbblin  (10)  ergeben  haben,  meist  sehr  bedouteuden  Aetig- 
miitismus  derscll)©!!.  Bekanntlich  tritt  bei  mit  diesem  Fehler  behafteten  eine 
Vfibi'bscniD^  (l»'s  Sehens  beim  Durchblii-kon  dun-h  entsprechend  gestellte  spalten- 
fünuige  ( )rtnmj;,a'u  ein.  Der  horizontale  Meridian  ist  bei  den  Vertebraten  meist 
der  weniger  «tark  brechende.  Su  tinde  ich  dies  z.  B.  beim  Froschauge.  Durch 
eine  hori«mtal  gestellte  quere  oder  ovale  Pupille  sind  die  Augen  fUr  den  fera- 
siohtigen  Meridian  eingestellt.  ThatsHchlich  ist  das  Vorkommen  der  in  horizon- 
tfllt-r  Richtung  ovalen  Pupille  ein  viel  hänfi^eres,  als  das  der  einen  vertikalen 
Spalt  darstellenden  Pu])ille.  wdclic  <bMi  kat/enfirfiir^'n  Tliioron  mv\  den  .*>child- 
kröteu  zukommt.   Jedent'alis  verdient  dieber  Ciugeoataud  weitere  Üeachtung. 
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diewiben  beim ThimfiBoh,  bei  welobem  rie,  wie  aneb  Budolfhi  (111) 
cmibnt,  Tenebiedene  GrOfie  an  einzelnen  Stellen  dee  Auges  xeigen, 
wibrend  die  ProceMos  ciliares  bei  Lamas  .feblen.  Erne  gleiebe 
Beobacbtang  in  Betreff  der  Versebiedenbeit  der  Grttfie  der  GiUarfort- 
riUie  macbte  Lbückabt  (1.  c.  pag:.  221)  bei  Hexanehos  griseos. 

Erwähnen  muss  ich  hier  eines  eifjenthUmlichen  Fortsat- 
zes, der.  so  weit  ich  in  der  einschlägigen  Litteratur  danach  suche, 
bisher  nocli  nicht  beschrieben  wurde.  Derselbe  liegt  im  inneren 
unteren  Theile  des  Bulbus,  beginnt  iu  der  Gegend  der  CMliarfortsätze 
und  reicht  mit  seinem  hinteren  Ende  eine  Strecke  weit  lil>er  die 
Grenze  derselben  nach  rückwärts.  £r  entsteht  von  der  Chorioidea, 
mit  welcher  seine  Basis  verwachsen  ist,  während  er  mit  seiner 
Spitze  in  den  GlaskörpeiTaum  hineinragt.  Ich  fand  diesen  Fortsala 
bei  den  Haien,  beim  Tbanfiscb  and  bei  Zeus  £iber.  Bei  letaterem 
wbe  idi,  dass  der  Froeeesas  fiddformis  vor  seinem  Übergänge  in  die 
Ouapsnola  Hallen  anf  der  dem  GlaskOrperraome  zogekebrten  Kante 
desselben  bis  sa  seiner  Spitze  Terlllaft  and  mit  demselben  in  brei- 
tem Umlange  wwaebsen  ist.  Sehr  wahrschrinlieh  ist  es,  dass  die- 
ler  Fortsatz  hekm  Tbnnfiseb  einen  StOtzpfdler  Ahr  den  Prooessos 
falcif.  bildet.  Es  ragt  die  Linse  bekanntlich  sehr  tief  in  den  Glas- 
küq)er  hinein.  Der  Processus  falciformis,  welcher  im  inneren  un- 
teren Theile  des  Bulbus  eng  der  dem  Glaskörper  benachbarten 
Wand  anliegt,  mUsste ,  um  zur  hinteren  Linsenkapsel  zu  gelan- 
gen, eine  Strecke  weit  ohne  Befestigung  und  Stütze  im  Glas- 
körper verlaufen.  Das  Vorhandensein  dieses  Fortsatzes  scheint  dem 
Processus  falciformis  einen  Stutzpunkt  zu  bieten  und  auf  diese  Weise 
dem  Muskel  der  Campanula  Halleri  die  Möglichkeit  zu  bieten  dureh 
Verkürzung  seiner  Fasern  seinen  Insertionspunkt  an  der  hinteren 
Lmseukapflel  der  Gegend  der  Giliarfortsätse  in  näbem,  d.  b.,  wie 
Bahz  (73)  dies  aaob  annimmt,  die  Linse  abzuplatten. 

BdmTbnnfisdi  bat  dieser  Fortsatz  in  meridionalerBiebtung  eine 
Ubige  von  1,8  mm,  nnd  ragt  o,6  mm  weit  in  den  Glaskdrperranm 
Idnein.   Bei  den  Haien  sind  die  Dimensionen  desselben  größere. 

Der  Sehnerv  tritt  naeb  seinem  von  hinten  innen  nach  außen 
und  vorn  gerichteten  Verlaufe  in  den  Bulbus  ein.  Die  Eintrittstelle 
des  Sehnerven  liegt  zumeist  nach  innen  Rochen  und  Haie),  selten 
in  der  Mitte  des  Bulbus  <»fler  nach  außen.  Die  hintere  Bulhnswand 
durchbohrt  er  in  schiefer  iiichtung.  In  der  Orbita  besitzt  der  Seh- 
nerv drei  Hullen,  von  welchen  die  äußere  die  breiteste  ist  und  sich 
in  die  Sclerotica  fortsetzt.  Die  innere  sendet  eine  Anzahl  membra- 
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nöser  Septa  in  das  Innere  des  Sehnerven.  Nach  Entfernung  seiner 
Hullen  Ulset  eieh  der  Sehnenr  membninartig  aua  eiiuuider  fiilten,  wie 
dies  bereits  von  Malfiohi  (72)  besohrieben  wurde.  Diese  eigen- 
thtlmliehe  Besehaffenheit  ISsst  sieb  bei  den  Bochen  and  Haien,  bei 
Orthagorisons  ond  Crenilabras  leicht  naehweisen,  wfthrend  sie  Petro- 
myzon  nicht  sakommt. 

Die  Sehnervenpapille  ragt  in  der  Bichtnng  nach  vom  wdter  in  des 
Ghiskörperranm  hinein  als  die  benachbarte  Netzhaut.  Sie  stellt  also 
eine  Erhabenheit  dar,  welche  namentlich  bei  Spiiatina,  Raja  und  Car- 
charias  leicht  merklich  hervortritt.  In  seltenen  Fällen  Huclien  bil- 
det die  Sebnervenpapille  eine  Vertiefung.  Ein  kleines,  central  gele- 
genes (rrllhrhen.  die  Fovea  centralis  (vgl.  Fig.  17  u.  19  fc  ,,  ans  oder 
neben  welclier  die  (xefiiBe  für  den  Glaskörper  hervortreten,  konnte  ich 
bei  allen  von  mir  untersuchten  Fischarten  beobacliten. 

An  anderer  Stelle  (8)  habe  ich  bereits  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Chorioidea  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Sclerotica  eine  Lamina 
eribrosa  bildet,  welche  beim  Hnchen  eine  selbständige,  in  eini- 
ger Entfernung  von  der  Sclerotica  gelegene  Schicht  (Fig.  17  er) 
dantdlt 

Die  Netihant  erscheint,  mit  nnbewaiBietem  Ange  betrachtet,  an  ihrer 
inneren  Oberüflche  In  radiSrer  Biditang  denüich  gestreift.  Es  gehen 
diese  Streifen  von  der  Papilla  nervi  optid  ans  nnd  neben  anr  Ora 
serrata  retinae.  Namentlich  bei  den  Rochen  ist  dies  dentlioh  wahr- 
mnehmen.  Hallbr  (39)  scheint  diese  Besehaffenheit  der  Netzhaut 
schon  bekannt  gewesen  zn  sein.  Er  nntersehied  an  der  Betina  einen 
^Mengen  nnd  einen  pnlpösen  Antheil.  Gottsore  (38,  pag.  458) 
bezeichnete  die  Netzbaut  mit  Rücksicht  auf  die  eben  angetllhrte  Be- 
schaffenheit ihrer  inneren  Oberfläche  als  »Strahlenhaut«. 

Das  vordere  Ende  der  Netzhaut  hat  nicht,  wie  bei  den  höheren 
Vertebraten,  eine  gezackte  Beschaftenheit  (woher  bekanntlich  der 
Name  Ora  serrata),  sondern  endet  nach  vom  mit  einem  geradlinigen 
Bande   Kaja.  Caroharias  . 

In  der  Umgebung  des  Sehnerven  liegt  nach  vorn  von  der  La- 
mina argentea  die  in  die  Chorioidea  eingelagerte  Chorioidaldrttse. 
Dieselbe  ist  bei  allen  von  mir  nntersnchten  Teleostiem  ndt  Ausnahme 
von  Anguilla  vorhanden. 

Erwflhnenswerth  erscheint  mir,  dass  bei  Uranoseopns  zwischen 
dem  hinteren  Theile  der  Sclerotica  nnd  der  Chorioidea  ein  in  sar- 
gittaler  Biehtong  6,0  mm  breiter  Banm  sieh  befindet,  welcher  mit 
Fettgewebe  erfbllt  Ist.   In  diesem  Banme  Hegt,  in  die  Fettmasse 


uiyui-n-ü  Ly  Google 


Beitrig«  mr  Anstomia  des  Sehoig»iMs  der  FlMhe.  107 

abgelagert,  die  Chorioidaldrttse,  welebe  einen  eagittalen  Dnrchmes- 
ler  fon  3,2  mm  besHtt.  Von  der  OlKyrioidaldrttBe  begiebt  sieb  dne 

breite  Lamelle,  in  welcher  die  von  der  Glandula  cborioidalis  tnr  Cho- 

rioidea  verlaiitenden  Gefäße  eingelagert  sind,  zu  der  Gefäßsciiicht 
der  Aderhaut,  nachdem  sie  durch  die  Fettmassen  bindurchgetre- 
ten  ist. 

Bei  Petroiiiyzon.  bei  den  Kochen  und  den  Haien  t'ehlt  bekannt- 
lich die  ChorioidaldrUse.  Keiner  von  den  Untersuchern  des  Fisch- 
anges  erwttbnt,  daas  bei  den  Selachiern  die  Cborioidea  in  der  Um- 
gebnog  des  Sehnerven  in  einiger*  Entfernung  von  der  Sclerotica  liegt. 
Der  breite  ZwiaeheDnuun  swischen  der  Aderbaut  and  der  Selerotiea 
wird  Ton  einer  grtffieren  Aniabl  mit  einander  kommnnieirender  Uei- 
nor  Hobbrinme  eingenommen,  welebe  im  bistologiMsben  Abedinitte 
dieNr  Untersnebnng  eingebender  beepioeben  werden  sollen. 

In  keiner  der  ftlteren  Scbrifken  Uber  daa  Ange  der  IMie  wird 
der  Zonnia  Zinnii  desselben  ErwSbnnng  getban.  Bs  wird  allgemein 
die  Existenz  derselben  geleugnet,  ja  man  hat  sogar  den  Beweis  füh- 
ren Wüllen,  dass  bei  dem  eigenthUmlicben  Accommodationsapparate  des 
An^es  der  Fische,  das  Ligamentum  ({uadratum  und  die  Campanula 
Ualleri  zur  Fixation  der  Linse  geniigen  und  da«8  das  Vorliandensein 
eines  Aufhängebandes  für  dieselbe  vollkommen  UberflüKsig  sei.  Des- 
leaangeachtet  kommt  die  Zonula  Zinnii  sowohl  bei  den  Selachiern, 
als  auch  bei  den  Teleostiem  vor.  Anoelucci  (2  hat  an  Quer- 
seimitten  dnreb  das  Auge  sieb  Ton  dem  Vorhandensein  einer  Zonula 
M  den  FIseben  «beneogen  können.  Bei  Myliobatis  aqnila  und  Ga- 
len eanis  konnte  iob  die  Zonula  vom  OknkOrper  und  der  Linse 
tremien  nnd  als  eine  snsammenbSngende  Membran  darstellen.  Sie 
entstebt  mit  Ibren  Fasern  im  OlaskOrper,  dessen  Tordere  Begrensnng 
lie  bis  sn  ibrem  vorderen  am  Anfienrande  der  Linsenkapsel  befind- 
lichen Ende  bildet.  Über  den  feineren  Bau  der  Zonula  Zinnii  habe 
ieb  bereits  an  einer  anderen  Stelle  8)  berichtet.  Hervorheben  muss 
ich  noch,  dass  Cüvikr  und  Vai.enciennes  ,  wenngleich  sie  diesen 
Namen  bei  der  Besprechung  des  Auges  der  Fische  nicht  erwähnen, 
wahrscheinlich  die  Zonula  gekannt  haben  durften,  denn  sie  raachen 
l>ei  der  Erwähnung  der  Linse  (26.  pag  152)  folgende  Bemerkung: 
«£lle  est  attached  dans  nne  fosse  du  vitr^  par  un  ligament  circulaire 
produit  par  la  membrane  du  vitr6,  qni  Fentonre  k  pen  prös  oomme 
l'boiiaon  d'nn  globe  geograpbiqne.« 
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Uistoiogische  Uiitersiiehiuigeik 

Die  Uoruliaut. 

Bereits  bei  der  Anftthnuif  der  makroBkopiseheii  Eigensehaften 
der  Homhant  wurde  erwabat,  dass  man  Ton  derselben  die  Pars  con- 

junctivalis  corneae  als  einen  anatomischen  Bestandtheil  derselben 
abpräpariren  kann  Es  lässt  sich  nachweisen,  das»  dieser  Theil  der 
HornliHUt  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  äußeren  Ilautdecite  ist. 
Bei  mikroskopischer  Untersuchung  ergiebt  sich,  dass  nicht  nur  die 
Cutis,  sondern  auch  das  subcutane  Bindegewebe  einen  Aatheil  an 
der  Zusammensetzung  der  cornea  besitzen. 

Mit  Kecht  unterscheidet  daher  Emeuy  '34  .  dem  wir  die  genaue- 
sten Untersuchungen  Uber  die  üombant  der  Fische  verdanken,  fol- 
gende Schichten  derselben: 

t)  geschichtetes  Pflasterepithel, 

2}  den  conjanctiyalen  (cntanen)  Theil, 

3)  den  snboonjnnetiTal«i  (snbeatanen)  Theil, 

4)  die  Snbstantia  propria, 

5)  die  Membrana  Descemeti, 

6)  das  Plattenepithel  der  M.  Descemeti. 

Die  Pars  conjnnetiTalis  Corneae  ist  veriialtnismSftig  sehr 
stark  entwickelt  bei  Ghrysophrjs  anrata,  Crenllabras,  Pagelins  und 
bei  Petromyzon  Pianeri.  Sie  besteht  ans  dicht  an  emander  liegen- 
den, welligen,  gröberen  bindegewebigen  Fasern,  welehe  parallel  zu 
einander  in  nieridionaler  Richtung  angeordnet  sind :  die  zwischen  den 
Fasern  vorkommenden  spindelfiirmigen  Körpereheu  entsprechen  voll- 
kommen bei  Chrysophrys  den  Bindegewebskörperchen  und  unter- 
scheiden sieh  \^m  den  Coroeakörperchen  desselben  Thieres  durch 
ihre  geringere  Größe. 

Der  cüujunctivale  'J'heii  ist  mithin  bei  Chrysophrys  vgl.  Fig.  :i  r/* 
und  bei  Petromyzon  nicht  nur  anatomisch  als  getrennte  Schicht  der 
Cornea  nachweisbar,  sondern  sie  behält  auch  in  histologischer  Be- 
aiehuig  die  Eigenschaften  der  Cutis  bei. 

Es  giebt  Fälle,  wo  die  Cutis  als  eine  am  Querschnitte  getrennte 
Schiebt  der  Homhant  erscheint ,  wie  z.  B.  beim  Hnehen  (vgl. 
Fig.  2  aber  in  histologiseher  Besiehnng  sich  yom  Gewebe  der 
Cutis  nnterscheidet.  Die  Fasern  werden  bedeutend  sarter,  gerade 
gestreckt.  Die  zwischen  denselben  gelegenen  KOrperohen  sind  läng- 
lich, großer  als  die  BindegewebskOrperchen  der  Cntis,  und  sind  mit 
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3—4  FortoStun  Teneben.  WlUirend  die  Anordnung  der  Faaeni  bei 
CSiiysophrys  und  FBtromyzon  einen  mehr  unregelmäßigen  Verlftnf 
wagt,  sieht  man  dieselben  beim  Hachen  nnd  bei  den  Selaehiem  zn 

Lamellen  verbunden,  deren  Fasersysteme  sich,  wie  an  Flächenprä- 
ptrateu  sich  ergiebt,  fast  rechtwinklig  kreuzen. 

Bei  den  Selaehiem  lässt  sich  mit  der  Nadel  der  vorderste  Theil 
der  Hornhaut  als  Fortsetzung  der  Cutis  am  Querschnitte  ablöKcn, 
es  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  Fasern  der  Cutis  sich  als  Fasern 
dei?  vordersten  Theiles  der  Cornea  fortsetzen.  8ie  wandeln  sich  Je- 
doch nicht  nur  aus  Fasern  des  gemeinen  Bindegewebes  in  Homhaut- 
fasem  um .  sondern  es  ist  auch  in  anatomischer  Beziehung  die 
Selbständigkeit  dieser  Schicht  nicht  mehr  vorhanden.  Ahnlich  wie 
bei  den  Selaehiem  bildet  die  Pars  conjnnctivalis  beim  Thnnfiseh  mit 
der  ttbrigen  Hombant  ein  gleichartig  gebautes  GefÜge. 

An  der  Peripherie  des  ooignnetiralen  Theilee  findet  man  tut 
bei  allen  Fieohen  eine  groBe  Anzahl  pigmentirter  atemftrauger  Zel- 
len. En  liegen  dieselben  swisehen  den  Fasern  der  Hornhaut.  Mei- 
steDS  sind  sie  im  CkngvnetiYaltheile  am  zahlreiehsten  vorhanden,  in 
geringerer  Anzahl  in  den  tieferen  Sehiefaten  der  Hombant,  manehmal 
lehemen  sie  in  den  letzteren  zn  fehlen  (Hneben,  Ghrysophrys].  In 
den  tieferen  Sehichten  sind  sie  bei  MyliobatiB  in  großer  Ztih\  vor- 
handen. An  dem  Querschnitte  durch  das  Auge  vom  Thunfisch  und 
von  Galeus  canis  bilden  sie  eine  breite  Zone  vgl.  Fig.  l;,  welche 
die  Peripherie  der  Cornea  gegen  den  liand  der  Sclerotica  begrenzt. 
Die  Pigmentzellen  der  Hornhaut  sind  nicht  selten  von  beträchtlicher 
Größe,  namentlich  fand  ich  dies  l)ei  Chrysophrys  und  l>eini  Hnchen, 
während  sie  bei  Orthagoriscns  im  Vergleich  zu  den  erstercn  als  klein 
a  bezeichnen  sind.  In  Fig.  5  ist  eine  Piguientzelle  aus  dem 
Conjnnctivaltheile  des  Hachen  dargestellt.  Im  Protoplasma  dieser 
Zellen  ist  das  Pigment  in  Form  von  Körnchen  abgelagert.  Der 
Kern  (n/),  in  welchem  meist  ein  Kemkörperchen  nachzuweisen  ist, 
ist  pigmentlos.  £ine  ZeUmembran  kann  ieb  an  diesen  Zellen  naeh- 
weisai.  Die  Figmentzellen  sind  platt,  erscheinen  an  Querschnitten 
iindel-  bis  stSbehenförmigi  nnd  sind  mit  ihrem  Zellktfrper  zwi- 
leben  die  Faseiiamellen  der  Hombant  gelagert.  Diesdhe  Lage  be- 
sitien  anch  die  zahlreichen  dicken  Protoplasmafbrtsätze  derselben, 
weiche  sich  mehrmals  theilen.  Anastomosen  zwischen  den  Fortsfttzen 
dieser  Zellen  konnte  ich  namentlieh  bei  Orthagoriseas  hftnfig  beobachten. 
Nicht  selten  erscheint  ein  Theil  eines  Protoplasmafortsatzes  der  I^g- 
SMBtzellen  dnrch  eine  helle  Linie  unterbrochen,  so  dass  es  den  An- 
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gchein  hat,  als  würde  er  Yom  Zelienleibe  loi^getraimt  seiii.  Schwalbe. 
welehar  Xlmliehe  Beobachtungen  an  den  Pigmentzellen  der  Lamhia 
•npiaohorioidea  dee  Menschen  gemacht  hat,  erklftrt  dieae  Enehemoiig 
dnioh  das  Überkrenzen  mit  einer  elaBtischen  Faser. 

Erwähnen  moss  ich  noch  rundlicher,  ovaler,  selten  stKbcheafiir^ 
miger  heller  Stellen,  welche  in  dem  Protophuma  der  Zellen  und  der 
Fortsätze  Fig.  5  h)  vorkommen,  dieselben  sind  meistens  in  größerer 
Zahl  zu  beobachten.  Es  dürften  dieselben  wabi'scheiniicli  als  Vacuu- 
leu  aufzufassen  sein. 

Bei  Orth.igoriscuö  siud  die  Pigmeutzelleu  stellenweise  zu  Omj)- 
peu  eng  im  einander  gelagert.  Sie  bilden  auf  diese  Weise  läuglicke, 
meist  unregelmäßig  geformte  Klumpen. 

Der  Bubconjunctiyale  Tbeil  der  Hornhaut  ist  bei  Pe- 
tromyzon  die  anmittelbare  Fortsetzung  des  subcutanen  Bindegewebes. 
Als  selbständige  Membran  erscheint  die  Pars  oonjunctivalis  außer 
bei  Petromyion  hei  Crenilabms  (Tgl.  Embbt),  Ghiysophiys,  PugeUus 
und  bei  Orthagorisous.  Bei  Chrysophrys  unterscheidet  sie  sich  in 
histologischer  Benehnng  durch  ihre  welligen  Fasern,  welche  aber 
zarter,  als  die  der  Pars  co^junctiyalis  sind,  rct  der,  geradlinige  Fa- 
sern enthaltenden,  Substantia  propria.  Femer  sind  die  Lamellen  des 
subcoujuiictivalen  Tbeiles  viel  zarter  als  die  in  der  letzteren  Schicht. 
Ähnlich  verhält  sieh  diese  Schicht  bei  Pagellus  und  Creuilubrus. 

Bei  den  Rochen  und  Haien  so  wie  bei  einzelnen  Teleostiem 
(Thunfisch:  koiimit  dieser  Membran  weder  in  anatomischer  noch  in 
histologischer  Beziehung  eine  selbständige  Trennung  von  der  Sub- 
stantia propria  zu. 

Bemerken  ninss  ich  noch  hier,  das»  der  subconjunctivale  Theil 
seine  Gewebsbestandtheile  aus  dem  subcutanen  Bindegewebe  der  Haut, 
aus  dem  roideren  Ende  der  die  orbitalen  Qebilde  umhüllenden  binde- 
gewebigen Sehioht  und  eincelnen  Fasern  der  äufieren  Bindegewebs- 
läge  der  Sclerotica  heuieht 

Bei  den  meisten  Arten  wird  der  Antfadl  der  Pars  subconjuncti- 
yaKs  und  conjunctivalis  an  der  Zusammensetzung  der  Hornhaut  an 
Größe  Ubertroffen  von  der  im  Querschnitte  am  dicksten  erscheinen- 
den Substantia  propria  corneae.  Die  ersteren  Schichten  Übertreffen 
die  Substantia  propria  bei  ( >rtbafroriscu8  und  bei  Pagellus  mormyrus. 
An  längere  Zeit  in  Alkohol  macerirten  Hornhäuten  des  letzteren  läset 
sich  die  Pars  subconjunctivalis  so^^ar  makroskopisch  darstellen.  Bei 
Ortbagoriscus  erkennt  man  an  Querschnitten  durch  die  Hornhaut 
einen  Streifen,  den  auch  Staitoiüs  (118,  pag.  78)  bei  Anableps 
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besdireibt,  wdeher  dieselbe  in  einen  TOideren  breiteran  TheU  vnd 
in  dnen  rttekwttrtigen  sehmftleren  Theil  spaltet.  Mnn  kann,  wenn 
man  die  Pan  tnbooiganotivaliB  gegen  die  Mitte  der  Hornhant  an 
Terfolgt.  sieh  daron  ttbenengen,  dass  dieser  helle  Streifen  an  der 
hinteren  äeite  der  genannten  Schiebt  liegt.  Er  bildet  die  Begren- 
inngslinie  zwischen  deu  bt'ideu  \urdereu  Schichten,  während  der 
hinter  dieser  Trennaugslinie  gelegene  Theil  der  Hornhaut  der  Sub- 
stantia propria  und  der  Membrana  Deseemeti  augeliört. 

Die  Substantia  propria  der  Hornhaut  bestellt  bei  den 
Fischen  aus  ungemein  zarten  geradlini^^  verlaufenden  Fasern.  Bloß 
bei  UrthatroriscuB  finde  icb .  dass  die  Fasern  derselben .  eben  so 
wie  in  der  Pars  aabconjonctivalis  desselben,  weUenförmi^  gekräu- 
selt sind. 

Die  Hornhaatkörperchen  besitzen,  an  Flächenpräparaten  so  wie 
an  Qaerscbnitten  untersucht,  eine  spindelförmige  Gestalt.  Dieselben 
haben  ein  spärliehes  Protoplasma  und  enthalten  meist  nnr  einen 
kngeligen  oder  ovalen  Kern.  Sie  besitaen  3—4  FortsStse,  an  wei- 
chen ich  manchmal  Theilnngen  finde.  Mit  ihren  Längsachsen  sind 
die  HomhantkSrperehen  parallel  an  den  Bändeln,  swisohen  welchen 
äe  liegen,  angeordnet.  ^ 

Die  HomhantfiMem  sind  durch  eine  Kittsnbstana  an  Bändeln  nnd 
letstere  wieder  mit  einander  an  Bflndehi  an  einander  gelagert.  0ie 
Lsmellen  der  Substantia  propria  sind  bei  den  Fisehen  nnr  selten  von 
geringer  Dieke,  so  dass  die  Homhant  in  letsterem  Falle  ans  ehier 
grofien  Anzahl  sehr  zarter  Lamellen  besteht,  wie  man  dies  bei  Pe- 
tnmyzon  und  bei  Orthagoriscus  beobachten  kann. 

Meist  sind  die  primären  HUndel  schon  von  ansehnlicher  Dicke 
nnd  in  Folge  dessen  auch  die  Zahl  der  sich  aus  denselben  zu- 
sainniensetzenden  Lamellen  eine  sehr  geringe.  An  Querschnitten 
durch  die  Substantia  }>ropria  (Fig.  2  und  4  rp  erkennt  man  scharte 
Begrenzungslinien,  welche  parallel  zur  Hornhautolierfläche  in  der- 
selben verlaufen.  Es  sind  dies  die  Trennun^^slinien  der  breiten 
Uornhautlamellen.  In  je  einer  Hornhautlamelle  ist  die  Anordnung 
der  Fasern  parallel  znr  SchnittHäche,  in  der  darauf  folgenden  senk- 
reclit  zur  Schnittebene.  Zwischen  den  Hornhautiamellen  sind  die 
flornbautkörperchen  in  großer  Anzahl  eingelagert. 

Ich  finde  diese  Eigenthtlmliehkeit  der  Hornhautiamellen  in  der 
Litterator  list  gar  nicht  beräckstehtigt,  bloß  in  den  Abbildungen  yon 
Ekbbt  finde  ich  dieselben  angedeutet. 

IGt  Ausnahme  von  Fetromyzon  und  Orthagoriscus  kommt  dieser 
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Bau  der  Substantia  propria  sümmtlichen  von  mir  untersuchten  Knor- 
pel- und  Knochenfischen  zu.  Bei  den  Selachiern  und  beim  Thun- 
fiaeh  haben  auch  die  Pars  coi^ouctiTalis  and  snbooiganotivaliB  den- 
selben Ban,  wie  die  Substantia  propria. 

Theils  durch  feinere  BUndel,  theils  darch  dicke  Faserbttndel, 
welehe  von  einer  Lamelle  sich  loslösen  and  einer  benachbarten  sich 
Bogesellen,  sind  diese  Lamellensysteme  mit  einander  Terirnnden. 
Anßer  diesen  sieh  ttbe^reosenden  in  meridionaler  Biehtong  yeiiaa- 
fenden  Fasersystemen  kommen  bei  einzelnen  aneh  Bttndel  vor,  welehe 
eine  Strecke  lang  einen  eirknllien  Yerlanf  besitsen  (Hnohen,  Cluy- 
sophrys,  Caranx).  An  Schnitten,  welche  parallel  zor  OberflSche  der 
Hombaat  geführt  werden,  lassen  sich  ^eselben  in  der  NShe  der 
Homhantperipherie  leicht  nachweisen. 

Die  Anzahl  der  Schichten  ist  meist,  wie  bereits  erw&hnt  warde, 
eine  sehr  geringe,  so  tinde  ieh  z.  B.  bei  Myliobatis  aquila  deren  24. 
Am  Hornhautrandc  sind  dieselben  am  breitesten,  gegen  die  liom- 
hautmitte  zu  verHchmiilern  sie  sich.  Eine  Keduktion  der  Anzahl 
derselben  findet  jedoch  nicht  statt. 

Erwähnen  muss  ich  einer  Verschiedenheit  im  Baue  der  Sub- 
stantia propria,  welche  im  hinteren  Theile  der  Uomhautperipherie 
beim  Hucben  und  bei  Crenilabrus  zu  beobachten  ist.  £8  sind  in 
diesem  Theile  die  FaserbUndel  nicht  za  Lamellen  an  einander  geord' 
net,  sondern  sie  verflechten  sich .  wie  an  dem  abgebildeten  Qaer- 
sohnitte  durch  den  vorderen  Theil  des  Aoges  Yom  Uoehen  (Fig.  2  A) 
za  beobachten  ist,  in  den  yersohiedeiisten  Biehtangen.  Ein  Theil 
deiselben  hat  einen  drkaliren  Yerlanf..  Das  Dorchdnandergefloeh- 
tensein  dieser  Faserbttndel  geschieht,  wie  man  sieh  an  Qner-  and 
an  fläehensdmitten  der  Homhant  ttbeivengen  kann,  sowohl  in  sa- 
gittaler  als  in  vertikaler  Bichtang.  Erst  in  einiger  Entfenang  von 
der  Homhantperipherie  ordnen  sieh  die  Faserbttndel  zn  breiten  Im- 
'  mellen ,  wie  sie  der  vordere  Theil  der  Homhant  (Fig.  2  v]  bereitB 
an  der  Peripherie  der  Cornea  besitzt. 

An  dem  Uomhautrande  konnte  ich  am  Querschnitte  beim  Iluchen 
und  bei  Galeus  canis  eine  Anzahl  neben  einander  verlaufender,  in  sa- 
gittaler  Kiclitung  die  Hornhaut  durchbohrender  Fasere 
(Fig.  2  Cs  beuljiichten.  Dieselben  entstehen  dadurch,  dass  aus  den 
tiefer  pelef^enen  Lamellen  Fasern  sich  loslösen,  welehe  die  Hornhaut 
in  einem  großen  Theile  ihres  Querdurchmessers  durchsetzen  und  in 
hochgelegene  im  vorderen  Theile  der  Cornea  befindliche)  Ubergehen, 
theils  bis  an  den  vorderen  Kand  derselben  zn  reichen  scheinen.  Am 
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lueistcD  lassen  sich  dieselben  noch  mit  den  Fibrae  arcuatae  der 
iiieTischlicheu  Hornhaut  in  Vergleich  bringen,  von  welchen  eine  ge- 
nauere Beschreibung  durch  Henle  Handbuch  der  Anatomie  1^66. 
II.  pag.  604  ,  KoLLETT  Litt.-Verz.  1>7,  pag.  IIK»  und  Waldeyer 
^Graefg  und  Saemisch,  üandbach  der  ges.  Augeniieilkunde.  I. 
pag.  172  gegeben  wurde. 

£b  nntersdieiden  sich  jedoch  diese  sagittalen  Fasern  des  Huchen 
imd  von  Galeus  von  den  Sttttzfasern  der  menschlichen  Hornhaut  durch 
ihre  bedeatendere  Länge  nnd  durch  ihre  auf  die  Hornhantperipherie 
beBchriUiikte  Lage.  Während  diese  Faeera  bei  den  Fiseben  tief  in 
die  Gewebe  der  HomhMt  mttekraidieDi  kommen  sie  beim  Men- 
sehen  bloB  in  den  Yoiderslen  Sohiehten  Tor. 

Das  eigenAttmtiehe  Irisiren  der  Hornbant  der  FIsebe  wird 
naeb  Emkbt  (33  nnd  34)  berrorgemfen  dnreb  sellige  und  foserige 
BestandtheUe.  Die  Beobachtung  von  Embbt,  betreffond  eine  ans  Zel- 
len bestehende  Sebidit  zwischen  der  Snbstantia  propria  nnd  der 
Membfaoa  Deseemeti  bei  Cranilabms,  luum  ich  bestttigen.  Die  Zellen 
haben  die  Form  von  Ftattenepithelien,  welche  mnde  Kerne  entlialten. 
Die  Zellenschicht  erscheint  mit  schief  snr  Homhantachse  gerichteten 
Streifen  versehen,  welche  den  Grenzlinien  der  an  einander  gelagerten 
Plattenepithelieu  entsprechen. 

Auch  die  von  E.meuy  beschriebenen  wellenförmig  f2;eljojj;cnen 
Fasern  in  der  hinteren  Hälfte  der  Hornhaut  von  Urauoscopus  kann 
ich  bestätigen. 

Von  zelligen  Elementen  kommen  in  der  Hornbaut  außer  den 
bereits  beBi)rochenen  Figmentzellen  und  den  Horuhautkör]ierchen 
auch  farblose  Blutkörperchen  ;Wander/ellen  vor.  Bei  Crcnilabrus 
liegen  sternförmige,  mit  gelbem  Pigment  erfllllte  Zellen  in  der  hinte- 
ren H&lfte  der  Cornea,  welche  ich  bloß  von  Emery  erwähnt  finde. 

Sehr  leieh  ist  die  Hornhaut  der  Fische  an  Nerven.  Dieselben 
Stammen  zum  Tbeile  ans  den  Nenren  der  Coigancti?a,  theils  gehen 
sie  aas  den  Cihamerven  hervor. 

Die  ooijnnotiTalen  Nerven  liegen  an  der  Homhautperipherie 
.  nahe  an  einander.  Sie  sind  an  der  Peripherie  meist  marhhaltig.  Die 
marUosen  Herren  sind  larte  FIserehen.    Die  Fasern  theilen  sich  , 
mehrfiwh  dicliotomiseb  nnd  bilden  einen  nahe  der  Oberfläche  gele- 
genen Pleins. 

Den  Verlanf  der  Giliarnerven  konnte  ich  bei  Laevinja 
vnd  bei  Qrtbagoiiscns  verfolgen.  Es  durchbohren  dieselben  in  der 
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Umgebung  des  Sehnerven  die  Sclerotica,  verlaufen  zwischen  den  Lamel- 
len der  Suprachorioidea  nach  vorn  bis  zum  Liganieutuiii  ciliare,  bis 
zu  welchem  sie  sich  mit  Zuhilfenahme  der  Lupe  verfol^a'n  lassen. 
Die  Nervenfasern  der  Ciliaruerveu  sind  markhaltig  und  sind  im  hiu- 
teren  Theile  des  Bulbus  zu  wenigen  BUndeln  vereinigt.  Im  vorderen 
Tlieile  des  Auges  theilen  sich  diese  Nervenbündel  mehrfach.  Nir- 
gends fand  ich.  trnt/.denj  ich  häutig  danach  suchte,  Ganglienzellen 
in  den  Verlauf  der  Nervenfasern  eingeschaltet  und  glaube  auch 
annehmen  zn  kOnnen,  dass  intraoonläre  Ganglien  den  Fischen  nidit 
xnkommen. 

In  der  Nähe  des  Ligamentnm  ciliare  durchbohren  die  Nerm- 
bttndel  die  Sclerotica  in  schiefer  von  hinten  außen  nach  innen  und 
▼ortt  verlaufender  Richtung,  wie  ich  dies  an  Qaerschnitten  durch 
den  vorderen  Tbeil  des  Auges  vom  Huehen  und  an  Fläohenprftparar 
ten  des  Gomeo-Scleraltlieiles  von  Crenilabms  beobachten  konnte. 
Die  NervenbOndel  enthalten  noch  in  der  Peripherie  der  Cornea  m- 
meist  markhaltige  Fasern.  Die  ^Nervenfiuem  treten  in  etwa  30--40 
kleinen  Bündeln  in  die  Hornhaut  hineui.  Diese  Bttndel  theilen  sieh 
gegen  die  Homhautmitte  zn  mehrfiich.  Nach  den  Untersnohnngen 
von  Zeunka  (128)  bilden  diese  Fasern  einen  tiefliegenden  Kerven- 
plextts  in  der  Hornhaut  der  Fische. 

Am  Rande  der  Cornea  vom  Buchen  finde  ich  ein  arkadenfömii- 
ges  Gefäßoetz,  von  welchem  jedoch  noch  einzelne  kleine  gegen  den 
mittleren  Thcil  der  Hornhaut  sich  begebende  Gefäßästchen  abgehen 
und  eine  kurze  Strecke  weit  sich  verfolgen  lassen.  Dieser  Getaß- 
kranz  liegt  in  dem  vorderen  Tiieile  der  Hornhaut. 

Ein  großer  Tlieil  der  aus  den  Ciliarnerven  ent.standenen  Nerven- 
stäuiniehen  erseheint  an  der  llornhautpenpherie  beim  Huehen  von 
einem  zarten  Gefiiße  l»egleitet.  Eine  ähnliciie  Beobachtung  hat  Hovkr 
an  denselben  Nervenstiimmchen  des  Hechtes  gemacht.  Bemerken 
will  ich  noch,  dass  die  Ciliarnerven  bereits  in  ihrem  Verlaufe  im 
suprachorioidalen  Lymphraume  und  zwar  in  dem  vorderen  Theile 
desselben  von  kleinen  Gefäßen  begleitet  werden. 

Die  Descemetische  Haut  ist  bei  allen  von  mir  nntersochten 
Fischen  eine  zarte,  vollkommen  strukturlose  Haut.  Ich  habe  nie  finden 
können,  dass  der  Rand  derselben  sich  auffasere,  um  die  Fasern  des 
Ligamentnm  iridis  pectinatnm  (annulare)  sa  bilden.  Bei  Chiyso- 
phxys  anrata  bedeckt  die  Deseemetisohe  Membran  die  ganze  ftnfiere 
Fliehe  des  Ligamentum  annulare  und  liest  sieh  bis  snm  seienden 
Rande  verfolgen.  Das  Endothel  der  Descemetischen  Membran  setat 
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sich,  wie  ich  beim  Hüchen,  bei  Lnvarns^  nnd  bei  Pagellns  feststelleu 
konnte,  von  derselben  auf  das  Lig:anientum  annulare  fort,  deöscu 
vordere  Fläche  es  bis  zu  seinem  i'upiliarrande  Uberkleidet. 

Üie  Sclerotica. 

Hei  Petroniyzon  planeri  besteht  die  Sclerotica  aoB  einer  zarten 
bindegewebigen  Membran ,  deren  Fasern  meist  einen  meridionalen 
Verlauf  besitzen.  Äquatorial  verlanfende  Fasern  kommen  sameist  in 
4ler  Mitte  des  AngcB  yor.  Ich  finde  dieselben  von  Lakqbans  (64, 
pag.  304)  bereits  beschrieben.  Femer  finde  ick  auch  einselne  Äqua- 
toriale Fasern  in  der  Umgebung  des  Sehnerven. 

Bei  den  Selachiem  nnd  den  Teleostiem  ttiwrwiegen  ebenfiüls 
die  meridional  Terlaufenden  Fasern.  Letztere  setzen  sich  am  vorde- 
ren Ende  der  Sclerotica  unmittelbar  in  Fteem  der  Sclerotica  fort. 
An  der  Eäntrittstelle  des  Sehnenreu  gehen  die  meridionalen  Fasern 
in  die  Anfiere  Seheide  desselben  über  (vgl.  Lbuckart}.  Ä(iaatorial 
verlaufende  Fasern  kann  man  im  paiizeu  Verlauf  der  Sclerotica  fin- 
den. Ahnlic  h  wie  in  der  luensclilielieu  Sclerotica .  ersclieiueu  sie 
liier  als  kleine  Bündel,  welche  zwischen  die  meridionalen  Fasern 
durchgetloehten  sind.  In  jtrröBerer  Anzahl  sind  sie  zwisehen  dem 
vorderen  Ende  des  .Seleralknorj)els  nnd  Knochens  und  dem  Horn- 
hautrande zu  finden,  ferner  in  dem  liinteren  Theile  des  Anjraj)fel  in 
dem  für  den  Durchtritt  des  .Sehnerven  bestinnnteii  Knorpelfenster. 

Bei  den  Selaehiern  vgl.  Fij;.  1  setzt  sieh  der  scliiehtenartifre, 
lamellöse  Bau  der  Hornhaut  noch  in  den  vorderen  Abschnitt  der 
Sclerotica  fort.  Zwischen  je  zwei  Schichten  findet  man  hiiufig  eine 
Lniro  von  Pigmentzellen.  Während  die  meridionalen  Schichten  der 
Hornhaut  in  solche  Schichten  der  Sclerotica,  welche  einen  gleichen 
Verlauf  besitzen,  Ubergeben ,  setzen  sich  die  senkrecht  zur  Schnitt- 
ebene verlaufenden  i^'asem  in  Schichten  fort,  deren  Fasern  einen  cir- 
kulären  Verlauf  besitzen.  An  FlAchenschnitlen  konnte  diese  Verlaufs- 
weise nachgewiesen  werden. 

Am  vorderen  Ende  der  Sclerotica  lassen  sich  bei  den  Selaehiern, 
eben  so  wie  beim  Hnchen.  in  sagittaler  Richtung  verlaufende 
Faserbttndel  nachweisen  (Fig.  2  Sa) .  Es  entstehen  dieselben  da- 
durch, dass  einzelne  von  den  meridionalen  Fasern  umbiegen  und 
«inen  meridionalen  Verlauf  einschlagen.  I^e  stammen  iheito  ans  der 


<  Erst  naeh  AbBchlats  meiner  Unteranehmigeii  Uber  das  Auge  von  Lays- 
rat  (7)  habe  ieh  Fkl|»rale  erhalten,  an  welchen  sieh  dies  feststellen  lie0. 
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inneren  bindegewebigen  Bekleidung  des  SoIenJknorpels,  theils  aas 
den  hinteren  Schichten  der  Hirnhaut. 

Erwähnen  muss  ich  noch ,  ilass  im  hinteren  Theile  des  Auges 
nicht  selten  zwischen  den  Fasern  der  Sclerotica  Fettzellen  einge- 
lagert vorkommen.  Größtentheils  liegen  dieselben  in  den  äußeren 
Schichten  der  Sclerotica.  Namentlich  beim  Huchen  habe  ich  sie  vgl. 
Fig.  17  ft  in  großer  Anzahl  gefunden.  Sie  sind  in  riruppea  an  eiaan- 
der  gelagert  und  bilden  vielfach  geschlungene  schlauchartige  Formen. 

Die  äußere  Fläche  der  Sclerotiea  zeigt  in  manchen  Fällen  einen 
eigenthttmliehen  irisirenden  Glanz.  Diese  Erseheinnng  wurde 
bereits  von  Lbtdio  bei  Chimaera  monstrosa  hervoi^boben.  Eine 
äbnliebe  Besobaffenbeit  zeigt  aneb  die  AngenbOble,  von  weleber 
Letdio  (67,  pag.  248)  beriobtet:  »Das  FMebondfinm  der  Angenbttble 
bat  em  silberfikrbenes  Pigment.« 

Bei  B^ja  asterias  finde  ieb  stemfbnuige  Zellen  (Fig.  6) ,  welehe 
die  äußere  OberflSobe  der  Sclerotiea  in  ihrem  vorderen  Antheile  be- 
decken. Sie  liegen  meist  zu  Gruppen  beisummen  iu  einiger  Entfer- 
nung von  einander.  Die  Zellen  besitzen  meist  mehrfere  Fortsätze, 
von  denen  ein  Tlieil  sieh  wieder  theilt.  Sie  haben  eine  platte  Form. 
Im  Zellenleibe  sind  nadeiförmige  Krystalle  enthalten,  welche  ähnliche 
Interfercuzfarben  zeigen,  wie  die  krystallhaltigen  Zellen  des  Tapetes. 
In  manchen  von  diesen  Zeilen  Allien  diese  Kristalle  den  Zellen- 
leib nicht  vollständig  aus,  sondern  in  einzelnen  Lttcken  ist  nocb  das 
Protoplasma  der  Zelle  erhalten.  Einige  Zellen  lassen  einen  runden, 
meist  central,  seltener  peripber  (Fig.  6  n/)  gelegenen  Kern  erkennen. 
In  der  größeren  Zabl  derselben  ist  der  Kern  niebt  naebweisliar. 
Anßer  in  diesen  Zellen  finden  sieb  die  nadeiförmigen  Kiystalle  aneb 
sn  kleinen  nnregelmftßigen  PUUteben  an  einander  gelagert. 

Es  ist  wobl  anznnebmen,  dass  der  eigentbttndiebe  Glanz  dee 
TOfderen  Thdles  der  Sclerotiea  von  Biga  asterias  von  den  krystall- 
haltigen  Zellen  mm  Tliet]  benUbrt. 

Auch  bei  Othagoriscus  fiude  ich  einen  ähnlichen  Glanz  an  der 
Sclerotica,  konnte  jedoch  krystallhaltige  Zellen  nicht  linden.  Vermuth- 
lich  dürften  hier  dieselben  Interferenzerscheinungen  durch  die  Anord- 
nung des  fibrösen  Gewebes  der  Sclerotiea  zu  Stande  kommen. 

Der  Scleralknorpel  der  Fische  ist  entweder  hyaliner  oder  Faser- 
knorpel. Es  lässt  sich  jedoch  gerade  an  dem  Scleralknorpel  der 
Fische  nachweisen,  dass  die  Unterscheidung  dieser  beiden  Knorpel- 
arten nicht  durchzuführen  ist,  indem  ein  nnd  derselbe  Knoq)el  in 
einem  Theile  hyalin,  in  dem  anderen  bserig  sein  kann  nnd  die  Eni- 
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tlBhuBg  Yon  Faserknoipel  stets  dureh  die  Umwandlung  von  bynli- 
nem  Knorpel  sn  Stüde  kommt.  Eine  solche  Umwnndlmig  konmit 
aueh  als  Vorstadinm  anderer  Yeittuderongen  der  Knorpeltextor  vor, 
welehe  i^ter  erwfthnt  werden  sollen. 

Die  Zellen  des  Knorpels  der  Fisehe  wurden  bereits  von 
Lsnxio  nnd  von  Lahqhans  mit  solcher  Genauigkeit  beschrieben, 
dass  idi  nor  Weniges  Mnznsnfllgen  habe. 

Dieselben  sind  oft  in  einem  Exemplare  des  Scieralknorpels  von 
verscbiedeuer  Form.  Sie  Bind  entweder  spindelförmig  oder  oval, 
halbmondförmig,  stern-  oder  stäbcüeut'onnig.  Eben  so  wechselt  auch 
die  Menge  des  Prot(>])lasnia8  derselben.  Bei  einzelneu  enthält  dasselbe 
einige  Fetttröpftlieu  Fig.  7 wie  dies  auch  von  Leydig  ^üö, 
pag.  2i  erwähnt  wird. 

Bei  einigen  Fischen  lassen  ^^ich  die  Protoplasmafortsätze  weit  in 
die  Knorpelgrundsabstanz  hinein  verfolgen,  so  namentlich  bei  den 
Selachiem  and  bei  einigen  Knochentischen  Luvarus,  Chrysophrys) . 
Besser  kann  man  dies  an  mit  Goldchlorid  behandeltem  Knorpel. 
£b  erscheinen  die  Knorpelzellen  an  derartig  angefertigten  Präparaten 
sehr  intensiT  violett  bis  porparroth  geförbt,  während  die  hyaline 
Gtvndsnbstaos  fiist  gar  nicht  gefiirbt  erscheint.  Ich  konnte  an  der- 
artig behandeltem  Knorpel  von  Qrthagoriscns  hftnfig  Anastomosen 
iwisehen  den  Flotoplasmafortsätien  yon  swei  Knorpelzellen  beobach- 
ten (Fig.  7  an).  In  manehen  Flllen  stellen  diese  Anastomosen  sehr 
breite,  knrse  Verbindnngen  dar,  in  anderen  findet  man  einen  sehmalen, 
langen  verbindenden  Faden.  Anastomosen  zwischen  Knorpelzellen 
worden  bei  Salmo  von  Langhans  (64,  pag.  251)  nnd  bei  höheren 
Vertebraten  von  Spina  beobachtet.  Erwähnen  mnss  ich  noch,  dass 
nicht  selten  zwei  Kerne  in  einer  Zelle  vorkommen.  Die  Form  des 
Kernes  ist  eine  rundliche  bis  stäbchenförmige. 

Von  besonderem  Interesse  erscheint  es  mir  hervorzuheben,  dass 
die  Anordnung  der  Knorpelzellen  im  Sei  erul  k  nor  pel  der 
Fische  eine  gewisse  Gesetzmäßigkeit  erkennen  liisst.  Es  hat 
dieselbe  nichts  gemein  mit  der  reihenweiseu  Anordnung,  wie  sie  die 
Knorpelzellen  im  Beginne  der  Ossifikation'  zeigen.  Es  spricht  hier- 
für, dass  sie  bereits  in  einer  sehr  frühen  Entwicklongsperiode  sich 
fthnlich  angeordnet  finden  lassen.  So  sah  ich  diese  bestimmte  An- 
ordnnngsart  bei  einem  Embryo  von  Mnstelns  laevis,  dessen  Scleral- 
knorpel  bereits  weit  in  der  Entwicklung  Torgeschritten  war,  schon 

>  Vgl.  hierOber  0.  Bosbmthal,  Üb.  die  TerSnderung  des  Knorpels  vof  der 
TeikBOobeniiig.  Med.  Oeatralbl.  1875.  Nr.  35. 
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deaflich  erkennbar.  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ieh  bemerken,  daas 
die  Zellen  des  embryonalen  Knorpel  meist  Ittogsoyal,  yiel  breit« 
als  die  dee  entwickelten  Tfaieres  sind,  femer,  dase  die  hyaline  In- 

tercellalarsabstanz  in  viel  geringerer  Menge  Yorhanden  ist,  so  dass  die 
Knorpelzellen  sehr  nahe  an  einander  zu  liegen  seheinen. 

Ein  fernerer  Beweis  dafür,  dass  die  bestimmte  Anordnung  der 
Knorpelzellen  einiger  Fische  in  keiner  Beziehung  zur  Ossifikation 
steht,  ist  darin  gegeben .  dass  sie  auch  an  Stelleu  vorkommt,  wo 
niemals  Ossifikation  eintritt,  wie  z.  B.  im  hinteren  Theiie  des  Bal- 
bns  von  Luvarus,  Chrysophrys,  Crenilabrus  u.  A. 

Nahe  der  Oberfläche  sind  die  Knorpelzellen  mit  ihrer  Längs- 
achse meist  parallel  anr  Oberfläche  des  ScIeralknorpeU  angeordnet, 
wie  diee  bereits  Leydig  erwähnt.  Man  findet  dies  Domentlich  bei 
den  Selaehiem,  wo  sie  in  einer  schmalen  innerai  nnd  ttofieren  Zone 
des  Knorpels  eine  3— 4fisehe,  manchmal  eine  aehifiMshe  Beihe  bilden. 
In  anderen  Sderalknorpeln  findet  man  nahe  der  ftnfieren  nnd  der 
inneren  Oberfläche  eine  sehmale  sellenlose  Zone  (Ghrysophrysi  Um- 
noeoopns,  Crenilabms,  Pagellas).  An  dem  yorderen  nnd  dem  hin- 
teren Kande  des  Scleralknorpels  der  Selachier  sind  die  Zellen  mit 
ihrer  Achse  ebenfalls  parallel  zur  Oberfläche  des  Knorpels  gerichtet, 
eben  so  auch  an  den  Durclitrittstellen  der  Vasa  vorticosa  stenonis. 

Die  breite  mittlere  Zone  des  Knorpels  ist  entweder  mit  größteu- 
tbeils  radiär  zur  Oberfläche  des  Knorpels  senkrecht  gerichtetcu 
Knorpelzellen  besetzt  Carcharias.  Luvarus  ,  wie  dies  auch  Lan(;hans 
(64.  pag.  302)  von  Hexanchus  griseus  erwähnt,  oder  es  sind  die 
Knor])elzellen  in  Gruppen  von  3 — 7  und  mehr  Zellen  angeordnet 
(Myliobatis,  Squatina,  Galeus,  Raja,  Laevir^ja). 

Bei  deigenigen  Fischen,  deren  Scleralknorpel  eine  innere  nnd. 
eine  äafiere  zellenlose  Zone  beaitxt,  kann  man  in  der  mittleren  Zone 
nnd  zwar  an  deren  beiden  Begrenznngsflädien  parallel  znr  Obei^ 
fläche  gerichtete  Knorpelzellen  wahrnehmen,  während  die  Mitte 
▼on  radiär  angeordneten  Zellen  eingenommen  wird.  Sehr  tMa 
läflst  sidi  dies  an  mnem  Querschnitt  dnrch  den  hinteren  Theil  des 
Scleralknorpels  Ton  Orenilabms  beobachten  (Fig.  9).  Man  sieht  da- 
selbst die  beiden  zellenlosen  Schichten  iz  und  az) .  zwischen  welchen 
in  der  mittleren  Zone  mz)  bloß  in  einer  Lage  die  radiär  gerichteten 
Knorpelzellen  gelagert  f^ind.  An  der  Grenze  zwischen  der  mittleren 
Zone  und  den  benachl)arteu  Zonen  liegen  mit  der  Oberfläche  des 
i!>cleralknurpel8  parallel  gerichtete  Zellen. 

Mit  dieser  Anordnung  der  Knorpelzellen  stimmen  ttberein  Creni- 


Digitizea  L7  GoOglc 


Beitrilge  snr  Anatomie  des  Sehorgane«  der  Fuche.  119 

lahrns,  Pagelins.  Lnvanis  mit  dem  Unterschiede,  dsm  die  äußere 
Zone  hier  mit  Zellen  besetzt  ist). 

Bei  Uranoscopus  ist  die  innere  und  die  äußere  Zone  elieufallfl 
lellenlos,  die  mittlere  verhält  sich  ähnlieh,  wie  bei  den  Kajiden. 

Beim  Huchen  sind  die  Knoipelzellen  zu  30  —  50  in  Gruppen 
angeordnet  nnd  diese  Gruppen  sind,  wie  Lanqhans  (1.  e.  pag.  295) 
bemerkt,  durch  eine  leUenkwe  Zwischensubstanz  von  einander  ge- 
schieden.  Bemerkenswerth  scheint  mir,  daaa  die  zellenhaitige  hya- 
line IntOieeUalanabstans  sieh  mil  Kanninammoniak  bedenlend  aehwll- 
eher  tingirt,  alt  die  seUenloee. 

BeiDi  Embiyo  von  Mnstelns  laeyls  fimd  ieh  nahe  der  Oberfliehe 
einiebie  Knorpehtellen  mit  der  Obeiflädie  des  Seteralknorpels  pa* 
ndlel  geiiehtety  eine  euluhe  Reihe  too  meist  radittr  geriohteten 
Zellen  nimmt  die  mittlere  Zone  ein.  Vergleicht  man  diesen  Befund 
mit  dem  der  entwiekelten  Haie,  so  erseheint  es  wahrsehefailieh,  dass 
dem  Knorpel  ein  interstitielles  Waohsthnm  dnreh  VergrOBemng  der 
ndtUeTen  Zone  znkomme.  Anch  IJureHiirs  tritt  fttr  ein  solebes  ein. 

Bemerken  will  ich  hier,  dass  anch  bei  den  Amphibien,  Reptilien 
und  den  Vögeln  die  Anordnung  der  Knorpelzellen  im  Scleralknorpel 
eine  ähnliche  ist.  So  finde  ich  beim  Axolotl,  dessen  Knorpelzellen 
eine  elliptische  Form  haben  und  deren  Fortsätze  sich  deutlich  in  die 
Knorpelgrundsubstanz  hinein  vertblgen  lassen .  in  der  äußeren  und 
der  inneren  Zone  parallel  zur  Obertiäche  des  Scleralknorpels  in  ein 
bis  zwei  Reihen  angeordnete  Zellen.  In  der  mittleren  Zone  ist  eine 
große  Anzahl  radiär  gerichteter  Knorpelzellen  zu  beobachten.  Ahn- 
lich ist  die  Anordnung:  bei  Chelonia  Caretta  und  beim  Truthahn. 
Bei  letzterem  sind  die  Knorpelzellen  der  mittleren  Zone  in  Gruppen 
von  3 — 6  zusammen  gelagert. 

Die  der  inneren  Zone  angehOrigen  Knorpelzellen  von  Chelonia 
sind,  wie  Leydio  aneh  von  Emys  beriehtet,  mit  einem  donlüen  kör- 
nigen Pigment  erftlUt. 

Das  Auftreten  yon  Fasern  in  der  Knorpelgrnndsnb- 
stans  gesehieht  entweder  in  Form  von  netsartigen  Gefleehten  oder 
Ton  Lamellen  oder  von  Faserbttndeln.  Bei  den  Roehen  nnd  Haien 
findet  man,  dass  die  Entwieklnng  7on  Fasern  in  der  nahe  der  Ober- 
ttehe  gelegenen,  mit  meridional  gelagerten  Zellen  beseliten  Zone 
auftritt  Die  Fasern  haben  ebenfidls  eine  meridionale  Biehtnng. 
Bei  Galeos  and  bei  Orthagorisens  ist  die  Gmndsnbstanz  des  Yorde- 
ren  Bandes  des  Seleralknorpels  yon  meridionalen  knrsen  Fasern 
dnrebsogen  nnd  lassen  sieh  diese  Fasern  ans  dem  Knorpel  in  die  Sele- 
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rotica  hinein  verfolgen,  so  diiss  es  scheint,  dass  diese  Fasern  in 
Binde^rewebsfiiseiu  der  Sclerotica  Ubergehen. 

Meridionale  Faserlamellen  finde  ich  in  der  mittleren  Zone  des 
Scleralknorpels  von  Squatina  und  von  Ortbagoriscus.  Dieselben  bil- 
den am  Querschnitte  unregelmäßige ,  sich  netzfönnig  mit  einander 
Terbindende  Linien   Fig,  16w/. 

Im  hinteren  Theile  des  SclemlknoipelB  dieser  beiden  Fische 
findet  man  radiär  yerlanfende  FaBersysteme  im  Knorpel.  Sie  gehen 
bei  denselben  von  der  inneren  Oberfläche  ans,  sind  bei  Sqoatina  n 
Bfindeln  mit  einander  rereinigt,  welche  eine  Streeke  weit  in  die 
mittlere  Zone  des  Knorpels  hineinreichen  Fig.  16).  Mit  starken  Yer- 
größeniDgen  kann  man  sieh  ttberzeugen,  dass  einielne  Ton  den  ra- 
diären Pasern  des  Knorpels  in  meridionale  Fasern  der  in- 
neren Hiudegewebslage  des  Scleral kno rp eis  übergehen, 
einzelne  setzen  ihren  radiären  Verlauf  fort  und  nehmen  an  der  Bil- 
dung eines  zwischen  der  Sclerotica  und  der  Cborioidea  gelegenen 
bindegewebigen  Balkensystemes  Tlieil. 

Erwähnen  will  ich  hier,  dass  im  Knorpel  des  Augeustieles  von 
Sqoatina  sich  auch  Faserbildung  beobachten  läset.  Radiäre  Fasern 
ziehen  von  der  yorderen  konkaven  Fläche  eine  Streeke  weit  nach 
hinten.  Den  gaasen  Knorpel  finde  ich  allenthalben  in  Faserknorpel 
nmgewandelt. 

Von  J.  MfiLLBS  (84,  I,  pag.  132]  wurde  am  Skelete  der  Se- 
lachier  eine  eigenthtmliche  Veränderung  der  Knorpeloberfläche  inerst 
beschrieben,  welche  er  als  Verkalkung  von  wahrem  Knarpel 
ansah.  Ifit  Rttcksicht  auf  die  mosaikartige  Form,  in  welcher  diese 
Veränderung  die  Knorpeloberfläche  betritt,  besächnete  er  dio  ver- 
kalkten Theile  als  »pflasterförmigen  Knorpel«.  Genauere 
Berichte  lieferte  er  auch  Ul)cr  die  Stellen  des  Skeletes,  an  welchen 
pÜasterförmiger  Knori)el  zu  finden  ist. 

Nach  J.  Müller  hat  Leydig  lif).  ]»a^^  n  sich  sehr  eingebend 
mit  der  Natur  dieser  Umbildung  des  Kuorj)els  und  mit  den  Formen, 
unter  welchen  sie  bei  den  verschiedenen  Arten  auftritt,  beschäftigt. 
Leydio  gelangte  zu  dem  Resultate,  dass  es  sich  um  eine  in  Form 
von  Plättchen  auftretende  Ossifikation  der  Knorpeloberfläohe  handle 
und  bezeichnete  die  Plättchen  als  »Knoch enschttppchen«. 

l^iigends  finde  ich  erwähnt,  dass  dieselbe  Veränderung  sich  auch 
am  Scleralknorpel  der  Selachier  beobachten  lässt.  Sie  beginnt  meist 
an  der  änfieren  Oberfläche,  seltener  an  der  inneren,  pflegt  Jedoch  die 
ganze  Oberfläche  zu  betrefl^en.  Die  ausgebildeten  »Knochenschttppdieiii 
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sind  achteckige  Platten,  welche  radiär  gestreift  erscheinen.  Eine 
Anzahl  yon  ovalen,  seltener  nmdlichen  hellen  Körperchen  ist  zwischen 
den  Fasern  in  finden  und  zwar  sind  sie  im  Centram  des  Knochen- 
Bchttppchens  zahlreicher  als  in  der  Peripherie  za  beobachten.  Lkt- 
MG  bezeichnete  dieselben  als  onveriBtolto  Knochenkörperchen. 

Da  die  Kenntnis  der  Entstehnngsweise  dieser  Knoehenschllpp- 
ehen  die  Frage  nadi  der  Bedenteng  «lieier  Umwandlnng  des  Knor- 
pelgewebee  m  beantwerten  im  Stande  iit,  will  ieh  hier  eingehender 
dieselbe  bespreehen. 

Bereits  oben  wnide  hemeikt,  dass  die  innere  and  die  ftafiere 
sehmale  Knorpelzone  der  Roehen  und  Haie  von  meridionalen  Fasern 
dieht  dniehsetet  werden.  Betraditet  msa  einen  FUlehensehnitt  des 
Sderallmorpeb  derselben,  weleher  die  Xnßere  oder  die  innere  Zorn 
tMt,  80  eneheint  Folgendes. 

Es  sind  die  Fasern  in  BOadel  angeordnet  und  letztere  bilden 
sternförmige  Figuren,  indem  die  FaserbUndel  von  gemeinsamen 
Mittelpunkten  ausstrahlen.  Die  Anzahl  der  FaserbUndel,  welche  von 
einem  Mittelpunkte  ausstralilen  schwankt  zwischen  4  bis  8.  Im  Mit- 
telpunkte dieser  sternförmigen  Figuren  sieht  man  bei  einzelnen  der- 
selben bereits  Kalkeinlagerungen ,  welche  Stellen  an  in  Chromsäure 
oder  in  doppeltehromsaurem  Kali  gehärteten  Augen  durch  grttue 
Färbung  besonders  hervortritt. 

Es  entstehen  diese  FaserbUndel  dadurch,  dass  die  hyaline 
Zwißchensubstanz  faserig  wird.  Die  zwischen  den  Fasern 
gelegenen,  meist  ovalen  oder  spindelförmigen  Knorpelzellen  erscheinen 
mit  ihrer  Längsachse  zur  Richtung  der  Fasern  parallel  gerichtet. 
Im  Vergleich  zu  den  hyalin  gebliebenen  Stellen  des  Knorpels  er- 
seheint im  faserigen  Theile  desselben  die  Anzahl  der  Knorpelzellen 
Termehrt.  Aneh  ihre  Größe  hat  im  Verglelehe  an  denen  der  hyali- 
nen Substanz  meist  bedeutend  ingenonmien. 

Man  kann,  wenn  man  an  solehen  Fläehensefanitten  diesen  Yer- 
kalknngsvorgaqg  nntersnofat,  die  yersohiedenartigsten  Stadien  desselben 
oll  an  dnem  und  demselben  Auge  yerfolgen.  Znr  Darstellnng  des- 
selben bediene  ieh  mieh  eines  in  Fig.  8  abgebildeten  Prttparates, 
welehes  einen  parallel  anr  inneren  Oberfläehe  geftthrten  Sehnitt  dnieh 
den  Scleralknorpel  Ton  Trygon  pastinaoa  danrtellt. 

Es  lässt  sieh  hier  ersehen,  dass  der  Verkalknngsvorgang  stets 
▼on  dem  CSentmm  der  stsrnfOrmigen  Fignren  beginnt  nnd  in  der 
Riehtong  der  FaserbUndel  weiter  schreitet  Man  erkennt  nürnUch 
sternförmige  Figuren,  deren  Fortsätze  mit  krummlinigen,  nicht  sei- 
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ten  zackigen  Rändern  einander  berühren.  Die  Fortsätze  eines  und 
dewelben  Sternen  sind  nicht  sämmtlieh  zugleich  niMsh  aUen  Hicb- 
tangen  in  gleicher  Weise  entwickelt.  Während  sie  an  einer  Seite 
bereits  som  benachbarten  Knochenschttppohen  yoUkommen  verkalkt 
sind,  können  sie  an  der  anderen  Seite  desselben  Knoehensehllpp- 
chens  eben  erst  in  ihrer  Entwieklong  angedeutet  sein.  An  anderen 
Stellen  sind  die  Fortsätze  awär  entwidkelt,  sie  berllhren  sich  jedoch 
nicht  gegenseitig,  sondern  zwischen  den  verkalkten  Stellen  findet 
sich  eme  fiiserige  Bräche  [h). 

Vergleichen  wir  die  bisher  gewonnenen  Beobachtungen,  so  ergiebt 
sich  die  Berechtigung  aar  Annahme,  dass  die  Verkalkung  im  Cen- 
trum beginne  und  in  den  radiären  Faserbttndeln  bis  zur  gegen- 
seitigen Berührung  der  verkalkten  Fortsätze  weiter  schreite. 

Es  Bchciut  nach  eingetretener  Verkalkung  eines  sternförmigen 
FaserbUudels  die  Möglichkeit  zu  bestelieu.  dass  durch  neue  Faser- 
bildung und  abennalige  Verkalkung  dieser  neiientstandenen  Fasern 
die  Zahl  der  »Strahlen  bis  auf  acht  vennelirt  werden. 

Ich  finde  nämlich  an  dem  in  Bildiinir  hejrriflFenen  pflasterförmi- 
gen  Knorpel  einzelne,  welche  4  bis  T)  Stralilen  l)esitzen,  während  in 
den  entwickelten  KnochenschUppchcn  keines  weniger  als  8  ätrab- 
len  oder  vielmehr  Ecken  besitxt.  In  manchen  Fällen  (a)  findet  mao 
Faserbündel ,  welche  bloß  in  einer  schmaleren  Breitenausdehnunip 
verkalkt  sind,  als  die  Breite  des  FaserbUndcls  beträgt. 

Erst  in  einem  späteren  Stadium  erreichen  die  Knochensohlipp- 
^en  die  Form,  bei  welcher  sie  mit  allen  ihren  Fortsälaen  sich  ge- 
genseitig bertthren,  der  Form  eines  Ordcnsstemes  nicht  unähnlich 
sehen  und  zwischen  ihren  Fortsätzen  grOfiere  oder  kleinere  Inseln« 
welche  hyalinen  Knorpel  enthalten,  erkennen  lassen. 

Lbtdig  machte  auf  die  Verschiedenheit  der  Form  dieser  Knorpel- 
insebi  bei  verschiedenen  Fischarten  aufmerksam.  Ich  konnte  jedoch 
in  einem  und  demselben  Exemplare  nicht  selten  dieselben  beisammen 
finden  und  sehe  mich  daher  zu  der  Annahme  veranlasst,  dass  diese 
verschiedenen  Formen  des  pflasterfürmigen  Knorpeln 
verschiedene  Entwicklungsstadien  desselben  sind. 

Die  KnochenschUppchen  bilden  ein  zierliches  Netzwerk,  dessen 
Knotenpunkte  von  den  Verkalkungscentren  gebildet  werden.  Erst 
am  Ende  der  Umwandlung  des  Knorpels  bilden  die  Knochenschüppclien 
die  Form  von  achteckigen  Pliittchen,  welche  eng  an  einander  gelagert 
sind  und  ein  zierliches  Mosaik  darstellen.  Diese  Formen  der  Kno- 
cbensobttppchen  finde  ich  von  J.  Müller  (84,  1,  Taf.  IX,  Fig.  '6^ 
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und  Leydig  (65,  pag.  154]  bereits  abgebildet.  Es  eutstehen  diesel- 
ben  dadurch,  das»  die  hyalineo  Knorpelinseln  allmählich  demselbeo 
UmwandliuigsproeesBe  anterliegen,  dem  die  stenilbrmigeii  Figuren 
ihre  Eotstehung  Terdaoken. 

Ob  es  aieh  bei  dem  eben  gesehildeiieii  Vorgänge  um  die  BUduDg 
von  wahrem  Enoehen  handle,  wie  e«  LsYOia  annimmt,  oder  xaä 
eme  mil  dem  GfOBerwerden  der  Maseenaiinahme  der  Knorpelkdiper- 
chen  nnd  der  Faserbildnng  in  der  hyalinen  Grandsabetans  einher- 
gehenden  Verkalknng  ron  Knorpel,  mnas  ieh  noeh  nnentaehieden 
laMen,  da  mir  nieht  bekannt  ist,  ob  in  den  KnocheneehUppchen  die 
ftlr  den  Knochen  charakteristische  leimgebende  Substanz  enthal* 
ttu  ist. 

J.  Müller  81,  pag.  l'S.Vj  erwähnt,  dass  im  Innern  des  hyali- 
nen Knorpels  äußerst  selten  pflasterfürniiger  sich  findet.  Er  beob- 
aebtete  dies  an  der  Wirbelsäule  von  Myliobatis. 

Ich  habe  bloß  bei  Trygou  pastinaca  in  der  niittieren  Zone  des 
Knor|)elR  die  Bildung;  von  pflasterfC-rniirrem  Knorpel  gefunden.  Ks 
hatte  der  umgewandelte  Theil  des  Knor]>elgewebes  eine  cylindriselie 
Form  und  eine  zur  Knorpeloberfläche  senkrechte  Richtung.  Ks  fand 
och  diese  Veränderung  bloß  im  hinteren  Theile  des  bcleralknorpels. 

Vielleicht  gehört  eine  Erscheinung,  welche  ich  am  vorderen 
Theile  dee  Scleralknorpels  von  Myliobatis  zu  beobachten  Gelegen- 
hiit  hatte,  aneh  zu  den  im  Centrum  des  Knorpels  entstehenden  Bü- 
dingen des  pflasterförmigen  Knorpels.  Ich  fisnd  hier  einen  dicken 
Faseratrang,  welcher  an  der  inneren  Oberflftohe  beginnt  und  die 
Breite  des  Snorpeia  dnrohaetMnd  an  dessen  ftufierer  OberilSche  endet 

Lxmo  (65,  pag.  8)  bemerkt  bei  der  Bespreehnng  des  Skeletes  der 
Boehen  imd  Haie:  »Es  kommen  Fille  Yor,  wo  bei  alten  IndiTiduen 
sieilenweise  die  ptlasterförmigeKnorpelkmste  neuerdings  Überwachsen 
wird.«  LsTDi»  erwfthnt  als  Ort  fttr  das  Vorkommen  dieser  Ersehei- 
unng  das  Gelenk  zwischen  dem  Hinterhanpte  und  der  Wirbelsäule. 

Eine  ähnliche  Beobachtung  konnte  ich  ebenfalls  an  dem  Scleral- 
knorpel  der  Rochen  und  Haie  machen.  Xamentlich  an  dem  vorde- 
ren Rande  des  Scleralknorpels,  ferner  in  der  Umgebung  des  Sehner- 
venloches finde  ich  nicht  selten  eine  Auflagerung  von  Knorpel  Uber  der 
Lage  von  KnochenschUppchen.  In  dieser  allem  Anschein  nach  neu- 
gebildeten  Liige  von  Knorpel  sind  die  Knori»elzellcn  ebenfalls  der 
Oberfläche  parallel  gerichtet.  Die  Zwischensubstanz  ist  häutig  fase- 
rig. Bei  Myliobatis  sehe  ich  ferner  einige  faserige  Züge  Fig.  1  /), 
welche  von  der  Schicht  der  KnochenschUppchen  zur  OberAttche  des 
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Scleral knorpels  sich  begeben  und  von  denen  ein  Theil  deuselben 
Verkalkaogsprocess  bereits  durchgemacht  hat,  während  ein  anderer 
im  Beginn  desselben  zu  beobachten  ist.  £s  tritt  dieses  Überwach* 
senwerden  der  KQ00h6D8chU])pchen  yon  nengebildetem  Knorpel  schon 
in  einer  Zeit  auf,  wo  der  Bildnngsvorgang  der  Knoehensehttppchen 
noch  nicht  an  der  gansen  Oberfläche  des  Knorpels  tot  rieh  gegan- 
gen ist.  So  sehe  ich  denselben  bei  Myliobatis  an  einer  Zeit,  wo  die 
innere  Enorpeloberflftche,  an  welcher  die  Bildung  Ton  Knoehensehttpp- 
chen meist  später  beginnt,  stellenweise  noch  frei  von  denselben  ist. 

Nirgends  finde  ich  erwähnt  das  Vorkommen  yon  GefftB- 
schlingen  im  Scleralknorpel  der  Fische.  Lktdig  beobach- 
tete, dass  bei  der  SeeschildkrOte  kleine  Zweigchen  der  hinteren  kleinen 
Oiliararterien  mr  Emährong  des  Knorpels  in  Beriehnng  stehen  und 
es  wurde  dies  Ton  Leuckart  bestätigt.  Doch  sind  dies  in  ihrem 
Wachsthum  zurückgebliebene  gefäßhaltige  Theile  der  inneren  Binde- 
gewebslage  der  Sclerotica,  während  bei  den  Fischen  wahrscheinlich 
auch  eine  spätere  Bildung  von  GefäHen  im  Knorpel  auftritt  und  in 
der  Umgebung  derselben  eine  eigentbUmliche  Veränderang  der  Knor- 
pelsubstanz sich  findet. 

Bei  Trvgüii  pastinaca  und  bei  Myliobatis  konnte  ich  Gefäße 
beobachten ,  welche  von  der  inneren  Knorpelobei'fläche  nach  außen 
in  radiärer  Richtung  ein  Stück  weit  in  den  Knorpel  hinein  sich  er- 
strecken. Es  sind  diene  Gcfäßschlingen  entweder  kurz,  wie  in  dem 
in  Fig.  10  abgebildeten  Präparate,  oder  es  ragen  dieselben  tief  in 
den  Knorpel  hinein  [vgl.  Fig.  19%/  .  ja  es  können  dieselben  den 
grOfieren  Tbeil  des  Querschnittes  des  Knorpels  darohsetxen.  In  den 
meisten  Rillen  ist  eine  kleine  Arterie  {k§H»)  zu  beohaehten,  welche  in 
den  Knorpel  eintritt  nnd  daselbst  in  ein  reiches  Netz  yon  Kapil- 
largefäfien  sich  anflQst,  oder  nnr  einige  wenige  Masehen  bildet 
(Fig.  19^/).  Ans  dem  KapiUameCz  wird  das  Blnt  dnrch  eine, 
selten  mehrere  Venen  snrttckgeleltet.  Die  KapiUargefäfie  lassen  in 
ihren  Wandungen  ovale  mit  Karminammoniak  sich  tingirende  Kerne 
erkennen.  Die  Weite  der  KapillargeiUBe  ist  eine  sehr  Terschiedene. 
Zwischen  den  BlntgeHlBen  nnd  der  Intercellnlarsnbstanz  des  Knor- 
pels sind  an  der  Eintrittstelle  der  Gcfäßschlingen  in  den  Knorpel 
breite  bindegewebige  üuihüllungen  zu  beobachten  vgl.  Fig.  19  . 
Dieselben  stehen  in  Verbindung  mit  der  inneren  Biudegewebslaf^e 
des  Knorpels.  In  der  Umgebung  der  Kapillarschlingen  konnte  ich 
die  bindegewebige  Grenze  zwischen  denselben  und  dem  Knorpel  nicht 
immer  deutlich  erkennen.    Die  kurzen  Kapillarscblingeu  sind  eiu> 
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gelagert  in  ein  Gewebe  {ygl  Fig.  10),  welches  am  Qaersehnitl  hel- 
ler eneheint,  als  cBe  l^yaUne  KnerpelsnhelaiiSi  sich  weniger  mit  Tink* 
tkmsmitteln  imbibirt,  ron  welcher  letzteren  es  sich  dnrch  eine  scharfe 

Trennungsliuie  abgrenzt.  Es  erscheint  dasselbe  faserig  von  zahl- 
reichen gpindelfiirmigen  Zellen  durclisetzt .  welche  größer  sind  als 
die  Knorpelzellen.  Von  den  Zellen  gehen  taserige  Fortsätze  ab.  In 
der  Nähe  der  langen  Oefaßschlinjren  hatte  ich  nicht  selten  Gelegenheit 
im  Knorpelgewebe  eine  ähnliche  Veränderung  zu  beobachten,  wie  sie  zu 
Beginn  der  Bildung  von  KnoehenschUppcheu  auftritt.  Die  Zellen  des 
Knorpels  sah  ich  vergrößert,  an  Zahl  vermehrt  und  mit  ihrer  Längsachse 
psnllcl  rar  Oberfläche  der  Getaßschlingen  gerichtet.  Die  In  tercel- 
Uftrmbstanz  erseheint  faserig.  Es  finden  sich  jedoch  yielfach  Uber- 
giDge  swisehen  der  eben  gesdiildcrten  Verttndemng  der  benachbarten 
boipelione  nnd  dem  hyalinen  Knorpel.  Es  ist  mir  nie  gelungen 
Kslkeinlageiimgen  hier  an  finden  nnd  mnss  ich  daher  noch  unentschie- 
den hssen,  ob  diese  Vefindemngen  der  Knorpeltextar  mit  der  Bildnng 
der  Knoehensehuppchen  vergleichbar  sind.  Bemerken  mnss  ich  noch» 
diSB  die  Qefftßscbüngen  in  weiten  Abstünden  yon  einander  sich  fin- 
den.  Sie  kommen  nur  im  hinteren  Theile  des  Knorpels  vor. 

Im  Skelete  der  Fische  wnrde  das  Vorkommen  von  Gefößen  in 
der  Knorpelsubstanz  von  Harting  i V,\  beobachtet  und  von  demsel- 
ben als  eine  mit  der  Knoehen))ildung  in  Beziehung  stehende  Erschei- 
nung gedeutet.  Ich  finde  von  demselben  nicht  erwähnt,  dass  bei 
den  Knorpelfischen  eine  ähnliche  Veränderung  der  Knorpelgnmd- 
sabstanz,  wie  sie  eben  geschildert  wurde,  zu  beobachten  sei. 

Ftlhrt  man  in  meridionaler  Richtung  einen  Schnitt  durch  das  Auge 
TOD  LaeTinya,  B%|a  Schnlteii  oder  B%ia  asterias,  so  ist  mit  freiem  Ange 
benits  eme  Veiftnderang  an  dem  Querschnitt  des  Sderalknorpels  er* 
kennbar.  Man  sieht  die  mittlere  Zone  des  hinteren  Theiles  des 
Sderslknorpda  wie  mit  feinen  weiften  Pllnktehen  dnrohselat.  Na- 
Mntlich  ist  diese  Verindemng  an  dem  nach  anfien  Tom  Sehnerven 
gelegenen  stark  yerdickten  Theile  des  Sderalknorpels  leicht  erkenn- 
Vtf.  Bei  mikraskoptBcher  Untersnohnng  erweist  sich  der  betrefifende 
Theil  des  Knorpels  durchsetzt  von  kleineren  nnd  größeren 
Höhlen,  welche  im  hintersten  Theile  des  Sderalknorpels  in  größe- 
rer Menge  vorhanden  sind,  als  in  dem  mittleren  Theile  desselben. 
Im  vorderen  Abschnitt  dcH  Sderalknorpels  habe  ich  das  Vorhandensein 
Yon  Knorpelhöhlen  nicht  nachweisen  können. 

Die  größeren  Höhlen  sind  von  länglicher  Form.  Ihre  größere 
Aiudehnnng  ist  in  sagittaler  Kichtang,  wo  sie  einen  Dorehmesser 
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▼on  0,41 — 0,67  mm  besitzen.  Die  kleineren  Höhlen  haben  eine 
randliche  Fonn  und  besitzen  einen  Dniehmesser  toii  0,05—0,11  nun. 

Ab  dnem  Qnerachnitt  dnroh  den  hinteren  Theil  des  Knorpele 
von  B%|a  asterias  (Fig.  11]  finden  wir  die  großen  Hohlen  {Hp)  in 
der  Mitte  der  Knorpehnasse  gelegen.  Nach  innen  nnd  nach  aaBen 
▼on  denselben  liegen  in  mehrfacher  Reihe  die  kleineren  Knorpel- 
hohlen [Hk] ,  während  die  größeren  Uofi  in  einfacher  Reihe  angeord- 
net sind.  Die  großen  Hoblenbildnngen  stellen  mit  einander  komma- 
nidrende  Hohliünme  dar,  welche  von  einander  dvreh  sänlenartige 
Stützpfeiler ,  die  Reste  der  Knorpclsubstanz  sind .  jretreunt  wer- 
den. Die  StUtzi)feiler  .sind  an  ihrem  vorderen  und  ilireni  liintereu 
Ende  verdickt.  In  einzelnen  ^niißeren  lloblräunieu  sehe  ich  von  der 
äußeren  und  der  inneren  Wand  ins  Innere  der  Höhle  hineinragende 
zapieuartige  Fortsätze.  In  anderen  Fällen  sehe  ich  diese  knorpeli- 
gen Zapfen  noch  durch  grobfaseriges  Bindegewebe  mit  einander  ver- 
bunden. Borstenartig  angeordnete  Fasern  ragen  von  manchen  ÖteUeu 
der  sonst  glatten  Wand  in  das  Innere  der  Höhle. 

Bei  den  iüeineren  Höhlen  sind  einzelne  ganz  oder  theiiweise  mit 
dieser  Fascrmasse ,  welche  von  der  Knorpelgrundsubstanz  ausgeht, 
erfüllt.  Zwischen  den  parallel  zur  Oberfläche  des  Scleralknorpelg 
nahe  an  einander  gereihten  kleineren  HOlilen  und  der  inneren  Zone 
des  Knorpels  (eben  so  auch  der  äaßem  Zone)  sind  mehrere  mit  Kar- 
minammoniak stark  tingirte  reihenfbrmig  an  einander  geordnete,  dnreh 
Qnerstrelfang  sich  ansseiehnende  Stellen  za  beobachten.  Es  ist  an 
diesen  Orten  an  Stelle  der  hyalinen  Grnndsnbstana  eine  faserige 
bindegewebige  Substanz  erschienen.  Diese  faserige  Umbildung  der 
ganzen  hyalinen  Substanz  tritt  auch  an  der  nach  innen  gelegenen 
Stelle  auf,  wo  bereits  meridionale  bindegewebige  Lamellenbildnng* 
[mf]  im  Scleralknorpel  aufgetreten  ist. 

Uber  den  Vorgang  der  Höhlenbildung  bei  Laeviraja  und  bei 
Kaja  asteria.s  konnte  ich  einige  Thatsachen  feststellen.  Der  Process 
beginnt  in  der  mittleren  Zone  des  Scleralknorpcls.  An  Quer-  und 
an  Längsschnitten  erscheinen  die  Zellengruppeu  unverändert,  aber 
stellenweise  ist  die  ganze  Intercellularsubstanz  streitig  geworden. 
Die  streifigen  Stellen,  welohc;  Anfangs  Heckenwcise  auftreten,  sind  in 
einem  sj)äteren  St<idium  mit  einander  verschmolzen  und  la.ssen  bloß  den 
Theil  der  hyalinen  Knorjjclgrundsubstanz,  in  welchem  die  Zellcngrup- 
pen  liegen,  als  Inseln  erkenneo^  welche  noch  nicht  faserig  erscheinen. 
Dem  erstcren  Stadium  entspricht  die  mit  F  bezeichnete  Zone  des 
abgebildeten  Querschnittes. 
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In  einer  Bplteren  Entwicklnngsphaie  der  Hfliilenbildung  greift 
der  Process  auch  auf  die  Zellgruppen  Uber.  Die  Knorpelzelleu 
erscheiDCD  jetzt  in  ihrer  Zahl  vermindert.  Bei  Laeviraja  zeigten  die 
in  der  derart  veränderten  Knurpclsubstuuz  gelegenen  Zollen  Kerne, 
deren  Uberllüche  mit  kleinen ,  zackigen  Unebenheiten  besetzt  war 
Stechapfelform; .  Doch  scheint  diese  Eigenschaft  des  Kernes  keine 
konstante  Erscheinung  zu  sein. 

Die  Knorpelzellen  findet  man  nun  nicht  mehr  in  größeren  (Iruj)- 
pen.  sondern  nur  einzelne  wenige  beisammen.  Durch  Dehisceuz  der 
Fasern  in  den  faserig  gewordenen  Stellen  })ilden  sich  die  kleineren 
flGhlen ,  während  Alles  darauf  hinweist,  dass  die  größeren  Höhlen 
durch  Vereinigung  von  kleineren  entstehen.  Bei  liaja  miralctus  finde 
ich  jedoch  die  Intercellularsubstans  in  weiter  Strecke  faserig,  die 
Zeilen  nnr  spttrlieh  noeh  Yorhanden  swischen  deoflelben,  ohne  dui 
es  cor  Bildmig  von  kleinen  HOhlen  gekommen  wlire. 

Wahrseheinlieh  smd  die  Bildungen  von  Kanälehen,  welche  Lbt- 
niG  (65,  pag.  2)  am  Skelete  von  Bija  davata  heobaehtet  hat,  ana- 
loge Ersefaeinongen,  wie  die  HOhlenhildnngen  im  Sderalknorpel  eini- 
ger Bochen'.  Lbtno  yergleicht  die  Form  denelben  mit  der  von 
HATEBs'schen  Kanülen  des  Knochens.  Bemerken  muss  ich  jedoch, 
dsss  LsTDie  die  Kanäle  im  Knorpel  von  Baja  davata  mit  Blut- 
körperchen erfüllt  findet,  während  ich  in  den  Höhlen  des  Sderal- 
knorpel» stets  nur  eine  seröse  Flüssigkeit  angetroffen  habe. 

Über  die  Bedeutung  der  Uöhlenbildung  im  Knurpel  halte  ich 
noch  am  meisten  die  Anschauung  berechtigt .  dass  e6  Kich  um  eine 
senile  Involution  des  Knoq)els  handle  und  dass  die  Höhlen  vielleicht 
auf  ülmliclie  Weise,  wie  in  der  Ora  serrata  retinae  bei  cystuider 
Entartung  derselben  entstehen. 

Wenn  wir  nun  diese  verschiedeneu  L'mwaudhnigsturnien  des 
Scleraiknorpels  betrachten,  so  sehen  wir.  dass  der  Bildung  des  püa- 
Uerfönnigen  Knorpels,  der  in  der  Umgebang  der  GefABsehlingen 
Torkommenden  Umwandlung  des  Knorpelgewebes,  so  wie  bei  der 
KaorpelhOhlenbildong  die  Erscheinung  des  Faserigwerdens 
der frflher hyalinenOrundsnbstanE  ?orhergeht.  Diebeiden 
ersteren  Umwandlnagsvoigfinge  des  Knorpels  sind  mit  VergrtfBe- 
rung  und  Vermehrung  der  Knorpelsdlen  begleitet,  bd  der  lets- 

'  üb  die  Kanäle,  welche  nach  der  Besch rcilaing  I>kvi>io'9  Fische  und  Kep- 
tilieD,  pag.  1;  die  Knorpel^irundsubstanz  von  Accipeiiser  diirchzielieii  und  Fett 
und  Gefäße  entbalteu,  analoge  Bildungen  sind,  luuss  ich  noch  dabin  gestellt 
•ein  iMsen. 
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'  teran  Beben  wir  dieselben  an  Zahl  geringer  werden  und  sehließ- 
Ueh  ToUkommen  fehlen. 

Das  plOtsliöhe  Auftreten  einer  grofien  Menge  von  bindegewebi- 
gen Fasern  kOnnen  wir  ans  niebt  durch  eine  NenbUdnng  derselben 
im  Knorpel  entstanden  denken.  Es  ist  viel  wahrseheinlicher  ansa- 
nehmen,  dass  die  Fasern  im  hyalinen  Knorpel  bereita 
Yorhanden  sind  und  dass  dieselben  erst  durch  Verindernn- 
gen  der  die  Fasern  verbindenden  Kittsnbstanz  (Tielleiebt 
zu  Grundegehen  derBelben)  sich  optisch  differenziren.  Für 
diese  Ansicht  8i)reclicn  auch  die  bekiiimten  Versuche  von  Tillmanns, 
welche  darthun ,  dass  der  hyaline  Knorpel  durch  die  Maceration  in 
Übermangansaurem  Kali  und  in  koncentrirten  Kochsalzlösungen  älin- 
lich  wie  die  Hornhaut  (Rollett)  in  Fibrillen  zerfällt.  Von  Wichtig- 
keit erscheint  mir  mit  Rücksicht  auf  die  Zugehörigkeit  des  Knor]>el- 
gewebes  zu  den  Bindesubstanzen  die  Beobachtung,  dass  Knorpel- 
fasern in  Fasern  der, Sclerotica  sich  fortsetzen. 

Was  den  Bau  des  Scleralknocbens  betrifft,  erlaube  ich  mir  auf 
die  TOD  Paqenstecher  begonnenen  Untersuchungen  von  Lahohans,  fer- 
ner auf  die  Abhandlungen  von  H.  MfiLLBE  nnd  KÖLLHEER  hinzttweisen. 

Der  Scleralknochen  der  von  mir  nntersnehten  Arten  enthält 
HAVSBS^sche  Kanüle  and  Markhohlen,  welehe  Fettaellen,  einielne 
HgmentseUen  nnd  Gefäße  enthalten.  Die  Kno^enkOrperohen  Yon 
Thynnns  (vgl.  Linghahs)  nnd  von  Lnvams  sind  spindelibrmig  nnd 
lassen  keine  Fortsfttxe  erkennen,  während  sie  beim  Hnehen  mit  ein- 
zelnen Fortsitsen  Tersehen  smd. 

Der  Vorgang  der  Ossifikation  nnterseheidet  sieh  nieht  toh 
dem  der  hOheien  Vertebraien.  Die  Knorpelzellen  werden  grOfier, 
oral  und  sind  in  Reihen  dicht  neben  einander  geordnet.  Die  hyaline 
Ornndsubstanz  zwischen  denselben  schwindet  während  der  Größen- 
zuualime  der  Knorpelzellen.  Der  Ossifikationsvorgaug  beginnt  stets 
an  dem  vorderen  Theile  der  äußeren  konvexen  Oberfläche  des  Scleral- 
knorpels  und  schreitet  in  der  Richtung  zur  inneren  Oberfläche  vor.  Ich 
habe  dies  deutlich  beim  Huchen  beol)ac'hten  können.  Eben  so  finde 
ich  beim  Scleralknorpel  von  Crenilabrus  und  von  Paf^ellus  bloß  an  seiner 
äuöeren  konvexen  Fläche  die  ersten  Stadien  der  Knochenbildung. 

Eine  Erscheinung,  deren,  so  viel  mir  bekannt  ist,  nirgends  Er- 
wähnung gethan  wird,  ist,  dass  der  Scleralknorpel  stets  an 
seiner  lateralen  Hälfte  früher  zn  ossificiren  beginnt, 
als  an  seiner  medialen.  Ich  fand  dies  beim  HucheUi  wo  die  late- 
rale Seite  schon  sehr  weit  in  der  Ossifikation  voigesehritten  ist, 
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wlhrend  die  me^iAle  (vgl.  Fig.  2)  Doeh  keine  Spuren  von  dendben 
aofireut.  Eben  so  finde  ieh  die  Anfknge  der  Ossifikatien  blofi  auf 
der  lAterelen  Seite  des  Auges  yon  Pagellns  nnd  CrenllebniB. 

Bekanntlich  sind  bei  den  höheren  Vertebraten  die  Havers' sehen 
Lamellen  koncentrisch  um  die  Havers  sehen  Kanäle  angeordnet.  Die 
um  diese  koncentrisehcn  Lamellen  gelegenen  (umfassenden  Lamellen 
zei^ren  in  so  fern  eine  Abweichung  von  dem  allgemeinen  Schema, 
dass  sie  im  vorderen  Theile  des  .Sderalkuochens  einen  senkrecht  zum 
vorderen  Rande  des  Knochens  gerichteten  Verlauf  haben.  Am  Quer- 
schnitt erscheinen  sie,  wie  beim  Thunfisch  sehr  deutlich  za  beobach- 
ten ist,  als  feine,  zarte,  parallel  geordnete  Linien  (Fig.  4 /].  Diese 
Limellen  dnrchsetsen  die  Grenze  des  Scleralknochens  nnd  setzen  sich 
als  Fasern  in  den  bindegewebigen  Tkeil  der  Seleiotiea  finrt.  Wir 
haben  beraits  eben  er£abren,Nda8s  im  Faseriuunpel  sieh  solehe  Fasern 
fndeo,  welehe  als  Fasern  der  bindegewebigen  Selerotiea  nnd  wahr- 
idMinlieb  aneb  der  Cornea  weiter  verlanfen  nnd  dasselbe  sebeint 
aadi  ftr  den  Knocken  der  Selerotiea  der  Fall  an  sein. 

Es  erscbeint  dies  nicht  unwichtig  mit  Rtteksiebt  anf  die  That- 
Itehe.  dass  Knorj)cl,  Knochen  und  fibröses  Gewebe  nur 
Terschiedene  Modifikationen  der  Biudesubstanz  sind. 

Die  Iris. 

Die  Fordere  Fläche  der  Iris  ist  bedeckt  von  einem  Platt en> 
epithel,  das  die  Fortsetzung  der  Endothelschicht  ist,  welche  die 
hintere  Fläche  der  DesoemetiBChen  Haut  bedeckt.  Ich  konnte  sie 
bei  Pagellus,  Orthagorisons  nnd  beim  Huchen  beobachten.  Dieses 
Eadothel  reicht  bis  zum  inneren  Rande  der  Iiis. 

Die  hinter  der  Epithelsehieht  gelegene  Sehieht  besteht  ans  anfien 
nwhr  breitfiMerigeni  Bindegewebe,  welches  Ton  den  ilteren  Unter- 
SMkflin  des  Fischanges  als  Ligamentum  annulare  beaelchnet 
wild.  Um  die  Bedeutung  desselben  zu  verstehen  ist  es  nOthIg  den 
FoorcAHA'scben  Raum  und  den  ScHLBMM'schen  Kanal  des  Fischauges 
sn  besprechen. 

Das  Ligamentum  aimulare,  welches  bekanntlich  an  seiner  äuße- 
ren Fläche  mit  der  Hornhaut  innig  verbunden  ist,  besteht  aus  locker 
an  einander  gelagerten  bindegewebigen  Fasern .  zwischen  welchen 
Hohlräume  frei  bleiben.  Meist  sind  diese  Ilolilriiiinie  an  dem  peri- 
pheren Theile  des  Ligamentum  annulare  weitmaschiger,  breiter,  als 
in  dem  nahe  dem  FupiUanande  gelegenen  Theile  desselben.  Breite 
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LttekMi  sind  «n  dem  ftnBeren  Theile  dendben  bei  UfanoeoopiiB, 
schmiler  sind  sie  bei  Cbryiephiys  (Big.  3)  und  beim  Thiuifiseh 
(Fig.  4).  Ibrar  Lage  und  ibrar  GrOfie  naeh  ontenebeidet  ähobujoci 
{%  ^74)  vior  ▼encbiedene  Foimen  dieser  Hoblrinme,  docb  sind 
die  Übeigltiige  swiscben  diesen  Formen  so  sablreieb,  dass  es  sebwer 
bJllt  an  dieser  Eintbeilnng  festsnbalten. 

Die  Hoblrftnme  feblen  bänfig  an  dem  inneren  Tbelle  des  Ligar- 
mentnm  annalare,  so  z.  B.  beim  Thunfisch  und  bei  den  Selachiem 
scheinen  dieselben  Uberliaui)t  nicht  vorzukommen. 

An  Querschnitten  durch  das  Ligamentum  annulare  so  wie  auch 
an  Zupt'|)rä}iaraten  konnte  ich  mich  Uberzeugen,  das«  Endothelzellen, 
welche  einen  i)rominirenden  Kern  besitzen,  an  den  Wandungen  der 
kleinen  Hohlräuine  liegen.  Ihrer  Lage  und  Zusammensetzung  nach 
entsprechen  die  zwischen  den  Fasern  des  Ligamentum  annulare  vorhan- 
denen vielverzweigten  iiänme  dem  Carum  F  o  n  t  an  a  e  der  höheren 
Vertebraten,  welche  Auffassung,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  von 
Angelucci  zoenit  aosgesproehen  wurde.  Bemerken  will  ich  noob, 
dass  das  Ligamentam  annulare  an  macerirten  Hornbttoten  stets  mit 
der  Membrana  Deseemeti  im  Zusammenhange  bleibt. 

Angbluoci  (2|  pag.  175)  erwähnt  bereits  das  Vofbandensein  des 
ScHLBiof^seben  Kanales  bei  den  Fiseben.  An  der  inneren  Grense 
zwisdiep  der  Cornea  nnd  dem  Balkennetze  des  Ligamentum  annulare 
iSsst  sieb  niebt  selten  (Fig.  2  C»)  der  Qnersobnitt  eines  oder  mebre- 
rer  kleiner  Geftße  erkennen.  Über  die  Bedeutung  der  am  Quer- 
sdmitt  ersebeinenden  Lumina  kann  kein  Zweifel  sein,  da  ich  in  den- 
selben niebt  selten  BlutkOrpereben  angetroffsn  babe. 

An  dem  peripheren  Tbdle  des  Ligamentum  annulare  slsiit  man 
niebt  selten  ein  cirknlär  yerlaufendes  Gefäß.  Ich  fand  dasselbe  bei 
Chrysophrj's  ^Fig.  3  fff  ]  und  bei  Crenilabrus.  Bei  Urthagoriscus  ver- 
laufen in  dem  Ligamente  von  der  Peripherie  radientormig  Gefäße 
zum  Pupillarrande ,  wu  sie  mit  einander  einen  Getaßkranz  bilden, 
ähnlich  dem  im  Parenchym  der  Iris  gelegenen. 

Bereits  oben  wurde  erwähnt,  dass  die  vom  Ligamentum  anna- 
lare gebildete  Schicht  der  Iris,  besonders  an  ihrem  peripheren  Theile, 
bei  einigen  Arten  manchmal  tieckenfürmig  pigmentirt  ist.  Es  kommt 
diese  Pigmentining  durch  Eiolageriing  stern f^irmiger,  nicht  selten  mit 
einander  anastomosirender  Pigmentzellen  zu  Stande,  welche  einen  äbn- 
lieben  Bau  wie  die  bekannten  Pigmentzellen  der  Chorioidea  besitzen. 

Bei  OrthagoriscuB  bat  die  vordere  Oberfläche  des  Ligamentea 
eine  Ansabl  waraenartiger  ürbabenbeiten»  Dieselben  sind  gebildet 
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toeh  klmnpeofbniiig  an  eiiiaiider  gAMe  FlgnwiitielleD,  weldie  in 
«in  IrindegttwebigM  Stroma  eingoaehloesen  sind. 

Unmittelbar  hinter  dem  lif^entom  annalaie  liegt  eine  Sehieht, 
nelflbe  im  dnrehfidleoden  Lieht  dvnkel  and  parallel  nir  Oberflllehe 
der  Iris  sart  gestreift  ersebeint.  Im  anfßülenden  Liebt  mtersneht, 
ist  sie  stark  Licht  reflektirend.  Sie  ist  unter  dem  Kamen  Lamina 
Argenten  l)eschrieben  worden.  8ie  besteht  aus  dicht  an  einander 
gelagerten  Plättclien.  welche  der  Form  nach  Platteiiepitiielzellen  nicht 
anäbulich  sehen  und  aup  nadeiförmigen  Krvstallen  Uphthalmolithen, 
Dfxle  ChiajEi  zu  bestehen  scheinen.  Die  Pliittchen  sind  unter  dem 
Namen  Iridocj^hen  beschrieben  worden.  Bemerken  will  ich  hier,  dasa 
ich  in  einzelnen  dieser  PUUtchen  beim  Aale  einen  runden  Kern  be- 
obachtet habe. 

Anf  die  Bescbafifenheit  der  Iridocythen  wird  bei  der  Besprechung 
dar  Cliorioidea  näher  eingegangen  werden  und  will  ich  nur  hier  er- 
wähnen, dase  dieBclben  nahe  dem  Pupillarrande  eine  Torwiegend 
«irkaUbre,  am  Außenrande  der  Iris  eine  meist  radüre  Anordnung 
Mtien  (Ai^^villa,  Crenilabras). 

Bei  den  Knoeheniischen  »etat  sieb  die  Lamina  argentea  in  die 
gleichnamige  Sebiebt  der  Cborioidiea  fort.  Bei  den  Selaehiem  bOit 
sie  am  Anfienrande  der  Iris  anf.  Be  einaelnen  Knoeheiifiseben  ist 
die  Aigentea  der  Iris  betritobtUcb  dieker  als  die  der  Gborieidea,  sei- 
t^  ist  das  Umgekehrte  der  Fall  (Hnehen). 

Bei  flinzelaen  ist  die  Aigentea^  der  Iris  sehr  sebwaeb  entwiekelt, 
%,  B.  bei  Myliobatis.  Eins^lne  Gruppen  von  Iridocythen  finden  sieh 
manchmal  auch  in  tieferen  Schichten  der  Iris  (Myliobatis,  liaja 
asterias). 

Die  hintere  Fläche  der  Lamina  argentea  wird  bedeckt  von  einer 
Schicht  von  Pigmentzellen  (Fig.  1.  3,  4  ap).  Dieselben  besitzen 
einen  hellen  Kern  und  eine  Anzahl  von  Fortsätzen.  Bei  manchen 
Arten  ist  diese  Pigmentlage  sehr  stark  entwickelt  (Myliobatis],  oder 
üß  fehlt  fast  vollkommen  iHuchen  . 

Bei  einigen  Fischarten  durchsetzen  zarte  fadenförmige  Fortsätze 
der  ügmentzellen  einen  Theil  der  Lamina  argentea.  Ich  konnte 
ifies  an  Querschnitten  durch  die  Iris  des  Thunfisches  (Fig.  12  .  fer- 
ner bei  UranoscopoH,  Pagellus  und  bei  Raja  asterias  beobachten. 
Es  finden  sieh  aneh  Pigmentaellen  in  dieser  Sebiebt,  welche  eine 


*  leh  vennisste  diese  Schicht  bei  Petromyzon  Pianeri  und  dem  Embryo 
von  Mutaiw. 

9» 
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ZeUform  mit  halb  eingezogenen  Fortsätzen  nnd  solehe,  an  denen 
bloB  Andentuugen  von  Fortsätien  wahrzunehmen  sind. 

Vergleieht  man  diese  Formen  der  Pigmentzellen  mit  einander. 

80  ergiebt  sich  mit  großer  Wahrscheinlichkeit,  dass  dieselben  nnr 
verscliiedene  Phasen  einer  Zellfoini  sind ,  welche  protoplasmatische 
Fortsätze  auszustrecken  und  einzuziehen  im  Stande  ist. 

Bei  anderen  Fisi  harten  erscheinen  diese  Fortsätze  mehr  flächen- 
artig  ausgebreitet   liuja  asterias.  Aal'. 

Vergleicht  man  diese  Pigmentzellen  mit  den  Chromatophoren  der 
Fischbaut  ^  so  ergiebt  sich,  dass  dieselben,  was  ihre  Form  und  Lage 
betritit,  mit  einander  Ubereinstimmen. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Pigmentzellen  znm  Far* 
benwechsel  der  Iris  eben  so  in  Beziehung  stehen,  wie  die  Chromato- 
phoren der  Haut  2. 

Die  Substantia  propria  erscheint  als  nächste  nnd  znmeisl 
diekste  Schicht  am  Querschnitt  durch  die  Iris.  Sie  besteht  aus  Binde- 
gewebe, GettBen,  Pjgmentzellen  und  organischen  Muskelfasern. 

Die  Gefäße  der  Iris  besitzen  meist  ein  betritehtUehes  Lumen. 
Sie  sind  in  der  Mitte  der  Iris  häufig  dieker  als  an  ihrem  peripheren 
Bande  (Thunfisch,  vgl.  Fig.  4),  wie  dies  bereits  von  Fabeb  bemerkt 
.  wird.  Was  die  Anordnung  der  Gefilße  betrifft,  so  lassen  sieh  awei 
l^rpen  unterscheiden.  Entweder  es  findet  sieh  blofi  eine  Schicht 
sehr  grofier  GefilBe  (Thunfiseh)  oder  eine  mehrihehe  Lage  fiber  ein- 
ander gelagerter  GefäBe  mittlerer  GrOBe  (Myliobatis) .  Die  binde- 
gewebige Zwischensubstanz  ist  zumeist  sehr  ^xring  im  Vergleich  zu 
dem  Kaum,  welcher  von  den  Getaßen  in  Anspruch  genommen  wird. 
Die  Pigmentzellen .  welche  in  großer  Anzalil  zwischen  den  Binde- 
gewebsfasern und  der  Adventitia  der  Gefäße  liegen ,  haben  einen 
schmalen  Zellkörper,  von  welchem  verästelte  Fortsätze  entstehen. 
Anastomosen  zwischen  denselben  siud  häufig. 

Leydig  und  Bhown-Sequaud  (19)  vermissten  das  Vorhanden- 
sein von  Muskelfasern  in  der  Iris  der  Plagiostomen.  Der  Iris  der 

*  Die  Formveriinderungen  der  Chronmtophoren  der  Fische  geschehen  nach 
der  Ansieht  von  KafmaBBao  (üb.  d.  Meehänik  des  Farbenweehaels  bei  Ch&-> 

maeleon  vulgaris.  Vergl.-phys.  Stud.  III.  Abth.  pag.  2;r  durch  aktive  Kontrak- 
tion dorselbcn  unter  direktem  Einflüsse  der  Nerven.  Vgl.  ferner  die  Untofw 
saehungcu  von  Klkmensiewicz  Uber  die  Chromatophoren  der  Cephah)poden, 

Über  den  Farbenwcclisel  bei  den  Flüchen  vgl.  die  Untersuchung  von 
Heinck£,  Schriften  des  naturw.  Yer.  in  Schleswig-Holstein  1.  Bd.,  Heft  3,  ferner 
PoucHvr,  Compt.  rend.  T.  72.  1871.  pag.  866.  —  Joimial  de  rsnntonie  et  de 
la  pbysfologle.  norm,  et  path.  8.  aaneö.  1873.  pag.  71.  —  Ibidem  peg.401— 407. 
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JMie  wurde  bekiumtUch  früher  dM  BewegimgsvermOgen  ToUkmn- 

men  abgesproehen  (Cüvieb). 

KöLLiKBR  war  der  erste,  welcher  organische  Hoskelfaseni  in 

der  Regenbogenhaut  der  Fische  nachgewiesen  hat. 

Faber  36  behauptete,  dass  bei  den  Fischen  sowohl  radiäre  als 
cirkuläre  Fasern  in  der  Iris  vorlianden  sind. 

Mit  Rücksicht  auf  die  von  Grünhagen  u.  A.  vertretene  An- 
sicht, dass  es  einen  Dilatator  pu])illae  nicht  ^eV)e.  erscheint  uns  das 
Vorhandensein  von  radiären  Muskelfasern  von  besonderer  Wichtigkeit  ^ 

Zum  Nachweise  der  Maskelfasem  in  der  Iris  eignet  sich 
am  besten  die  Doppelfärbang  mit  Karminammoniak  and  Piknnsäare. 
£s  lisat  sich  sowohl  der  Sphinkter,  welcher  am  Querschnitt  eine 
Unsen-  oder  halbmondfitnnige  Form  beeitat  (Fig.  3  n.  4  als  aneb 
der  Dilatator  nadiweisen.  Die  Muskelfaaem  haben  die  bekaimle 
i|iindel^teinige  Qeatah  mit  stftbeheoibrmigem  Kern  und  sind  dicht  an 
dmnder  gelagert.  Zwisdien  den  Hnskel&sem  nnd  stellenweise  In 
denselben  findet  man  hftnfig  diflfhses  Pigment  abgelagert  (Thnnfisoh). 
Die  radiären  nnd  die  eirknlären  Fasern  liegen  nahe  der  hinteren 
Fläche  der  Iris.  Die  cirkulären  Fasern  habe  ich  beim  Hucheu.  bei 
Galeus,  Chrvsophrys  und  beim  Thuntisch  beobachtet.  Die  radiä- 
ren Muskeitusern  konnte  ich  namentlich  in  der  ^ähe  der  cirkulären 
beim  Thunfisch  und  bei  Uranoscopus  sehen. 

Renierkeu  muss  ich  noch ,  dass,  wie  Leuckart  09.  pag.  2H9) 
Wvorhebt,  Bewegungen  der  Iris  einzelner  Fische  beobachtet  wur- 
den. Aach  Leuckart  spricht  sich  fUr  die  £xistens  eines  Dilatator 
pupillae  bei  den  Fischen  ans. 

Die  hintere  Fiäehe  der  Snbstantia  propria  der  Iris  wird  von  der 
stmktiirloeen  Basalmembran  (Lam.  elastiea,  Glashant,  Orenz- 
baat)  bedeckt  Beim  Hnehen  (Fig.  2gh)  besitst  dieselbe  >  die 
ansehnliche  Dicke  ron  0,02—0,04  mm.  Sie  fiirbt  sich  mit  Karmin- 
aaunomak  sehr  intensiv.  Eine  radiäre  Streifnng,  wie  sie  die  Basal- 
membran der  menschlichen  Iris  zeigt  (Ü£nle)  ,  konnte  ich  bei  keiner 
Fiscbart  nachweisen. 

Die  hintere  Obcrtiäche  der  Basaliiieiubrau  besitzt,  wie  Unter- 
iachnngen  mit  stärkeren  Ver^rölkrungen  (Haktnack,  System  S  er- 
gelten, eine  Anzahl  ieiuer,  zackiger  Luebeuheiten,  welche  den  Be- 

I  Eine  ZusammenstelluDg  tiber  «Ue  Verbreitung  des  Diktator  pupillae 
ntfier  den  Vertebraten  tot  in  der  Abhandlmig  von  Dooibl  (31)  ni  finden. 

*  In  meiner  yorlinfigen  Hittheilnng  (8)  tot  die  Dieke  derselben  dnreh  feh- 
lerhaften  Abdmek  ato  0,2  mm  beseiehnet. 
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grentnngBliiiieii  swiaeheii  je  swei  PtgmentEeUeii  der  hintenn  PlgmeB^ 
sebioht  zn  entsprechen  Bcheinen. 

Die  PigmentBchieht  (Fig.  1,  3,  4 ps)  besteht  ms  mit  kOmi- 
gem  Pigment  erAlllten  Plattenepilhelien ,  seltener  ist  die  Form  dee 
kubischen  Epithels  en  finden  (Raja  asterias,  Lnvanis). 

Nach  den  Untersuchungen  von  H.  Müller  bedeckt  ein  zartes 
strukturloses  Häute  hen  die  hintere  Flüche  der  Pi^'mentschicht. 
Anuelucci  hat  das  Vorhandensein  des8ell)en  bei  den  Fischen  zuerst 
nachgewiesen.  Bei  Myliobatis,  Ortbagoriscus  und  beim  Thanfiscb 
konnte  ich  dasselbe  beobachten. 

Beim  Menschen  hat  Kuhnt  ein  Endothelhäutchen  beschrie- 
ben ,  welches  die  hintere  Fläche  des  eben  besprochenen  üäutcbena 
und  den  vorderen  Theil  der  Zonola  bedeckt.  Ich  fand  dasselbe  an 
der  hinteren  Wand  bei  OrthagoriBcoB  und  beim  Thunfisch.  £b  be- 
steht ans  regelmäfiigen  seohaeckigen  Zellen,  welohe  ehMn  rnndoi 
Kern  deutlich  erkennen  lassen. 

Die  Cborioidea. 

Die  Aderhant  der  fiaeht  zeigt  in  ihrem  Bane  viel  Übereinstim*  . 
mendes  mit  der  der  höheren  Wirbelthiere.    Die  alteren  Beschrei- 
bungen des  Fischanges  unterscheiden  bloB  drei  Schichten  der  Ader* 
haut  (vgl.  Stammius,  1.  c.  pag.  78  :  1)  die  infiere  adureh  nadelftnmge 

mikroskopische  Kristalle  silber-  oder  goldfarbene  eigentliche  Cborioi- 
dea«, 2   die  Membrana  vasculosa.  '3i  die  Membrana  Kuyschiana. 

Wenn  wir  von  dem  Pigmentepithel,  welches  entwicklungsgeschicht* 
liili  zur  Netzhaut  gehört,  absehen,  lassen  sieb  au  der  Cborioidea 
folgende  Schichten  unterscheiden. 

Die  innere  Oberfläche  der  Aderhaut  bildet  eine  zarte  0  las- 
haut, welche  iib^ctrenut  i-iich.  wie  alle  Glashäute,  einrollt.  Sie  ist 
die  Fortsetzung  der  Lamina  elastica  der  Iris.  Bei  Orthagoriscus 
ist  dieselbe  durchzogen  von  einer  großen  Anzahl  zarter  stark  licht- 
brechender Streifen  Fig.  13  ^/i).  Es  liegen  dieselben  in  der  Glas- 
baut  selbst,  nicht  auf  derselben.  An  Trennungslinien  überragen  sie 
niemals  den  Band  der  Glashant.  Beim  Thnnflsch  and  beim  Hachen 
sind  netsfbrmige  Zeichnungen  in  der  Olashaut  su  beobachten,  welehe 
nicht  unfthnlich  sind  den  mosaikartigen  Begrenzungslinien  von  Platten- 
epithelien.  Bei  Chiysophiys  haben  die  Linien  sehr  unregelmäßige 
Formen ,  indem  sie  bald  engere  bald  weite  Maschen  ones  Neti- 
werkes  bilden.  Bekanntlich  kommen  ihnliehe  mosaikartige  Zeieh- 
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nmigai,  wie  In  der  GUudiant  ▼om  Hachen  and  Thanfiseh,  aneh  in  der 
des  MeuMhen  tot. 

Kerne  konnte  ich  in  der  Glasbnat  niemals  beobaobten,  wohl  aber 
ia  flüwr  naeh  aofien  von  deraelbeD  gelegenen  Sebiolit 

Die  AnBenseite  der  Glaihant  wird  bedeckt  Ton  eineai  weit* 
maschigen  kapillaren  GefäBnetze,  welches  als  Choriocapil- 
laris  beschrieben  wird.  Die  Kapillargefäßc  derselben  zeichneu  sich 
durch  ihr  breites  Kaliber  aus.  Sehr  deutlich  lassen  sich  die  Kerne 
in  den  Wandoiigeii  der  Kapillargefiiße  unterscheiden  (Euchen,  Orthar- 
goriscus) . 

Nicht  selten  tindet  man  zwischen  und  hinter  den  Ka  pillarge  fußen, 
wie  Brücke  (15,  pag.  405)  bereits  erwähnt,  einzelne  Pigmentzellen, 
wihrend  die  Cboriocapillaris  der  höheren  Vertebraten  bekanntlich 
vollkommen  pigmentlos  ist.  Ich  habe  sie  namentlich  bei  den  Haien 
od  einieinen  Bochen  nicht  aelten  in  griffierer  Zahl  angetroffen.  Be- 
■onden  war  dies  der  Fall  bd  Laeringa  mit  Aomahme  einer  apiter 
n  becpreehenden  SMle,  wo  die  Ohoriocapillarschieht  pigment- 
heilt 

Hat  man  mit  Kadeln  die  Olaabaat  and  die  Gboriocapi Ilaria  cinea 
Kaoobenfiscbce  Ton  den  Übrigen  Aderbantschichten  abgelöst  und 
utcrsncht  die8ell)en  in  der  Flllchenan sieht,  so  erscheint  eine  Anzahl 
ovaler,  selten  rundlicher  Kerne  in  einer  nach  außen  von  der 
Choriocapillaris  gelegenen  Schicht.  Ich  fand  diese  Kerne  bei  Chry- 
lophrjs.  beim  Kuchen  und  beim  Thuntisch.  Diese  Kernla^^e  entsjtricht 
der  von  Sattler  102]  als  innerstes  Endutlielhäutchen  be- 
•ichrieheuen  Schicht  epithelialer  Zellen.  Beim  Uuchen  hatte  es  den 
Aaschein,  als  wttiden  aioh  an  manchen  Stellen  die  Zellgrenzen  zwi- 
schen den  Kernen  erkennen  lassen,  mit  Sicherheit  konnte  ich  dies 
heim  Embryo  Ton  Moateiua  laevis  beobachten,  wo  einzelne  der  Zellen 
düeh  die  Abtrennung  der  inneren  Sehiehten  ana  ihrer  Lage  ver- 
lehoben  waren  nnd  anf  diese  Weise  die  Kontoaien  der  Zellen  er- 
fceanbar  waren. 

Bei  CKnimtlichen  Enorpelfiaehen,  deren  Untereoehong  mir  an- 
gänglieh  war,  folgt  nadi  aafien  von  der  ChoriocapillariB  das  Ta- 
pe tam   cellnlosnm,    während  die  Kemlage  an  von  letzterem 

ciogeuommenen  Stellen  nicht  zu  beobachten  ist. 

Das  Tapetum  cellulosnm  besteht  aus  nnre^^ehiiüBigen  j>latten 
Zellen,  welche  vollkoninien  mit  nadelfornii^^en  Krystullen  ^Guauin- 
kalk  erfüllt  sind.  Bulcke  i1'>.  pag.  1o:v  wies  zuerst  die  zellige  Natur 
derselben  nach,  indem  er  in  einzelnen  Zellen  des  Tapetum  celluloeum 
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TOD  Hezanohns  grisens  einen  Zellkern  beobachtete.  Bei  Trygon  pa- 
stiiiaca  habe  ich  in  einzeliien  KiystalipliUtohen  deo  miidlieheii  Kern 
naehweiflen  können. 

Betrachtet  man  die  innere  Oberfliehe  der  Ghorioidea  der  Roehea 
nnd  Haie,  so  ttbeneogt  man  sich,  dass  die  gllnzende  Eigenaehaft 
des  Täpetes  nur  an  einielnen  Fflnktohen  dentUoh  wahrranehmoi  ist, 
indem  die  Pigmentation  der  Choriocapillaris  bei  vielen  Selaehiem 
fltOrend  einwirkt.  Die  Fonktion  des  Tapetnm  oelhilosam  wird  bei 
den  Fischen  durch  diese  BeschafiPenheit  der  Choriocapillaris  ebenfalls 
nicht  allen  musivischen  Elementen  zu  Gute  kommen'. 

Hkü(  KE  15.  pag.  404  besohreibt  auch  das  Vorhandensein  eines 
Aderliauttapetes  bei  einigen  Knoehenfisclien. 

Da8  Tapetum  vermisste  ich  bei  den  Knochenfischen.  Bei  einem 
weit  in  der  Entwicklung  vorgeschrittenen  Embryo  von  Mustelus  fand 
ich  noch  keine  Spuren  von  dem  Vorhandensein  desselben.  Ferner 
fehlt  es  bei  Petromyzon. 

Einer  eigenthttmliohen  Form  der  Ausdehnung  des  Tapetes  mass 
ich  hier  Erwähnung  than,  welche,  80  viel  mir  bekannt  ist,  biaher 
noch  nicht  beschrieben  wnrde. 

Wie  bereits  erwähnt,  wird  der  obere  Theil  der  PopUle  bei  den 
Boehen  von  dem  Operenlnm  papilläre  verdeckt.  Mitbin  ist  bei  dei^ 
selben  bloß  die  untere  HUfte  dea  Gesiehtsfeldea  ftei,  Entapreobead 
dieser  Form  des  Gesiohtsfeldee  ist  das  Tapet  bei  Laevinja  maoro- 
ifaynehas  nnd  Biga  asteriaa  bloB  im  oberen  Theile  des  Bolbns  ala 
silbergUnsende  helle  Stelle  zu  beobachten.  Dieselbe  hat  eine  el- 
liptische Form  mit  sackigem  Bande,  von  welchem  stellenweise 
schwarze  Strafen  eine  Strecke  weit  ins  Innere  der  silberglftmendea 
Stelle  Jiineinrageu.  Die  Übrige  Aderhaut  erscheint  an  ihrer  Oberfläche 
schwarz.  Die  Netzhaut  reicht  eben  so  weit  nach  vorn,  wie  bei  den 
Übrigen  Selachiern  und  ist  an  der  den  größten  Theil  des  Auges  ein- 
nehmenden tapetlosen  Stelle  von  gleichem  Baue,  wie  Uber  dem  Ta- 
pete. Die  Tajjetzellen  sind  an  der  ^'länzenden  Stelle  in  großer  Menge 
vorhanden.  In  dem  nirbt  glänzenden  Theile  der  Chorioidea  tiuden 
sich  ebenfalls  Tapetzelleu ,  doch  sind  dieselben  viel  spärlicher  da- 
selbst anzutreffen.  Die  Choriocapillaris  ist  an  der  stelle  des  Tapetes 


1  BekanntUeh  kommt  dem  Tapetum  'celluloBam  fUr  den  Sehakt  eine  hohe 
Bedentnog  so»  indem  von  deroselben  die  Liehtstrahlent  welche  die  StlbehMi 
nnd  Z^rfen  dniohdniqgon  habeii,  wieder  in  dieeelbeD  oder  in  benaehbarte  Elemeiite 
der  nmsiviBehen  Sehieht  reflekdrt  werden       Hblmholtb»  47,  peg.  167). 
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pigmonfloe,  wihieod  sie  im  Boiiwin  eneiieiiieiidflii  Theile  der  Gho- 
lioide*  Fi|;in«itteUea  entiUUt. 

Nadi  anßen  von  der  imimn  Ikidotheliehicht  (TetooBtier)  und 
in  eine  analoge  Lage  einnehmenden  Tapetom  eeUokenm  (Selaofaier) 
ÜBde  ieh  bei  einigen  Fisoharten  ein  dttnnes  eiastisehes  Hftnt- 
eben.  Bei  OrtfaagoriscoB  (Fig.  13  a/)  und  beim  Thunfisch  besteht  es 
auf»  zarteu  Fa.sern,  welche  sich  kreuzen  und  breite  Stellen  frei  las- 
sen. Bei  Chrysophrys  ist  es  von  viel  zarterer  Beschaffenheit.  In 
der  Abbildung  (Fig.  13^  wurden  die  Kerne  des  Endothelbäutchens 
QDd  die  Clioriocapillaris  nicht  dargestellt,  um  die  Klarheit  der  Zeich- 
nimg  uiebt  zu  stören. 

Zwischen  diesem  elastischen  üäatchen  und  der  nächsten  Schicht, 
einer  dichten  bindegewebigen  Lamelle,  liegt  nach  der  Beschreibnng 
fBD  S&TTLKB  bttm  Menschen  ein  zweites  Endothelhäutchen.  Ieh 
konaie  mieh  von  der  diieteni  deaselben  bei  den  Fiaoben  nicht  ttber^ 
Migen. 

Die  nunmehr  folgende  bindegeweUge  Lamelle  entsprieht  der 
TOB  Sattlsb  als  Anfieres  elastiBohea  Hänichen  beaohiiebe- 
MB  Schiebt  der  menBehliohen  Aderfaant.  Dieae  Lamelle  ist  betrieht* 
hdi  dicker  als  die  nach  innen  gelegene.  Sie  bcBteht  ans  binde- 
gewebigen FaserbUndeln,  welche  mit  ihren  aufgefaserten  Enden  theila 
die  Wandungen  von  Kanälen  Fig.  11  ^//'i  bilden,  theils  in  verschiedener 
Richtung  verlaufende  BUndel  verstärken.  Diese  Membran  ist  sieb- 
fönnig  von  niittlereu  und  kleineren  Glcfäßstämmen  durchbrochen, 
welche  zur  Choriocupillaris  hinziehen. 

Pigmentzellen  sieht  man  in  großer  Menge  nach  innen  von  dieser 
Lamelle  und  in  ihr  selbst.  Letztere  Lamelle  bildet  bei  allen  Fisch- 
arten ein  dichtes  Gefüge,  welches  besonders  beim  Thunfisch  und  bei 
Sqoatma  sehr  stark  entwickelt  ist.  Bei  Squatina  ist  daa  fiiude- 
giwebe  in  der  Ohorioidea  Überhaupt  in  sehr  grofier  Menge  vorhan- 
dcB.  Diese  llnBere  etaatiBehe  Lamelle  hingt  hinig  inBanunen  mit 
im  swiflchen  den  größeren  Gefi&fien  in  der  Membrana  yascolosa  ge- 
legenen Bindegewebe.  Letatere  OeOBBohicht  iat  mciat  sehr  atark 
pigmentirt  durch  Einlagerung  stemfbrmiger  FfgmentBellen  oder  von 
diffucm  Pigmente. 

Die  großen  Gefäße  der  M.  vasculosa  sind  umkleidet  von  plat- 
tttepithelartigen  Pigmentzellen.  An  der  Grenze  vuu  größeren  Ge- 
ÄBen  und  zwar  zwischen  den  dieselben  unigebenden  Pignientzellen, 
konnte  ich  bei  Orthagoriscus  eine  Lage  Jtleiner,  ovaler,  in  einigem 
Abstände  von  einander  liegender  Kerne  beobachten.    Mit  Wahr- 
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sehflinlieiikeU  ist  annmehineii,  daM  diese  Kerne  einem  Endothel- 
httntehen  angehdren,  welehes  dem  ttoBeren  EndotbeUiftiiteheii  des 
Menselien  (vgl.  Sathbr)  entsprechen  würde.  Es  ist  mir  Jedoeh 
nieht  gelungen  dasselbe  isoUrt  darsostellen.  Bindegewebige  Faaer- 
lagen  grenien  die  Choxioidea  naeh  hinten  ab  and  httngen  einerseiti 
mit  dem  Lamellenqrsteme  der  Liamina  Selerotleae  fiisea,  andererseits 
im  vorderen  Theile  der  Aderhant  mit  dem  Ligamentom  ciliare  s»- 
sammen. 

Das  Ligamentnm  ciliare  (Fig.  1 — 4  Ic)  entsteht  mit  breitem 

vorderen  Rande  von  der  hinteren  Fläche  der  Sclerotica.  Bei  Creni- 
labrus  und  Chry.sophrys  konnte  ich  mich  Uberzeugen,  dass  die  Fasern 
des  Ligamentum  ciliare  aus  meridionalcn  Fasern  der  Sclerotica  ent- 
stehen. Das  Ligament  besteht  aus  strafleo,  eng  an  einander  lie- 
genden, breiten,  bindegewebigen  Fasern,  welche  nach  hinten  an 
Masse  abnehmen  und  in  die  äußere  Bindegewebslage  der  Cborioidea 
Übergehen.  Muskelfasern  konnte  ich  in  demselben  niemals  nach- 
weisen. 

Brücke  16  hebt  hervor,  dass  bei  den  Fischen  das  LigamentUD 
oiliaie  keine  Muskelfasern  enthält. 

Langer  (62)  and  U.  Müller  (82)  erwähnen,  dass  glatte  Ma»- 
kel£uem  im  vorderen  Theile  der  Cborioidea  der  Fische  vorbanden 
sind. 

Die  änfiere  Bindegewebssehicbt  der  Cborioidea  hängt  dnreb 
mehrere,  sieh  hänfig  mehriaeh  tfaeilende  LamellensjBteme  (vgl. 
Hachen,  Fig.  2)  mit  der  äofieren  bbid«gewebigen  Faserlage  der  Scl»> 
rotica  snsammen. 

Diese  LameUensysteme  besteben  aas  UndegeweMgen  and  elasti- 
schen Fasern,  welche  in  einer  stmktarlosen  Membran  verlang.  In 
ihnen  sind  sternförmige  bis  plattenepithelartige  Pigmentzellen  ent- 
halten, welche  ähnlich  den  Pigmentzellen  der  M.  suprachorioidea  des 
Menschen  durch  viele  Anastomosen  mit  einander  verbunden  sind. 
Bei  manchen  Selachiern,  z.  B.  Laeviraja,  .sind  dieselben  in  großer 
Zahl  vorhanden.  I)ei  Squatina  fehlen  sie  fast  vollkommen. 

In  der  anatomischen  Beselirei})ung  wurde  bereits  erwähnt,  dass 
bei  den  Ixodiou  und  tk  u  Haien  zwist-hcn  der  Aderhaut  und  der  Sclero- 
tica Ilohlräunie,  welche  in  der  Umgebung  des  Sehnerven  eine  größere 
Ausdehnung  besitzen,  vorhanden  sind.  Es  entstehen  dieselben  dadurch, 
dass  die  Lamellen  der  M.  saprachorioidea  sich  mehrfach  mit  dnander 
verbinden  nnd  theils  engere,  theils  weitere  HohlrUume  bilden,  welche 
mit  einander  lumimaniciren.  Die  Wttnde  dieser  Hohlräome  sind  sn- 
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meist  sart,  wie  bei  Trygon  (Fig.  19)  and  liyliolMtU,  in  maoeheB 
flUeo,  wie  bei  Squatina  (Fig.  16),  ainid  sie  tou  betrMditKeher  Didce 
nnd  Ton  derben  sdinemurtigen  FsserbUndeln  gebildet.  Bel  Squatina 
konnte  leb  an  der  Innenwand  dieser  HOUen  stellenweise  eine  ein- 
fiwhe  SeUeht  von  Plattenepithelien  beobachten.  In  den  HUblen  finde 
Ich,  jedodi  sehr  Terefaiielt,  lymphoide  Zellen. 

leh  betraehte  diese  Hohbinme  als  eine  eigenthttmliche 
Entwieklüngsform.  des  snprachorloidalen  Lymphraa- 
mes,  wora  ieh  nieh  berechtigt  halte  dtiroii  die  Lage  der  Hohlräume 
und  den  Nachweis  eines  Endothels  an  ihren  Wandungen.  Was  die 
Größe  und  die  Form  dieser  Hohlraumbildungen  betrifl't.  kommen  be- 
dentende  Variationen  bei  den  Selachiern  vor.  Bei  einer  Kajaart  finde  ich 
den  hinteren  Theil  des  Scleralknorpcls  in  der  Breitenausdehnung  von 
1 1  mm  ausgebaucht.  Die  Nische ,  welche  durch  die  konvex  nach 
hinten  ausgebauchte  Stelle  in  der  Sclerotica,  zwischen  derselben  und 
der  am  Querschnitt  geradlinig  Uber  dieselbe  hinüberziehenden  Ader- 
hant  gebildet  wird,  ist  von  zarten  bindegewebigen  Faserbttndeln, 
welche  vielfach  mit  einander  yerbnnden  sind  and  zahlreiche  kleine 
Ltteken  «wischen  sich  frei  lassen,  erfüllt.  Es  ist  dies  unter  allen 
intersaohten  Arten  die  grOftte  Ansbildnng  des  snprachorioidaien 
LympbrannMB« 

Der  sagittale  Dnrohmesser  dieses  HOhlensystemes  betragt  bei  der 
eben  erwähnten  B^{a  3,5  mm,  bei  SqnatUia  in  seiner  grOfiten  Ans- 
dehnang  3,0  mm,  bei  Laeyhiga  .1,2  mm,  bei  MyliobatiB  3,0  inm. 

In  diesen  Hohlen  verlaafen  einselne  grOBere  Gefltfisttoime,  welche 
tnr  Chorioldea  sieh  begeben  (Fig.  16  nnd  m  sif)'  Sie  liegen  ge* 
wOhnUeh  der  Wand  der  H9hle  an. 

Erwfthnen  muss  ich  noch,  dass  an  der  Innenfläche  der  Lamina 
wiprachorioidea  von  Laeviraja  nnd  Raja  asterias  einzelne  stern- 
förmige Zellen  vorkommen,  welche  mit  nadeltonuigen,  irisirenden 
Krvstallen  erftlllt  sind  und  ähnliche  Interferenzfarben  beobachten 
lassen,  wie  die  Zellen  des  Tapetes. 

Bei  den  Teleostiern  finde  ich  den  supracluirioidalen  Lymphraum 
mit  Ausnahme  vom  Huchen  Fig.  17  '  nur  sehr  wenig  entwickelt.  Die 
innere  Oberfläche  der  Lamina  suprachorioidea  ist  bedeckt  mit  einer 
Schicht  silberglänzender  Kiystalle,  welche  unter  dem  Namen  Ar- 
gen tea  beschrieben  wurde  und  die  unmittelbare  Fortsetzung  der 
gleichnamigen  Schicht  der  Iris  ist.  Die  hinter  der  Argentea  der 
Iris  gelegene  Schicht  von  sternförmigen  PIgmentzelleu  setzt  sich  in 
die  Chorioidea  kontinnirlieh  fort  (Flg.  1—4  ap) .  Sie  nimmt  hier  die 
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innere  Fläche  der  Argentea  ein.  Die  Pigmentzelien  stimmen  in  ihrer 
Fom)  mit  denjenigen  der  Iris  Uberein. 

Die  Argentea  wurde  gewöhnlich  als  eine  ans  Kiystallen  beste- 
hende Schicht  beschrieben.  Bei  der  irntersuchnng  von  Luvams  (7i 
war  mir  aufgefallen,  dass  die  Krystalle  in  Plättchen  angeordnet  sind, 
welehe  yoUkommen  den  Flattenepithel-fthnlieben  Zellen  des  Tapetes 
gleichen ,  von  welchen  ebenfellB  der  größere  Theil,  wie  bereits  er- 
wfthnt  wnrde,  kernen  Kern  erkennen  lässt.  Ich  habe  daher  anf  die 
Übereinstimmang  dieser  Sdueht  mit  dem  Tapetom  cellaloenm  der 
Bochen  nnd  Haie,  von  welcher  die  Argentea  bloB  durch  Ihre 
Lage  sich  unterscheidet)  hingewiesen.  Wie  ich  nachträglich  finde, 
hat  bereits  Lbugkabt  (69)  die  Vermuthung  ausgesprochen,  es  kO&nle 
die  Argentea  ebenfalls  aus  Zellen  znsammengesetat  sein,  wie  das 
Tapetum  cellulosum. 

Gegenwärtig:  bin  ich  iu  der  Lage  niitzutheilen.  dass  bei  allen 
von  mir  untersuchten  Teleostiern  die  Argentea  aus  plättfhenloraiigeu 
Gebilden  besteht.  Meist  sind  sie  länglich,  unregelmäßig  geformt. 
Zwischen  den  größereu  Plättchen  tindet  mau  kleinere  aus  Krystalleu 
zusammengesetzte  Stücke  [vgl.  Fig.  15  .  Ahnlich  sind  die  irisirenden 
Plättchen  der  Iris  gebaut.  Wenn  schon  die  l»ei  allen  Arten  vorge- 
fundene Form  der  Plättchen  mit  derjenigen  der  Zellen  des  Tapetes 
tibereinstimmt,  so  ist  als  fernerer  Umstand,  welcher  fUr  die  sellige 
Natur  der  Argentea  spricht,  der  Nachweis  des  Zellkernes  in 
den  Kry  st  all  plätte  hen  zu  nennen. 

Der  Nachweis  eines  Zellkernes  gelingt  nur  selten.  Man  muaa 
oft  ganse  Stackchen  der  Aigentea  dnrcbsuehen,  bis  es  gelmgt,  eine 
Zelle,  welche  einen  Kern  enthält,  su  finden.  Derselbe  ist  meist  cen- 
tral gelagert  und  besitzt  eine  rundliche  Form.  In  den  Argentea- 
seilen  der  Ghorioidea  habe  ich  denselben  beim  Buchen  (Fig.  15  iii) 
nnd  bei  Pagellus  nachgevnesen.  In  der  Argentea  der  Iris  fand  ieh 
kernhaltige  Zellen  beim  Aale. 

Es  kann  mithin  kdnem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Argen- 
tea eben  so  aus  Zellen  zusammengesetst  ist,  wie  das 
Tapet. 

Um  eine  Übersicht  der  Verbreitung  dieser  krystallhaltigen  Zellen 
unter  den  Fischen  zu  geben,  ersclieiut  es  nothwendig,  vorher  auf  die 
Ergebnisse  der  chemischen  Unteräuchuug  dieser  Kristalle  näher  ein- 
zugehen. 

Bekanntlich  kunimeu  ähnliche  krystallhaltige  Plättchen,  wie  sie 
das  Tapet  und  die  Argentea  bilden,  auch  zwischen  der  Cutis  und 
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den  Sdmppen  (Petkum)  und  im  P^toneom  der .  Fisohe  yor- 
Die  Sternfoim  beeitsen  sie  in  der  Sopraehorioidea  Ton  LaeWn^a  wad 
nf  der  Vorderseite  der  Sderotioa  Ton  R^ja  asterias. 

Von  RsAUifUB  (93)  wurden  snerst  ^e  iSaglieh  geformteo  Ele- 
Butaibestandtfaeile,  welehe  die  Ferisnbstaiis  der  Haut  büden,  be- 
•dnieben.  > 

Ehrenbehg  (32)  lieferte  den  Naehweis,  dass  Kiystalle  in  den- 
selben euthalten  sind. 

Schnitzlein  108]  hielt  diese  Krvstalle  t\\r  i)hosi)horsauren  Kalk, 
Mathias  75)  (Wt  phosphorsanre  Magnesia  und  v.  WirncH  (127]  er- 
klärte sie  für  eine  organische  Substanz. 

Barbkswil  (6j  lieferte  den  Nachweis,  dass  sie  aus  Cruaniu  be- 
stehen . 

Die  Krystalle  der  Argentea  erkannte  Kose  (89  als  eine  orga- 
niBche  Sabstanz.  Da  übückb  (15)  von  den  Krvstallen  des  Tapetes 
laiui,  dass  sie  aus  einer  organischen  Basis  bestehen,  glaubte  er, 
tolitere  seien  in  ehemisoher  Beziehung  von  den  Krystalleu  der  Ar- 
gentea yerschieden  und  meinte,  dass  die  Argentea  und  das  Tapet 
venehiedenartige  Bikiangen  seien. 

Mach  den  Untersuchungen  von  Vorr  (1 14,  pag.  158)  sind  die  Kry- 
stalle der  Argentea,  des  Tapetes,  der  Perleesenz,  der  Haut  und  des 
Feritoneoms  in  diemiselier  Beaiebnng  identiseh.  Er  bttt  dieselben 
fllr  eine  Yeibindnng  von  Ouanm  und  Kalk,  welehe  eine  Hhnliebe 
Zuammensetsuig  hat  wie  Barytkalk 

Es  ergiebt  Mk  mithin,  dass  die  Krystalle  in  den  Zellen  der 
Argentea  und  des  Ti^petes  aneh  in  ohemiseher  Besiehnng 
identische  Substanzen  sind. 

Sattlbb  erklärt  die  Bildung  des  Tapetum  cellulosum  durch 
massenhafte  Entwicklung  der  Zellen  des  inneren  Endothelhäutchens, 
in  welche  Zellen  Krystalle  eingelagert  sind.  Die  Lage  des  Tapetum 
fibrosum  entspricht  der  des  inneren  elastischen  liäutchens.  Es  ent- 
steht dasselbe  nach  Sattleu  durch  die  eigenthUmliche  Anordnung 
und  Bildung  der  Fasern  dieser  Lamelle. 

Ftir  die  Erklärung  des  Tapetum  cellulosum  der  Fische  ist  die 
Auffassung  Sattler  s  ohne  Schwierigkeiten  anzunehmen.  Das  innere 
Endothelhäutoben  der  Knochenfische  entspricht  der  Lage  nach  dem 

»  Nach  M.  ÖciiULTZE  [110}  euthalten  auch  die  Zellen  des  Tapetes  der 
Baabthiere  Kiystalle,  welche  aus  einer  organischen  Substanz  bestehen.  Meines 
Wteeu  ist  Usher  die  ehemische  Znsammensetsiing  der  letBter«ii  noeh  nicht 
fMlf«ttellt  worden. 
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Tapetnm  cellnlosum  der  Kochen  und  Haie,  welebes  letztere  eneh  naeh 
Brücke  eiDigen  Knoohenfiechen  zukommt. 

Für  dieee  Anffassang  spricht  ferner  der  Umstuid,  dass  beioi 
Embryo  einee  Selaohiere  das  innere  Endothelhttntcben  devilieh  beob- 
aehtet  wnide  und  in  den  Zellen  deieelben  keine  Krystalle  eingehe 
gert  gefunden  worden. 

Eine  ähnliohe  ErklArong  kann  man  aoeb  fllr  die  kiyitallbattigen 
Zellen  der  Argentea  geben,  anoh  sie  entsprechen  ihrer  Lage  naeb 
einem  EndethdhiUitcben. 

An  der  Snpracfaorioidea  dea  Menschen  ahid  niebt  selten  nmde 
oder  oTale  Kerne  wahrzunehmen.  Schwalbe  hat  nachgewiesen,  dass 
diese  Kerne  einem  Endothelhäutchen  angehören,  dessen  Zellgrenzen 
er  mittels  Silbernitrat  dargestellt  bat.  Das  Endothelhäutchen  bildet 
die  Bekleidung  des  suprachorioidalen  Lymphraumes. 

Die  Schicht  der  Argentea  entspricht  der  des  Endo- 
t he Ihäutchens  der  M.  suprachorioidea.  Letzteres  Endo- 
thelhäutchen habe  ich  auch  bei  Squatina  nachgewiesen. 

Wie  bereits  bemerkt  wurde ,  enthalten  die  Zellen  der  Argeutta 
und  des  Tapetes  in  frUhen  Entwicklungsstadien  keine  Krystalle.  Wir 
müssen  uns  der  Vorstellung  hinneigen,  dass  gerade  in  bestimmte 
Zellen  durch  ans  bisher  unbekannte  Eigenschaften  derselben  gewisse 
Umsetzungsprodukte  des  thierischen  Stoffwechsels  abgelagert  werden. 

Die  Entwicklnngsperiode,  in  welcher  GKiania  *  in  die  Zellen  ab- 
gelagert wird,  scheint  bei  yersobiedenen  Arten  sehr  an  sobwaakeii. 
So  waren  M  eham  3,3  mm  langen  WeifilMie  die  Aigentea,  die 
Haat  nnd  das  Peritonewn  mit  GuaninkiystaUen  rdehHeh  msebMi, 
wXhrend  im  Tapete  ehies  9  mm  langen  Mnstelns  noch  keine  Sparen 
^n  denselben  wahntonebmen  warm. 

Erwilhnen  mnas  ich  noch  hier  des  Banea  der  Cborioidaldmae. 
Kaeh  den  Untersachnngen  von  J.  MOluer  wird  dieeelbe  ans  den 
Nebenkiemen  durch  die  Arteria  ophthalmica  magna  mit  Blot  ver- 
seben. Die  arteriellen  Oefäße  theilen  sich  mehrfach  dichotoniisch 
nnd  bilden  schließlich  kleine  GefaBc.  welche  in  das  KapillargefäB- 
system,  aus  welchem  das  eigeutlichc  Pareiichym  der  Chorioidaldrllse 
besteht,  Ubergehen.    Die  Kapillaren  liegen  parallel  zu  einander  an^ 


>  Das  Guanin  ist,  wie  bekannt,  ein  sehr  verbreiteter  BostsndtheU  des 

Thierkörpers.    Nach  Fostrk  Lelirli.  dor  Physiol. ,  iiliors.  von  Kleinenberg 
wurde  dau^elbo  auch  im  Paukreas,  in  der  Leber,  Mils  und  den  Mnakeln  in  kJei-  - 
nen  Quantitäten  naobgewieteo« 
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gMüdaet  und  aaMtomonien  Tiel&eh  mit  einaaMlor.  Den  Zwiseben- 
mam  swisehen  dfln  Kaj^llaren  oelunen  kleine  laknnära  Bünne  ein. 

CcviSB  und  VALBMCiSHifES  (26,  pag.  456)  glaubten,  dies  die 
Ghorioidnldrtlae  ein  ereetiles  Gewebe,  &hnIioh  dem  des  Corpus  eaver- 
DOfiam  sei.  welcbes  dorcb  An-  und  Abschwellnng  das  Ange  fttr  ver- 
schiedene Distanzen  einstelle.  Es  ist  denkbar,  dass  durch  fitärkere 
Ftlllun^  der  ChorioidiildrUse  der  hintere  Netzhauttheil  der  Linse  ge- 
uäliert  werde.  Es  wäre  dies  mithin  eine  aktive  Accommodation  ftlr 
die  Feme.  Bekanntlich  soll  auch  der  aus  der  Campanula  Halleri  und 
dem  Ligamentum  quadratum  gebildete  AccommodationBapparat  nacb 
MaiiZ  dieselbe  Wirkung  erzielen. 

Es  ist  jedoch  zu  bedenken,  dass  die  äußere  Bnlboswand  bei  den 
Fischen  starr,  die  Angenmedien  so  viel  wie  nnznsammendrttokbar 
wd.  KotbwendigerweiBe  mnu  daher  der  Inhalt  dea  Bnlbna  Bteti 
der  gleiehe  bleiben.  Damit  dnrch  eine  Vermehmng  dee  Blntgebaltes 
der  Chorieidaldrtt8e  die  Netshant  naeh  vom  Tenohoben  werde,  mUegte 
gleichtdiig  eine  Abnahme  des  Blntee  im  vorderen  Theile  des  Anges 
statthaben.  Letsterer  ist  jedoeh  dnrohans  nieht  bei  allen  Fischen 
voo  einem  so  starken  GeftBsysteme  versehen,  dass  es  dieser  Erklft- 
niDgsweise  entsprechen  wfirde. 

Bisher  wurde  nirgends  das  Vorkommen  eines  bindegewebi- 
gen Stranges  in  der  Chorioidea  der  Fische  beschrieben.  Ich  fand 
denselben  entsprechend  der  Verlaufsrichtnng  des  Processus  falcifor- 
rois  in  dem  Gewebe  der  Membrana  vasculosa  beim  Thunfisch  und 
beim  Hachen.  Er  besteht  aus  geradlinigen  straffen  bindegewel>ii;en 
Fasern  and  läast  flißh  leicht  bei  Anwendung  der  Lape  ans  der  Ader- 
haut  isoliren.  Die  M.  ehoriocapillaris  zieht  an  der  inneren  Seite 
desselben  Uber  ihn  hinweg.  Die  Bedeutung  dieses  Stranges  ließ 
rieh  nieht  feststellen.  Mit  Rttcksieht  auf  seine  Lag»  kann  maii  mit 
großer  Wahrsdieinliehkeit  annehmen ,  dass  er  ein  Best  aas  der  Eni- 
wieUnng  der  hinteren  Angenspalte  ist. 

Bereits  in  dem  anatomisehen  Abschnitte  wurde  eines  eigen«- 
thflmliehen  Fortsatses,  der  im  vorderen  Theile  der  Chorioidea 
bene  Thnnfiseh  nnd  hei  einigen  Haien  vorgefunden  wnrde,  Brwih- 
nong  getban.  Derselbe  liegt  meist  etwas  hinter  den  Ciliarfortsätzen 
«nd  ragt  mit  seinem  hinteren  Ende  etwas  weiter  nach  rückwärts. 
Selten  ist  er  etwas  weiter  nach  vorn  gelegen,  als  die  Ciliarfortsätze. 
Die  vordere  Fläche  dieses  Fortsatzes  ist  bekleidet  von  den  Zellen 
der  Pars  eiliaris  retinae  Fig.  1  per  ,  mit  welcher  Schicht  der  Pro- 
cessofi  faiciformis  verwachsen  ist  (üucheu).    Nach  außen  von  der 
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Pars  ciliaris  retinae  fol^^  die  Figvientochicht  {ps)  und  die  GlaBhant 
der  Chorioidea.  Von  eraterer  ragen  eben  so,  wie  beim  Meneeiieny 
drttfleafitrmige  FortBtttee  in  das  nach  anBen  gelegene  Gewebe. 

Der  eben  em^Umte  Fortaate  bestebt  ans  einer  Anaahl  von  gro- 
fien  GefUßen,  welobe  namentlicb  bm  den  Haien  den  gfOfieren  Tlieil 
seines  Inbaltes  einnebmen  und  bei  denselben  von  PigmentlanieUen,  ilm- 
lieh  wie  in  der  Gborioidea,  omgeben  werden.  Belm  Tbnnfisdi  fin- 
den sieb  aneh  spindeMbrmige  Zellen,  welebe  einen  8tKbebenfomiige& 
Kern  enthalten  und  organischen  Muskelfasern  nieht  nnllhnlieb  sind. 

Wenn  ich  eine  Vermathung  Uber  die  Bedentnng  dieses  Fortsatzes 
aussprechen  soll ,  80  erscheint  mir  am  wahrscheinlichsten,  dass  er, 
wie  bereits  erwähnt  wurde,  eine  Stütze  für  den  Processus  falciforuiis 
bietet.  Ob  dem  Fortsatze  auch  eine  aktive  Leistung  zukomme,  muss 
in  Zweifel  gezogen  werden,  da  organische  Muskelfasern  nicht  nsit 
Sicherheit  nachgewiesen  wurden. 

In  mor|)holügi8cher  Beziehung  durfte  dieser  Fortsatz  beim  Thun- 
fisch seiner  Lage  und  seiner  l'beiklcidung  mit  der  Schicht  der  Pars 
oiliaris  retinae  gemäß,  als  Cüiart'ortsatz  aufzufassen  sein. 

Der  Sehnerv  und  die  Retina. 

J.  Müller  (85)  hat  zuerst  darauf  hingewiesen,  dass  die  Fische 
getrennte  Geaiehtsfelder  besilzen.  Dem  entspreehend  ist  die  Kiea> 
mng  der  Sehnervenftsem  im  Ghiasma  nervorum  optieoram  eine  yoll- 
stindige.  Bei  den  höheren  Vertebraten  krensen  sich  bekanntlich 
aueh  nur  dicgenigen  Fasern,  welche  dem  getrennten  Theile  des  Ge- 
■iehtsfeldes  angeboren*. 

Bei  den  Cyclostomen  findet  die  Kreuzung  nach  Bathkb  (94) 
und  Lahosbeahb  (63)  erst  famerhalb  der  Substaas  des  Lobas  rai- 
trieuli  tsrtius  statt'. 

Die  Scheiden  des  Sehnerven  sind  die  Fortsetzangen  der  Hänte 
des  Gehirns.  An  Querseluntteu  zeigt  der  Sehnerv  meist  eine  platte 
Form.  Die  äußere  [Dural-  Scheide  ist  die  mächtigste.  Sie 
besteht  zumeist  aus  längsverlauleudeu  Fa«em,  in  ihrem  inneren 

'  L'hor  das  Chiasma  nervorum  opticorum  der  Fische  vgl.  die  Abhund- 
langeu  vou  Ratuk£,  Webüb,  üa^.nover,  Stannius,  Bi£SiAD£CiU  ^11;  und 
MlOBBL  (78). 

*  Nach  BoBQit  (98)  6Dts|iriDgeii  die  Optteusfaseni  der  Selsehier  ans  dem 
Dorsalnerven  des  Zwischenbiraas  nod  auf  dem  Wege  der  Commiisium  trantrersa 
Halleri  aus  dem  Vordarhiro. 
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Theile  finden  sich  auch  cirkulär  verlaufende  vor.  Sie  ist  durchsetzt 
von  einer  Anzahl  von  Gefäßen.  In  ihrem  vorderen  Theile  treten  in 
sie  die  Centralarterie  Fig.  18  ac]  und  die  sie  begleitende  Vene 
VC  ein.  welche,  wie  ich  bei  Ortha^niriscus  finde,  eine  »Strecke 
weit  iu  dieser  Scheide  verlaufen  and  hierauf  in  den  Nervus  opticus 
eintreten,  denselben  mit  GefUfien  versorgen  and  noch  Äste  für  da» 
GefiLßnetz  der  M.  hyaloidea  und  den  Processus  falcifoimiB  abgelMü. 
Einzelne  Zweige  erbalten  auch  die  Scheiden  des  Sehnenren  vob  den 
CmftlnIgefäBen. 

Die  mittlere  Scheide  ist  die  zarteste.  Sie  ist  4ie  Fort- 
letiim;  der  Aiaehnddea.  Sie  beetoht  ans  lockerem  Bindegewebe 
mfd  eathitt  bei  mehreren  Fischarten  Fett-  und  FigmentseUen.  Qe- 
filBe  TMi  mitileier  GrOfie  finden  sieh  in  denelben,  welche  Ton  ihr  sn 
der  tieferen  Schiebt,  der  Pialccheide,  kleinere  Äitehen  abeenden.  In 
dem  abgebildeten  Mparate,  welches  bei  LupenTergrOfiernng  abgebildet 
ist,  «ind  yen  der  zarten  Araehnddaleeheide  blofi  deren  grOfiere  Ge- 
ftfie  (Fig.  18  ob)  sn  bemeiken. 

Die  Pia!  seh  ei  de  [pis]  ist  bedeatend  dicker  als  die  Arachnoi- 
dalscheide.  Von  ihr  gehen  eine  Anzahl  von  Längsdissepimenten 
Fig.  18  und  19;  tief  zwischen  die  Fasern  des  vSchnei  ven  hinein. 
Darch  die  alternirende  Anordnung  dieser  binde^,'ewebigen  Scheide- 
wände kann  man  nach  der  Abtrennung  der  Piaischeide  den  Sehner- 
ven flächenartig  ausbreiten  und  erklärt  Leuckart  auf  diese  Weise 
den  »membranarti^en  Bau«  Mälpiguh  des  Sehnerven  der  Fische,  bei 
welchen  letzteren  jedoch  auch  Andeutungen  von  einem  strangartigen 
Bau  des  Sehnerren,  wie  er  den  höheren  Yertebraten  znkommti  zu 
finden  ist. 

Bei  Orthagoriscus  (Fig.  18)  und  beim  Iluchen  (Fig.  17]  gehen 
▼on  diesen  Längsdissepimenten  seknndlre  Fortstttze  zwischen  die  Seh- 
nervenfasem  hinein. 

Die  Fssem  der  Dnralsoheide  gehen,  wie  Lbdgkabt  erwShnt,  in 
neridionalen  Fasern  der  Sclerotica  Uber  und  zwar  ein  Theil  in 
die  inficfe,  ein  anderer  Theil  in  die  innere  Bindegewebelage  (Fig.  19 
^  md  iD  der  Selerotiea.  Der  zwischen  der  inneren  nnd  der  ftuße- 
ran  Seheide  gelegene  Intervaginalranm  (Fig.  19  or)  reicht  nicht 
•o  weit  nach  ▼om,  wie  hei  den  höheren  Yertehraten,  sondern  endet 
im  hinteren  Drittel  der  Selerotiea.  Die  Fasern  der  inneren  Seheide 
de«  Sehnerven  verlaufen  nach  vom  und  mengen  sich  mit  den  Fasern 
des  in  der  Umgebang  des  Sehnerven  befindlichen  Thciles  der  Ader- 
bant. 

M«rpbolog.  Jahrboeh.  8.  •  10 
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Der  Sehnerv  von  Trygou  (Fig.  19)  zeigt  aii  eiuem  Längsschnitt 
ein  weitmaschi'.'^es.  mit  Karminamraoniak  stark  tingirtes,  bindegewe- 
biges Netzwerk,  welches  denselben  von  seinem  Eintritt  in  die  Sderal- 
Öflfnung  bis  zur  Papille  durchsetzt.  In  seinem  vorderen  Bereiche 
erecheint  dieses  bindegewebige  Netzwerk  durch  Einlagerung  von 
Bteruförmigeu  Pigmentzellen  und  diffasen  PigmeiiteB  intensiv  schwarz 
gefärbt. 

Der  hintere  Theil  dieses  bindegewetrigen  Netzwerkes  entspricht 
der  bei  den  Fischen  weitmaschigen  Lamina  crib  rosa  sc  lere- 
ticae. 

An  Flächensohnitten  durch  die  EintrittsteUe  des  Sehnenrei  tob 
Carcharias,  Trygon  and  Biya  miraletns  konnte  ich  mich  IlberMg^ 
dasB  das  bindegewebige  Maschenwerk ,  wekhee  den  Sehnerven  In 
seinem  yoideren  Theil  dnrehsetst,  ans  der  Ohorioidea  stammt  Es 
lassen  sich  sehr  httnfig  Fasern  ans  der  Ghorioidea  in  den  Sehnerven 
verfolgen. 

Bei  Trygon  nnd  den  Haien  steht  das  von  der  Ohorioidea  gebil- 
dete Netzwerk  im  Znsammenhange  mit  der  Lamina  eribrosa  Sclero- 

ticae.  Bei  Myliobatifl  ist  letztere  Lamelle  bedeutend  zarter  als  bei 
TrA'gon.  und  lässt  eben  so.  wie  das  bindegewebige  Netzwerk  des 
vorderen  Sehnervenabschnittes,  jedoch  in  geringerem  Maße  als  das- 
selbe, Pigrnenteinlagerungeu  erkennen. 

Beim  fluchen  Fig.  17  rr>  ist  der  Sehnerv  in  seinem  vordersten 
Theiie  von  einigen  zurten.  meridional  verlaufenden,  siebförmig  durch- 
brochenen Faserlamellen  durchsetzt,  welche  von  dem  in  großer  Menge 
vorhandenen  bindegewebigen  Stroma  der  Ohorioidea  gebildet  werden. 
Vom  Rande  der  Ohorioidea  ragen  einzelne  Gruppen  von  Pigment- 
Zellen  ans  der  Aderhaat  eine  kone  Strecke  weit  in  den  Sehnenrai 
hinein. 

Die  Lamma  eribrosa  der  Aderhant  des  Hnohen  liegt  in  etiler 
Entfemnng  Ton  6,0  mm  Ton  der  Selerotiea. 

An  emer  anderen  Stelle  werde  ich  des  Näheren  danuif  eh^heii, 
dass  die  Betheilignng  der  Ghorioidea  an  der  Bildung  der 
Lamina  eribrosa  des  Sehnerven  bei  den  meisten  Vertebraten 
eine  sehr  bedentende  ist. 

Ich  konnte  mich  hiervon  ttberzengen  bd  Salamandra  macnlata 
nnd  Chelonia  Oaretta.  Bei  den  Vifgeln  shid  die  bhidegewebigen  Fa- 
sern, welche  aus  der  Aderhant  in  den  Sehnerven  ziehen,  sehr  spftr- 
lich.  Beim  Rinde  ist  die  Anzahl  derselben  eine  große.  Die  vor- 
derste Schicht  der  Lamina  eribrosa,  welche  von  der  Aderbaut  gebildet 
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wird,  ist  beim  Rinde  bedeutend  stärker  pigmeutirt ,  als  der  von  der 
Sclerotica  jrebildete  Tlieil  derselben. 

Es  erscheint  mir  das  Vorkommen  einer  von  der  Chorioidea  ge- 
bildeten Lamina  cribrosa  des  Selmerven  wichtig  mit  Rücksicht  auf 
die  Thatsache,  dass  die  Antheilnahme  der  Chorioidea  bei  der  La- 
mina crihrusa  des  Menschen  eine  so  geringe  ist,  dass  sie  noch  viel- 
iach  in  Zweifel  gezogen  wird. 

80  hält  ÖCHWALBB  ÖRAKFB  Und  Saemisch,  UAudbach  I.  pag.dSl) 
die  BetheiligiiDg  der  Chorioidea  an  der  Bildung  der  Lamina  cribrosa 
des  Mensohen  für  nicht  erweisbar.  Äbnlieh  sind  die  diaabeattgUchen 
iieealtate  von  Dondebs  und  Klbbs. 

BM  das  Vorhandensein  von  pigmentirten  Zellen,  welohe  sieh, 
nie  H.  WtUMKL  angiebt,  von  der  Chorioidea,  Jedooh  aeliei,  strisohen 
Ad  Nemnbttndel  Torfolgen  lassen,  wird  vom  Sobwalbb  bestiltigft. 

An  Flchenschrntten  dmroh  den  Sehnerren  ron  Oaroharias  konnte  ieh 
grttfieie  GefUfte  beohaehten,  welche  nm  den  Sehnerven  nnd  in  einiger 
MBtfimuing  Ton  denselben  in  der  Membrana  ^Taseilosa  TeriaaliBn. 
Bs  bilden  dieselben  durch  Verbindnngen  ihrer  Aste  einen  GefilBring. 
Wie  ich  anoh  an  Lftngssehnitten  entnehmen  koonfee,  siehen  einaelne 
utrte  GefUßehen,  welche  ans  der  Aderhant  stammen,  in  den  Seh* 
Dcr>'en. 

Ein  dem  Sclerotiealgefaliriiige  des  Menschen  ähnlicher  Gefäß- 
ring findet  sich  in  dem  fibrösen  Theile  der  Sclerotica.  Von  dem 
Vorhandensein  desselben  konnte  ich  mich  ebenfalls  bei  Carcbarias 
aberzeugen. 

indem  die  Hindesubstanz  des  Sehnerven  bereits .  bevor  seine 
Fasern  die  Sehuervenpapilie  erreichen,  wie  dies  auch  am  menschlichen 
Ange  vott  XjOSWIO  (71)  beobachtet  wnrde,  in  die  Bindesubstanz  der 
Meretiea  nnd  der  Chorioidea  ubergegangen  ist,  besteht  der  äehnenr 
m  der  Ubergangsstelle  in  die  Netzhaut  fast  nur  ans  NerFenfasem. 

Dieselben  sind  grOBtentbeils  in  der  Papille  noch  markhaltig. 
Duch  den  Verlnst  der  üfarkieheMle  der  Nerven&sem,  beim  sie  in 
das  Nerrenftseraehielit  der  Nelshant  tbergehen,  entsteht  eine  so 
heMshUiche  Veislndervig  der  Dieke  der  lelateien  Schicht,  dass  die 
BsfiUla  nerri  optici  die  Netihant  zumeist  ttberrsgt.  Im  Centmm  der 
fSqrftte  ftidet  man  ein  kleines  Omhohen  (Fig.  17,  18 fe). 

Die  SehnerTcnfasern  dnrehkrenaen  sich  in  eigcaChllm- 
lieher  Weise  theils  in  der  Bdhnenrenpapillc ,  tfaeils  innerhalb  der  • 
Lamina  cribrosa  der  Aderhaut  i Buchen).    Diese  Kreuzung  betrifft 
bloß  die  in  der  Mitte  des  Sehnerveustammes  verlaufenden 
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fVweni.  Die  m  der  Beripherie  des  Sehnemnqiienolmittee  Hegendes 
Kenreii£uem  yerUuifeii  nngekreiizt  Die  Kieiisiuig  findet  nun  8o> 
wohl  an  horiiontaleB  ale  an  sagittalen  Sehmtten  doieh  den  Seh- 
nerven. 

Schwalbe  il.  c.  pag.  350)  berichtete  zuerst  fiber  eine  Kreazmig 
der  i^ervenfaaeru  in  der  Sehnervenpapille  der  Vögel. 

Lanoerhans  1.  c.  pag.  03  machte  bei  Petrorayzon  eiue  ähn- 
liche Beobaehtung  Uber  den  Faserverlauf  im  Sehnerven.  Nicati  88) 
hat  dasselbe  Verhalten  der  Sehnervenfasern  bei  den  Fischen,  Am- 
phibien, Keptilien  und  den  Vögeln  gefunden. 

Letztere  Beobachtungen  bin  ich  in  der  Lage  bestätigen  zu  kön- 
nen. Ich  fand  diese  Kreuzung  bei  sämmtlichen  von  mir  untersuchten 
Fischen.  Ich  fand  sie  ferner  bei  Salamandra  maculata  und  Chelooi» 
Caretta.  Beim  Hohn  nnd  bei  der  Taabe  ist  der  Antheil  der  Faseniy 
der  der  Krenzang  nnterworfen  ist,  ein  sehr  bedeutender. 

Indem  ich  mir  die  histologisebe  Bearbeitung  der  Betiaa  dor 
Fisefae  lUr  dne  spitere  Publikation  vorbehalte,  will  ieh  hier  aar 
einige  die  Netshaot  der  Fisehe  hetreflRende  Beohaehtongen  aaflihreii. 

Es  mnde  bereits  an  anderer  Stelle  (7)  daranf  hingewieaen, 
dass  ui  der  inneren  KOmersehieht  von  LnvaniB  sieh  eimelne  Zelleii 
finden,  wetehe  die  Eigensehaflen  der  Gangliensellen  in  der  Ganglien- 
seUensohieht  erkennen  lassen,  dieselben  jedoeh  an  Ghfitte  thertreffen. 
Ieh  finde  in  der  inneren  Kömerschicht  von  MyKobatis,  Careharias  und 
Pagellns  Zellen  mit  reichlichem  körnigen  Protoplasma,  welche  einen 
runden  Kern  mit  Kernkörperchen  erkennen  lassen.  An  einzelnen  der- 
selben lassen  sich  deutliche  protoplasmatische  Fortsätze  beobachten.  Es 
scheint  das  Vorhandensein  deutlich  erkennbarer  Ganglienzellen  in  der 
inneren  Körnerschicht  der  Fische  sehr  für  die  Ansicht  von  Heni^b 
zu  sprechen,  welcher  die  letztere  Schicht,  eben  so  wie  die  Ganglien- 
zellenschicht, zu  den  gangliösen  Bestandtheilen  der  Ketina  zählt. 
Ein  ähnliches  Verhältnis,  was  die  GrOße  der  Zellen  in  beiden  iSchich- 
ten  betrifft,  ist  auch  bei  Petromyzon  sn  beobachten.  Bei  dem  letz- 
teren besitzen  die  Zellen  der  inneren  Kömerschicht  viel  deutliolier 
den  Charakter  von  Nervenzellen  als  die  Bestaadtheile  der  Ganglieo- 
zellensohieht.  £s  glaubten  daher  M.  Scboltsb  (III)  and  Lahobb^ 
HANS  65),  dass  beim  Qnerder  die  GangfiensellenseUeht  uMh  aafien 
▼on  der  inneren  KOrnersohieht  liege. 

Von  Krause  (59)  wurde  vor  Knrsem  daranf  hingewiesen,  daaa 
behn  Aale  Stftbehen  nnd  Zaptm  vorhanden  shid,  aa  deren  Vorhan- 
densein man  froher  gesweüblt  hatte.  Die  Beobaehtong  von  Kraubk 
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kann  ich  bestätigen,  es  scheint  wenigstens  bei  den  Knorpel-  und 
Kuochenfischen  das  Vorhandensein  beider  Formen  der  musivischen 
Elemente  sämratlichen  Fischarten  zuzukommen.  Da  meine  Unter- 
snchungen  bei  Luvariis  nicht  von  einem  positiven  Resultate  begleitet 
waren,  will  ich  hier  hervorheben,  dass  dies  auch  tllr  die  noch  we- 
nig untersuchten  Scomberideu  der  Fall  za  sein  acheint,  d»  ich  beim 
Thonfisch  beide  Formen  gefunden  habe. 

Das  Epithel  der  Retina  ist  bei  den  meisten  Fischen  stark  pig- 
BOitirt.  Die  Zeilen  desselben  senden  nneh  innen  zwiseben  die 
Sttbeben  und  Zipfen  lange  sarto  FoHsätae  ans,  welche  eben&lls 
Ton  einem  körnigen  Pigmente  erfliUt  sind.  Bei  Grenilabms  sind 
disse  Forto&tie  mit  lotfaen  nadelftrmigen  Krjrstallen  erfWt  (vgl. 
EiBBT  33;. 

Die  Ciliarfortsfttse  nnd  der  Orbienlns  eiliaris  sind  Ton  einer 

Zettensohicbt  an  ihrer  Innenfläche  bekleidet,  welche  als  Pars  ci- 
liaris  retinae  bezeichnet  wird.  Die  Zellen  sind  meis^t  cvlindrisch 
aod  lassen  deutliche,  gegen  die  Basis  der  Zellen  zu  gelegene,  ovale 
Kerne  erkennen.  Zwischen  den  Zellen  sind  kurze  bindegewebige 
Fasern,  welche  mit  der  Lamina  elastica  verbunden  sind.  Diese 
Fasern  haben  einen  von  hinten  außen  nach  vorn  und  innen  gerichte- 
tea  Verlauf.  Die  innere  Oberfläche  der  Zellen  der  Pars  cUiaris 
retinae  wird  von  einer  Glashaut  bedeckt,  welche,  wie  an  einer  an- 
deren Stelle  näher  ans  einander  gesetzt  wird,  nach  hinten  mit  der 
Uadtana  inlema,  naeh  Toni  mit  der  Glaahant  der  hinteren  FUdie 
der  Iris  im  Zosarnmenhange  iBt>.  Die  swisdien  den  Zellen  gelege- 
an  Fasern,  welehe  den  SttUdSMem  der  Betini  entspreehen,  sfaid 
SB  ihren  inneren  Enden  mit  der  Glaahant  Terwaohsen.  Diese  Glaa- 
hsat  ist  in  weitem  Umikage  mit  der  Zonnla  verwachsen.  Warn 
man  die  letztere  ihrer  Fläche  nach  ausgebreitet  untersucht,  kann 
man  an  derselben  eine  Anzahl  kurzer  Fasern  haften  sehen,  welche 
den  Sttltzfasem  der  Retina  entsprechen.  An  solchen  Präparaten 
kann  man  nicht  selten  auch  die  cylindrischen  Zellen  der  Pars  eilia- 
ris retinae  und  einzelne  Bestandtheile  der  Pignientschicht  erkennen, 
welche  bei  der  Ablösaug  der  Zonula  an  der  letzteren  haften  bleiben. 


*  Die  Betehreibniig  denelben  wurde  bereit»  bei  der  Beepreebnng  der  hri» 
C^BebCD. 
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Die  Linse  und  der  Glaskörper. 

Die  LinBenkapsel  der  Fisobe  enebeiDt  als  eine  Btraktoriow 
Membran.  Kerne  konnte  icb  in  dendben  bloß  bei  einem  nodb  we- 
nig entwickelten  WeiBfisebe  erkennen.  Dae  »^thel«,  welcbes  die 

hintere  Fläche  der  vorderen  Kapsel  bedeckt,  fand  iofa  beim  Aal,  bei 
OrthagoriscuB  und  bei  Myliobatis.  Die  iiintere  Kapsel  ist  an  ihrer 
vorderen  Fläche  mit  rundlichen  Tröpfchen,  manchiuiil  von  schmalen 
etwas  Uber  die  Kapselfläche  sich  erhebenden  bogen-  und  maschen- 
artip;en  Figuren  bedeckt.  Möglicherweise  kommen  diese  Bildungen 
durch  Gerinnung  der  zwischen  der  Liusenkapeel  und  der  Iabbg  be- 
findlichen Flüssigkeit  zu  Staude. 

Es  wird  gewöhnlich  angenommen,  dass  die  Linsenkapsel  Bäuimt- 
Uober  Fische  gefäßhaltig  sei.  Dem  gegenüber  will  ich  erwähnen, 
daw  ieh  in  der  Linsenkapsel  ausgewachsener  fixemplare  TOS  Mylio- 
batis und  Galeus  keine  Gef&ße  gefunden  habe. 

Die  Lineenfasern  sind,  wie  bekannt,  im  Kerne  der  ünfle 
stttrker  gedüint  als  nahe  der  Bindensebieht  derselben.  Bei  eissni 
3  em  langen  Weififisobe  fand  iob  sie  in  letateier  Sebiebt  glatt- 
rsndig,  während  ihre  Grenzlinien  im  Kerne  sarte  Unebenbeiton 
seigten. 

Es  ergiebt  sieb  bieraas,  dass,  wie  aneb  Ljm>io  aaa  der  Em- 
wieklnngsgesebicbte  des  Anges  der  Fisobe  naebweist,  die  geaUhnton 
linsenfasem  nrBprUnglicb  als  glattrandige  gebildet  werden. 

Hankoybr  (42,  pag.  328)  beobaehtote  im  Glaskörper  »randn 
granulirte  KOrper,  von  welchen  Fäden  ausliefen«. 

Im  Glaskörper  von  Orthagoriacus  nnd  von  Pagellus  finde  ich 
Zellen,  welche  einen  runden  Kern  enthalten  und  einzelne  Protoplasma- 
fortsätze au.s.'^enden. 

Außerdem  finden  sich  im  GiaHkörper  Zellen,  welche  farblosen 
Blutköri)erchen  nicht  unähnlich  sehen. 

Die  Zonula  Zinnii  ist  eine  elastische  Membran,  in  welcher 
Fasern  verlaufen.  Sie  entsteht  im  Glaskörper  mit  zarten  wellenför- 
mig gekrümmten  Fasern,  welche  nach  vom  verlaufen  und  sich  stt 
Längsbtlndeln  vereinigen.  Durch  Zusammentreten  von  2 — 3  solchen 
Lttngsbttndeln  vereinigen  sie  sich  bei  den  Selachiem  sn  stürkeren 
Fasermassen,  wie  an  einer  Abbildung  eines  Stückes  ans  dem  hinte- 
ren Tbeile  der  Zonuhi  von  Myliobatis  aqnila  (Fig.  21  LJJ  sich  ent- 
nehmen lässt  Nach  einer  knnen  Strecke,  welche  etwa  der  Länge 
der  CUiarfortsätse  entspricht,  theüen  sieb  diese  Längsfaserbttndel 
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■ebriach.  Vor  dem  Übergaoge  dieser  Fasern  auf  den  Linsenrand 
treten  dieselben  strahlenförmig  aog  «inander.  Ein  Theil  der  Faseni 
bedeekt  die  hintere,  ein  anderer  die  vordere  Linsenkapsel  an  ihren 
iaAeien  .Bäadern.  Die  InsertionBlinie  der  Zonnlafaeern  Mi  der  liii« 
Mohqiflel  ist  tthnlieh,  wie  bei  den  höheren  Vertebmlen,  eine  riok« 
laekftnaise. 

Von  den  längtTerUuifendai  FsBero  biegt  ein  Theil  in  eh^illier 
Richtung  nm  nnd  bildet  qnere  Verbindnngsiheem  swisoheii  den  Lünge^ 
bttudefai.   Die  qaer  verlanfenden  Fasern  bilden  wieder  VerMndimgen 

unter  einauder,  so  dass  die  letzten  Ausläufer  der  von  den  Längs- 
fasern gebildeten  Querfaeern  ein  zartes  Maschenwerk  bilden  {Nt}^ 
welches  die  LängsbUndel  mit  einander  verbindet. 

Bei  MyUobatis  hat  dasselbe  eine  kleinmaschige  Besehaffenheit, 
bei  Trygon  nnd  Galeos  treten  die  Qnerfasem  mehr  herrer  nnd  sind 
bei  den  letzteren  die  Ton  den  queren  Fasern  gebildeten  aeknndilren 
Zweige  viel  spftriieher,  als  bei  Myhobatis. 

Bei  den  Teleostiem  hat  die  Zonula  einen  von  dem  obigen  ver- 
iddedenen  Ban.  Im  ganien  Umfange  der  Zonnia  sind  die  iiängs- 
fiuem  sehr  spärlich  und  sind  daftlr  an  der  als  Li^^amentum  qnadratnm 
bezeichneten  Stelle  derselben  in  großer  Menge  an  einander  gereiht. 

Wie  icli  bei  einem  Knochenfische,  dessen  An^^cn  mir  liber^'cben 
wurden  (ohne  Bezeichnung  der  Species'  ,  finde,  ist  die  Anheftungs- 
weise  des  Ligamentum  qaadratum  au  die  Pars  ciliaris  retinae  eine 
sehr  eigenthttmliche. 

An  einem  FUUshenpr&parate  (Fig.  22)  Iftsst  sich  beobachten,  dass  . 
ein  Th^  yon  den  I^gsfasem  (i^)  eigenthtbnliohe  grobmaschige 
Sehlingen  bildet.   Die  schlingenförmig  yerkiafenden  Fasern  [af)  ver- 
lediten  sieh  stellenweise.  Sie  sind  mit  einander  innig  verbunden  nnd 

bilden  einen  kammförmigen  Fortsatz,  dessen  äußere  Oberfläche  mit 
theils  größeren,  theils  kleineren,  den  Endschlingen  entsprechenden 
Unebenheiten  verseben  ist.  Beim  Karpfen  konnte  ich  solche  Schlingen 
an  den  Fasern  des  Ligamentum  qnadratum  nicht  beobachten. 

Die  Ciliarfortsätze  der  Fische  sind  schmale  Wulste,  welche  in 
ihrem  yorderen  Ende  etwas  verdickt  sind.  Nachträglich  muss  ich 
erwähnen,  dass  die  Längsiasern  in  den  zwischen  den  Ciliarfortsfttien 
gelegenen  Fnrchen  yerhinlbn.  Das  Netzwerk  in  der  Zonula  der  Se- 
Uehier  bedeekt  die  Firsten  der  Giliarfortstttze. 

Bei  den  Selaehiem  nnd  bei  Fetromyzon  fehlen  die  Glaskörper- 

geikße  (vgl.  ViRCHOw,  122).  * 
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Bei  Crenilabras  stehen  die  Gefäße  des  ProcesBus  falciformis  in 
VerbinduDg  mit  deu  Gefäßen  der  Membrana  hyaloidea. 

Es  scheint  das  Gefäßsystem  der  M.  hyaloidea  ursprtlnglich  mit 
den  Gefäßen  des  Processus  falciformis  im  Zusammenhange  zu  sein 
und  erst  in  einer  späteren  Periode  sich  zu  trennen. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Mihalkovics Andr6  und  Beac- 
REGARD^  und  Denissenko  29  ist  erwiesen,  dass  der  Pecten  im 
Aage  der  Vögel  ein  von  den  CentralgefilBen  gebildetes  Gefäßqratem 
des  Glaskörpers  darstellt. 

Nach  Denissbkko  soll  das  im  Glaskörper  gelegene  Gefäßsystem 
znr  Ernährung  der  gesammten  Netzhant  beitragen.  Wenn  gleieh  dies  für 
die  inneren  Schichten  derselben  keinem  Zweifei  anteriiegen  kann,  miiM 
jedoeh  mit  Blleksioht  auf  die  nmsivisehe  Sehicht,  deren  fimlhrang 
bei  den  hlttieren  Vertebraten  dtueh  die  Gboriocqiillaris  atattfindea 
«oll,  anf  die  sehr  bedeutende  Entwieklnng  der  letzteren  Sehioht  im 
Ange  der  Fisehe  hingewiesen  weiden. 

Die  Augenlider  and  das  retrobulbäjre  Gewebe. 

Wie  bereits  oben  erwähnt  wurde,  wird  ein  halbkreisförmiger 

Hautlappen ,  welcher  den  oberen  Theil  der  Cornea  von  Ortliagoris- 
cus  mola  Uberragt,  als  Andeutung  der  Bildung  eines  Augenlides  an- 
gesehen. 

CcviER  giebt  an,  dass  er  in  demselben  Muskelfasern  gefunden 
habe,  welche  in  der  Art  eines  Sphinkter  angeordnet  sind. 

Ich  konnte  eben  so  wenig,  wie  Levdig,  diese  Muskelfasern 
nachweisen.  Das  Gewebe  des  Uautlappens  cutspricht  vollkommen 
dem  der  Cutis.  Zwischen  dem  auf-  und  dem  absteigenden  Cutis- 
theile  desselben  liegt  ein  weitmaschiges  Gewebe,  welches  eine  Fort- 
setzung des  subcutanen  Zellgewebes  ist. 

Letzteres  ist  von  großen  Gefäßen  reichlich  durchsetzt,  von  wel- 
chen Zweige  in  die  Cutis  des  Hautlappens  eindringen  und  in  den 
wnlstfilnnigen  kleinen  £rhabenheiten  ein  weitmasehiges  Kapillameti 
bilden. 

Da  die  Lider  der  Selaehier  bisher  noch  keine  genauere  Unter- 
suchung erfahren  haben,  sei  es  mir  gestattet  anf  den  Bau  derselben 
niher  einzugehen. 


'  Arch.  f.  mikr.  Anat.  IX.  B.  paf?.  591. 
2  Compt.  rend.  T.  79.  pag.  1154. 
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Lecckart  (69,  pag.  275)  bemerkt  von  denselben:  »Die  Angen- 
üder  nnd  ttbrigens  im  Vergleich  mit  denen  der  höheren  Thiere  und 
bcflondeiB  der  Sftngethiere  nur  lehr  onYoUkommene  BUdnngen.« 

Aa  in  sagittaler  Biehtang  geftihrten  Schnitten  leigt  rieh,  diM 
die  Uder  mn  ihrer  ObergaagHtelle  in  die  Bamt  etwas  eehmiler  rind, 
als  io  der  Ifltte  nnd  g^n  die  Bims  palpehramm  sa  wieder  plots- 
üeh  aa  Dicke  abnehmen. 

Man  kann  vier  Sehiehten  an  einem  solchen  Schnitt  wahrnehmen. 
Haeb  vom  Hegt  die  Cntls  (Fig.  20  eu),  hierauf  folgt  ein  straffes  Fa- 
seigewebe  [m] ,  welches  mit  der  Cutis  Teihnnden  ist.  Nach  rück- 
wSrts  TOD  demselben  erscheint  das  snbconjunctiyale  Zellgewebe  {sz). 
Die  hintere  Fläche  des  Lides  wird  von  der  Coigunctiva  palpebranim 
bedeckt. 

Die  Conjunctiva  ist  an  der  hintereu  Fläche  des  Lides  bis  auf 
einzelne  Stellen,  welche  (juere  Furchen  besitzen,  vollkommen  glatt. 
Weite  Falten  bildet  sie  im  Übergangstheile. 

Die  Conjunctiva  besteht  aus  einer  Schicht  parallel  zu  ihrer  Ober- 
fläche angeordneter  straflFer  biudefrewel)ip:er  Fasern.  Ihre  hintere 
Fläche  ist  mit  geschichtetem  FHastcrepithel  bedeckt.  An  dem  die 
Lidspalte  umgebenden  Theile  des  Lides  ist  die  Coigonotiva  mit  dem 
fiHher  erwfthnten  dichten  fibrösen  Gewebe  (Lidknorpel)  innig  ver- 
wachsen und  es  fehlt  daselbst  die  subconjunctivale  Schicht  ^ 

Die  sabcoiyanetiYale  Schicht  besteht  aus  lockerem,  großmaschi- 
gem Bindegewebe.  Es  verlaufen  in  demselben  größere  Gefilße  (gf)j 
welche  den  lidknorpel  nnd  die  Conjnnctiva  mit  GeftBsweigen  ver- 
sehen. 

Die  grOfite  Dicke  des  Lides  nimmt  die  ans  straffen,  bindegewe- 
bigen Fasern  bestehende  Schicht  (m)  ein,  wehshe  dem  Lidknorpel  der 
h(ttieren  Yertebraten  entspricht.  Diese  Schicht  ist  mit  der  Cotis  fest 
verwachsen.  Am  orbitalen  Lidrande  steht  diese  Faserplatte  fheils 
mit  der  orbitalen  bindegewebigen  HttUe,  theils  mit  dem  snbeataoen 
Bindegewebe  in  Verbindung. 

Die  Cutis  besteht  aus  eng  an  einander  und  parallel  zur  Ober- 
fläche angeordneten  Bindegewebsfasern.  Von  diesen  geht  ein  Theil 
in  die  sa^nttaleu  FiiserbUndel  des  Lidknorpels  Uber.  Der  größere 
Theil  dieser  sagittalen  FaserbUndel  wird  jedoch  von  Fasergruppen  ge- 
bildet, welche  an  der  Basis  der  Hautkuochen  [hk)  entstehen.  Dadurch, 


1  Die  Fig.  20  stellt  den  mtttleraii  Theil  einet  SigittriaebnlttM  dnreb  das 
obere  Lid  von  Garohariat  dar. 
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dass  diese  sagittalen  Fasern  in  dem  hinteren  Theile  des  Lidknorpels 
sich  mit  einander  verfilzen  und  zum  Theile  in  vertikale  Fasern  Uber- 
gehen, bilden  sie  die  hintere  fiüchenartige  Begrenzung  des  Lidknor- 
pels. In  dem  mittleren  Theile  des  Lidknorpels  liegen  zwischen  den 
sagittalen  in  schiefer  und  bogenförmiger  Richtung  sie  Uherkreuzende 
Fasern,  so  dass  der  mittlere  Theil  des  LidknorpeU  eine  Anzahl  von 
kleineren  Feldern  erkennen  lässt. 

In  diesen  Feldern  sind  die  Querschnitte  von  Faserbttndeln  sn 
erkennen,  welebe  senkreeht  snr  Ebene  des  Schnittes,  mithin  heriion- 
tal,  Terlanfen. 

In  Betreff  des  Banes  der  Hantknoehen  yerweise  ich  nnf  die  be- 
kannten Unftersnchnngen  Ton  0.  Hbbtwio.  Die  Hantknoehen  smd 
Yon  dem  gesehiehteten  Pflasterepithel  [ep)  der  Epidermis  bedeekt. 

An  Qnerschnitten  dnrch  das  Lid  des  Embiyo  von  Mnstelns  laevii 
erseheint  dasselbe  als  eine  Faltung  der  Cutis.  Zwischen  den  Mien 
der  Cntifl  liegt  eine  Schicht  des  subcutanen  Gewebes. 

Das  retrobulbäre  Gewebe  der  Selachier  und  von  Orthago- 
riscus  besteht  aus  Gallertgewebe  mit  eingelagerten  korkzieherartig 
gewundenen  elastischen  Fasern.  Gefäße  sind  spärlich  in  demseibea 
vorhanden. 

Wie  bereits  erwähnt  wurde,  ist  bei  einzelnen  Fiscbarteu  das 
retrobulbäre  Fett  zwischen  bindegewebigen  Liamellen,  welche  parallel 
der  hinteren  ßulbuswand  verlaufen,  angelagert.  Die  vorderste  La- 
melle ist  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange,  sondern  mir  an  einaelnea 
breiten  Stellen  mit  der  Sclerotica  verwachsen.  Eben  so  finden  sieh 
nicht  verwachsene  Stellen  zwischen  den  einzelnen  Lamellen,  welche 
die  Fettschichten  begrenzen.  Ich  habe  dieser  Einriehtuig  etwas 
mehr  Aufmerksamkeit  geschenkti  wdl  sie,  wie  ich  gkinbe,  daxn  ge- 
eignet erscheint,  den  geringen  Grad  von  BewegUohkeit  lo  eniflg* 
liefen,  welcher  dem  Auge  der  Fische  zukommt. 

Erwähnen  will  ich  noch ,  dass  die  innere  Fläche  des  Gelenkes 
zwisclien  der  Sclerotica  und  dem  .\ugen8tiele  bei  Squatiua  mit  einer 
Lage  von  Platteuepithelien  bedeckt  ist. 


Naehtrng« 

Kachdem  meine  Untersnchnngen  Uber  das  Auge  der  Fische  be- 
reits abgeschlossen  waren,  erhielt  ich  durch  die  Freundlichkeit  des 
Herrn  Dr.  Eduard  Obaeffb,  Inspektors  der  k.  k.  Zoolog.  Station 
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in  Tiiest  Aagen  voo  eioer  Anzahl  von  FiHcharten  zugesandt,  welche 
ifih  noeh  niebt  ni  untersnchen  Gelegenheit  hatte.  Die  Resultate  die- 
ler  Unteraaohimg  will  ieh  niia  naebträglieh  mittheilea.  Die  Angen 
gMHea  folgenden  Arten  an: 

Selaehii. 

S^inm  eanleala  L. 
SqnalSna  angelus. 
Raja  Sehntedi. 

Teieostei. 

Conger  mlgarie  L. 
Bekme  Tnlgaris  Flem. 
Labfax  Inpns  Cnv. 

Trigla  lineata. 
Pageilus  erythrinus  L. 
Zeus  faber  L. 

Thynnus  Pelamys  Cuv.  Val. 
Mugil  cephalus  Cuv. 
CaraxLX  trachorus  L. 

Cornea. 

In  der  Substantia  proi)na  derselben  lansen  sich  die  in  der  Ilorn- 
baatperipherie  verlaul'eudeu  cirkuläreu  Fasern  bei  Caranx  deutlich 
beobachten. 

Zwischen  den  Epithelzellen  des  peripheren  Theiies  der  Hornhaut 
Ton  Chrysophrys  finde  ich  einzelne  mit  Fortsätzen  versehene  i)ig- 
mentirte  Zellen .  welche  vollständig  mit  den  in  der  Epidermis  ^tele- 
genen Pigmentzellen  der  Fische  Ubereinstimmen,  welche  von  Lkydig 
U.  MÜLLER^  und  F.  £.  Scullzk  '  daselbst  beschrieben  wurden  und 
an  welchen  der  Letstere  amöboide  Bewegungen  beobachtete. 

Sclerotica. 

Der  vordere  Theil  der  Sclerotica  von  Thynnus  vuif^aris  und  Th. 
Pelanje  leigt  an  einer  halbmondftrmig  den  Homhaatrand  omgebeiH 

*  IlUtul-  pag.  97. 

*  Wilnborger  Verhdlg.  Bd.  Z.  pag.  23.  —  Wttnbarger  Natnnr.  Zelt- 
Mlifft  Bd.  I.  pag.  164. 

>  Anh.  f.  mikr.  Anal.  lU.  Bd.,  peg.  U7. 
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den  Stelle  ebenfalls  einen  irisirenden  Glanz.  Bei  der  mikroBkopi- 
sehen  Untersachun^  findet  man  unter  dem  Cntisgewebe  eine  Schicht 
Ton  Krystallpl&ttchen ,  welche  vollständig  den  Iridocjthen.  und  den 
analogen  in  der  sogenannten  Perlsubstanz  gelegenen  Gebilden  ent> 
sprechen.  Hinter  diesen  Kiystallplttttchen  liegen  einzelne  sternför- 
mige Pigmentzellen. 

Knorpelsellen,  welehe  in  reichlieher  Menge  FeltMpfehen  in 
ihrem  Protoplasma  eingelagert  enthalten,  konnte  ieh  in  sahlreieher 
Menge  hei  Mngil  cephalns  finden. 

Die  Bildung  ?on  Hohlränrnen  finde  ich  im  hinteren  Theile  der 
Sclerotica  von  Rija  Sehnltsii  sehr  weit  entwickelt.  Nachtriglich 
mnss  ieh  bemerken,  dass  Letdio  (Fische  und  Reptilien,  pag.  1) 
die  Knorpelsnbstans  von  Aodpenser  von  KanUen  durchzogen  findet, 
welche  Fett  und  GefäBe  enthalten.  Da  ich  in  den  Knorpelbohlen 
der  Kajiden  bloß  einen  serösen  Inhalt  finde,  mnss  ich  noch  unent- 
schieden lassen,  ob  es  sich  hier  um  analoge  Bildungen  handelt. 

An  einzelnen  Stellen  des  Scleralknorpels  von  Myliobatis  und 
Sqnatina  finde  ich  die  Kuorpelgrundsubstanz  von  in  den  verschieden- 
sten Richtungen  sich  durchkreuzenden  Fasern  durchsetzt,  so  dass  die 
einzelnen  Knor))e'lzellen  von  Faserniassen  umgeben  werden. 

Vergleicht  man  die  verschiedenen  Formen  des  Auftretens  von 
Fasern  in  dem  ursprünglich  hyalinen  Knorpel,  so  ergiebt  sieh,  dass 
die  radiären  und  die  meridionaleu  Faserbildongen  nur  als  Anfangs- 
stadien der  Umwandlung  von  hyalinem  Knorpel  in  Fa- 
se rknorpel  anzusehen  sind  und  dass  das  Endstadium  dieser  Um- 
wandlung die  vollständige  Umändemng  der  hyalinen  Gmndsnbstans 
in  faserige  Torstellt. 

Es  werden  bei  Terschiedenen  Arten  snerst  die  radiMien,  hei  an- 
deren die  meridionalen  Fasern  snerst  dnrofa  die  bereits  angeführte 
Yerändemng  der  Kittsabstanz  sichtbar.  Es  seigen  sogar  die  ein- 
Sehlen  Theile  des  Soleralknoipels  hierin  Verschiedenheiten,  indem 
an  eber  Stelle  die  radilren  Fasermassen,  an  einem  anderen  Theile 
desselben  anders  gerichtete  Fasersysteme  snerst  in  der  sonst  hyalinen 
Orandsnbstanz  erscheinen.  Ich  kann  mich  daher  nicht  der  Ansicht 
jener  Autoren,  welche  die  verschiedenen  Formen  der  Knorpelgrund- 
substanz des  Scleralknorpels  als  den  verschiedenen  Arten  eigenthllm- 
liche  Erscheinungen  betrachten,  ansehließen,  sondern  halte  diese 
Formen  für  verschiedene  Entwicklungsstadien  der  Umwandlung  der 
hyalinen  Grundsubstauz  in  faserige.  Bloß  die  ersten  Erscheinungen  die- 
ser Umwandlungen  sind  bei  verschiedenen  Arten  der  Fische  verschiedene. 


Digitized  by  Google 


Beitriige  wax  Amtonto  des  Sehorganes  der  Rielie.  157 


Iris. 

An  mit  Maoeiationsmittelii  behandelten  Qnenchnitten  darch  die 
Hombant  Ton  ThynnoB  konnte  ich  mich  Qbenengen,  daw  ein  Theil 
der  FaMm  des  Ligamentttm  annulare  in  Hombautfasern  ttbergeht. 

Die  stemfbrmigen  Pigmentsellen,  welche  bei  Conger  und  Angnilla 
im  Ugamentom  annulare  vorkommen,  haben  die  verscbiedenartipten 
Fonnen.  Bald  ündet  man  solche,  welche  ganz  eingezogene  Fort- 
sätze haben,  bald  solche,  bei  welchen  sie  sich  mehrfach  theilen  und 
eine  Strecke  weit  von  der  Zelle  cndeu.  Es  scheinen  auch  diese 
Pigmentzcllen  die  Eigenschaften  von  Chroniiit()i)horen  zu  besitzen. 
Stellenweise  anastomosiren  die  einzelnen  Pignieutzellen  mit  einander. 

Bei  Mugil  cephalus  und  bei  Squatina  angelus  finde  ich  im  Li- 
gameotura  annulare  außer  mit  körnigem  schwarzen  Pigment  erfüllten 
Zellen,  sternförmige  mit  goldgelben  in  Form  von  Körnchen,  welche 
Btark  Licht  reflektiren^  sind,  abgelagerten  Pigmenten  erfüllte  Zellen. 

Zwischen  den  Krystallschttppchen  (Iridocytheo)  der  Iris  ^de  ich 
beün  Thunfisch  nnd  bei  Cbiysophrys  einzelne  Figmentzellen ,  welche 
mit  dem  ganzen  ZellkOrper  in  dieser  Schicht  liegen. 

Bei  Belone  finde  ich  die  Iridot^en  in  der  Umgebung  des  Pa- 
pUhmndes  cirkniftr,  in  der  Peripherie  der  Iris  zumeist  radiSr  ange- 
ordnet. 

Die  Basalmembran  der  Iris  bat  bei  Squatina  angelus  eine  strei- 
fige Beschaffenheit,  eine  fligenschaft,  welche  ich  bei  Teleostiern  nicht 

In  Fig.  12  a  stellt  die  mit  b  bezeichnete  Zelle  eine  pigmcntirte 
glatte  Moskelzelle  aus  dem  Sphincter  pupillae  dar. 

Ohorioidea. 

In  Betreff  des  chorioidalen  Fort.satzes.  welcher  im  vorderen 
Theile  des  Auges  von  Thynnus  und  bei  den  Selachicm  gefunden 
worde,  muse  leb  nachtragen,  dass  er  auch  bei  Zeus  faber  und  bei 
Thynnus  Pelamys  sieh  beobachten  iMsst.  Bei  den  Scomberoiden  ist 
sr  in  so  breitem  Umlange  mit  dem  Free,  faldf.  yerwaehsen,  dass 
die  Grenze  beider  Gebilde  sich  schwer  feststellen  Ittsst. 

Auch  bei  Zeus  faber  nnd  bei  Thynnus  Pelamys  finde  ich  spin- 
delftrmige  Zellen,  welche  einen  länglichen  stäbchenförmigen  Kern 
enthalten  and  mit  den  organischen  Muskelfasern  der  Iris  Uberein- 
Btinunen. 
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Lbückabt  (I.  c.  pag.  226)  besclireibf  bdm  Laehs  ein  Muskel- 
bttndel,  welebes  ron  der  Iris  zam  ProcesstiB  fiUdfonnte  zieht.  Ee 

wäre  mOglich,  dass  es  sich  hier  um  ein  analoges,  schwächer  ent- 
wickeltes Gebilde  handelt.  Bei  einigen  belachiern  liegt  der  von 
mir  beschriebene  Fortsatz  mit  seinem  größeren  Theiie  im  Bereiche 
der  Iris. 

Bei  Conger  besitzen  die  im  vorderen  Theiie  der  Pars  cilianfe 
retinae  gelegenen  Zellen  der  Pignientschicht  eigenthUmliche  Fort- 
sätse.  Bei  Plattenepithelien  ist  meines  Wissens  das  Vorhanden&eiii 
solcher  Zellfortsätze  bisher  noch  nicht  bekannt,  während  sie  bei  Cjr- 
linderepithelzellen  niebt  seUea  eiod.  In  Fig.  12  a  stellt  a  eine  iao- 
lirte  Zelle  dar,  c  einen  Zellenkomplex» 

Die  Glaslamelle  der  Aderhant  zeigt  bei  Lnyams  weitmaschige, 
nnregelmäßige,  hei  ScylUmn  netzförmige  Zeiehnongen. 

Die  Choriocapillaris  yon  Scyllinm  ist  pigmentlos.  Die  GeftBe 
dieser  Membran  gehen  von  einer  kleinen  Arterie  sternförmig  ab, 
theilen  sich  zumeist  und  auastomosireu  mit  den  beuaclibarteu  Grefäß- 
eben  (Thyunus). 

Das  Tapetum  cellulosum  finde  ich  beim  ausgewachsenen  Exem- 
plar von  Mustelus  deutlich  entwickelt,  beim  Embryo  vermisste  ich  es. 

Die  Zellen  des  Tapetes  von  Squatina  angelus  enthalten  nicht 
nadelförmige  Krystalle,  sondern  sie  sind  mit  Krystallen  erfüllt,  welche 
platte,  meist  längliche  Formen  und  6 — 8  Kanten  in  der  Fiäehen* 
ansieht  besitzen.  Ich  mnss  vorlänfig  noeh  anentschieden  lasten»  ob 
diese  Kiystalle  mit  Gnaninludk  identiseh  sind,  da  bisher  nieht  be- 
kannt ist,  dass  diese  Verbindnng  in  versehiedenen  Kiystaltfennen 
vorkommt  ^  Die  Krystalle  von  Sqoatina  angelus  selgen  dieselben 
Interferenzfarben,  wie  die  nadelfttrmigen  Kiystalle  von  Gnaninkalk. 

In  Betreff  des  Guanin  muss  leb  naehtrXglieh  erwühnen,  dass  es 
an  der  Innenfläche  der  Schwimmblase  der  Fische,  ferner  in  den  Mus- 
keln der  Knochen-  und  Knor])elfi8clie  gefunden  wurde  (Krukenhkkg  . 

Die  äußere  elastische  Lamelle  der  Aderhaut  lässt  sich  beim 
Thunfisch  makroskopisch  darstellen.  Sie  besitzt  bei  Luvarns  und 
Thynnus  Felamys  denselben  Bau,  wie  er  bei  Th.  vulg.  besciiriehon 
wurde. 

In  der  M.  suprachorioidea  von  Pagellus  erythrinus  finde  ich  außer 
den  mit  schwarzen  Pigmentkömehen  erfüllten  sternförmigen  Zellen 

1  Einer  penOnlichen  Mittheiiiing  dos  iierm  Bela  Grafen  Haller  entnehme 
ieh,  cUaa  auoli  in  der  Perlsubstaaz  einiger  Knochentiache  an  Stelle  der  nadel- 
fi^nnigen  Kiyttalle  kleine  PISttchen  vorhanden  sind. 
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aach  ähulich  greformte.  welche  eben  8o,  wie  dies  hei  einigen  Arten  in 
der  Iris  nachgewiesen  wurde,  gelbes  kömiges  Pigment  enthalten.  Bei 
Pafellns  konnte  ich  Anastomosen  swisehen  den  beiden  Formen  von 
Zellen  beobachten. 

Zwischen  der  Ghorioidea  und  der  Sclerotica  finde  ich  bei  Mugil 
€0|ilialii8,  bei  Labrax  und  bei  Caranx  eine  dttnne  Sobioht  von  Fett- 
gewebe. Eft  wifd  das  letetere  dnrchsetst  Yon  Fasern,  welebe  von 
der  M.  sapiaebetioidea  zur  Solera  sieben.  Lbuckabt  erwilmt,  dass 
beim  Laebs  an  derselben  Stelle  Fettgewebe  neb  nacbweisen  llsst. 
Bskiaatliob  entbllt  die  AraebaoidealbtlUe  des  Gebims,  weldie  als 
eh  mit  der  Cborioidea  analoges  Gebilde  angeseben  wird,  bei  den 
Fischen  meist  in  größerer  Menge  Fettzellen. 

Die  Lamina  cribrosa  chorioideae '  hat  bei  Mugil  cephalus  eine 
ähnliche  Bcschaflfenheit,  wie  ich  sie  l)ei  Trygon  beschrieben  habe. 

Zur  Untersuchung  der  Getaüe  der  ChorioidaldrUse  eignet  sich 
sehr  gut  die  flächenartig  ausgebreitete  ChorioidaldrUse  von  Belooe. 
Die  Arteria  ophthalmica  magna  verläuft  in  einem  Kreisbogen  nahe 
dem  inneren  Bande  der  ChorioidaldrUse.  Von  der  Arterie  geht 
eine  Anzahl  kurzer,  breiter  Qefitßstttrame  ab,  welche  pinselförmig 
aeh  in  kldnere  Oefäftäste  auflösen.  Diese  tbeilen  sieb  mebrCsdi 
md  geben  dann  üi  das  K^flkyrsysteni  der  Drüse  ttber.  An  dem 
iifieren  Bande  der  Oborioidaidrttse  geben  die  Venen  berror,  welebe 
mit  den  Venen  der  Aderbanl  dob  Tereinigen  nnd  deren  BInt,  wie  be* 
lannt,  dnrob  die  Ven.  Tort.  abfliefit. 

Linse. 

Die  Linsenkapsel  von  Mugil  cephalus  lässt  an  ihrem  optischen 
Querschnitt  einige  zarte  mit  der  Oberfläche  parallele  Streifen  erken- 
nen Über  die  Bedeutung  dieser  Erscheinung  habe  ich  bereits  an 
einem  anderen  Orte  (Uirschuerq's  Centralbl.  f.  prakt.  AngeuheU-^ 
kmde  1882  Januar-Heft  berichtet. 

Die  hintere  Linsenkapael  von  Chrysopbrys  ist  an  ibrer  vorderen 
Fliebe  mit  einer  Aniabl  liidenfiMrmiger  Vertieftingen  verseben ,  bdm 
Tbnnfiseb  durohkrensen  sieb  dieselben  in  den  rersebiedensten  Rieb- 
tangen. 


'  über  den  Hau  derselben  bei  den  höheren  Vertebraten  v^l.  E.  Berg£r, 
Zur  K-iDitnis  \(»in  feineren  Baue  des  Sehucrveu.  v.  Knappb  Arch.  f.  Augen- 
heiikuuac.    April-lieft  lbb2. 
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In  Betreff  der  LiDsenfasern  ist  nachträglich  anzuführen,  dass  bei 
Fetromyzon  und  beim  Aale,  wie  auch  Hent.e*  anftlhrt,  auch  im  Kerne 
nngezähnte  Linsenfasem  enthalten  Bind,  welche  letzteren  bei  den 
Selachiem  nnd  den  Teleostiern  in  der  Corticalis  glattrandig  sind. 
Ad  der  Grenze  swiachen  der  Corticalis  und  dem  Kerne  finde  ich  bei 
PageUus  erythrioos  Fasern ,  deren  Zähne  schraubenförmig  die  Futn 
Dingeben.  Äbnlicke  Fuem  besehreibt  Hbmlb  bei  Scyllinm. 

Die  geilUiDlen  Unsenfasem  finde  ieh  stets  derart  an  einander 
gelagert,  dass  die  einselnen  ZShoe  sieh  decken  nnd  dadurch  leiaten- 
fitrmige  Erhabenheiten  bilden.  Bei  Anwendung  TOn  Goldftibnng  er- 
seheinen die  Linsenfasem  längsgestreift  (Conger,  Fagellns),  eine 
ErBcheinnng,  die  beim  Menschen  aaeh  ohne  Einwhrkang  Ton  Reageor 
tien  beobachtet  wurde  (Abhold). 

Glaskörper. 

Die  Zonula  von  Mogil  und  Conger  besteht  bloß  aus  radiär  ver- 
laufenden Fasern. 

Von  den  Fasern  des  Ligamentuni  quadratum  stammt  ein  Theil 
aus  dem  Glaskörper,  die  größere  Masse  derselben  jedoch  von  der  Pars 
ciliaris  retinae.  Es  sind  diese  Fasern  theils  mit  der  Glashaut,  welche 
die  innere  Überlläehe  der  Zellen  der  Pars  ciliaris  retinae  bedeckt, 
verwachsen,  theils  scheinen  sie  sich  in  StUtzfasern  der  Pars  ciliaris 
retinae  fortzusetzen.  Bei  der  Abtrennung  des  Ligamentum  quadra- 
tum bleiben  an  demselben  nicht  nur  Zellen  und  Sttttzfasern  der  Pars 
ciliaris  retinae  liaiten,  sondern  auch  Thcile  der  Pigmensohicht  (Conger). 

Bei  Thynnus  vulgaris  und  bei  Th.  Pelamys  geht  ein  sarter, 
flächenartiger  Fortsatz  vom  Processus  falciformis  eine  Strecke  weit 
in  den  OlasltOiperranm  hinein.  Im  hinteren  Theile  des  Auges  ist  er 
am  breitesten  und  ninimt  in  der  Riehtung  nach  vom  an  QiOfie  ab. 
Es  reicht  derselbe  bis  sur  Casapanula  Halleri.  £r  best^  ans  nr- 
ten  QeftBen,  welche  Ton  den  GefilBen  des  Proc.  Mdfonnis  hentam- 
men  und  ein  weitmaschiges  GefilBnets  bilden.  Diese  sarlen  Geftfie 
werden  too  bindegewebigen  Fasern  umsponnen  und  sind  durch  die- 
selben mit  der  bmdegewebigen  Halle  des  Processus  faleUbnnis  ver- 
bunden. An  dnselnen  Stellen  finde  ich  den  bindegewebigen  Fortsatx 
mit  sechseckigen,  pktten,  Pigmentiellai  bedeckt. 

1  Zur  Anatomie  der  KiyitallUiiM.  Abhdl.  d.  k.  <3w.  d.  W.  sa  GOttingw. 
S3.  Bd. 
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Tafel  IV  u.  V. 

Durebgebends  angewandte  Beieiebnnngen. 

^  XuBere  Bindogewtbsiage  der  Soleiotica, 

ap  unter  der  L.  argentea  befindliche  Schiebt  von  Pigmentzellen, 

«r   Lamina  ar^jentea, 

<M    Araehiioidal-Seheide  des  Sehnerven, 

a:   äuL^ere  Zuuo  des  KnorpelSf 

hf  Bin<legewob8faaer, 

C  Cornea, 

conjunctivaler  Tbeil  der  Hornhaut, 
ep  Snbataatia  propria  corneae, 
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<•/•    LaininH  cribrosa  ehori()i(ieHi*, 

cab   subcoDjuuctivalcr  Theil  Uur  UoruhHut, 

en  Cntii, 

df  Dtumlaolieide  des  Sehnerven, 
ei  elastisches  HSnteben, 

ep  Epidermis, 

fc  FovcH  centralis  der  Sehnervenpi^ille. 

gc  Chorioidaldrllse, 
(if  Blut^a'fäß, 

ffh  Glashaut  der  Uvea  »  Lamina  elastica, 
if  innere  Blndegewebslage  der  Scierotioa, 

tz   innere  Zone  des  Scterallcnorpeis 
kgf  Blutgcfiißc  im  Scleralknorpel, 
Aj)    pfliisterfürinigcr  Knorpel, 
Ic   Ligameutiuu  ciliare, 

H  Ligamentmn  iridis  peotinatam  «  Ligamentum  annulare, 

meridional  verlaufende  Fasern  im  SelerallEnMpel, 
mz  mittlere  Zone  dte  Solerailcnoipols, 

nl  Zellicem, 

110   Nervus  opticus, 

IKi    Substantia  propria  Iridis, 

pc   Musculus  sphincter  pupillae, 

per  Pa»  eüiaria  retinae, 

|M  gosehlehtetes  Fflasterepitbel. 

fit  Pialschoide  des  Sehnerven, 

pr  CiUarfortsatz, 

ps    Piprrnentscliiclit  der  Uvea, 

pu   dorufüriuigur  üvealfortsata, 

R  Retina, 

iSe  Sclerotiea, 

Beu  subcutanes  Zellgewebe, 

«ft  von  der  Suprachorioidea  getrfidete  Lymphriiume, 

sk  Scicralkuorpel, 
SU  Scierulknociien. 
Ip   Tapctuui  culiuloauui. 

Fig.  1.    Huri^uutalscliititt  durch  dcu  vorderen  Theil  des  Auges  vou  JUylio^atis 
aquila.    üc.  2.    Ubj  -IV. 

/  Faserbfindel,  welche  von  den  Knochensehtippehen  aur  Soler»  mm- 
strahlen. 

Fig.  2.  Horisontalschnitt  durch  den  vorderen  Theil  des  Auges  von  Salmo 
Hueho.  Oc.  2.  Obj.  IV. 

9  vorderer  aus  ]),u.(iiel  angeordneten  Faaerlamellea  bestehender 

Theil  der  Horuhaut, 
h   hinterer  Theil  derselben ,  aus  unregelmäßig  sich  durchflechten- 

den  Bündeln  bestehend, 
C8  Canalis  Sehlemmii, 
C'i  sagittale  Fasern  hi  der  Hornhaut, 
8$  sagittale  Fasern  in  der  Sclerotiea. 
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F%.  9.  HoriimitBlMliiiitt  durch  den  vocdtten  Thfll  des  Anges  von  Chi780- 

phrys  aurata.   Oc.  3.  Obj.  IV. 
Fiff.  4.  Horizoiitnisrhnitt  durch  don  Toideren  llieU  des  Anges  von  Thjnnus 
valgaria.    Uc.  2.  Ohj.  IV. 

/  Havers  8cIh>  Lnmcllpn ,  welche  senkrecht  zur  Oberfläche  des 
Scleral kuocheuä  verlaufen. 
F^.  s.  Pigmentielle  ans  der  Ckn^nnctiv»  tob  Snlno  Hnebo.  Oo.  d.  Obj.  VIII. 

A  belle  pigmenfloso  Binme  In  PlrotaiilMna  (Vacnolen). 
Ffg.  6.   Krystftllhaltige  stomfDmiige  Zellen,  welobe  auf  der  AnlSenselle  der 

Sclerotica  von  Kaja  nsterias  liegen.   Oc.  3.  Obj.  VIII. 
Fig.  7.    Knorpelzellen  aus  dem  Scleralknorpel  von  OrthaguriAcna  mola.  Das 
Präparat  ist  mit  (JoMclilorid  hehHiulclt     Oc  4.  Obj.  Vlll. 
aft    Anastouiuse  zwischen  zwei  Kuurpelzcllen, 
fl  FetttrOpfchen  im  Protoplasma  der  Knorpelsellen. 
Fig.  S.   FIftebenschnitt  parallel  zur  inneren  Oberfliobo  des  Sderslknorpels  von 
Trygon  psstinae».  Oe.  3.  Obj  VIII. 

a  die  VerMndnngastelle  nwisehen  iwei  KnoehensebUppehen  ist  mm 

Tbell  fibrüs,  zum  Theil  verkalkt, 
h    diis  ganze  Verbindungsstück  ist  fa-serig. 
Fig.  9.   Querschnitt  durch  den  mittleren  Theil  des  Sclemlknoipels  von  Creni- 

lahrus  pavo.    Oc.  3.  Obj.  VIII. 
Fig.  l<i.    Querschnitt  durch  den  hinteren  Theil  des  Scleralknurpels  von  Trygou 
pastin aca.    Oc.  3.  Obj.  VIII. 

kpu   arterielles  GufÜli,  welches  in  einem  Theile  des  Kniirpels  sieh 

venweigt 

Fig.  II.  Qnersehnitt  dnreh  den  hinteren  Theil  des  Selenlknorpels  von  lUJ» 
asteriaa.   Oc.  3.  Obj.  IV. 

F  faserige  Gnmdsubstans  des  Knorpels^ 

Hk    kleine  Knorpel  höhlen, 
77//    große  Knorpelhöhlen. 
Fig.  12.    Querüchuitt  durch  den  vorderen  Theil  der  Iris  von  Thynniis  vulgaris. 
Oc.  3.  Obj.  VIII. 

ap  Pfgmentsellen,  deren  FortsXtse  in  die  Lnminii  urgente»  (or) 
bineinrsgen. 

Fig.  13.   Fläcbenpräparat  der  Olsahaut  (L.  elsstiea)  des  hinteren  Theiles  der 
Chorioidea  von  OrthagorlBcns  mola.   Oc.  3.  Obj.  VIII. 
el   inneres  elastisches  Iläiitchen  der  Chttrioidea. 
Fig.  14.   Flächenprliparaf  von  der  äußeren  elastischen  Lamelle  von  Fhynnua 

vulgaris.    Oc  :{   Obj.  VIII. 
hf  bind^ewebiges  Fasemetz, 

9ß  Öllliangen  der  elnstiaehen  Lunelle  nim  Durchtritt  von  Ge- 
flOen. 

Flg.  16.  Zellen  und  KrfStallpHltteben  ans  der  Argentea  von  Ssimo  Hueho 

(FlichenprKparat).   Oc  3.    Obj.  VIII. 
Rg.  16.   Querschnitt  durch  den  hinteren  Theil  der  ('horioides  und  des  Selenl- 
knorpels von  Squatina  vulgaris.    Oc.  2.  Obj.  V, 

<A   Lymphräume,  welche  im  hinteren  Theil  des  Auges  vorkom- 
men, 

/  fibroses  Fasemetz. 
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Flg.  17,  Qnenefanitt  dnreh  den  hinteren  Tiieil  dee  Auges  von  8«lno  Hneho. 

Oc.  2.  Obj.  IV.   Die  Lamina  eribroea  ehoriotdene  (er)  Hegt  in  weiten 

Abatnndo  von  der  Sclcrotici. 

//    (Jnippeii  von  F(^tt7.<'llt'n  zwisdicu  den  Fasern  der  .Scieroticji. 
Fig.  Ib.    Querschnitt  diircli  den  Nervu»  opticus  von  Utliagoriiicus  luola  Lup«n- 
Vergrößerung  (Hartnack  System  4). 

ae  Arteria  eentraiis, 

VC  Vena  centralis. 

Fig.  19.   LüngH.sclinitt  dorob  den  Sehnenren  von  Trygon  pastinaca.    Oe.  2. 

Obj.  IV. 

»h   lioldrüumc  zwi8clicn  dor  Sclerotica  und  der  Choriuidea, 
nr   Scheid«nraum  de»  Sehnerven , 
hjif  OeßlfiMhIingen  im  Selerallcnoiiiel. 
Fig.  20.  Sagittaler  Dorehechnitt  dnreh  das  obere  Aogenlid  von  C^harisa  gbin- 
eus.   Oe.  3.  Obj.  V. 

r»  conjuncti vales  Bindegowehe    das  geschiclitete  Pflaateropithel, 
welches  die  hintere  Fläche  dosselbeu  bedeckt,  fehlt  an  die- 
se ni  Präparatcj, 
«B  sobconjunctivales  Zellgewebe, 
m  mittlerer  fibrSser  Theil  (Lidlcnorpel)  des  Lides. 
Fig.  21.   FlScIienpräparat  der  Zonfda  Zinnii  von  Myliobatis  aquila.  Ein  StOelt 
ans  dem  hinteren  Theile  derselben  ist  dargestellt.    Oc.  :«  Ohj  \\\\. 
Lf  Liinfrsfjisern  der  Zonula,  welche  /ii  Hiindelii  treordnrt  sintI, 
Nt   netzl'ürudg  angeordnete  l'asern,  welche  den  Hauui  zwischen 
den  Längsblindeln  einuehiuen. 
Fig.  22.  Ansatistelle  des  Ligamentum  quadratnm  eines  Knochenfieebes  an  die 
Pars  ciliaris  retinae.  Oe.  3.  Obj.  VIII. 

Lf  Längsfasem  des  Ligamentum  quadratnm, 
4f  schlingenfUrmige  Fasern. 
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Mit  Tafel  VI— VUI. 

1.  Zur  Kenntnis  des  Baues  und  der  Rntwickloiig  der 
CareUdendrOse  der  Ampliibieii« 

Bei  \*ielen  Amphibien  tiudet  sicli  jederseits  an  der  Stelle,  wo 
der  Carotis-Stamiu  die  Carotis  externa  abgebt,  um  sich  als  Carotis 
interna  weiter  fortzusetzen,  eine  kleine  Anschwellung,  die  man  als 
Carotidendrttse  bezeichnet  hat. 

Diese  »merkwürdige  Einriclitnng«,  wie  ein  älterer  Verfasser  sie 
neant,  hat  vielfach  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  ist  aber 
oar  wenig  eingeheod  studirt  worden.  Der  Ente,  welcher  eie,  meines 
WiMeoB,  bemerkt  hat,  ist  Swammebdam  (Biblia  Naturae,  Tome  II, 
peg.  832,  Tab.  XLIX  Fig.  3).  Er  notirt  das  Vorkommen  sogar 
iweier  Anschwellnngen  jederseits  an  den  Carotiden  des  Frosobes, 
TOO  welchen  die  erste  unsere  Carotidendrttse  ist,  die  zweite  aber 
gar  nicht  existirt. 

Eine  einigermaßen  gründliche  Untersucliung  unseres  (icbildes 
treffen  wir  erst  bei  Hlscfike'.  Nach  ihm  spaltet  die  Carotis  des 
Frosches  sich  in  ein  Kapillarnet/,  aus  welchem  einerseits  die  Ca- 
rotis externa,  andererseits  die  (.'arotis  interna  entsteht.  Er  erklärt. 
da.s  Organ  bestehe  aus  den  »zasammeogedrängtea  Kiemen  -  Venen- 
aad  Arterienästchen  des  ersten  Kiemenbogens  der  Frosohlarre«. 

1  Üb.  die  CarotidendrQae  einiger  Anphlbien.  TretiranüS*  Zeitsehrlft  f. 
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Was  die  physiologische  Bedentimg  anlangt,  stellt  Buschke  ver- 
schiedene  Hypothesen  anf;  er  meint,  man  kOnne  an  einen  »hidi- 
rekten  Athemprooess«  denken,  wodurch  Kohlenstoff  nnd  Wasser  soi- 
geschieden  werde;  oder  das  »HaargefiLfinetz  konnte  den  Blntstrom 
verlangsamen  nnd  den  Pnlsscblag  mindern  oder  aofheben,  was  aller- 
dings anch  zu  den  ADSprilchcn  des  zarten  Hirnmarkes  passt«;  oder 
das  Organ  hätte  alle  beide  Verrichtungen.  Er  führt  den  Namen 
Carotidend  rllse  ein.  »da  wir  dergleichen  Verwickelungen  eines 
doppelten  Blutsyptenis  Drllsen  nennen«.  Anßer  bei  Anuren  hat 
HuscHKi-:  auch  das  Organ  hei  U  rod  eleu   Triton;  gefunden. 

Im  vierten  Baude  der  ßuKDACii  schcn  Physiologie  (1832  ,  p.  164, 
bemerkt  Jon.  Müller,  nachdem  er  die  Beobachtungen  Uuschke's 
referirt  hat,  dass  (beim  Frosch)  »die  Höhlung  der  Carotis  sich  im 
Innern  des  Knötchens  durch  ein  schwammiges  Gewebe,  welches  die 
Wände  der  DrUse  bilde,  fortsetzt,  wie  man  unter  dem  Mikroskop 
bei  Zerlegung  der  Drüse  sehr  wohl  sehen  kann,  obgleieh  die  Ober- 
fläche der  Drttse  in  fein  injicirtem  Znstande  anch  das  TOn  HUSCBKB 
beschriebene  Anheften^  zeigt«. 

Htbtl^  sieht  in  der  CSaTotidendrUse  ein  aoeessorisGfaes  Herz  nnd 
meint,  an  derselben  seelbstthfttige  Znsammenziehnngen«  gesehen  sn 
haben,  spricht  sich  jedoch  fiber  diesen  Punkt  etwas  unsicher  aus. 

In  seinen  ausgezeichneten  »Beiträgen  z.  vergl.  Anat.  u.  Phys. 
d.  Gkfößsystemes«  ^  hatBuCcKE  i)ag.  35())  eine  detaillirtere  Beschrei- 
bung der  CarotidendrUse  des  Frosches  gegeben,  worauf  wir  später 
zurückkommen  werden. 

In  Lkvdkjs  Untersuchungen  tiber  Fische  und  Kcptilien  (lSr)3) 
finden  sich  auch  einige  Bemerkungen  über  die  Carotidendrüse,  die 
jedoch  nur  wenig  Neues  enthalten.  Er  untersuchte  das  Organ  beim 
Frosch,  ferner  bei  Cystignathus  und  Salamandra.  An  den  Muskel- 
zelleu  desselben  meint  er  >eine  Spur  von  Qnerstreifung»  bemerkt  zu 
haben,  fUgt  aber  weiter  nnten  hinzu,  dass  dieselben  »dem  allgemeinen 
Charakter  nach  glatte  FaserzeUen«  sind.  Nach  Lbtdig  pulsirt  die 
Garotidendrttse  nicht. 

Bei  RvscoNi,  Histoire  naturelle  etc.  de  la  Salamandre  terrestre, 
1854,  steht  pag.  73  eine  ganz  beiläufige  Bemerkung  fiber  die  Ent- 
wicklung der  Garotidendrttse  von  Salamandra:   ».  .  .  .  pendant 

*  Ohne  Zweifel  ein  Druckfehler  fUr  »Ansehen«. 

-  Tiroliaclitungcn  aus  dem  Gebiete  der  veigl.  (üefl&ßlehie  III.  Medioin. 

Jahrbüelier  d   iistorr.  .Staates  24.,  1^38. 

3  Wiener  Denkschr.  Math. -natu rw.  Klasse.    3.  Band,  1852. 
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id  Tartdre  du  pvemier  are  s^aoconioit,  tos  nuMtoz  anaBtomotiqaefl 
/wischen  Kiemenarterie  und  Carotis  eztenta)  se  rapproehent  sne- 
cessivement  et  finifsent  par  former  nn  renflement,  ane  sorte  de 
bolbe  « 

Ans  der  obigen  Ubendelit  —  worin  ieb  mit  Übergehen  blotter 

Referate  etc.  hoffentlich  die  wichtigeren  Angaben  tlber  die  Carotiden- 
drüse  zusammenfreatellt  habe  —  geht  hervor,  dass  Uber  die  Ent- 
wicklung unserer  Drüse'  zwei  verschiedene  Ansichten  ausjjesprochen 
sind.  HüSCHKE  meinte  bei  Kana  gesehen  zu  haben,  dass  dieselbe 
sich  aus  der  ersten  Kieme  der  Larve  herausbildete;  liuscoNi  er- 
klärte fUr  JSalamandra,  dass  sie  aus  den  Anastomosen  zwischen  der 
ersten  Kiemenarterie  und  der  Carotis  externa  entstand.  Bei  einer 
kritischen  Betrachtung  dieser  zwei  Angaben  muss  man  zugeben,  dass 
sie  alle  beide  eigentlich  gleich  anwahrscheinlich  sind;  was  die 
flmcHKE'sche  betrifft,  mnss  erinnert  werden,  dass  die  innere  Kiejne 
der  Froschlarve  der  Urodelenkieme  gar  nicht  entspricht  ^  dass  die 
Urodelen  ttbeilianpt  niehto  der  inneren  Kieme  der  Anuren  Entspre- 
ehendfls  besitien;  es  mllsste  demnach,  wenn  H.  Recht  hatte,  die 
Gnotidendrllse  der  Urodelen  jedenfidls  aas  gans  anderen  Elementen  als 
dieder  AnoreneBtstebeo,  das  heifit  ein  der  Carotidendrilse  dieser  nieht 
homologes  Organ  sein,  was  bei  der  Obereinstimmaiig  der  Lage  and 
des  Banes  als  lafieiat  nnwahiseheinlieh  betraohtet  werden  mnss.  — 
£me  gans  ihnUehe  Betraohtnng  kann  für  die  Ru800Mi*sehe  Angabe 
m  Geltnng  gebraebt  werden,  wosn  noch  kommt,  dass  es  gans  nnbe- 
greiflich  erscheint,  wie  ein  so  kompliciites  Gebilde  wie  die  Carotiden- 
drüse  durch  eine  Vereinigung  der  Anastomosen,  die  bekanntlich  nur 
in  geringer  Anzahl  vorhanden  sind,  entstehen  könnte.  Meine  Unter- 
sachnng,  welche  sich  vorzugsweise  mit  Salamandra  beschilftigte, 
hat  denn  auch  ganz  Anderes  ergeben,  was  ich  mir  im  Folgenden 
mitEatheilen  erlaube. 


Bei  der  Salamander-Larve  (vgl.  Tab.  XXV  Fig.  31  meiner 
Abhandlung  über  Conus  etc.  der  Amphibien'  theilt  sich  die  erste 
Kiemenvene  in  eine  Carotis  interna  und  eine  Carotis  externa,  welche 
letztere  dem  ersten  Kiemenbogen  entlang  zurllekliiuft  um  sich  unten 
mit  der  ersten  Kiemenarterie  zu  kreuzen.   £iiie  ziemliche  Strecke 

t  Vgl.  »eine  Abhaadlnng  ab.  Oobis  art  and  Arterieabogen  d.  Amphibien. 
Mnw  Mab.  7.  Bd.  papr-  Ml. 

12» 
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weit  liegen  die  erste  Eiemenarfterie  und  die  C.  externa  einander  pa- 
rallel; kier  sind  sie  dnreli  mebrere  Anastomoseii  Tntnmdeii. 

Die  Metamorphose  tritt  ein,  eine  oder  ein  paar  Anastomosen  er- 
weitern sich,  die  anderen  verschwinden,  obliteriren.  Noch  ist  keine 
Spur  einer  CarotidendrUse  vorhanden.  Dann  aber  fangen  die  Wände 
der  neben  einander  liegenden  Gefäße  —  der  früheren  Kiemenarterie 
und  der  Carotis  externa  —  an  zu  wuchern,  es  bilden  sich  Aus- 
sacknogen  von  den  Gefäß-Lumina  in  die  verdickten  Gefäßwände 
hinein,  die  Anssaeknngen  dee  einen  GefUßes  verbinden  sich  theils 
mit  einander  theils  mit  denen  des  anderen  Gefäßes ,  und  eine  swir 
relativ  einfache  Carotidendrllae  ist  gebildet  Dsroh  weitere  Aa»> 
Backnngen  ete.  wird  dann  aUmIblieh  die  Komplikation  derselben 
grOfier  und  tnletit  beben  wir  vor  nns  ein  spongioses  GtoUlde,  ia 
welcbes  der  Carotis-Stanim  eintritt»  wihrend  die  Garotis  eztena 
eii\prBeit8,  die  Carotis  interna  andererseits  aas  derselben  heiaastritt 
(vgl.  Tab.  XXV  Fig.  34  meiner  citirten  Abhandlung). 

Die  Bildung;  der  CarytidendrUse  findet  in  der  Periode  statt,  wenn 
die  jungen  Salamander  fast  ganz  den  Habitus  des  erwachsenen  an- 
genommen haben  und  die  Kiemen  gänzlich  verscliwunden  oder  auf 
ganz  rudimentäre  Stummel  reducirt  sind.  Einmal  begonnen  gebt  die 
Entwicklung  unseres  Gebildes  sehr  rasch  vor  sich,  so  dass  junge 
Salamander,  welche  äußerlich  einander  lagt  ganz  ähnlich  sind,  recht 
verschiedene  Entwickln ngsstnfen  der  Drttse  aufweisen  kOnnen. 

Die  jüngste  Entwieklnngsstafe  der  CarotidendrUse,  die  ich  ge- 
seben  babe,  seigt  das  Präparat,  das  der  flgnr  32  meiner  Abhand- 
lang Uber  Conns  nnd  Arterienbogen  der  Amphibien  an  Gmnde  liegt. 
Das  Präparat  besteht  aas  den  in  toto  beranspräparirten  Artorienbo|^ 
eines  jungen  Salamanders  mit  gans  mdimentären  Kiemenstnmmein, 
and  wurde  vorher  mit  Berlinerblau  iIyioirt^   Man  sieht  —  vgl.  die 


'  Bei  meinen  Untersuchungen  Uber  das  GefäßHystem  von  Salamander-  und 
Froschlarven  habe  ich  mich  eines  sehr  primitiven  aber  recht  zweckmäßigen  Ap- 
parates bedient,  da  gcwuhnliche  Spritzen  zu  grob  für  diese  kleinen  Thiere  er> 
seheinen.  Ein  OlMiOhrehen ,  das  am  einen  Ende  in  eine  äaßent  feine  SpHie 
aoegexogen  war,  wurde  mit  einer  LOeong  dei  UMieben  Berlineifolaiies  geflIUt; 
da  die  Injektiun  natürlich  unter  Wasser  ausgeführt  werden  mUBS,  ist  es  dann 
noch  nothwendig  in  die  feine  Spitze  ein  bischen  Wasser  einzusHu/reii,  du  das 
Wasser,  worin  das  Objekt  liept,  sonst  durch  das  Berlinerblau  frotriibt  wird,  in- 
dem immer  eine  kleine  Quantität  aus  dem  (ilaaröhrchen  ausfließt,  bevor  die 
Spitze  eingeführt  werden  kann.  Das  niehi  zugespitzte  Ende  wurde  mit  eiucui 
kunen  Qammischhiuchc,  dieser  wieder  mit  einem  kleinen  GnmrnlhaUon,  wdeher 
im  Handel  leicht  su  haben  ist,  Terbunden.  Die  feine  Spitxe  ward«  duan  mit 
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dtirte  Figur,  worin  ieb  auch  gam  roh  die  CoroHdendrttse  angedeu- 
tet habe  —  die  erste  Kiemenarterie  und  die  Carotis  externa  neben 
einander  liegen  und  sich  kreuzen,  ganz  ähnlich  wie  bei  der  Larve; 
zwei  der  Anastomosen  haben  sich  jedoch  stark  erweitert,  während 
die  anderen  weggefallen  sind.  Außerdem  findet  man  aber  eine 
ganze  Menge  von  Ausbuchtungen,  die  von  denjenigen  Partien  der 
zwei  Gefäße,  die  neben  einander  liegen,  abgehen,  nanientiieh.  aber 
nicht  ausschließlich,  von  den  einander  zugekehrten  iSeiten  derselben. 

An  einem  ähnlichen  Präparat  eines  anderen  jungen  Salamanders 
—  welcher  auch  die  letzte  Spur  der  Kiemenstummeln  verloren  hat  — 
ist  die  Carotidendrtise  etwas  weiter  entwickelt.  Man  siebt  noch 
recht  deotlich  die  zwei  GefUBe  neben  einander  liegen;  dne  große 
Menge  von  AusbuchtnngeDi  die  znra  Theil  blind  endigeOi  sum  Theil 
nler  einander  Tielfacb  anastomosiren,  gebt  von  denselben  ans  nnd  gebt 
nter  deh  enge  Verbiiidiingen  eb.  Die  nnprttnglieben,  das  beißt 
die  sehen  bei  der  Lar?e  Torliandenen  Anastomosen  sbd  im  Gewirr 
der  nnter  einander  aaastomoeirenden  Ansbnebtnngen  niebt  mehr  er- 
ksonbv:  ee  ist  also  jetit  dne  GarotidendrOse  Torhanden,  die  sieh 
Yoa  deQeni^Btt  des  Erwaebsenen  wesentfieh  nnr  dadnrob  nntenebei- 
det,  dass  sie  länglicher,  scbmSchtiger  ist.  —  Ähnlich  verhält  sich 
eis  anderer  noch  mit  nidimeBtlren  Kiemenstnmmdii  ausgestatteter 
janger  Salamander. 

Eine  besonders  schöne  und  instruktive  Anschauung  des  so  eben 
geschilderten  Processes  geben  Schnittserien  von  iiijicirten  Caro- 
tidendrUsen  junger  Salamander.  An  solchen  —  die  Salamandern 
mit  ganz  kurzen  Kiemenstummeln  entnommen  sind  —  sieht  man  am 
Herzende  der  Drüse  die  zwei  Gefäße  'die  Carotis  externa  und  den 
ersten  Arterienbogen  dicht  an  einander  gelagert ,  jedoch  deutlieh 
von  einander  unterscheidbar;  von  den  Gefäßlumina  gehen  vgl.  Fig.  0) 
Ausstülpungen  aus,  die  sich  theilweise  mit  einander  verbinden,  um 
Anastomosen  zwischen  den  zwei  Gefäßen  herzustellen.  An  Schnitten 
dnreh  die  Mitte  der  Drttse  unterscheidet  man  schon  nicht  mehr  die 


dar  einen  Hsad  In  den  Yentrikel  dee  Objektes  elngestoelien,  wlhrend  leb  mit 
dar  enderen  snf  iä»  Gnmmikngel  einen  lelien  Dniek  ansflbte.  Naeh  Tollend»" 

ter  Injektion  wurde  das  Thier  in  MOLLBa'ache  FlUsgi^keit  geworfen,  wodurch 
das  Berlinorblau  schnell  prerinnt ,  später  pvontuell  in  «chwachcin  Spiritus  auf- 
cehoben.  Es  gelingen  natürlich  nicht  ullc  Injfktionen  in  dieser  WeiHC,  irh 
babe  aber  dennoch  sehr  viele  BcbOuo  bekomwen.  —  Eine  ähnlichu  Metbude 
ht  Abrigens  mImw  frliher  im  BgUMmgu  aaatonleehen  tnstitote  von  Dr.  Pal- 
afa  in  Anwendung  gebneht  worden. 
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swei  €bofiifte,  aneh  sind  ihre  ompiHiiglichen  Lmnina  kMin  mehr 
hesonders  unter  den  ziemUoh  sahlreiehen  anastomoBirenden  Anaetltt- 
puDgen  erkennbar  (Fig.  7 ; .  Am  änfleren  Ende  der  Drflse, werden  die 
AnflSttilpungen  wieder  spftrlioher,  wir  finden  einen  einzigen  mit  weni- 
gen Ansbnchtuogen  versehenen  Hoblranm :  endlich  verschwinden  auch 
jene  und  wir  sind  an  der  Grcus&e  zwischen  CarotideudrUse  and  Carotis 
interna  angelangt. 

Die  CarotidendrUsc  des  erwachsenen  Salamanders  weicht 
von  der  soeben  geschilderten  nicht  bedeutend  ab.  Die  Carotis  externa 
und  der  erste  Arterienbogen  sind,  so  weit  sie  ins  Bereich  der  Drüse 
fallen,  noch  inniger  als  vorher  mit  einander  verbunden  und  mit  der 
zunehmenden  Größe  der  Drüse  haben  sich  auch  die  Ansstttlpnngen, 
welche  dieselbe  wie  ein  Netz  durchsetzen,  betrttohttteh  vermehrt. 
Wenn  wir  eine  Qnerschnittscrie  eines  erwachsenen  Salamanders 
durchmustern,  finden  wir  in  der  Mitte  derselben  ein  sehwammiges, 
reieh  dnroblOehertes  Gewebe.  Nach  dem  Herzende  der  Drtlse  an  wiid 
das  Gewebe  grofimaschiger,  ein  einaelner  Kanal  [ia  in  Fig.  1)  leieh- 
net  sieh  durch  sebe  GiOBe  besonders  ans.  Naeh  und  nach  nt- 
schmehten  die  übrigen  Kanälehen  ndt  einander  (Fig.  2-r5)  vmd  wir 
belcommen  zwei  neben  einander  liegende  Kanüle,  la  nnd  ce,  Ton 
wel^^en  letzterer  Anfangs  einen  halbiiioiidfOrmigsii  Dorehsehnitt  be- 
sitzt, welcher  sich  nach  nnd  nach  in  einen  kreisrunden  Terwandeit; 
endlich  trennen  sich  die  zwei  Kanäle  nnd  setzen  sich  in  die  Caro- 
tis externa  [ce]  und  den  ersten  Arterienbogen  la)  fort —  Am  anderen 
Ende  der  CarotideudrUse  sanunclu  sich  die  Kanälchen  zu  einem  ein- 
zigen Gefäß,  der  Carotis  interna. 

Histiol ogisch  ist  der  Bau  der  CarotidendrUse  derselbe  wie  der 
Whrigeu  Arterienwände  ;  quer^estreitte  .Muskelzellen  sind  entschieden 
nicht  vorlianden:  die  Wand  scheint  hauptsächlich  au»  glatten  Hus- 
kelzellen  zu  bestehen. 


Was  die  Verbreitnng  unseres  Gebildes  innerhalb  der  Amphibien 
betrifit  —  bei  den  übrigen  Vertebraten  ist  bekanntlich  nichts  Ent- 
sprechendes getroffen  —  so  wird  dasselbe  anfier  bei  Salamandra  nnd 
bei  Triton  sich  yermnthlich  allgemein  hei  den  Salamandriden 
(Cadndbranehiaten)  finden.  Bei  den  Perennibranehiaten  (Pro- 
teus, Menobranchus,  SirenJ  fehlt  es  immer,  eben  so  wie  bei  den 


'  Bichtigcr  (nach  der  Stromricbtung) :  der  eine  setzt  sich  in  die  CaruCis 
extefna  fort,  der  a&deie  ist  eine  Forttetaung  des  enlen  ArttrimbogeDS. 
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Larven  der  Salamandriden.  Es  fehlt  ferner  bei  Menopoma. 
Dagegen  ist  es  bei  Amphinma  vorhanden.  Es  findet  sich  dann 
mch  bei  den  erwachsenen  Annren  (Rana,  Bnfo),  während  es  den 
Coeeilien  abgeht. 

Über  den  Ban  der  GarotidendrOse  von  Amphinma  kann  ich 
Folgendes  mittheilen.  Dieselbe  ist  weit  einfacher  als  bei  Salaman- 
dra,  obgleich  das  nntersnchte  Exemplar  von  bedentender  GrOBe  war. 
Eine  Reihe  von  Qnerschmtten  (vgl.  Fig.  11},  welche  dnrch  die  Ca- 
rotidendrttse  gelegt  wurden,  zeigte,  dass  selbst  in  der  Mitte  des 
Organs  nur  ziemlich  spärliche  Kanäle  hen  sich  finden.  Die 
Drüse  ist  dann  auch  im  Verhältnis  zu  ihrer  Dicke  etwas  länger 
als  beim  erwachsenen  Salamander.  In  beiden  Hinsichten  verhält  ilic 
Carotidendrüse  vou  Amphiuma  sich  derjenigen  des  ganz  jungen  Sa- 
lamanders im  Übergangsstadium  Ubnlioh  man  vergleiche  den  folgen- 
den Abschnitt  l^her  Conus  etc.  der  Derotremen'V  Ich  will  nicht 
anerwähnt  lassen ,  dass  die  Reihe  der  Schnitte  der  untersuchten 
Drüse  {ich  konnte  zufällig  nur  die  der  einen  Seite  untersuchen  er- 
gab, dass  die  Kanäichen  nach  dem  Herzende  zu  alle  mit  einander 
rerscbmolzen ,  und  erst  das  so  entstandene  einfache  Gefäß  spaltete 
sich  in  die  Carotis  externa  nnd  den  ersten  Artcrienbogen,  während 
ieh  bei  Sahunandra  (auch  bei  Bana)  immer  fand,  dass  die  Kanäi- 
chen sieh  nach  nnd  nach  in  den  genannten  zwei  Gefäfien  vereinig- 
ten. Ohne  Zweifel  ist  der  Befnnd  ein  rein  individueller. 

Bei  den  Annren  (Rana  escnlenta  nnd  pla^hina,  Bnfo  eine- 
rens)  ist  die  Carotidendräse  nnr  wenig  von  derjenigen  des  Salaman- 
ders abweichend.  Es  kann  bemerkt  werden,  dass  die  HOhlnng  des 
ersten  Arterienbogens  (des  Garotis -Stammes)  wenigstens  bei  Rana 
weiter  in  die  Drtlse  hinein  verfolgbar  istS  wenn  gleich  mit  den 
kleineren  Kanälen  derselben  vielfach  verbunden ;  doch  verliert  sie 
sich  immer  gegen  das  äußere  Knde  der  Drüse,  setzt  sich  nicht 
direkt  in  die  Carotis  interna  fort.  —  Bei  einem  großen  Bufo  fand 
ich,  dass  ein  kleiner  Knorpel  knoten  in  der  Drüse  eingebettet  lag 

<  Schon  Job.  HOllbb  hat  dieses  bemerkt  (vgl.  oben).  ^  Auch  BbOcu 
erwähnt  das  Verhältnis  in  seiner  Beschreibung  der  Carotidendrttse  des  Frosches 

I.  c.l.  Seinen  Angaben  kann  ich  im  Ganzen  beistimmen;  nur  ist  es  nicht  voll- 
kommen zutreffend,  wenn  er  (pag.  356)  von  der  Carotin  cxttM  na  ZunsenHchlaf?- 
sder»,  angiebt,  dass  dieselbe  sich  aus  zwei  Haupixän^'cn,  cinciu  oberen  und 
einem  unteren,  entwickelt,  »su  dass  sie  mit  diesem  gabuligen  Ursprünge  auf  dem 
Halse  der  GarotidendrOse  reitet«;  vielmehr  ist  der  Ursprung  derselben  gans 
vie  beim  Salamaader,  das  heißt,  sie  entsteht  aus  mehreren  KanSlohen,  welche 
An  AafiragstbeO  dm  Oarotis^tammes  rings  umgeben. 
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(Fig.  12].  Bei  Kann  hal>e  ich  nie  etwa«  Ahnliches  gefunden;  die 
Entscheidung  der  Frage,  ob  sein  Auftreten  bei  Bufo  konstant  ist  oder 
nicht,  muss  ich  Anderen  Uberhissen.  —  Die  Entwicklung  der 
CarotidendrUse  der  Anuren  habe  ich  nicht  im  Detail  verfolgt:  viel 
kann  ich  aber  sagen,  dass  dieselbe  dicht  an  der  »Stelle,  wo  die  Ca- 
rotis externa  der  Larve  mit  der  ersten  Kiemenarterie  derselben  ver- 
schmilzt, in  ähnlicher  Weise  wie  beim  Salamander  entsteht,  und  daM 
sie  abeolat  nichts  mit  dem  Kiemengefilßnetz  zu  than  bat. 


Von  den  yencbiedeneii  Uber  die  Funktion  der  Garotiden- 
drttsen  ansgespioehenen  Ansiehten  scheint  mir  die  HYBTL'sehe  an 
und  itlr  sieh  unbedingt  am  meisten  für  sich  sn  haben.  Htitl  (l.  c.) 
sieht  in  unserem  Gebilde  ein  aecessorisehes  Hens,  dazu  bestimmt,  m 

die  Carotis  externa  Blut  einzutreiben :  und  es  mnss  zagegeben  werden, 
dass  die  Carotis  externa  in  einer  solchen  Weise  vom  Oarotis-Stamm 
abgeht,  dass  es  kaum  zu  verstehen  ist,  wie  eine  bedc  intudere  Quan- 
tität von  Blut  in  dieselbe  eindringen  könnte,  wenn  eine  besondere 
Einriclitung  fllr  das  Einpressen  des  Blutes  nicht  vorhanden  wäre. 
Andererseits  kann  ich  aber  aus  eigener  Untersuchung  weder  Hyrtls 
Angabe,  dass  das  Gebilde  selbständig  pulsire,  noch  Leydiü  s  1.  c.  , 
dass  seine  muskulüseu  Elemente  eine  Spur  von  Querstreifuog  dar- 
bieten, bestätigen.  Aber  auch  ohne  dem  scheint  es  mir  höchst 
wahrscheinlich,  dass  es  eine  ähnliche  KoUe,  wie  die  ihm  Ton 
Hybtl  zugedachte,  spielt. 

Es  iat  nämlich  lilar,  dass  ein  spongioses  Gebilde  wie  die  Caro- 
tidendrUse Jedes  Mal,  wenn  der  Pnbscblag  das  Blut  in  die  Arterien- 
beigen  eintreibt,  stark  mit  Blut  angefllUt  und  entsprechend  ausgedehnt 
werden  wird.  Nach  der  Ausdehnung  wird  eine  Zusammenaehung 
ihrer  Wände,  deren  Bau  nicht  tou  der  übrigen  Carotis- Wand  ab- 
weichend erscheint,  folgen.  Der  EffelLt  dieser  Zusammenuehung 
wird  natllrlieh  derart  sein,  dass  das  Blut  nach  den  verschiedenen 
Aasgän^^eu  der  Carotidendrtlse  binansstrebt.  In  den  Caroäs-Stamm 
kann  es  jedoch  nicht  hineinkommen .  weil  es  einem  gewaltigen  Ge- 
gendruck vom  hier  befindlichen  ßlute  begegnet;  dagegen  stehen  ihm 
die  Öffnungen  sowohl  in  die  Carotis  interna  als  in  die  Carotis  ex- 
terna offen.  Hiermit  scheint  mir  eine  natürliche,  den  Beobachtungen 
entsprechende  Erklärung  der  Funktion  unserer  «Drüse ■  gegeben.  Ihre 
Existenz  ist  durch  die  eigenartige  Urspruiigsweisc  der  Carotis  externa 
bedingt,  die  ihrerseits  wieder  von  den  Gefäliverhältnissen  der  Larven 
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bedingt  wird.  Bei  denjenigen  Formen  (Coecilia),  bei  denen  die  Ur- 
sprongsweise  der  Carotis  externa  geändert  wird  *  (vgl.  Fig.  50  meiner 
Abbandl.  Uber  Conns  und  ArterienbogeD  der  Amphibien),  ist  die  Caro- 
tidoidrllBe  wertbloe  und  fehlt. 

2.  Über  Conus  und  Arterienbagen  der  Derotremen. 

Eine  empfindlioht  Llleke  wnrde  in  meiner  in  dieeem  Jahrfoneh 

erschienenen  Abhandlung  ttber  Conns  und  Arterienbogen  der  Am- 
phibien dadurch  venu  sacht  ,  dass  ich  weder  Menopoma  noch 
Amphiuma  zu  untersuchen  im  Stande  war.  Während  eines  kurzen 
Aufenthaltes  in  Stockholm  im  Sommer  1880,  hei  Gelegenheit  der 
skandinavischen  Naturforscher- Versammlung,  h;itte  ich  aber  das  Ver- 
gnügen mit  dem  Professor  G.  Retzius  zusammenzutreti'en,  welcher  mir 
in  liebenswürdigster  Weise  ein  großes  Exemplar  von  Amphiuma;  ein 
Exemplar  von  Menopoma,  so  wie  das  llera  eines  zweiten  Meno])oma 
zur  meine  Untersuchungen  ttberliefi.  Die  Exemplare  hatten  schon 
als  Objekte  fUr  Rktzius'  Untersuehungen  ttber  das  innere  Ohr  ge- 
dient, hierdnroh  jedoeh  nieht  so  sehr  gelitten,  dass  es  mir  nicht 
nOgtieb  gewesen  wire,  nicht  nur  den  CJonus  sondern  auch  die  Ar- 
terienbogen an  denselben  su  nnteisnohen.  Durch  das  Wohlwollen 
des  Herrn  'FhKfeesor  Bbdihardt  hierselbst  bektm  ich  femer  Gele- 
genheit ein  zweites,  und  swar  Tollsttodiges,  Exemplar  von  Menopoma 
Ar  meine  Zweeke  su  untersuchen.  Den  beiden  Herren  spreehe  ich 
Uennit  Offentlioh  einen  anfriohtigen  Dank  aus. 

A.  Conus  und  Truneus. 

Der  Conus  von  Menopoma  ist  wie  gewühnlieh  spiralig,  der 
Truneus  arteriosus  ist  uii^'efiihr  eben  so  breit  wie  lang,  links  ausge- 
buchtet. In  der  hinteren  Klappenreihe  finden  sicli  bei  einem  Exem- 
pUr  sechs  Klappen,  von  welchen  jedoch  zwei  sehr  klein  sind;  bei 
einem  anderen  Exem])lar  waren  nur  vier  Klappen  vorhanden.  Bei 
letsterem  Exemplar  fanden  sich  in  der  vorderen  Reihe  vier  Klappen 
fOD  ongefähr  derselben  Größe;  beim  anderen  ebenfalls  vier,  von  welchen 
swei  die  gewObnliehe  oder  Iftngliehe  Form  besaften,  die  dritte  beinahe 
tsdimentlr,  die  vierte  dagegen  sehr  breit  warj;  es  war  femer  an  der- 

*  Denkt  man  sich  das  Herz  eines  Salamanders  nach  hinten  gelegen,  wäh- 
rend die  Urspnmgsstelle  der  Carotis  externa  am  Platz  bleibe,  würde  der  spitze 
Winkel,  den  dieselbe  mit  dem  Carotis-Stamm  bildet,  sieh  aUmählicb  in  einen 
itBDpfeQ  mdbidera.  Bei  Coeeilia  iat  das  Hen  eben  nacli  hinten  gerttckt, 
wihread  dor  Urspmug  der  Caioti«  eztero»  weit  vom  liegt. 
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selhcu  die  Spur  einer  anfangenden  Theilung^  bemerkbar  Fig.  24).  In 
beiden  Exemplaren  fehlte  jede  Andentnng  einer  Spiral  falte. 

Oer  TnmciiB  yon  Menapoma  Ist  hinten  einfach,  vom  durch 
Scheidewände  in  aeht  Abtheilnngen  getheilt,  den  anstretenden  Ge- 
fäßen entspreehend  (Fig.  17).  Von  den  Scheidewänden  ist  die  me- 
diane, vertikale,  l>esondero  stark  ansgeprSgt;  dagegen  ist  diejenige, 
welche  die  Abschnitte  II  und  in  von  einander  sondert,  nidit  wie 
beim  Salamander  horissontal  gelagert. 

In  der  vorderen  Elappenreihe  des  Ckmns  von  Amphinma,  der 
wie  gewöhnlieh  die  Form  einer  knrzen  Spirale  besitzt,  fand  ich  die 
normalen  vier  Klappen,  von  welchen  eine  —  rechts  im  Conus  sitzend 
—  sich  in  eine  ziemlich  wohl  entwickelte  Spiral  falte  fortsetzt,  die 
sich  ganz  ähnlich  wie  bei  Salauiandra  verhält  Fig.  27).  Die  Klappe 
Nr.  4.  die  im  ausgebreiteten  Conus  an  der  rechten  Seite  der  soeben 
erwähnten  sich  iiudet,  war  im  untersuchten  Exemplar  sehr  klein,  die 
zwei  anderen  dagegen  recht  gut  entwickelt.  In  der  hinteren  Keihe 
waren  drei  selbständige  Klappen  —  die  für  Salamandra  normale 
Anzahl  —  vorbanden ,  von  denen  jedoch  diejenige,  welche  am  hin- 
teren Ende  der  Spiralfalte  sitzt,  in  zwei,  eine  gröfiere  und  eine  weit 
kleinere,  getheilt  ist ;  an  der  kleineren  ist  dann  wieder  die  Anden- 
tnng einer  Spaltung  in  zwei  kleinere  Klappen  zu  sehetf.  Die  drei 
Klappen  der  genannten  Beihe  sind  ttbrigens  von  der  gewOhnUehen 
knnen,  breiten  Form. 

Der  Troncns  von  Amphinma  ist  mehr  als  gewOhnlieh,  naaent- 
lich  mehr  als  bei  Menopoma,  der  Länge  nach  gestreckt;  sein  vor- 
derer Theil  ist  in  swei  nnr  wenig  divergirende  Aste  gespalten 
(Fig.  26] .  Ober  den  inneren  Ban  des  Tmncns  giebt  eine  Reihe  von 
Qnersohnitten  die  beste  Auskunft. 

Fig.  18  stellt  einen  Schnitt  nicht  sehr  weit  vom  hinteren  Ende 
des  Trnncus  dar.  Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  derselbe  einem  ent- 
sprechenden Sehnitt  des  Salamauder-Conus  Fig.  21  meiner  Abhand- 
lung üb.  Conus  und  Arterienbogen  der  Amphibien  sehr  ähnlich  ist: 
der  Conus  ist  in  acht  Abtheiliuii^Tn  p;esondert.  wovon  die  zwei  ven- 
tralen l'aarc  I  und  II  durch  eine  einigermaßen  horizontale  Scheide- 
wand von  den  zwei  dorsalen  III  und  IV)  geschieden  sind;  die 
Abtheilungen  Nr.  I  sind  die  kleinsten.  Die  folgenden,  weiter  nach 
vom  gelegten,  Schnitte  sind  dem  soeben  erwähnten  ähnlich;  nur 
werden  die  Abtbeilungen  Nr.  III  immer  enger  (Fig.  19]  und  enden 
schließlich  blind  an  der  Stelle,  wo  der  Truncus  sich  spaltet.  Hier 
sondert  sich  auch  die  Abtheilung  Nr.  IV  von  den  anderen,  biegt  sich 
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uflh  Aofien  and  hmten  und  setst  siob  als  der  vierte  Arterienbogen 
(Pnlmoiialarterie)  fort.  Fig.  20  stellt  einen  etwas  schiefen  Sehnitt 
ÜTj  weieher  eben  die  Spalhingsstelle  des  Tmnons  getroffen  hat ;  an 
der  einen  Seite  sieht  man  alle  ^ier  Tmncns-Abtbeilangen,  nftmUeb 
Hr.  I  nnd  II,  das  vorderste  Ende  von  Nr.  III,  und  Nr.  IV,  die  sich 
eben  hier  als  vierter  Arterienbogen  abzweigt;  ander  anderen  Seite  da- 
gegen nur  die  Abtheilungen  I  und  II,  durch  eine  schrä^^e  r^cheidewand 
gesondert.  Ein  ähnlii'hes  Bild  wie  hier  an  der  einen  Seite  sieht 
man  dann  jederseits  in  den  ful^^eiiden  Schnitten  Fig.  21)  bis  end- 
lich anch  die  Abtbeilungen  I  und  II  einander  verlaaseo  um  als  er- 
ster und  zweiter  Arterienbogen  weiter  zu  laufen. 

B.  Arterienbogen. 

Bei  Menopoma  ist  an  jeder  Seite  eine  Kiemenspalte  vorhan- 
den, and  awar  awiseben  dem  dritten  nnd  vierten  Kiemenbogen;  es 
lit  also  die  hinterste  Kiemenspalte  der  Salamander-Larve,  die  sieh 
Ucr  erhalten  hat,  übrigens  eben  eine  der  swei  bei  Menobranehns  nnd 
PMeaa  versehlossenen  i.  Die  swei  Kiemenbogen,  yrelehe  die  Spalte  vom 
nd  hinten  begrensen,  besitzen  am  inneren  Bande  sehwaohe  Sporen 
ia  knorpelartigen  Vorsprttnge,  die  wir  von  der  Salamander-Larve 
kennen.  Eine  sehwaeh  oder  gar  nieht  pigmentirte  Kiemen  platte 
war  bei  den  drei  hierauf  nntersnchten  Exemplaren  immer  am  vierten 
Kemenbugen  vorhanden;  am  dritten  Kiemenbogen  fand  sich  bei  den 
zwei  Exemplaren  jederseits  eine  kleine  Kiemenplatte,  am  dritten 
Exemplar  war  dieselbe  rechterseits  sehr  unbedeutend,  während  sie 
an  der  linken  Seite  ganz  fehlte.  Vor  und  hinter  der  Kiemenspalte 
erhebt  sich  eine  dicke  Hautfalte,  so  dass  die  Kienienspalte  im  Hoden 
eines  Grübchens  liegt  und  die  Kieraenplatten  verborgen  sind ;  wie 
die  übrige  üaut  sind  auch  diese  dicken  unregelmäßigen  Hautfiilten 
stark  pigmentirt.  —  Bei  einem  der  drei  untersuchten  Exemplare^ 
£nm1  ich  an  der  linken  Seite  oberhalb  der  Kiemenöifnung  eine  znn- 
genfbrnuge,  7  mm  lange  Hant-Verlängemng,  die  ohne  Zweifel  als 


*  In  lUgenden  Sebama  bedeiilit  H  Hyoidbogen,  i.  2,  9,  4  die  vier  Kie- 
—■bogen,  O  ^'ine  offene^  —  eine  TeneUossene  Kiamempalte. 

Urodel-Larve  ,..S0t0^030i 

Siren  If—  l02030-t 

Monohranchns,  Proteus    //   —    /    O    *^    O    ^    -  ^ 
Meuoponia,  Aiuphiuma    Ii   —    /    —    2   —   3    Q  4. 

<  DasMlIie  ist  fan  Kopenliagmier-HsMaai  aaijswtellt. 
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dn  ausnaluiiBwdM  persistirendeB  Kiemen-Radiment  gedeutet  werden 
mo8B. 

Ans  dem  Tmneiie  (Tgl.  Fig.  22)  entspringen  die  gewOhnlieheB 
yier  Arterienbogen  \  von  weleheD  der  zweite  und  dritte  nngeOUir 
gleioh  stark  Bind,  wührend  ihr  Diameter  nngeHlhr  doppelt  so  groß 

als  der  des  ersten  ist.  Der  vierte  Arterienbogen  war  an  dem  einen 
Exemplar  nach  welchem  Fig.  22  gezcielinet  ist  eben  so  wie  bei  der 
Salamander-Larve  ein  haarfeines  Gefäß :  am  anderen  Exemplar  war 
er  au  der  linkin  Seite  nicht  viel  schwächer  als  der  erste  Arterien- 
bogen, an  der  rechten  Seite  allerdings  schwächer,  jedoch  stärker  als 
am  ersten  Exemplar. 

Der  erste  Arterien bof^eu  verhält  sich  ganz  wie  bei  der  Salaman- 
der-Larve im  Übergangsstadium,  bevor  noch  eine  Spur  der  Caroti- 
dendrtlse  vorhanden  ist.  In  Fig.  22  habe  ich  genan  dessen  Verhalten 
an  der  linken  Seite  des  einen  untersuchten  Exemplars  wiedergegeben. 
Eine  Spur  der  obliterirten  Kiemenarterie  (ia')  ist  noch  vorhanden  — 
dassellie  fiind  ieh  aueh  an  der  anderen  Seite,  so  wie  beim  zweiten 
Exemplar  — ;  von  den  Anaatomosen  zwisehen  KieoDeoarterie  nod 
GarotiB  externa  haben  sieh  drei  erweitert  [xij  An  der  an- 

deren Seite  demelben  Ezemplare  fand  ieh,  dass  nur  eine  dieeer 
AnaatomoBen  peraiBtirt  hatte;  das  zweite  Exemplar  verhielt  zieh  an 
der  einen  Seite  —  an  der  anderen  misBglttekte  die  Präparatloii  — 
ihnüch  wie  im  abgebildeten  FVül.  Zwisehen  dem  ersten  Arterien- 
bogen und  der  Aortenwnrzel  ist  dieselbe  Anastomose  wie  bei  der 
Salamander- Larve  vorhanden;  sie  ist  etwas  schwächer  als  die  Caro- 
tis interna.  —  Vom  zweiten  und  dritten  Arterienbogen.  die  längs 
der  respektiven  Kienienbogen  verlaufen  und  sich  oben  mit  einander 
vereinigen,  gehen  ganz  oljcn  einige  kleine  (TofüHe  —  nicht  in  die 
Fi^'ur  eingeführt  —  ab,  welche  ich  als  Kudimcutc  der  Kiemengefäße 
deute. 

Die  Lungenarterie  geht  —  wir  beschreiben  hier  ganz  empi- 
risch —  ähnlich  wie  bei  der  Salamander-Larve  vom  dritten  Arterien- 
bogen ab,  kurz  vor  dessen  Vereinigung  mit  dem  zweiten.  Die 
Lungenarterie  ist  kein  starkes  GefUß,  schwächer  als  der  erste  Arte- 
rienbogen; in  sie  mündet  der  vierte  Arterienbogen.  Bei  dem  abge- 
bildeten Exemplar  ist  es  klar,  dass  die  Lungenarterie  eben  so  wie 
bei  der  Salamander-Larve  die  Überwiegende  Quantitftt  ihres  Blotes 


t  I  Die  Bwel  «nf  die  Arterienbogeo  anterBaohtea  Exemplare  waren  4m  eine 
30,  du  endete  a&  em  Img. 
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fOtt  dritten  Arterienbogeii  bekam;  beim  anderen  Exemplar,  wo  der 
mte  Bogen,  das  Stnek  »^ßt  to  wie  die  eigentliehe  Ltmgenarlerie 
ngefkhr  gleich  stark  sind,  wurde  diese  zweifelsohne  gleichmafiig  ?om 
dritten  nnd  Tierten  Artorienbogen  gespeist. 


Bei  Amphiuma  findet  sich  jederseits  eine  Kienienspalte,  näm- 
lich zwischen  dem  dritten  und  Werten  Kiemenbog:en :  sie  entspricht 
somit  ToIIkommen  derjenigen  von  Menoponia.  Am  dritten  Bogen  ist 
eine  recht  wohl  entwickelte,  ziemlich  dicke,  scliwach  pigmentirte 
Kiemenplatte  vorhanden ,  am  vierten  eine  kleinere.  Von  den  knor- 
pelartigen Vorsprtlngen  am  inneren  Rande  der  Kiemenbogen  beste- 
hen knne  sicheren  Spuren. 

Wie  es  schon  ans  der  Beschreibung  des  Tmnoas  herrorgeht, 
beritst  Amphinma  —  eben  so  wie  Triton  nnd  manche  Exemplare 
TOB  Salamandra  —  jedersdts  nnr  drei  Arterienbogen :  nnr  der  erste, 
iweite  nnd  vierte  Arterienbogen  sind  vorhanden,  während  der  dritte 
nsr  dnreh  den  Tmnens-Absehnitt  Nr.  in  reprilsentirt  ist. 

Von  den  Arterienbogen  [Fig.  25)  ist  der  erste  am  schwächsten. 
Er  Terlänft  hinter  dem  ersten  Kiemenbogen ,  schwillt  sn  einer  klei- 
nen Carotidendrttse  an,  giebt  eine  Carotis  externa  ab  nnd  setzt 
sich  als  Carotis  externa  fort:  mit  dem  zweiten  Arterienbogen  ist  er 
dorch  eine  ziemlich  lange  Anastomose  verbunden.  Etwas  oberhalb 
wenn  die  Arterienbogen  ausgebreitet  sind :  außerhalb  der  Carotiden- 
drüHc  sah  ich  ein  kleines  Gefäß  abgehen,  das  vielleicht  als  ein 
Überrest  eines  Kiemengefäßes  in  Anspruch  zu  nehmen  ist.  —  Der 
iiweitc  Arterienbogen  ist  weit  starker  als  der  erste  und  verbindet 
sich  wie  gewöhnlich  mit  seinem  Gegenuber  zur  Aorta.  —  Der  vierte 
Arterienbogen  endlich  biegt  sieb,  nachdem  er  den  Truncus  verlas- 
sen hat,  sofort  nach  hinten  und  begiebt  sich  nach  der  Lunge:  eine 
Anastomose  mit  dem  zweiten  Arterienbogen  ist  nicht  vorhanden. 
Der  vierte  Arterienbogen,  welcher  sich  somit  direkt  in  die  Liungen- 
arterie  fortsetst,  ist  stärker  ahi  der  erste,  aber  schwächer  als  der 
tweite  Arterienbogen*. 


'  Die  stärkere  Entwickhing  der  Lungonarterit-  von  Aniphiuiua  in  Ver- 
ffleich  mit  Menopoma  entspricht  einer  stärkeren  Entwicklun«if  der  Lunge.  Bei 
einem  30  cm  langen  ^Icnopouia  war  die  rechte  Lunge  von  der  gemeinsamen 
EinmttndaDg  der  Lungen  in  den  Pharynx  bis  an  das  hintere  Ende  h  cm  lang 
:(lie  linke  et«»»  kUner);  dain  waren  die  Lungen  sehr  aehmal.  Bei  einem  nn- 
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In  meiiier  oben  dtirten  Abbandlnng  babe  ieb  darzulegen  yw- 
saebt,  daee  die  Perennibr.anebiaten  keineawega,  wie  allgemein 
angenommen  wird,  ale  primitlTe  Fonnen  betaracbtet  weiden  dürfen, 
sondern  vielmehr  nnr,  mehr  oder  weniger  modifieirte,  penlitirende 
Larven-Zofltände  sind. 

Ähnlich  seheint  es,  dass  die  Derotrem'en  anfgefasst  werden 
müssen.    Sind  die  Perennibranchiaten  Urodel-Larven ,  so  sind  die 
Derotrcmcn  gewiss  Urodelen,  die  im  L  bergangs-Stadium  \ 
stehen  geblieben.    Die  zwei  Formen,  welche  die  kleine  Gruppe  i 
enthält,  repiiisentiren  übrigens  nicht  dasselbe  Stadium.  Menopoma  \ 
ist,  wie  seine  Arterienbogen  deutlich  beurkunden,  ein  jüngeres 
Stadium,  hat  mehr  von  der  Larve  an  sich  als  Amphiuma,  wel- 
ches ein  älteres  Übergangs-Stadium  repäsentirt,  ein  Stadium,  das  . 
dem  Erwachsenen  näher  steht  als  Menopoma  es  thut  (der  vierte  j 
Arterienbogen,  die  Carotidendrttse).  Femer  ist  bemerkenswerth,  dass, 
eben  so  wie  Siren  im  Äußeren  weit  mehr  als  Menobranchoa  Tom 
Urodel-l^ns  abweicbend  erscheint,  in  seinen  Oirkolationa-  and 
Respirations-Organen  aber  den  nrsprtlni^hen  Verhsllnissen  lAher 
steht  als  dieser,  so  ist  aach  das  eben&lls  Snfierlidi  abweiöhendeie 
Amphinma  innerlich  weit  nrsprttngliober  als  Menopoma,  das 
nicht  nnr  die  SpiralfiUte  des  Gonns  gana  eingebttftt  bat,  sondern  aneb  ' 
ungemein  redneirte  Lnngen  nnd  eine  sdir  rttekgebfldete  Voibofr- 
Seheidewand'  anfWeist  (ygl.  Menobranchns).  —  Wenn  man  die 
Laryen-Natnr  unserer  Fonnen  nicht  anerkennen  vHU,  stößt  man  auf 
ähnliche  Widerspruche,  als  wenn  man  die  Perennibranchiaten  als  einen 
primitiven  Typus  auffasst.    In  erster  Linie  muss  hier  auf  das  Ver- 
halten des  vierten  Arterienbogeus  von  Menopoma  hingewiesen  wer- 
den: Hein  Zustand  ist  ähnlich  wie  bei  der  Larve  und  wie  in  der 
citirteu  Abhandlung    pag.  562)  erwähnt,  kann  dieser  Zustand  kei- 
nen primitiven  repräsentiren ,  er  ist  eben  nur  ein  Larven -Cha- 
rakter 2. 


gefltbr  67  cm  bragen  Amphinma  war  die  reelite  Lunge  eben  lo  gemenen  (alw 
Trsche«  mitgereehnet)  43  cm  lang,  die  Unke  34;  nnd  die  Lnngen  stehen  Uer 
an  StSrkc  kaum  Unter  deigenigen  von  Snlsmandia  iniUek. 

'  Yg\-  II  Ilten. 

*  Die  Rückbildung  der  Menopoinu-Lun^o  sciieint  mir  daraul"  hiuzudoiiten, 
dass  die  Lungen  der  Derotreiueu  ebeu  so  wenig  wie  die  der  iSalaiuander-Larve 
nnd  der  Perennibnuidiiaten  eine  reBpintorisehe  Bolle  b^tst.  Leider  sind  die 
Angaben  Uber  die  Lebensweise  der  Derotremen  so  ungemein  spirUeb. 
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3.  Bemerkungen  über  das  Hen  der  Amphibien* 

Die  in  den  folgenden  Zeilen  niitgetheilten  Beobachtungen  siud 
bei  Gelegenheit  meiner  Conus-üntersuchung  gemacht.  Dieselben  ma- 
chen, was  ich  ausdrücklich  hervorhebe,  auf  V'ollstäudi^^keit  keine 
.\nPI)rUche:  sie  haben  einen  ganz  gelcfrcntlichen  Charakter  uiul  sind 
lediglich  dadurch  motivirt.  dass  der  < le^jrenstaiid  ein  nur  wenig  be- 
arbeiteter ist  und  irrige  Auscbauiuigen  Uber  denfieiben,  wie  es  acheint, 
nicht  ganz  selten  sind. 

Vom  Sinns  venosns  kann  ich  mittheilen,  dass  derselbe  bei 
den  Amphibien  ähnlich  wie  bei  Ceratodos  in  zwei  aehr  nngleiehe 
Abtheilnngen  gesebieden  ist,  die  kleinere  fttr  die  Pnlmonal-Yene, 
die  größere  für  die  KOrperrenen Fig.  16  ist  eine  mOgliehst  genaue 
Wiedergabe  eines  Qnersehnittes  des  Sinns  Yenosns  von  Siredon,  nach 
emem  Exemplar  gemacht,  bei  welchem  der  Sinns  mit  geronnenem 
Blot  gefmit  nnd  ausgedehnt  war. 

Das  Atrium  ist  immer  durch  eine  Scheidewand  in  eine  rechte 
nnd  eine  linke  Abtlieilung  gesondert.  Die  Sdieidung  habe  ich  bereits 
bei  Salamander-  und  Frnscli-Lar ven  ganz  deutlich  gefunden  Schnitt- 
serieuj.    Der  linke  Vorliof  scheint  immer  der  kleinere  zu  sein. 

Die  Vorhofs- Scheide  wand  heftet  sich  immer  an  die  Mitte 
der  beiden  Atrioventricular-KIappen  (Fig.  13 — 14)  und  endigt  hinten 
mit  einem  freien  Rand  vor  dem  Ostium  atrioyentrienlare.  Bei  den 
ürodelen  seheint  die  Scheidewand  —  im  Gegensatz  zn  den  Ann- 
ten  —  immer  mehr  oder  weniger  dnrchlOchert  zn  sein.  Las- 
otEHANs'  hat  dies  bei  Salamandra  nnd  Triton  gefbnden  nnd 
ftlr  Erstere  kann  ich '  dnroh  eigene  Untersucbnng  (an  mit  Alkohol 
aasgespritzten,  gebftrteten  nnd  gefilrbten  Herzen)  seine  Angabe  be- 
«tätigen.  Die  Lücken  waren  zuweilen  recht  zahlreich,  zuweilen  aber 
sehr  sparsam :  so  zahlreich,  wie  LAxaERHAXs  angiebt,  habe  ich  sie 
allerdings  nicht  gesehen.  Hei  Siredon  fand  ich  ebenfalls  kleine 
Lücken  in  der  Scheidewand ,  aber  spärlich,  und  es  wird  sich  wohl 
allgemein  bei  den  normalen  Urodelen  eine  spärliche  Durchlöcherung 
finden.  Ungemein  große  und  zahlreiche  LUcken  fand  ich  bei  Me- 
nopoma,  wo  dieselben  ein  weit  größeres  Areal  als  die  Balken  ans- 


•  Man  vgl.  Sabatifks  Bcachri'ibunfij  des  Sinus  veoosus  des  Fruschos  itt 
Miner  großen  Arbeit  Kttides  sur  Ic  Coeur,  png.  HO. 

^  Notiz  z.  Auat.  il.  Amphibieuherzeuä.  Zeitachr.  f.  wiää.  Zoologie,  2;^.  Bd., 
Wi'i,  pag.  457-^58. 
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machen  (vgl.  Fig.  15).  Bei  Weitem  weniger  zahlreich  und  weit  klei- 
ner als  bei  Menopoma  Hind  die  Lücken  bei  Amphiunia.  weuu 
gleich  gerade  nicht  spärlich  zu  nennen.  Sehr  spärlich  ist  die 
Durchlöcherung  bei  Siren,  wenn  gleich  die  Lücken  keineswegn  feh- 
len. Bei  Menohranchus  fand  ich,  eben  so  wie  Huxley',  das 
Septum  außerordentlich  stark  durchlöchert,  nur  aus  einer  Anzahl 
zusauimengewebter  Fäden  bestehend:  ganz  ähnlich  sind  aach  die 
Verhältnisse  bei  Pro  tens  2.  Bei  Coecilia  ist  ebenfalls  —  wie 
auch  WiEDERsnEiM  beobachtet  hat*  —  die  Scheidewand  von  zahl- 
reichen  Lücken  durchbrochen*.  —  Uber  den  Bau  der  Scheidewand 
kann  ich  anfuhren,  dass  dieselbe  aus  Bindegewebe  mit  eingeflochte- 
nen  elastischen  and  Moskel-Fasem  besteht. 

Bei  den  normalen  Annren  (Rana,  Bnfo,  Hyla,  BomUnator)  ist 
der  Gönne  nnd  Tnincns  mit  der  Wand  des  Atrinms  doreh  loses  Binde- 
gewebe yerbnnden,  wfthrend  eine  solche  Verbindung  bei  den  Uiode- 
len  nnd  auch  bei  Pipa  nicht  vorhanden  ist;  es  ist  nicht  ohne  In- 
teresse, dass  bei  Annren-Larven  (Rana  escnlenta)  sogar  in  sehr 
vorgerttckten  Stadien  das  Atrium  nicht  mit  dem  Conus  verbunden 
ist.  Bei  Coecilia  ist  der  Conus  nnd  Tntncns  durch  efnzelne 
bindegewebige  Fäden  (was  auch  in  Fig.  19  meiner  citirten  Abhand- 
lung angedeutet  wurde)  mit  dem  Atrium  verbiiudcn,  —  woraus  jedoch 
nicht  auf  eine  nähere  Beziehung  zu  den  Anuren  geschlosseu  wer- 
den darf. 

Von  der  äußeren  Gestalt  des  Atriums  erwähne  ich  nur,  dass 
dasselbe  bei  Pipa  in  mehrere  große  Lappen  au8gez()gen  ist,  welche 

>  Hl  xi.RY,  On  the  Struct,  of  the  Skull  aud  of  the  Heart  of  Menobimncbiu, 
Proc.  of  the  Zool.  See.  1>74,  pag.  201-  202   PI.  XXXII,  Fig. 

^  Huxley  (1.  c. ,  pag.  202)  konnte  bei  Proteus  keine  Spur  eines  Septuuia 
fiudeo.   Dagegen  faud  or  es  bei  Siren  »cumplete«. 

*  Anatomie  der  Gymnophtonen  1879,  pag.  78. 

«  Fmtsch  giebt  in  seiner  Abhandlung  ^Sur  vgl.  Anat.  des  AmphlbienlMr- 
Mns«,  HOLLia's  Archiv  1S69,  ptg.  729,  an,  daas  er  snweilen  die  Vorhofii- 

Scheidewand  an  mit  Talg  eingcspritsten  Froschhenen  nicht  auffinden  konnte. 
DauB  die  Scheidewand  hei  Kana  —  wie  der  Verf.  hieraus  schließt  —  zu- 
weilen fehleu  sollte,  scheiut  wir  aus  physiologischen  Gründen  durchaus  unwahr' 
aebeinlich,  nnd  Ich  finde  es  weit  natürlicher  aniunehmen,  das«  in  dm  beob- 
achteten Füllen  nur  der  eine  Vorbof  mit  Masse  gefttllt  und  die  Soheidowaad 
ganz  zur  Seite  gedringt  wurde,  wodureh  der  Vorhof  als  einbeitlleh  erscheinen 
wird.  Ich  habe  selbst  an  mit  Weingeist  injicirton  Herzen  zuweilen  Ähnliches 
gesehen,  wenn  gleich  ich  immer  —  und  icli  h.ibe  viele  Herzen  untersucht  —  eine 
gana  schüue  8clu  idt  \v;intl  land.  Ich  liabe  liie  Angabe  von  FuVr.st  h  hier  dess- 
halb  erwähnt,  weil  dieselbe  von  verschiedenen  Verfassern  citirt  worden  ist. 
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kü  Ventrikel  zum  Tbeil  verhOUen  Fig.  1 7  meiner  Abliandliiiig  über 
(kam  und  Arterienbogen  der  Amphibien).  Reebt  interessant  ist  es, 
dsfls  man  Äbnliches  bei  zwei  eben  nicbt  yerwandten  Formen,  nttm- 
lieh  bei  Amphinma  (Fig.  26  dieser  Abhandlung)  nnd  hei  Siren 
findet 

Von  Atrioventricnlarklappen  habe  ich  immer  (Salaman- 
dii,  Siredon,  Menopoma,  Amphinma,  Siren,  Menobranchns,  Proteus, 
Bina,  Bnfo,  Coecilia*}  zwei  echte  bindegewebige  KUppen,  eine 
dorsale  und  eine  ventrale,  gefunden.   Es  sind  kurze,  breite,  bald 

dflnnere  Urcxlelen  bald  dickere  (Anureni  TaBchenklappen,  die  mit 
der  Veutrikelwand  —  eben  su  wie  die  Conusklappen  mit  der  ( '(uius- 
wand  —  durcli  mehr  oder  weniger  zahlreiclie  Faden  verbunden 
sind  Fig.  13,  14'.  Außer  diesen  zwei  Klappen  fanden  sich  bei 
Amphiunia  noch  ein  paar  kleine  Uberzälili^'e  Klappen  vor. 

Der  Ventrikel  enthält  immer  einen  kleinen  Hohlraum,  welcher 
mit  den  Gängen  und  Räumen  der  spon^^irt.'jen  Herzwand  in  Verbin- 
dung steht.  Niemals  ist  die  Spur  einer  Theilung  in  mehrere  Ven- 
trikelabschnitte vorhanden  —  auch  nicht  bei  Pipa,  wo  Meckel 
»eine  deutliche  Scheidewand«  sah,  offenbar  durch  deren  vermeint- 
hebe  »Schildkrtttenäbnlichkeit«  irre  geleitet  2.  Ich  möchte  hier  nicht 
nnenrähnl  lassen,  dass  Pipa  —  wie  auch  Meckel  bemerkt  — 
im  Vergleich  mit  Ran  a  und  Bufo  sich  durch  die  Kttrze  ihres 
Ventrikds  auszeichnet  —  eben  so  wie  die  U  rod  eleu  es  gewbhn- 
fieh  flmn  (Salamandra,  ^redon,  Menopoma;  nur  wenig  länger  als 
bei  diesen  ist  der  Ventrikel  bei  den  langgestreckten  Amphiuma  und 
Phiteiis,  etwas  länger  bei  Siren,  noch  mehr  bei  Coecilia). 

Kopenhagen,  Januar  1882. 


'  E8  ist  fremde  nicht  in  einer  »ehr  gliickliclien  Weise  d.is-s  Wif.hf.ksueim 
■nseren  Klapponapparat  beschreibt  lAnat.  ü.  Gymoophionen.  pag.  7h  :  >Iui  Sep- 
tni  strio-ventriealare  finden  wir  eine  schtfne  Valvala  tricuspidalis 
allen  Ihren  Attributen,  sehr  sierliohe  Chordae  tendlneae  etc.«  In  der 
That  ieden  sMi  bei  Cioeeilla  die  gewöhnlichen  swel  Atrioventriettlarlclappen, 
In  gewi5hnlicher  Weise  darch  einige  feine  kurze  Fäden  an  die  Wand  geheftet; 
mit  den  Cliordae  tendinene  der  Säiigethiere  haben  die  Fällen  eben  80  wenig  sn 
tfaan  als  die  Klappen  mit  der  Valvula  tricuspidalis. 

*  Meckel.  »System  der  vgl.  Anatouiie,  V.  Theil.  piig.  217. 
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Tafel  VI— Vm. 

Fig.  1 — ö  sind  Querschnitte  durch  die  rarotidcndriise  eines  erwachsenen  Sa- 
lamanders an  dem  Über^^ang  derselben  in  den  ersten  Arterien- 
bugeu  und  in  die  Carotis  •.•xterna,  aisu  durch  das  iuuero  Eude  der 
üDrllM-i  Fig.  1  ist  der  äußerste.  Fig.  5  der  Umerste  der  fttaf  Selnitle. 
In  Fig.  1  eicht  man  aeßerdem  noeli  die  Quersclmitte  der  swei  ande- 
ren Arterienbogen.  ia  die  frQIiere  erste  Kiemenarterie,  ce  Wnrsel 
der  Carotis  exten»,  i  und  4  sweiter  und  vierter  Arterienbogen. 

Flg.  6.    Querschnitt  durcli  das  innere  Ende  der  CarotidendrUse  eines  jungen 

Salamanders  mit  ganz  kurzen  Kieraenstummelu.  Man  sieht  noch 
ganz  deutlich  die  Grenze  zwischen  den  zwei  mit  einander  verschmoi- 
zeuen  Gefäßen,  der  früheren  Kiemeuarteriu  (iaj  und  der  Carotis  ex- 
terna iee), 

Fig.  7—9  stellen  Qaerschnitte  durcli  die  andereeltige  Carottdendrllae  deeael- 
ben  IttdiTidanoM  v(»r.  Fig.  7  angeflihr  dnrcb  die  Mitte,  6  nnd  9  niher 
dem  äußeren  Ende  der  »DrÜM«.  Iv'  Obmeet  der  KiemeiiTene,  ISngt 

durchgeschnitten. 

Fig.  1».   Querschnitt  darch  die  CarotidendrUse  eines  anderen  jungen  Salamao' 

dcrs. 

Fig.  n.    Querschnitt  der  CarotidendrUse  von  Amphiumn. 

Fig.  12.   Querschnitt  der  CarotidendrUse  von  Bufo  cinereus.   kn  Knorpeligem. 

Fig.  13.    Atrioventricularklappe  (Tentrale)  von  Bana. 

Fig.  14.    Atrioventricularklappe    ventrale    von    Salamandra.     af  Atriuoi, 

ce  Ventrikel,  sch  Vorhtifs-Scheidewand,  abgeschnitten,  /./  Kiajipe. 

Fig.  15.    riu-il  der  Vorhofs-Scheidewand  von  Menopoma.   r  hinterer,  freier 

Kami  der.selben. 

Fig.  16.  Quorsclmitt  des  Sinus  veuosus  von  Siredou.  svp  l'ulmonalie- Ab- 
theilung des  Sinns,  wo  KOrperyenen-Abtheilnng  desselben. 

Fig.  17.  Querschnitt  des  Tmneus  arteriosus  Ton  Menopoma.  I,  II,  III,  IV 
die  vier  Abtheilui^en  des  Tranens,  den  Arterienbogen  entqneoliend. 

Fig.  18—21.  Vier  Quersehnitte  des  Tmnens  von  Am^hiuma,  aus  einer 
größeren  Reihe  erwählt,  Fig.  18  am  weitesten  naeh  hinten,  Flg.  31 
am  weitesten  nach  vom  gelegen. 
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Afterienbogeo  von  Kenopom»  (ungeflQir  in  doppelter  GrüOe). 
ir  Tnincus.  1,  2,  3  die  drei  ersten  Arterienbogen ,  i  und  « — ß  der 
vierte  Arterienbogen,  e$  Carotii  externa,  ci  Carotis  interna,  p  Lnn- 
genarterie,  atc  Aortenwnrzel ,  ao  Aorta,  la'  Überrest  eines  Kiemen- 
gefäßes ,  wahrscheinlich  der  Kienienarterio ,  ti  —  t:^  Anastomosen. 
Vgl.  Fig.  31  und  34  meiner  Abhandl.  Ub.  Conua  und  Arterienbogen 
d.  Amphibien. 

fjg.  23.   Herz  ilesselbon.  co  Conu.s,  tv  Ventrikel,  at  Atrium,  sv  Öinus  veuoaus. 

Die  übrigen  BuchHlaben  wie  in  Fig.  22. 
F%.  24.   Conus  desselben,  der  Länire  naeh  aiil'gc>('hnitten  und  ausgebreitet. 
Fig.  25.    Arterienbogen  von  A  ui  phi  um  a    uuiretiihr  natürlicher  Gniße  .  Ii' 

wahrscheinlich  ein  ("berrest  der  Kiemenvene,  cd  Carotidendriise.  Die 

übrigen  Buchbtubeu  wie  vorhin. 
P%.  16.   Herz  desselben. 

Fig.  27.  Conus  desselben,  aufgeschnitten  und  ausgebreitet. 
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Die  Xaseiihöhloii  und  der  Thränennasengang  der 

amuioteu  Wirbelthiere. 

Von 

Dr.  G»  Born. 


(Au8  dem  anatamiscAe»  Inatüuie  zu  Breslau./ 
Mit  T«fel  IX— X. 

m. 

Mit  den  folgenden  zwei  Abhandlungen  schließe  ich  eine  Keihe 
von  Arbeiten  Uber  die  Mor|)hologie  des  Ethnioidaltheilee  des  Wirbcl- 
thierkopfes,  die  sich  an  die  £ntdeckiing  des  Thräoennasenganges 
bei  den  Amphibien  angeknüpft  haben  (Litteratarrerzeichnis  IX,  X,  XI). 
Die  erste,  die  die  Ringelnatter  als  Reprtsentanten  der  Schlangen  be- 
handelt, habe  ich  selbst  schon  im  Winter  des  Jahres  1879  begonnen; 
dnrcb  mannigfache  andere  Aufgaben  abgezogen,  komme  ich  erst 
jetzt  dazu  dieselbe  zn  yoUenden :  —  die  zweite  über  die  Entstehung 
des  Thränennasenganges  der  Säugethiere  IV)  libernalim  auf  meine 
Anregung  hin  Herr  Dr.  Lkoal.  z.  Z.  Assistent  an  der  hiesi^'eu  in- 
neren Klinik,  als  Dissertationsarbeit.  Um  endlich  zum  Ahselihiss  mit 
dem  so  wie  so  sehr  nnifangreiehen  und  schwierigen  Material  zu  ice- 
langen,  verzichtete  ich  darauf  andere  Ophidier  zum  Vergleich  lieran- 
zaziehen,  obwohl  schon  die  wenigen  Öchuittserien,  die  ich  durch  den 
Kopf  junger  Kreuzottern  legen  konnte,*  noch  mehr  aber  die  mannigfal- 
tigen Befunde  in  der  Arbeit  meines  Freundes  Solgbb  VII  i  mancher- 
lei interessante  Ausbeute  Tersprachen.  Dr.  Legal  hat  sich  wesentlich 
auf  die  Klarstellung  der  strittigen  Punkte  in  der  Entwicklungsge- 
schichte des  Thrftnennasenganges  der  Säuger  beschrSnkt. 
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Da  ich  nicht  glaube,  dass  kh  m  dem  jahrelang  bearbeiteten 
Gebiete  noch  einmal  zurückkehren  werde,  sei  ee  mir  gestattet  we- 
nigstens einzelne  wichtige  Ponkte  meiner  biflherigen  Arbeiten  hier 
socknuüs  zn  bertihren  and  die  Fragen  zu  betonen,  die  sich  für  spS- 
lere  UDtersnehnngen  in  den  Vordergruud  (lräng:eii.    Am  Schlüsse 
meiner  ersten  Arbeit  iIX  pa^^  Gl    iiabe  ich  ausgeführt,  dass  die 
Anordnung  der  Theile  der  Regio  cthmoidalis  im  eiul'iu  listen  Falle 
l)ei  den  Amphibien  Anknüpfungspunkte  an  die  bezüglichen  Verhält- 
uisse  bei  den  Selaehiem  bietet.    Die  tiei  diesen  seitlicli  und  uaeh  ' 
uuteu  von  dem  vorderen,  nur  häutig  geschhissenen  Ende  des  Sehii- 
(lels  l'raefrontallUcke,  gelegeneu  Nasenkapseln  rücken  bei  den  Am- 
phibien allmählich  vor  dem  Schädel  zusammen  und  schlielien  hier 
einen  ebenfaUe  nur  häutig  von  dem  Gehirn  abgegrenzten  Baum,  den 
iDtemasalraum,  zwischen  sich.  Doch  bleibt  schon  bei  den  geschwänzten 
Aaphibien  dieses  primitive  Verhältnis,  das  nooh  bei  Pelobateslanren 
edialten  ist,  nicht  überall  bestehen,  sondern  nnter  sehr  wechselnder 
Form,  bald  vom,  bald  hinten,  bald  in  der  Mitte,  rttcken  die  knor- 
peligen Wände  des  Intemasidranmes  bis  znr  Bertthmng  nnd  Ver- 
idmielznng  zusammen  und  bilden  so  znm  ersten  Mal  ein  knorpeliges 
"Septomt.    Die  knorpligen  Kasenkapseln  selbst  wachsen  ans  den 
Jttndem  der  £nden  der  Trabekel  aus.  Diese  hier  wiederholte  Theorie 
hst  bisher  kaum  Beachtnng  gefunden;  Pabkeb  Übergeht  dieselbe  in 
leben  umfangreichen  VerOffentliehnngen  über  den  SeWlel  der  Wir- 
behhicre,  eben  so  wie  die  meisten  anderen  deutschen  Arbeiten .  mit 
Stillschweigen.  —  Die  Bildungsweise  der  Choane  bei  den  Amphibien  ist, 
wie  bekannt,  von  der  Bildungsweise  derselben  OÜiiuug  bei  den  Amnioten 
sehr  different.   Trotzdem  liisst  sieb  die  Homologie  der  primitiven,  dicht 
hioter  dem  Lipj)enrande  ausmündenden  Clioane  der  Amnioten  mit  der 
bleibenden  Choane  der  Amphibien  nicht  von  der  Hand  weisen  Genaue- 
re« darüber  X  pag.  12^)  .  Die  Umbildung  der  i)riuiitivcn  Choane  bei 
'ien  Anmioten,  ihr  Verhältnis  zur  Kieferhöhle,  zum  Jacubsou'schen 
Organe  (/.  O.)  u.  s.  f.  bei  den  einzelnen  Amniotenklasseu  kanu  ich 
hier  nicht  rekapituliren  und  verweise  desshalb  auf  die  Zusammen- 
tassungen  am  Schlüsse  der-  einzelnen  Arbeiten.    Die  Muschel  frage 
luit  ihre  Würdigung  X  pag.  133  u.  fg.  gefunden.    Vögel  und  Sau- 
rier bilden  eine  besondere,  mit  niedrigem  Epithel  bekleidete  Vorhdhle 
^  Nase  ans.  —  Der  Thri&nennasengang,  der  sich  ttberall  zum 
grSBem  oder  kleinem  Theil  als  leistenfbrmige  Einwaehsnng  des 
Epithels  der  ttnfiem  Haut  zwischen  NasenOffnung  und  Auge  anlegt, 
ist  ?on  mir  noeh  bei  den  SaUunandrinen  nachgewiesen  worden;  sein 
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NaBenende  zeigt  za  dem  bei  dieser  Familie  in  der  allereraten  Andeu- 
tung vorhandenen  »prim&ren  MnaehelwalBte«  Lagebenehnngen,  die  lifih 
in  der  Entwicklangsgeschielite  aller  übrigen  Klassen  wiedeibolen. 

Die  nächstliegende  Frage  ist  die :  Existirt  ein  entsprechendes  Orgta 
bei  denjenigen  An)])hibien,  die,  so  weit  unser  jetziges  Wissen  reicht, 
ihrer  Organisation  nach,  auf  ein  beständiges  Wasserlcben  angewiesen 
sind,  bei  den  Perennibrancliiaten  und  Derotrenien ?  und  weiterhin: 
kommt  dasselbe  aucli  bei  den  Dipnoern  vor  ?  —  Bei  Proteus  existirt 
kein  Thränenkanal,  so  viel  kann  ich  bestimmt  behaupten :  —  doch 
will  der  negative  Befund  bei  diesem  Höhlenbewohner  mit  den  höchft 
reducirten  Sehorganen  nur  wenig  besagen:  der  Kanal  könnte  hier 
auch  rttckgebüdet  sein:  —  FUr  die  tibrigen  Glieder  der  genannten 
Familien  verfolge  ich  bis  jetzt  Uber  keiae  eigenen  Erfahmngen.  ver- 
mag  also  nicht  zu  entscheiden ,  ob  die  Ausbildung  eines  besonderen 
das  Überschüssige  Sekret  ans  der  Conjunctivalhöhle  zur  Nasenbohle 
abführenden  Ganges  sehen  yor  dem  Beginne  des  daneraden  Luft- 
lebens  einsetzt  oder  diesem  mehr  oder  weniger  splt  nachfolgt.  — 
Die  eigenthttmliehe,  konstante  Bntstehnngsweise  dee  ThrSnennasen- 
ganges  ans  einer  von  der  Epidermis  her  einwaehsenden  Epithelleisto 
hat  bei  mir  nnd  ganz  nnabhSngig  davon  bei  meinem  Freunde  Solobb 
die  Idee  waehgemfen,  ob  man  ^ese  Bildung  nieht  yielleieht  auf  die 
ganz  fthnlieh  angelegten  SohleimkanlUe  oder  die  GallertrObren  der 
Fische  znrttckzoftlhren  hätte;  doch  bleibt  dies  natttrKoh  Torlftnfig  nur 
eine  zn  weiterer  Forscbang  anregende  Hypothese. 

Das  Material  Ulr  die  vorliegende  Arbeit  bestand  in  einer  großen 
Zahl  verschieden  weit  entwickelter  Embrvonen  von  Tropidouotus  ua- 
trix.  die  ich  sell)Ht  im  Jabre  IS70  und  S(>  zuerst  in  schwUcberen, 
dann  in  90"  oigen  Alkolntl  ein^'clegt  hatte.  Dieselben  wurden  auf 
einer  Waehsplatte  in  der  KonservirungsHüssigkeit  gestreckt:  doch 
gelang  mir  dies  nur  bei  äheren  Kmbi  voncn  recht  vollkommen  .  ich 
ziehe  es  daher  vor  anstatt  der  unsicheren  Gesanimtlängenmaße  nur 
die  Kopflängen  zu  geben,  die  sehr  einfach  dadurch  gewonnen  wurden, 
dass  ich  die  abgeschnittenen  Köpfe  der  gehorteten  Embryonen  auf 
ein  Miilimetermaß  legte  und  mit  Beobachtung  der  nöthigen  Cautelen  die 
Entfernung  der  8clinantzens])itze  von  dem  am  meisten  nach  hinten 
T<mpringenden  Tbeile  des  Mittelhims  abhis.  Mit  der  Streckung  der 
Sphenoidalkrammung  wird  ireilioh  der  hintere  Grenzpunkt  unsiche- 
rer, doch  haben  sieh  bis  zu  dieser  Periode  schon  die  wiehtigsteo 
Verinderaogen  am  Ethmoidaltheil  des  SchXdels  abgespielt  und  dürfen 
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Ar  die  älteren  Stadien  die  GeeemmtUlngenmafte  mit  grOfierer  Si- 
cberheit  rerwendet  werden.    Natttrlieb  weift  ieh  sehr  wobl,  das» 

das  gewählte  Mafi  niebt  die  volle  Länge  des  Kopftheiles  ansdrUckt. 

Wie  Uberall  in  der  Entwicklungsgeschichte  macht  mau  aber  auch 
hier  die  Erfahrung,  dass  kein  Längenmaß  genau  parallel  der  Ent- 
wicklungshöhe  anwächst.  Die  Methodik  des  Fiirbens .  Schneidens, 
Auflegens  und  Modellirens  habe  ich  in  den  f^inlcitungen  zu  meinen 
früheren  Arbeiten  aosfUhrUch  genug  dargelegt  und  verweise  hier  auf 
daa  dort  Gesagte. 

Der  jüngste  Kopf,  den  ieb  besitse,  zeigt  das  Oemebsorgan  so  wie 

es  Rathke  (I  pag.  42)  beschreibt,  in  Form  einer  kreisförmigen  flachen 
Delle,  die  man  in  der  Haut  am  untern  Rande  der  Seitenfläche  der 
kugelförmig  vorspringenden  Großhirnhemisphäre  eingegraben  findet. 
Fig.  1  auf  Taf.  27  bei  Pakker  II)  giebt  ein  ausreichendes  Bild  von 
diesem  Stadium.  Die  Delle  oder  das  SchUssclchen,  wie  es  Hatiike 
bezeichnet,  erscheint  relativ  sehr  groß,  größer,  wie  die  dreieckig 
verzogene  Öffnung  der  sekundären  Angenblase.  Die  Ränder  dersel- 
ben sind  nur  wenig  aafgewnlstet ,  nnr  am  hinteren  oberen  Rande 
liatte  sieb  der  die  DeUe  begrenzende  flaebe  Saum  mebr  verdiekt  und 
encbien  ein  wenig  ttber  die  Fläcbe  derselben  naeb  unten  und  vom 
binweggeaeboben.  Der  Grund  der  Delle  ist  niebt  eben ,  sondern  am 
▼ordern  Rande  seiebt  eingedrttekt,  es  ist  dies  die  erste  Andeutung  des 
Jaeobson*seben  Organes.  Die  FUleben  der  Dellen  seben  ganz  naeb 
seitwftrts,  zwischen  ibnen  gebt  die  Kontonr  des  Kopfes  breit  und  im 
abgerundeten  Bogen  von  der  vorderen  auf  die  untere  Seite  herum, 
eben  so  biegt  die  untere  Umgrenzung  der  dicht  hinter  der  (Troßhirn- 
hemisphäre gelegenen  Angenbn^'cl  größtentheils  abgerundet  auf  die 
untere  Fläche  um ,  die  kurzen  leisten fJh-m igen  Oberkieferfortsätze 
reiclien  noch  nicht  Uber  die  Mitte  des  untern  Umfangs  des  Augen- 
bügelB  nach  vorn  hinaus. 

»Unten«  und  »vorn«  bezichen  sich  hier  auf  einen  auf  Ko8t<^n  der  Nackeu- 
benge  aafgerichteten  Kopf ,  bei  natürlicher  Lagerung  siebt  die  hier  als  unten 
beseichnete  FlXcbe  naeh  hioten«  die  vordere  nach  unten.  —  Parker  seiehnet 
io  seiner  Figur  2  zwischen  den  Naaendellen  schon  einen  Nasofrontalfortsnts,  er 
beseichnet  denselben  als  ersten  präoralen  Yisceralbogen,  die  Oberkiefcrfortaätze 
sind  die  zweiten  präoralcn.  Die  Furche ,  die  sich  schon  in  diesem  Stadium 
»wischen  dem  oberen  Rande  des  Oberkieferfortsatzes  und  deui  Au><enhiigel  fin- 
det, ist  Park£k's  erste  Kiemenspalte,  die  »Nasulacrymalspalte«.  £r  sagt  von 
ihr  in  aelnsa  mit  Bbttakt  Sttsammen  herausgegebenen  Lehrbache  (III,  pag.  9} : 
■Ueie  SpnHe  Öffnet  sich  in  das  Dnoli  der  letiteimi  (MnndhOliie) ,  wo  kein 
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sekundärer  Gaumun  zur  Ausbildung  kummt,  dügegen  in  den  NMen^ang,  wu  ein 
soldier  Gauinou  bestellt.  Sie  wird  verschiedentlich  sowohl  uls  Thriincnkaiial 
wie  als  Orbitonasalkanul  bezeichnet."  In  II  pag.  J'Jl  bemerkt  derselbe  Autor 
von  der  fraglichen  Spalte  etwas  vorsichtiger:  »I  am  not  certain  whether  this 
deft  is  quite  open  ^tbln;  Its  morphological  impOTtaBce  is  the  aame.«  Ith 
kann  dem  gegenüber  anf  das  Bestimmteste  versichera,  daas  eine  soiobe  Spelle 
bei  keiner  Wirbelthicrklasse  von  den  Amphibien  aufwärts  jemals  existirt,  such 
in  dem  Sinne  nicht ,  dass  etwa  nur  eine  epitlH  liale  Vorl»indiing  ohne  Luiuen 
zwischen  GeHichts-  und  Gauinentliiche  zu  finden  wäre.  Die  Bildung  des  Thii- 
nenuasenganges  ist,  wie  ich  weitläutig  nachgewiesen  habe,  eine  ganz  andere; 
An  jedem  nnverletsten  Quersehnitt  etnes  embryonalen  Kopfes  dnroh  die  be- 
treffende Gegend  liest  es  sieb  mit  Leichtigkeit  nachweisen,  dass  die  Forebs 
zwischen  Auge  und  Oberkioferfortsats  blind  endigt.  In  wie  fern  sich  der  Ober- 
kiefer fortsatz  als  präoraler  Visceralbogen  auffassen  lässt,  da  bei  den  Selachicm 
in  denselben  eine  Fortsetzung  der  Kupflnihlen  Leibeshöhle  des  Kopfes  ein- 
tritt und  gewisse  Kupfnerven  .Augenbcwogungancrven  *  als  zugehörige  seg- 
mentale Nerven  gedeutet  werden  ktfnsen,  ist  bei  Balpous  (A  Monograph 
of  the  development  of  Elasmobraneh  Pishes  London  1878)  pag.  211—216  nach- 
tulesen. 

Die  folgenden  Veränderungen  sind  wieder  von  üatmke  in  aus- 
gezeichneter Weise  besehrieben  worden  ;I.  pag.  i:i  und  weiterhio 
im  Anfange  des  §  57  pag.  s<>. .  leh  habe,  wie  aus  meiner  Dar- 
stellung erhellen  wird,  nur  wenig  hinzuzufügen.  Der  wesentlichAte 
Fortschritt  ist  der,  dass  der  hintere  obere  verdickte  Rand  der  Nasen- 
delle  in  Form  eines  Vorhangs  Uber  die  Fläche  derselben  nach  unten 
and  vom  hinwegwäehst.  Der  freie  liand  dieses  yorbangförmigen 
Lappens,  (Rathke's  Nasendaeh  ist  Anfangs  gerade,  je  weiter  er  TOf- 
schreitet  nm  so  merklicher  springt  seine  Mitte  in  einem  abgerande- 
ten  Winkel  vor  (vgl.  Fig.  1).  Inzwischen  hat  sich  der  ursprlliiglieh 
sanfte  Eindmck  im  vorderen  unteren  Umfang  der  Nasendelle  za  einer 
besonderen  Grabe  vertieft,  die  gegen  den  ttbrigen  Bezirk  dateh  einen 
deatlichen,  verdickten  Rand  abgesetzt  ist.  SchlieBlich  werden  diese 
Graben  zu  kugelförmigen  Hohlränmen,  die  nur  mehr  durch  ein  mn- 
des  Loch  im  vorderen  Umfang  der  inzwischen  spaltfönuig  geworde- 
nen Nase  ausmünden  (vgl.  Fig.  1  0.) :  es  sind  dies  die  Anlagen 
der  Jacobson  sehen  Organe,  der  Nasendrttsen  Rathke's  und  Parker's. 
—  Die  vorderen  Wände  dieser  Hohlräume  nehmen  sehr  rasch  an  Dicke 
zu  und  Itildcii  zwei  lialbkim^eliiifc  Hervorragun^en.  die  an  der  L'ticrgangs- 
stelle  der  (Icsichts-  und  (iauiuontiäclie  angewachsen  sind  und  allmäh- 
lich eine  deutlichere  (irenze  zwisi  beu  diesen  l)eidcn  setzen  vgl.  Fig.  1  . 
Zwischen  ihnen  lindet  sich  eine  aiis^erundete  Kinne :  erst  später  füllt 
sieh  diese  l)ogcnf<irniige  ri)crg;uigssfelle  zwischen  Gesiclits-  niul  (Jaii- 
meuiläche  auch  iu  der  MiUe  stärker  an ;  der  ganze  Vorspruug  au  der 
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Untemite  der  GroßhiraheniiBpbären  zwuchen  den  beiden  Nasen- 
groben  stellt  den  Stimfortsatz  Rathkb^s,  j.e  eine  Hälfte  desselben 
den  inneren  Nasenfortsati  Kölukbr's  (tiV^)  dar.  Bei  iwei  KOpfen 
n»n  Embryonen  von  Pelias  berus,  die  mir  ?orliegen,  bleibt  das  »Na- 
•endacb«  Kathkb's  in  seinem  Vorschreiten  ttber  die  Nasengrube  re- 
kö?  ^egen  Tropidonotas  znrttck  nnd  man  kann  daber  bei  densel-* 
ben  das  durch  Ausbildung  des  Jacobson'schen  Organs  verursachte 
Relief  uoch  viel  besser  Ubersehen ;  —  die  Uffnuugen  des  Jacobson'scheu 
Urgaus  sind  hier  etwas  iu  die  Liing:e  gezogen.  Auch  eine  Serie  von 
Köpfen  von  Anguis  fragilis.  die  ich  daraufhin  untersucht  habe,  zeigt 
^'anz  dieselben  N'erhältnisse ;  ich  tilge  dies  hinzu ,  weil  mir  bei  inei- 
aer  Saurier- Arbeit  diese  Stadien  fehlten. 

Am  Ende  geht  die  Nase  durch  das  Vorvvaclisen  des  Kathkk- 
8chen  Nasendach's  aus  dem  Stadium,  in  dem  sie  eine  liache  (irube 
oder  Delle  darstellt  in  das  einer  Tasche  Uber,  wie  in  Fig.  1 .  Man 
lieht,  der  Spalt,  der  in  die  Tasche  fuhrt,  ist  winklig  geknickt:  der- 
selbe ist  nach  vom  auf  die  Gesichtstiäche.  nach  unten  auf  die  Gau- 
menfläebe  des  Kopfes  geöffnet.  Es  sind  dies  KOpfe  von  etwa  4  mm 
Lloge  (die  gröfite  Distans  swisohen  vorderem  nnd  hinterem  Kopf- 
ende im  Profil  gemessen).  Es  bandelt  sich  hier  ttbri|;ens  nicht 
allem  am,  ein  Vorwachsen  des  hmteren  oberen  Randes  der  Nasen- 
delle ttber  die  Flache  derselben  hinweg,  so  dass  diese  selbst  bei  der 
Umbildung  gar  nicht  betheiligt  wäre,  sondern  schon  Bathke  spricht  mit 
Beeht  yon  einer  Umbildung  der  Nasenschttssel  selbst  in  eine  Mnlde. 
Wenn  nicht  eine  solche  mit  im  Spiele  wftre,  wftre  die  Ansbrdtnng 
des  hohen  Riechepithels  ttber  den  Grand  nnd  die  Anfienwand  der 
Xasentasche  nicht  erklärlich.  Der  untere  an  der  Gaumenfläche  ge- 
legene Theii  der  Xasenspalte  zieht  schräg  nach  auMcu  und  hinten. 
Er  reicht  jetzt  gerade  bis  an  die  Spitze  des  ( )berkicrcrfortsatzes  O  . 
der  inzwischen,  als  eine  ungefähr  cylindri.sche  Leiste  uiit(M- dem  Auge 
Linweg  nach  vorn  gewachsen  ist.  An  der  GesichtsHäche  erreicht 
derselbe  das  Nasendaeli  li.x  riiKK's,  oder  wie  wir  es  mit  Köllikek 
bezeichnen  wollen ,  den  äußeren  Naseufortsatz  [aX .  Wird  diese 
Verbindungsstelle  etwas  breiter,  so  ersdieint  sie  als  eine  flaclje 
Furclie.  die  Thränenrinne  der  Autoren.  Der  Oberkieferfortsatz  grenzt 
aaeb  oben  in  einer  tieferen  Rinne  an  den  Augapfel ;  noch  ist  aber 
SB  demselben  eben  so  wenig,  wie  an  der  Grenze  des  äußeren 
KaBenfoiisatzes  gegen  das  Auge,  ein  besonderer  Lidwnlst  abgesetst. 
An  der  Stelle,  wo  die  mediale  Fläche  des  Oberkieferfortsatzes  in 
etaem  abgerundeten  Winkel  in  die  Ganmenfläehe  umbiegt,  findet 
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sich  an  dciuselbeo  eine  naeh  vorn  verschmälerte,  niedrige  Leiste,  die 
erste  Andeutung  eines  Qaomenwulstes  iFig.  1  Off).  Die  Unterflfiche 
des  Jacobson'scheii  Organs  und  das  zwischen  den  Gaumentheilen 
der  Nasenspalte  gelegene  Feld  ist  in  einem  Belobten  Fliehenwinkel 
gegen  den  Übrigen  Ganmentheil  gestellt.  Die  ganze  Ganmenflielie 
des  Schlldels  seigt  sich  nun  nicht  mehr  wie  zur  Zeit  der  schUssel- 
oder  dellenfönnigen  Bildung  der  Nase  YOn  reohts  nach  links  konyez, 
sondern  zwischen  den  leistenförmigen  nach  vom  gewachsenen  Ober- 
kieferfortsitzen  in  gleicher  Richtong  konkav.  Für  die  Nasentaaehe 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  dieselbe  an  der  medialen  Wand  Uber 
und  vor  der  Öffnung  des  Jaeobson'scben  Organe«  eine  wie  mit  der 
Nadel  irestochene  Vertiefung  siehe  Fig.  Ij  zeigt,  die  auch  an  den 
Schnittpräpaiateii  deutlich  erkennbar  ist.  —  Aus  der  geschilderten 
Entwicklung  der  Nasentasche  aus  einer  mit  der  Fläche  seitlicli  und 
etwas  mich  vorn  gestellten  Delle,  die  vom  hinteren  Kande  her  von 
einer  vorhau^Mi  ti^^en  llautfalte  überwachsen  wird.  er^^iel)t  sich  schoD, 
dass  die  Nasenspalte  nicht  gerade  nach  hinten,  sondern  schräg  nach 
außen  in  die  Substanz  des  Ethmoidaltheils  des  Kopfes  eingejrraben 
sein  muss,  dass  also  die  Scheidewand  zwischen  beiden  NasentaBchen 
(Rathke's  Stirnfortsatz,  innere  Nasenfortaätze)  vorn  schmäler  hinten 
breiter  ist. 

Rathke  nnteraeheidet  die  bei  den  SKngetbieren  und  VOgeln  hdraerartig 
nach  Mfien  Toninriiifeaden,  unteren  seitlleben  Enden  seinea  Stirnlortsataes  mit 

einem  besonderen  Namen  als  •FlUj^el  des  Stirnfortastsea«  (vg).  meine  Arb.  XI 
Tafel  XXIII  Fig.  1  k  ;  hoi  der  Natter,  liemerkt  er  ganz  richtig,  sind  dieselben 
für  die  äul-HTo  nctraclitung  franz  verhüllt.  Katiike  meint,  dies  käme  dadurch, 
dass  der  'Kjüou  erwühutu  Uautsaum  oder  das  Na^iundach  auf  sie  Ubergehe  und 
TOD  ihnen  bia  zu  ibrem  benrorragenden  Ende  einen  Saum  bilde«.  Riebtiger 
acbeint  ea  mir  au  engen,  daaa  dieaelben  in  der  atarkent  kugelförmigen  AufiM» 
bun>r.  die  die  Vorderwand  des  Jaeobaon'schen  Organes  bildet,  enthalleil  aind. 
Bemerken  will  ich  noeh,  dass  das,  was  hier  äußerer  Nasenfortsatz  genannt  iat, 
»  iunMitlieli  mehr  enthält,  als  das  RATiiKEschc  Xasendaeh,  denn  o.V  bezeichnet 
die  gauze  Anschwellun»;  zwischen  der  Nasenspalte  und  »lern  Vorilerrunde  des 
Aagea.  Übrigens  nimmt  es  Rathke  selbst  späterbin  mit  seiner  Bezeichnung 
nicht  80  genau. 

Ad  Köpfen  von  etwas  Uber  4  mm  Län^e  spielt  sich  die  nächste 

wichtige  Veränderung  ab;  die  Trennung  zwischen  Apertura  externa 
und  i>rimitiver  Choane.  Im  Übrigen  unterscheiden  sich  dieselben 
nur  wenig  von  den  bisher  geschilderten.  Die  besa^^te  Trennung 
geschieht  folgendermaßen :  der  läppen-  oder  vorhan^'torniige  äußere 
Naseofortsatz,  weicher  noch  etwas  mehr  Torgewachseu  ist,  legt  sieb 
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mit  seiner  ISpitze  und  mit  dem  größten  Theile  seine»  Vorderrandes  an 
die  Außenflache  des  inneren  Nasenfortsatzes  vor  der  oberen  Hüllte 
des  zum  Jacobsoii  Hchen  Organ  fllhrenden  Loches  an  und  ver- 
>chmilzt  mit  derselben.  Kur  oben  bleil)t  eine  ganz  kleine  puukt- 
lormige  Otfnung.  die  Apertura  externa  v^Mg.  2  Ae  ,  frei  und  dies  auch 
DQf  auf  kaize  Zeit,  denn  sehr  bald  legen  sich  auch  hier  die  Epi- 
tiielfläeben  an  einander  und  die  Öflnung  wird  verlegt.  Doch  bleibt 
in  dieser  Stelle  immer  eine  Einziehung  riebtbar  und  der  naeh 
innen  Mrade  Epitheletmng  bleibt  erhalten  —  spftterhin  weiohen 
Uer  natttrlieh  die  EpitheKen  wieder  ans  einander  — ,  während  in  dem 
dirantor  liegenden  Tbeile  der  Verschmelznng  der  Epithelien  binnen 
kinier  Zeit  eine  Versohmelznng  der  bindegewebigen  Grundlagen  mit 
Verdfftngung  der  trennenden  Epithelsehieht  folgt.  Der  nntere  Rand 
des  winkligen  Lappens,  der  das  RATHKE'sche  Nasendach  [aN]  dar- 
stellt, verschmilzt  nicht  mit  dem  gegenüber  liegenden  Rande,  sondern 
bleibt  von  ihm  durch  eine  breite  schräg  nach  hinten  und  aulien  zie- 
hende Spalte  getrennt,  die  j)rimitive  Choane  Fig.  2  C'//).  In  dem 
vorderen  Theil  derselben  bemerkt  man  an  der  Innenwand  leicht  den 
großen  runden  Eingang  in  das  Jacobson'sche  Organ,  dicht  Uber  und 
Tor  demselben  hat  die  Versehmelznng  des  äußeren  und  inneren  Na- 
leofortsatzea  stattgefunden.  Das  Tordere  Ende  des  Oberkieferfort- 
sities  ist  etwas  mehr  yorgewaehsen  und  ein  wenig  ttber  das  hintere 
Bode  der  primitiven  Choane  naeh  innen  hinweggeneigt,  eben  so 
Be%t  lieh  der  darauf  folgende  Theil  des  Oberkieferfortsatzes  resp. 
dessen  Ganmenwulst  Uber  die  Fläehe  des  Gaumens  hinweg,  so 
dsss  hier  eine  Art  Rinne  entsteht,  die  die  primitive  Choane  naeh 
Msten  fortsetzt.  Deutlicher  wird  dies  noch  dadurch,  dass  der  innere 
Rand  der  Choane  sowohl,  wie  der  darauf  folgenden  Kinne,  an  der 
Gaumenfläche  in  Form  einer  Leiste  erhoben  ist.  doch  ist  dieaes  Re- 
lief jetzt  noch  so  fein,  dass  es  nur  mühsam  zu  erkennen  ist. 

Aus  Frontalschnittserien  und  den  danach  gearbeiteten  Modellen 
ergiebt  sich  für  dieses  Stadium  Folgendes:  Die  Epidermis  ist  Jetzt 
wie  l)ei  allen  übrigen  Wirbelthierklassen  in  entsprechenden  Stadien 
zweischichtig;  ttber  einer  Cylinderzellenlage  ist  eine  Schiebt  plat- 
ter, kernhaltiger  Zellen  ausgebreitet:  die  versehiedene  Höhe  der 
Cylindersellen  an  einzelnen  Stellen  kommt  wohl  wesentlieh  auf 
Bedmnng  der  versehiedenen  Sehnittriohtung.  Eine  Basementsmem- 
Ima  ist  wahrseheinlieh  yorhanden.  Die  Mittelblattlage  der  Ethmoidal- 
gsgend  besteht  aus  «nem  ziemlieh  gleiehmftßigen  und  diehfkemigen 
Scbleimgewebe,  das  von  relativ  weiten,  aber  nur  kapillar  gebauten 
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Gefäßen  und  von  deutlicheu  Nervenaolagen  durchzogen  ist.  Um  da» 
Gehirn  hcnun  ist  das  ISchleimgewebe  bedeutend  kemUrnier.  dafür 
erscheinen  die  Kerne  größer  und  die  protoplasmatischen  Fortsät/.e  der 
Zellen  in  der  reichlicheren  Zwisehensubstans  deutlicher,  dieselben 
sind  der  Oberfläche  des  Gehirns  annähernd  parallel  sfcratifieirl.  An 
der  oberen  Seite  des  Centrainervensystems  ist  die  Epidermis  ent- 
schieden noT  einsehiehtig,  sie  wird  von  einer  Lsge  ziemlich  platter 
Zellen  gebildet.  Unter  dem  Hirn,  zwischen  den  Augen  bemerkt  man 
in  dem  zellenarmen  Schleimgewebe  zwei  platte  Balken,  die  ans  einer 
kemreicheren,  verdichteten,  Übrigens  nicht  scharf  abgegrenzten  Sub- 
stanz bestehen.  Dieselben  ziehen  von  einem  vor  der  Hypophysis-Anlage 
gelegenen  Stucke  nach  vom,  werden  aber  vor  dem  hinteren  Umfange 
der  Nasenhöhlen  schon  undeutlich.  Es  sind  die  ersten  Anlagen  der 
KATHKKschen  seitlichen  Schädelbalkeu  im  Zustande  des  Vorkuor- 
pels.  —  In  der  Ai)ertura  externa  ist  das  Lumen  der  Nasenhohle 
in  diesem  Stadium,  wie  schon  erwähnt,  obliterirt,  zwischen  den  iiasa- 
Icn  ('vünderu  finden  sicli  mciirere  Lagen  polygonaler,  heller  Zellen. 
Doch  ist  diese  - Verschmclzungsstelle'  nicht  lang:  wenn  man  hIcIi 
dieselbe  als  Kanal  ohne  Epithel  modcllirt,  stellt  sie  einen  schrägen 
Spalt  dar,  der  sich  bald  in  einen  kurzen  nach  hinten  führenden 
Gang  öffnet,  der  Uber  und  vor  dem  Jacobson  sehen  Organ  gelegen 
und  sehr  weit  nach  innen  eingebuchtet  ist.  Diese  Uber  dem  vorde- 
ren Hände  des  Jacobson'schen  Organes  gelegene  Einbuchtung  sah 
man  schon  in  Figur  1  als  eine  wie  mit  der  Nadel  gestochene  Ver- 
tiefung: leider  ist  dieselbe  an  der  Figor  nicht  so  dentUch  wie  an 
den  Prilparaten  zu  sehen.  Dieser  erste  vor  der  EinmOndnog  des 
Jacobson'schen  Organes  gelegene  Theil  der  Nasenhohle  ist  mit  hohem 
Riechepithel  ausgekleidet,  das  sich  gegen  sein  zngeschärftes  unteres 
Ende  in  niedriges  Epithel  umwandelt  nnd  sich  dort  bei  jttngeren 
Köpfen  in  einen  dttnnen  Epithelstrang  fortsetzt,  der  durch  das  Schleim- 
gewebe hindurch  bis  zur  Epidermis  zieht.  Es  ist  dies  der  Rest  der  mit 
einander  verschmolzenen  Epithelflächen  des  inneren  und  äußeren  Käsen- 
fortsatzes.  Wie  stark  der  Druck  dieser  mit  einander  verschmelzenden 
Fortsätze  auf  die  dazwischen  liegende  Epithelschicht  ist.  konnte  man 
au  manchen  Präparaten  daraus  ersehen,  dass  das  Epithel  in  Fonn  eines 
kleinen  l't'ntpfes  in  die  Nasenliidile  hinant'  ^epresst  erschien  An 
KiiptV'u  \<tn  älteren  Embryonen  von  Trojüdonotiis  natrix  sind  natür- 
lich Lpitliel>tran.i;  und  KpitlK'li)fropf  verschwunden  und  die  Hinde- 
gewebsla;:en.  denen  dieselben  aulsaHen.  haben  sich  von  l>eiden  Seiten 
mit  einander  vereinigt:  —  ich  habe  es  nicht  fUr  uOthig  gehalten  eine 
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Abbüdnog  dsTon  sn  geben.  —  Das  Ende  dieses  ersten  Abschnittes 
der  Nasenhohle  ist  dadurch  bezeichnet,  dass  sich  dieselbe  nach 
raten  in  eine  anf  die  OanmenflSehe  durchschneidende  Spalte,  die 
primitire  Choane  ,  verlängert.  Die  Wände  der  Spalte  sind  mit 
niedrigem  zweischichtigen  Epithel  bekleidet  'vgl.  Fig.  10).  Am 
olleren  Kande  der  Innenwand  der  Spalte  öffnet  Bich  vorn  in  einem 
weiten  runden  Loche  da.s  Jacobson  sehe  Orjran.  Dassel l)e  bildet  eine 
medialwärt8  gerichtete,  ku^^eltormige  Ausbnchtuuji:  der  Nasenhöhle,  die 
bei  Tropidonotus-Embryonen  fast  eben  so  lanfi;  ist.  wie  die  Nasen- 
höhle selbst.  Die  Öffnung:  liegt  dem  vorderen  Ende  der  Hoblkup:el  niiher, 
als  dem  hinteren.  Das  hohe  Kieehepithel  des  Jacobson'schen  Organes 
wird  gegen  die  Ränder  der  Öffnung  hin  etwas  niedriger.  Der  vordere 
sniere  Umfang  der  letzteren  bildet  übrigens  jetzt  schon  einen  wenn  auch 
mir  schwach  gegen  das  Lnmen  vorspringenden  Wulst  wJ  .  —  Der 
gsaze  hintere,  nach  unten  geöffnete  Abschnitt  der  Nasenhöhle  stellt 
eine  anf  dem  Frontalscbnitt  birnförmige  Tasche  dar,  die,  an  der  änße- 
ren  Seite  des  Jaoobson*schen  Organes  gelegen,  eine  Strecke  weit 
nach  oben  und  wenig  nach  hinten  von  diesem  eingegraben  ist, 
to  dass  an  einem  Modell  der  Nasenhohle  das  Jaoobson^sche  Organ 
einen  deutlichen  Voispmng  an  der  nnteren  BSXtit  der  medialen 
Wand  bildet.  Oberhalb  des  Eingangs  in  das  Jacobson*^e  Organ 
imd  die  Nasentaschen  nur  wenig  weit  nach  innen  Torgebnchtet,  so 
dass  hier  die  Entfernung  beider  Nasenhohlen  bis  1050  ^  beträgt,  erst 
am  hintern  Umfang  des  Jacobson'schen  Organes  sind  dieselben  wie- 
der etwas  weifer  nach  einwärts  und  zugleich  auch  etwas  mehr  nach 
oben  eingegraben.  Der  obere  und  hintere  Grund  ist  mit  hohem 
Kiei-hepitliel  Uberkleidet,  das  sich  eine  Strecke  weit  an  den  Seiten- 
wänden herabzieht.  Die  laterale  Wand  springt  nach  innen  sanft 
vor:  so  weit  der  Oberkieferfortsatz  nach  vorn  ^^ewachsen  ist,  findet 
sich  zwischen  ihm  und  diesem  Vorsprunge  an  der  Seitenwand  der 
Nasenhöhle  eine  Kinne;  der  Vorsprung  ist  die  erste  Anlage  der 
Nasenmuschel  der  Schlangen.  An  der  medialen  Wand  geht  das 
Biechepithel  hinter  der  Einmündung  des  Jacobsonschen  Organes 
weiter  herab,  als  an  der  lateralen.  Das  hintere  Ende  der  Nasen- 
tasche fällt  jetzt  noch  mit  dem  hinteren  Rande  der  Choanenspalte 
äemüeh  genau  snsammen,  kaum  dass  daeselhe  etwas  weiter  nach 
rOckwttrts  reicht,  als  diesoi  Zwischen  und  Ober  dem  hintern  Grunde 
der  Nasentasehen  ragt  das  Riechhim  ein.  Frontalschnitte,  die  den 
vorderen  Rand  der  Augenhttgel  treffen,  gehen  gerade  durch  das  hin- 
tere Ende  der  Riedltaschen. 


Digitized  by  i&oogle 


198 


O.  Born 


Das  folgende  Stadium  umfasst  Erahrvonen  mit  KOpfon  bis  zu 
5  mm  Länge.  —  Die  Hauptveränderung,  die  sich  demnächst  bei 
der  Ausbihinng  des  Ethmoidaltheiles  des  Kopfes  abspielt,  besteht  in 
dem  rasehen  N'orwachsen  des  Obcrkieferlbrtsatzes.  Während  derselbe 
bisher  naeh  vorn  kaum  an  den  Vorderrand  des  Auges  reichte  und  der 
äußere  Nasenfortsatz  die  primiti?e  Choane  an  der  lateralen  Seife 
allein  begrenzte,  schiebt  sich  das  verdickte,  vordere  £nde  des  Ober- 
kieferfortsaties  jetzt  allmählich  anter  letzterem  hinweg  naeh  vom 
gegen  den  inneren  Nasenfortsatz  hin  und  Übernimmt  seinerseits  die 
laterale  Begrenzung  der  primitiven  Choane.  Die  Lttcke  zwischen  inne- 
rem und  äußerem  Nasenfortsatze,  welche  in  der  Profilansicht  bisher  die 
Form  hatte,  nimmt  allmählich  die  Form  x  und  späterhin  die 
Form  -/s_  an.  Fig.  3  zeigt  ein  Stadium  dieses  Processes.  Zugleich 
legt  sich  die  Innenfläche  des  Oberkieferfortsatzes,  aus  welcher  die 
Oaumenleiste  nunmehr  deutlicher  hervortritt,  von  unten  Uber  die 
primitive  Choane  und  Uber  das  nachfolgende  Stück  der  Ganmen- 
fläche  hinweg.  Dadurch  versehwindet  erstere  für  die  Beobachtung 
von  unten  dem  Blick;  —  in  Figur  4  ist  nur  noch  das  vordere  Ende 
derselben  sichtbar.  Zugleich  wird  die  [»rimitive  Choane  sehr  viel 
enger.  Hinter  ihr  entstellt  durch  die  Überlagerung  der  Gaumen- 
leiste  des  Oberkietert'ortsat/.es  aUs  eine  Art  Verlängerung  eine  kurze 
Kinne,  (ienau  genommen  kann  man  jetzt  schon  nicht  mehr  \un 
einer  i)rimitiven  Clioauenspalte  reden,  indem  sich  dieselbe  durch  die 
beschriebene  Umbildung  des  Oberkieferfortsatzes  in  einen  kurzen 
schrägen  Gang  verwandelt  hat,  ein  Vorgang,  der  in  unten  näher  sa 
beschreibender  Weise  allmählich  zu  der  Foruibildung  der  nächsten 
Stadien  ttberfUhrt.  Inzwischen  sind  die  bisher  annähernd  kugligen 
inneren  Nasenfortsätze  namentlich  am  vorderen  nnteren  Umfange 
stärker  gewachsen.  Dadurch  bildet  sich  eine  Kante  heraus,  die 
die  Gesichtofläche  derselben  schärfer  von  der  Gaumenfläche  schei- 
det, wobei  sich  gleichzeitig  die  Furche  zwischen  den  Fortsttteen 
beider  Seiten  mehr  und  mehr  ausgleicht;  Fig.  3  und  4  zeigen 
den  Anfang  dieser  Veränderung.  Der  so  zur  Gaumenfläche  ge- 
schlagene untere  Band  des  inneren  Kasenfortsatzes  bildet  später- 
hin den  vorderen  queren  Theil  der  Li(»penlei8te.  In  der  Profil- 
ansicht steht  die  erwähnte  Kante  Anfangs  etwas  naeh  oben  gegen 
den  unteren  Hand  des  Oberkieferfortsatzes  zurück.  —  Das  zwi- 
schen den  Choaueuspalteu  gelegene  »Mittelfeld«  der  Gaumentläche, 
wie  ich  es  bei  den  Sauriern  nannte,  ist  jetzt,  wie  Fig.  4  zeigt,  noch 
deutlicher  gegen  den  dahinter  gelegenen  Theil  der  Schädelbasis  in 
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einem  sanften  FlSchenwiiikel  geneigt;  —  zagleieh  encheint  das- 
Mibe  immer  länger  und  schmäler,  was  einmal  anf  eine  wirkliche 
seitliehe  Einengung  dnreh  Oberlagerung  von  Seiten  der  Gaumenleisten 
der  Oberkieferfortsätze,  zweitens  auf  das  Überwiegen  des  Längen- 
wadistbnms  ttber  die  Breltensanahme  zurilckznführen  ist.  Dabei  be- 
merkt  man  auf  dem  Mittelfelde  in  fortschreitender  Ausbildung  folgen- 
des Helief :  der  innere  Kand  der  Choane  erhebt  sieb  in  Form  eines 
geschwungenen  Saumes  vgl.  Fig.  4  :  nach  hinten  setzt  sieh  diese 
baumartige  Erhebung  Uber  den  Hereich  der  Choane  fort  und  be- 
grenzt dort  mit  der  Uberhängenden  Gaumenleiste  des  (Jherkiefer- 
fortsatzes  die  die  Choane  verlängernde  Kinne.  Dieser  Saum  erleidet 
sehr  bald  in  der  Mitte  seines  Verlaa£B  eine  schräge  Einbiegung 
and  zerfällt  so  in  zwei  Erhebungen,  von  denen  die  hintere  die 
breitere  ist  [Fig.  5  u.  Am  hinteren  Ende  der  Choane  legt  sich 
iwisehen  diese  Erhebung  und  die  Gaumenleiste  des  Oberkieferfort- 
Bitses  ein  kleiner  Wulst  ein,  so  dass  zu  den  beiden  Seiten  dieses 
die  Choanenspalte  gabiig  auszulaufen  scheint.  Doch  gehOrt  die 
devtliche  Ausbildung  dieses  Relieft  dem  nächsten  Stadium  an.  Vom 
findet  sich  jederseits  in  der  Ecke  zwischen  der  den  innem  Rand 
der  Choane  begrenzenden  Leiste  und  dem  zur  (laumenfläche  ge- 
■^chlagenen ,  t|uer  altgesetzten  unteren  Hände  des  inneren  Nasen- 
lurtöatzes  eine  zäpfchenartige  Erhebung  z  ,  die  in  Figur  4  in  er- 
ster Andeutung  zu  sehen  ist,  von  da  an  aber  immer  schärfer 
benrorthtt.  Ich  muss  dieses  »Wärzchen«  desswegen  besonders  her- 
vorheben, weil  der  sonst  so  genaue  Ratiike  auf  dasselbe  fälsch- 
lich die  Ausmtbidungsstelle  des  Jacobson'schen  Organs,  seiner  Na- 
sendrttse,  verlegt  und  demgemäß  zeichnet  (vgl.  I  pag.  144  und 
Tafel  Vn  Fig.  7;  Fig.  8  und  9  stellen  spätere  Stadien  dar).  In 
der  Medianlinie  zeigt  das  Mittelfeld  ani)lngÜch  eine  Furche  (Fig.  4) , 
sehr  bald  erhebt  sich  in  derselben  eine  vom  verbreiterte  Leiste, 
auf  die  ieh  später  genauer  zurückkomme.  Das  ganze  Mittelfeld 
erscheint  je  weiter  die  Entwicklung  vorschreitet,  nm  so  tiefer  zwi- 
schen den  Oberkieferfoitsätzen  eingesenkt,  da  diese  nicht  nur  nach 
vom  wachsen,  sondern  gleichzeitig  auch  an  Höhe  zunehmen.  An 
ler  Ciesichtsfläche  kann  man  das  VorrUcken  des  ( »berkieferfort- 
iatzes,  wie  gesagt,  daran  erkennen ,  dass  der  zwischen  Oberkiefer- 
fortsatz  und  inneren  Nasenfortsatz  einragende  Kandabschnitt  des 
äußeren  Nasenfortsatzes  immer  schmäler  wird.  Zugleich  entfernt  sich 
die  Apertnra  externa  weiter  vom  Vorderrande  der  Choane.  Erst  ere 
die  im  vorigen  Stadium  kaum  zu  erkennen  war,  wird,  indem  die  sie 
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begi^nsendea  Rttnder  stftrker  nach  vorn  wachseo.  wieder  deutlicher 
und  länger,  Bie  prttsentirt  sich  ab  eine  schrftg  nach  unten  nnd  anfiea 
ziehende  Eineenknng;  die  Schnitte  ergeben^  daas  de  bei  alledem  in 
der  Tiefe  verklebt  ist.  Die  Furche  swischen  den  yerwaehsenen 
Rändern  des  inneren  nnd  äufieren  Naflenibrtsatses  wird  zuerst  schir- 
fer  und  dann,  je  mehr  »ich  der  Oberkieferfortsatz  dem  inneren  Nasen- 
tortsatz  nähert  vgl.  Fig.  3],  wieder  seichter.  Die  Furche  zwischen 
dem  Oberkicfertortsiitz  und  äußeren  Nasenfortsatz  nimmt  eine  mehr 
horizontale  Richtung  an.  Diese  Furche,  die  Thränenturche  der 
Autoren,  wird  im  Ganzen  jetzt  eher  etwas  deutlicher.  l)leibt  aber 
bei  der  Natter  immer  und  Uberall  viel  seichter,  als  beim  \ogel 
nnd  Säugethier.  Nur  das  Augenende  derselben  wird  durch  folgen- 
den wichtigen  Vorgang  etwas  schärfer .  Nach  der  Trennung  der  Aper- 
tnra  externa  von  der  Choane  erhebt  sich  mit  fortan  zunehmender  Deut- 
lichkeit am  Augenrande  des  äußeren  Nasenfortsatzes  ein  schwacher 
Wulst  (Fig.  3  Irl),  bald  tritt  ein  ähnlicher,  nur  etwas  weniger 
deutlich  ausgeprägter  Wulst  an  dem  anstoßenden  Angenrande  des 
Oberkieferfortsatzes  hervor  [Fig.  ZL^).  Zwischen  beiden  erseheiat 
das  Augenende  der  ThrRnenfurche  vertiefk.  An  dieser  vertieften  Stelle 
der  Thränenfurche  zwischen  den  beiden  Wülsten  und  L^,  die  den 
Anfang  der  Lidfalten  darstellen,  bildet  sich  in  Form  einer  Ejjitbel- 
leiste  die  erste  Anlage  des  Thräneunasengangcs ,  wie  unten  näher 
auszufllhren.  Mit  Ausnahme  dieser  Stelle  erhebt  sich  später  von  den 
beiden  ersten  Wülsten  an  sich  ausbreitend  die  Lidfalte  um  das  ganze 
Auge  herum.  Also  an  der  Stelle,  wo  die  Thränenfurche  der  Autoren 
ans  Auge  stößt,  bleibt  die  Bildung-  der  Lidfalte  anfänglich!)  zurtick 
und  von  dieser  Stelle  aus  findet  bei  der  Natter  die  Epithelwuohe- 
mngf  die  den  Thränenkanal  anlegt,  statt. 

Von  diesem  Stadium  der  Nasenhöhle  besitze  ich  drei  Modelle, 
die  nach  verschiedenen  Schnittserien  mit  Weglassung  der  fipitfaelien 
der  Binnenränme  etwa  in  derselben  Vergrößerung  geirbeilet  sind. 
Der  Vergleich  mit  dem  vorhergehenden  Stadium  ergiebt  wenig  Ab- 
weichungen, die  sich  nicht  schon  aus  der  Schilderung  der  äußeren 
Veränderungen  herleiten  liefen.  Durch  das  Vorwaehsen  des  Ober- 
kieferfortsatzes wird  der  vom  Gaumen  nach  oben  in  die  eigentliche 
Nasenhöhle  führende  (^ang  länger.  —  derselbe  erhält  eine  aus- 
gedehnte laterale  Wand ,  —  zu^.'^leich  aber  auch  merklich  schmäler. 
Die  Uli'nuog  des  .lacobson'schen  ürganes  rückt  dadurch  scheinbar  an 
der  Innenwand  der  Nasenhöhle  hinauf.  Die  oben  beschriebenen  Ab- 
schnitte der  Nasenhöhle  sind  nicht  wesentlich  verändert,  nur  dem 
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Wadudiiim  d«  EthmoidalibeUes  des  Kopfes  entsprechend  erweitert 
ttod  feittagert.   An  d«r  lateralen  Wand  beginnt  gleich  Unter  dem 

vordersten,  nach  innen  Yorgebncbteten  Abscfanitte  der  jetit  schon 
deatlicher  ausgebildete  Mnschelwiilst :  der  letzte  erweiterte  Theil 
der  Nasenhöhle  unigicbt  das  hintere  Ende  desselben,  und  man  be- 
merkt, dass  dieselbe  im  Betriff  steht  sich  in  den  Wulst  in  der  Richtung 
V  n  üben  nach  unten  einzubuchten.  Die  Öffnung  des  Jacobsüu'schen 
Urganes  erscheint  weit,  quer  oblong,  die  lange  Achse  etwas  schräg 
gestellt,  —  die  dieselbe  von  oben  her  begrenzende  Falte  hat  sich 
etwas  tiefer  berabgesenkt.  An  der  vordem  Hälfte  der  unteren  Um- 
randung dieser  Öffnung  erhebt  sich  vom  Boden  des  Organs  ein  längs- 
gesteilter  Wnlst,  der  mit  niedrigerem  Epithel  bekleidet  ist.  Die  der 
Öffnung  des  Organs  gegenüber  liegende  Wand  der  Nasenhöhle  erscheint 
jetst  meistens  tief  ausgehöhlt  (ygl.  Fig.  11).  — Gleich  in  den  Beginn 
dieses  Stadioms  fällt  das  erste  Auftreten  der  Thränenkanalanlage. 
Dieselbe  stellt  sich,  das  mass  ich  ansdrtteklich  bervoiheben,  wie  bei 
allen  ttbrigen  Wirbelthieren,  so  anch  bei  der  Natter,  als  ehie  soUde, 
leislenfilnnige  Einwaebsong  der  unteren,  c^lfaiderförmigen  Schicht 
des  Epithels  dar  (Flg.  11  The),  ttber  welche  die  platte  Deckiel- 
lensehicht  kontlnnirlich  hinwegsieht.  Wie  bei  den  Übrigen  unter- 
■sehten  Beptillen  ist  diese  erste  Anlage  nor  kon  und  entspricht  nnr 
mehr  oder  weniger  ToUsttndlg  dem  Aogenende  des  spKteren  Thrir 
nenkanals;  der  Ort  der  Epitiieleinwadisang  ist  jedoch  ehi  anderer  als 
bei  Lacerta :  in  dieser  Besiehnng  gleicht  die  Natter ,  wie  unten 
Biber  auszufuhren,  bis  auf  die  viel  geringeren  Längsdimensionen 
mehr  dem  Huhne.  Der  Ort  der  Einwachsnng  ist  nämlich,  wie  oben 
schon  gesagt,  das  tiefere  Augenende  der  ThrUnenfurche  der  Autoren, 
zwischen  den  sich  am  äußeren  Nasenfortsatze  und  Oberkieferfortsatze 
erhebenden  LidwUlsten  /J  und  L"^  Fig.  3  .  Die  absichtlich  stark 
prononcirten  SchattenverhUltnisse  der  Figur  3  lassen  die  Stelle  etwas 
za  scharf  eingeschnitten  erscheinen.  Die  Epitheleinwaehsung  über- 
schreitet dieses  vertiefte  Augenende  der  ThrUnenfurche  nach  vorn 
oar  am  ein  Geringes.  Die  Entfemong  deiselben  von  der  seitlichen 
Nasenwand,  nnd  zwar  von  der  Rinne  an  derselben  unterhalb  des 
Moscbelwulstes,  ist  dnr  gering  (vgl.  Fig.  11).  Die  specielle  Form 
der  Einwachsang  hängt  natttrlich  in  sehr  erheblichem  Maße  dayon 
ab,  ob  der  Sehnitt  mehr  oder  weniger  schräg  zn  der  Längsrichtnng 
der  gansen  Leiste  ge&llen  ist.  Anfänglich  ist  die  Einwachsnng 
hreit  and  niedrig,  S]Ater  wird  sie  schmäler  und  tiefer  (vgl.  Fig.  11 


Digitized  by  Google 


202  <}•  Born 

und  12  The).  Zwischen  der  basalen  CylindenellenBcliiobt  nnd  den 
platten  Deckzellen 'finden  tkh  in  Tersebiedener  Zabl  platt -poly- 
gonale Elemente.  In  Bezog  anf  die  feineren  histologischen  Verhftll- 
nisse  verweise  ich  anf  die  Air  die  VOgel  nnd  die  Säugetbiere  ge- 
gebene SehilderuDg  ond  die  betreflfonden  Abbildungen,  die  mit 
dem  Befunde  bei  der  Natter  in  allen  wesentlichen  Punkten  ttberein' 
stimmeu. 

Bei  Köpfen  von  5 — 5.5  mm  vcrwisclieii  sich  die  ursprliiiirlicheu 
Reliefbildunfreu  der  Gesiehtsfläche  mehr  und  mehr,  während  am 
Gaumen  ein  neues .  sehr  ausgeprägtes  entsteht.    Der  untere  Hand 
des  inneren  Nascnfurtsatzes  und  der  Oberkieferfortsatz  wandeln  sich 
in  eine  kontinuirliche.  Anfangs  dicke  und  rundliche,  später  schmale 
und  bandartige  Lippcnleiste  um.  auf  der  bald  die  letzte  Spur  der  Ein- 
kerbung zwischen  Oberkieferfortsatz  und  innerem  Nasenfortsatz  unmerk- 
lich wird.    Das  von  dieser  Lippenleiste  umkreiste  Gaumenfeld,  das 
rasch  vorzüglich  an  Länge  zunimmt,  zeigt  zwei  von  den  Gaumenwillsten 
der  Oberkieferfortsätse  gebildete  seitliehe  Abhänge  nnd  dazwischen 
ein  (bei  der  Untersnsicht)  tiefer  gelegenes,  durch  die  Choanenspaltea 
Ton  ihnen  abgetrenntes  Mittelfeld.  Nur  yom  erhebt  sieh  letiteres 
bis  zur  Hobe  der  vorderen  queren  Lippenleiste.  Hinten  ist  es  Immer 
noch  in  einem  deutlichen  FIftchenwinkel  gegen  den  hinter  den  Choanen 
gelegenen  Theil  der  Schädelbasis  geneigt.    Letzterer  ist  flbrigent 
zwischen  den  bis  zur  Sphenoidalkniekung  nach  hinten  ziehenden  6a  n- 
menwttlsten  rinnenartig  vertieft:  vgl.  zu  diesem  und  dem  Folgenden 
Fig.  6.    Am  Gaumenwulst  lässt  sieh  jetzt  noch  ein  besonderes  dün- 
neres, nach  innen  horizontal  vorragendes  Blatt  unterscheiden    Fig.  Ü 
und  Fig.  12  und  13  0(/^\,  das  sich  weiter  und  weiter  medianwärts 
Uber  das  Mittelfeld  hinwegsehiebt.  Dasselbe  verdeckt  den  bisherigen 
Innenrand  der  Choane  und  die  dieselbe  nach  hinten  verlängernde 
Rinne ;  dadurch  rllcken  die  Choanenspalten  mehr  gegen  die  Mittelliuie 
zu  einander  näher.  An  dem  durch  die  Überlagerung  dieser  Gaumen- 
platten sicl.tlich   verschmälerten  Mittelfelde  erhebt  sich  eine  me- 
diane Längsleiste      ,  die  sich  mit  den  Wttlstchen  [z].  die  inzwi- 
schen yiel  stärker  hervorgetreten  sind,  zu  dner  eigenthUmliehen, 
erhabenen  Figur  mit  flSgelartig  verbreitertem  Torderen  Ende  verbin- 
det, wie  dies  Fig.  6  besser  als  eine  lange  Beschreibung  lehrt.  Die 
Wnlstchen  stellen  sich  im  Verlaufe  der  Entwicklung  immer  mehr  qner, 
während  die  mediane  Leiste,  an  der  sie  ansitzen,  schmäler  wird  (vgL 
Fig.  6  mit  Fig.  7),  so  dass  das  Ganze  das  Aussehen  eines  Stockes 
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mit  hammerfönnigeni  Griff  bekommt.  Vfh  der  Vergleicb  der  Figaren 
lehrt,  hebt  sich  dieses  Relief  alsbald  sehr  augenfällig  heraus.  Der 
leistenartig  aufgewulstcte  Innenrand  der  Choane  und  der  liiiitcr  ihr 
folgenden  Rinne  theilt  sicii,  so  weit  er  nieht  von  der  Uauinenplatte 
überlagert  wird,  wie  oben  schon  gesa^^t.  durch  eine  selnäge  Furche 
in  zwei  Wülstchen,  von  denen  das  vordere  schmUlcre  Fig.  (5  ä'^  viel 
;^bärfer  heraustritt,  als  das  hintere  breitere  {s^\    Letzteres  ist  in 
Fig.  6  mehr  erhoben,  in  Fig.  7  tritt  es  gegen  die  Gaumenplatten  flacher 
nrliek.  Ober  diesem  breiten  Wulste  ist,  wie  schon  Rathkb  bemerkt, 
der  biotere  Tbeil  des  Jacobson'schen  Organs  gelegen,  das  sich  also  ^ 
dnek  das  Waehstbnm  der  vor  ihm  gelegenen  Theile  mehr  und  mehr 
TOO  der  Spitze  des  Nasentheils  des  Kopfes  entfernt  hat,  dafür  aber  bei 
der  Natter  unter  der  vollen  Länge  des  mnscheltragenden  Theiles  der 
Nasenhöhle  hinzieht.  Je  weiter  die  Entwicklnng  vorschreitet ,  um  so 
sohärfer  und  einheitlicher  tritt  die  mediane  Leiste  mit  dem  vorn 
lib^'elartig  in  die  Quere  verbreiterten  Ende  hervor,  wie  dies  auch 
Kathke  [II  in  seiner  Figur  S  Tafel  VII  riclitig  wiedergiebt,  nur  ver- 
legt er  die  MUndung  des  Jacobson  sehen  Organes  jetzt  rdlschlich  auf 
lias  Wulstchen  s\  wo  sie  jetzt  eben  so  wenig  zu  tiudeu  ist,  als  vor- 
her auf  dem  nunmehr  in  die  hammerartige  Figur  einbezogenen  Wulst- 
eiieu  z.  —   An  der  Gesichtsfläche  gleichen  sich  nun  die  Furchen 
swisehen  Oberkieferfortsatz,  innerem  und  äuBerem  Nasenfortsatz 
ToUstiiidig  aus  und  es  stellt  sich  so  die  ittr  den  Sehlangenkopf  cha- 
lakteristiaehe,  plane,  anuHhemd  sagittal  gestellte  SeitenflSche  des 
£lhmoi<faütheil8  des  Schildelt  her,  an  deren  voiderem  Ende  als  eine 
Mhiig  iiaeh  hinten  gestellte,  nach  vom  und  unten  konvexe  Spalte  die 
Apertur»  externa  zu  finden  ist.  Die  Seitenflächen  biegen  in  deutlichen 
aber  abgerundeten  Kauten  in  die  vordere  und  obere  Fläche  um. 
Die  Höhe  des  Ethmoidaltheiles  bleibt  relativ  hinter  der  Länge  zurück. 
Am  A nge  erhebt  sich  der  Lidwulst  ringsum  und  fängt  an  sich  cen- 
tripetal Uber  den  Augapfel  vorzuschieben,  doch  schreitet  an  der  Stelle, 
die  die  Grenze  zwischen  Oberkieferfortsatz  and  äußerem  Nasenfortsatz 
beieiehDet,  an  der  die  Thränen furche  begann,  die  Lidbildung  nur  laog- 
tsoier  vorwärts.    An  der  Waugenfläche  findet  sich  neben  dieser 
«iugebogenen  Stelle  der  Lidfalte  noch  lange  eine  deutliche  Einzie- 
hung.   Der  vordere  quere  Lippenrand  steht  bald  hinter  dem  Übrigen 
ein  wenig  nach  oben  zurück. 

In  diesem  Stadium  wird  die  von  vom  nach  hinten  fortschrei- 
tende Verklebung  der  Oboanenspalfe  merkKeber:  ich  sage  mit  Ab- 
sicht nicht  Verklebung  der  Choane,  denn  es  handelt  sich  in  der  That 
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um  eine  Verlegung  des.  wie  Fig.  U  und  12  zeigen,  ziemlich  hoheo 
Ganges .  der  von  der  Mundhöhle  schräg  nach  aufwärts  in  die  mit 
hohem  Kiechepithel  bekleidete,  eigentliche  Nasengrube  fllhrt.  —  nicht 
um  einen  bloßen  Verschluss  der  Öffnung.    Erst  verkleben  die  Epi- 
thelHächen,  dann  folgt  die  Verschmelzung  des  Bindegewebes.  bchoD 
in  den  vorigen  Stadien  hatte  sich  der  in  Fig.  2  sichtbare,  vor  der 
Öffnung  des  Jacobson  sehen  Organes  gelegene  Theil  der  Choanen- 
spalte  verschlossen,  jetzt  verlegt  sich  der  Eingang  in  das  Jacobson- 
sehe  Organ  in  der  vorderen  Hälfte  selbst.    Dies  geschieht  ift 
der  Weise,   dass  die  diese  Oflfnung  von  oben  her  begreaaeMie 
Falte  sieh  tiefer  herabsenkt  (vgl.  Fig.  10 — 13j  und  mit  der  geges- 
ttber  liegenden  Wand  verschmilzt.  Aach  unterhalb  der  Öffnung  yw- 
sehmelsen  die  Wände  der  Choaneiuipalte  mit  einander,  so  dais  m 
manehen  Sehnittserien  auf  Toideren  Sehnitten  das  Jaoobson'aehe  Oigan 
noch  mit  der  Nasenhöhle  kommanieirt,  wShrend  es  toh  der  UxmA- 
hohle  sehon  ahgesehlossen  ist.  In  Fig.  6  wttrde  der  noch  wegpane  , 
Theil  der  Choanenspalte  nahe  dem  hinteren  Ende  des  ZUpfeheas  ^ 
an  der  Anfienseite  desselben  beginnen.  Dnreh  diesen  Prooeas,  des- 
sen weiteres  Fortsehreiten  in  die  nSehstfolgenden  Stadien  ftllt,  er- 
hält anch  der  hintere  mnscheltragende  Tbdl  der  Nasenhöhle  vorerst 
in  seinem  vordersten  Abschnitt,  in  dem  der  Mnschelwnlst  breit  ange- 
wachsen ist.  einen  festen  Boden,  der  bald  unter  dem  Ansätze  des 
letzteren  beginnt.  Der  ganze  unterhalb  des  Muschelwulstes  gelegene, 
in  Fig.  1 1  sichtbare  Gang,  der  schräg  nach  unten  und  innen  führt, 
obliterirt.    Die  Verlegung  des  Eingangs  ins  Jacobson'sche  Organ 
zeigt  sich  jetzt  sehr  deutlich  daran,  dass  diese  Öffnung  nicht  mehr 
neben  der  ganzen  Breite  des  Wulstes,  der  sich  am  untern  Rand  der 
Öffnung  erhebt,  gefunden  wird,  wie  es  vordem  war,  sondern  immer 
mehr  gegen  das  hintere  Ende  desselben  rückt;  zugleich  wird  natür- 
lich die  Öffnnng  in  der  Richtung  von  vom  naoh  hinten  ktirzer;  aie 
wttrde  dem  zufolge  relativ  höher  erscheinen,  wenn  nicht,  wie  ge- 
sagt, die  sie  von  oben  her  begrenzende  Falte  sieb  während  dieaer 
Vorgänge  herabsenkte.  Die  Öflfhung  nimmt  jetzt  nicht  mehr  einen 
großen  Theil  der  Seitenflfiche  des  Organs  ein,  sondern  rttekt  mehr 
nnd  mehr  an  den  Boden  (vgl.  wiedemm  Fig.  10,  12  nnd  13).  Der 
Wulst  im  Innern  des  Jaoobson'sehen  Organes  hat  sieh  stärker  erho- 
ben und  füllt  den  Binnenraum  des  Oiganes  fast  voUstttndig  ans  (vgl. 
Fig.  12),  obgleich  das  Organ  als  Ganses,  wie  die  Figuren  leigen,  be- 
deutend gewachsen  ist.  Indem  die  die  Öffnung  begrenzende  Falte  sieh 
von  oben  her  niedersenkt  und  an  den  unteren  Rand  der  Öffnung 
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breiter  anle^,  rückt  der  W.ulst  von  der  ÜtVnuQg  ab,  gegen  die  Mitte 
des  Bodens  zu.    Das  Aussehen  des  hinteren  nach  unten  geöffneten 
Abschnittes  der  Nasenhöhle  zeigt  wieder  Fig.  12.  Der  in  dieselbe  ans 
der  Mundhöhle  fuhrende  Gang  ist  durch  das  Yorwacbsen  der  Qan- 
meoidatte  des  Oberkieferfortsatzes  sehr  lang  geworden.  In  der  eigent- 
liehen  Nasengmbe  wandelt  sieh  die  MnseheL  ans  einem  einfachen 
rnndliehen  Vorspmng  an  der  Seitenwand  sn  einer  freieren  Platte 
dsdnreh  mn ,  dass  sieh  die  Nasenhöhle  Ton  oben  her  tief  in  den 
Yonpmng  elngiibt  (Fig.  i%M),  An  den  Modellen  piftsentirt  sieh 
dieselbe  folgendennafien :  sie  stellt  eine  sehräg  nach  innen  nnd  oben 
gerichtete  ▼orerst  knrse  Platte  mit  yerdiektem  freim  oberen  Bande 
dsr,  die  m  einer  naeh  yom  ansteigenden  Linie  an  der  Seitenwand 
der  Nasenhöhle  etwa  in  einer  Ebene  mit  dem  oberen  Umfange  des 
Jacobson' sehen  Organes  angewachsen  ist.    Um  den  hinteren  freien 
Rand  zieht  sich  der  Gruud  der  Naseuhuhle  im  Hogeu  herum.  Der 
vordere  Rand  der  Mu8chel])latte  ist  angewachsen ,  so  dass  an  ihrer 
Außenseite  eine  Nische  eutsteht,  die  sieh  oben  und  hinten  iu  die 
flbrige  Nasenhöhle  öffnet,  vorn  und  unten  aber  abgeschlossen  ist. 
Von  der  Apertura  externa  aus  gelangt  man,  wie  oben  schon  gesagt, 
zuerst  in  einen  stark  nach  innen  vorgebuchteten  Nasenrauni .  der 
über  und  vor  dem  vorderen  Umfang  des  Jacobson'scheo  Organes 
gelegen  ist,  darauf  wird  die  Ausbuchtung  nach  innen  geringer, 
wiiirend  die  Nasenhöhle  sich  plötzlich  stark  anfien  Uber  dem  freien 
oberen  Rand  des  Mosohelwnlstes  hinweg  erweitert.    In  der  Ge- 
geod  des  vorderen  Ansatzes  des  letsteren  besitit,  wie  oben  sehen 
gMsgt,  die  Nasenhohle  jetat  schon  einen  Boden,  der  in  der 
Ebene  des  oberen  Bandes  des  Jaoobson*sehen  Organes  gelegen  ist, 
gideh  darauf  aber  beginnt  die  aar  MnndhOhle  ftlhrende  Choanen- 
•pstte,  wie  es  Flg.  12  zeigt.  Je  jttnger  der  betreffende  Kopf  ist, 
in  so  kttner  findet  man  den  Mnsohelwnlst,  nm  so  weniger  tief  dringt 
^  Nisehe  an  seiner  Anfienseite  nach  unten  vor,  nm  so  dicker  ist 
die  ganze  Platte,  die  dabei  einen  stark  anfgetriebenen  oberen  Band 
xd^  nnd  beinahe  senkrecht  aufgerichtet  erscheint.    Mit  vorschrei- 
tendem  Waehsthum  nimmt  die  Muschel  sehr  rasch  an  Länge  zu,  mit 
ibr  aber  auch  der  ganze  sie  bergende  Theil  der  Nasenhöhle.  Dabei 
wird  die  Nische  an  ihrer  Außenseite  tiefer  und  breiter,  die  Muschel- 
platte  wird  höher,  stellt  sieh  allmählich  mehr  horizontal  und  wird 
<i&nner,  namentlich  am  freien  liaude.    leb  hal)e  bei  dieser  Sehilde- 
nnig  des  Zusammenhanges  we^en  schon  in  die  nächsten  Stadien  vor- 
greifen mtlssen.  —  Zwischen  der  Muschel  und  der  unter  ihr  nach 
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innen  vorspringenden  Gaumen])latte  des  Oberkiefers  verlauft  an  der  ' 
Heitenwand  der  Nasenliölile  eine  Jüiine,  in  deren  vorderstem  Theilc 
gegenüber  der  jetzt    sebon  etwas   nacii  liinten  verscbobenen 
unng  des  Jaeobson'scben  Or^^•ules  die  altfjelöste  F^jntlielleiste,  die  die 
Anlage  des  ThrUnenuasenganges  repräscntirt.  mit  dem  K]»ithc]Uberzüjr 
der  Nasenhüble  in  Yerl^indung  tritt.    Vertieft  wird  diese  Rinne  noch 
dadurcb.  dass  s^ieh  am  vorderen  Tbeile  der  Muscbel  dicbt  an  ihrem 
Ansätze  eine  leistenartige  Erhebung  findet,  4ie  die  Kinne  hier  be- 
grenzt (vgl.  Fig.  12  .  Die  dichtkernige  embryonale  Bindesubstanz,  die 
beinalie  einem  Granulationsgewebe  ähnlich  bisher  die  Grundlage  des 
Schädels  bildete,  wandelt  »icb  jetzt  allmäblieh  in  ein  deatliebes 
Sehleimgewebe  mit  weiter  ans  einander  gerückten  stemfönnigen  Zel- 
len nm.  Den  grannlationsartigen  Charakter  beh&lt  die  Bindesvb- 
Btans  nur  in  Theilep,  welche  noch  in  starker  Ansdehnnng  begrif- 
fen sind,  80  im  Oanmenwnlste  des  Oherkieferfortsatses,  in  dem 
Wttlstchen     am  Innenrande  der  Choane  n.  s.  f. 

Es  beginnt  Jetzt  auch  die  Ausbildung  des  Knorpel-  und  Kno- 
chenskelets.  Uber  diese,  so  wie  Uber  die  Anlage  der  Nasendrttsen 
nnd  die  Yertlieilnng  des  Kiechepitbels  will  ich  aber  lieber  später  im 
Zusammenhange  abbandeln. 

In  diese  IVriode  fallen  die  wichtigsten  Umbildungen  der  Thrä- 
nenkanalanlage.    Die  im  vorigen  Stadium  Hache  und  breite  Epithel- 
einwachsung  wird  hither  und  sclimäler  :\gl.  Fig.  11  mit  Fig.  12  .  S<> 
lange  dieselbe  noch  ziemlich  gleichmäßig  breit  ist.  maß  sie  an  den 
Schnitten  versciiiedener  Serien  fast  lUicreinstimmeud  120//  in  der  Länj:c 
und  etwa  die  Hälfte  so  viel  in  der  Breite.     Mit  dem  eigentlichen 
Zapfen  hing  an  vielen  Schnitten  an  der  unteren  Seite  des  Ansatzes 
noch  eine  kleine  Epitheleinragnng  zusammen ,  wohl  ein  Rest  der  | 
ursprünglich  breiteren  Einwachsung.    In  den  Zapfen  tritt  die  Cy- 
linderzellenlage  der  E]>iderniis  kontinuirlieh  ein;  nur  höher  erschei- 
nen die  Cylinder  in  demselben.    Die  Decklage  Ton  platten  Zellen 
geht,  ohne  in  die  Einwachsnng  einzutreten,  nur  der  geringen 
Einbiegung  des  Schnittprofils  folgend,  ununterbrochen  Uber  die-  j 
selbe  hinweg.   Zwisehen  den  Cylinderzellen  findet  sich  eine  ziem-  ' 
lieh  breite  Schicht  einer  kOmigen  Substanz  mit  Kernen,  in  der  | 
man  nur  an  feinen  Sdinitten  und  bei  günstiger  Beleuchtung 
Zellgrenzen  unterscheiden  kann.  —    Sehr  bald  beginnt  sich  die 
Thrttnepkanalleiste  vom  vorderen  Ende  her  absnschnttren ;  auf  den 
ersten  Schnitten  wiindeU  sick  das  Bild  des  gleichmäßig  brdten 
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in  Flg.  7  Hiebt  mehr  wie  in  Flg.  6  in  eine  zur  eigentlichen  Nasen- 
höhle anftteigeade  Spalte  ftthrt,  aondem  blind  endigt.  Erat  am  hin- 
teren Ende  des  WiilBtes  erhält  sieb  eme  kleine  Öffnung,  die  Jetzt 
die  Choane  darstellt.  In  welcher  Weise  der  Ansfühmngsgang  des 
jBcobson*8chen  Orgaaes  nnd  die  AnsmUndong  des  Thränennasen- 
ganges  offen  bleiben,  ist  welter  nnten  absohandeln ;  dort  komme  ich 
aneh  darauf  inrttck,  dass  die  VerUebnng  keine  oberüSehliche  ist, 
sondern  tief  ins  Innere  hineinreicht.  Anfänglich  steht  dabei  das 
Mittelfeld,  mit  AuBnahme  seines  vordersten  Abschnittes  von  nnten 
gesehen,  tiefer  als  die  GaumenwUlste.  es  bildet  eine  thalartige  Ein- 
senkung  zwischen  ihnen ;  allmühlich  aber  hebt  es  sich  nach  der 
Verschmelzung  beinahe  vollkommen  in  das  Niveau  der  letzteren. 
Es  kommt  dies  wohl  nicht  allein  auf  Rechnung  der  Vergrößerung 
des  Jacobson'schen  Organes .  wie  Hathke  will :  —  der  Theil  des 
Mittelfeldes,  über  dem  das  Jacobson'sche  Organ  liegt,  ist  in  Fig.  S 
zwar  durch  eine  leichte  Einsattelung  abgegrenzt,  der  dahinter  folgende 
senkt  sich  aber  kaum  minder  tief  herab.  Aus  dem  hinteren  Bande 
des  Mittelfeldes,  der  bisher  nur  durch  die  flache  Erhebung  wie  in 
Fig.  7  angedeutet  war,  entwickelt  sich  während  des  geschilderten 
Processes,  wie  schon  Rathkb  richtig  bemerkt  hat,  eine  quer  yer- 
tenfende  Falte  mit  freiem  hinteraii,  in  der  Mitte  etwas  eingekerbten 
Bande.  Seitlich  verbindet  sich  dieselbe  mit  dem  medialen  Theile  der 
Oanmenplatte  O^S  doeh  blmbt  die  seitliche  Verblndnng,  wie  der  Ver- 
lach Ton  Flg.  8  mit  flg.  9  lehrt,  Anfangs  gegen  die  Mitte  etwas 
nrttck.  Handelte  es  sich  wirklich  nm  dne  ^fhche  horixontale  Platte, 
80  mttsste  sich  dadnrch  an  die  beiden  Choanen  ein  einziger  weiter 
Baun  anschlieOen,  der  dann  in  die  Bachenhohle  mit  einer  quer  ge- 
stellten Öffnung  ausmündete,  etwa  wie  der  über  dem  weichen  Gau- 
men gelegene  Nasenrachenraum  beim  Menschen.  Das  ist  aber  im 
Anfang  nicht  der  Fall,  sondern  die  breite  .Scheidewand  zwischen  den 
Choanen  wächst  zuerst  mit  nach  hinten  aus:  »päter  bleibt  dieselbe 
zurück ,  80  dass  ein  kurzer  gemeinschaftlicher  Nasenrachenraum 
entsteht,  wie  man  sich  an  jedem  Kopfe  einer  erwachsenen  Rin- 
gelnatter Uberzeugen  kann.  Die  detinitive  Choane  ist  also  ein 
weites,  in  einer  Frontalcbene  gelegenes,  quer  gestelltes  Loch,  wäh- 
rend im  vorigen  Stadium  die  Choanen  als  zwei  längs  gerichtete, 
schmale,  in  der  üorinzontalen  gelegene  Spalten  erschienen.  Blickt 
man  von  hinten  her  in  die  Choane  hinein,  so  sieht  mau.  dass  sich  in 
den  breiten,  freien  hinteren  Rand  der  Scheidewand  zwischen  den 
Choanen  eke  knrse  taschenfbrmige  Vertiefang  einsenkt,  in  der  sich 
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später  einige  DrUsclicn  bilden.  —  Die  haamerfönnige  Relieffignr 
io  der  Medianlinie  dee  MittelfekleB  veraohmälert  sich  während  dessen 
am  vorderen  Ende;  die  Verbreiterungen  derselben,  die  durch  die 
Verbindung  mit  dem  Wttlstehen  z  entstehen,  nnd  die  in  Flg.  6  so 
ziemlieh  den  Höhepunkt  ihrer  Entwicklung  erreicht  haben,  werden 
von  da  an  immer  kleiner  und  sind  schon  in  Fig.  8  auf  ein  paar  un- 
bedeutende Wärzchen  redncirt.  SehließKeh  wird  das  ganze  vordere 
zwischen  und  vor  den  Wärzchen  gelegene  Stück  der  medianen  Leiste 
gleichmliBig  breit,  wie  es  Fig.  9  zeigt,  bleibt  aber  seitlich  durch  zwei 
schmale  Fiu  clien  abgegrenzt.  Auf  dem  Querschnitt  erkennt  man  noch 
deutlicher,  als  bei  der  Besichti^nuiii:  von  der  Fläche,  dass  sich  auf  dem- 
selben, noch  ein  mittlerer  Kamm  besonders  abhebt.  In  einer  Querlinie 
mit  dem  hinteren  Ende  des  Wttlstehen  &^  wird  die  mediane  Leiste  plötz- 
lich zn  einem  sohmalen  Kammo.  Das  neben  diesem  gelegene  Feld 
ftthrt  rionenartig  vertieft  in  die  schmale  Furche  zwischen  dem  vor- 
deren breiten  Theile  und  dem  Wttlstehen  «*.  Etwas  weiter  rttckwirts 
verbreitert  sich  der  schmale  Kamm  wieder  und  wird,  wie  Fig.  9 
zeigt,  von  einer  queren  Leiste  ttberkreuzt;  —  dicht  vor  der  Stelle, 
wo  die  letztere  seitlich  auf  den  etwas  vorspringenden  Rand  des  frtt- 
heren  Gaumenwulstes  stOBt  (bei  «  in  der  Fi^^  9;,  findet  sieh  die 
r-förmige  Spalte,  in  der  das  Jacobson'sche  Organ  und  der  Thräneu- 
gang  zusununcn  ausmllnden ;  sie  liegt  etwas  unter  dem  vorspringen- 
den Kandc  des  Gaumenwulste*  versteckt.  Das  Mittelstlick  der  queren 
Leiste  springt  übrigens  in  der  Figur  0  auf  der  linken  Seite  viel  zu 
stark  hervor,  in  Wirklichkeit  ist  dieselbe  in  der  Mitte  beiuuhe  un- 
merklich. —  Dicht  am  Vorderrande  der  medianen  ßelieffigur  ent- 
wickelt sich,  wie  schon  gesagt,  der  Eizahn ;  der  Lippenrand  macht  um 
denselben,  wie  Fig.  7  und  8  zeigen,  zuerst  einen  nach  vom  konvexen 
fiachen  Bogen;  später,  nach  dem  Schwunde  des  Eizahnes,  verhornt 
die  ganze  Stelle,  die  der  Eizahn  eingenommen  hat  (vgl.  Fig.  9).  Die 
Gaumenfläche  junger,  dem  Ausschlttpfen  naher  Kreuzotterembiyonen, 
die  mir  vorliegen,  zeigt  von  der  der  Ringelnatter  die  sehr  augenfällige 
AbweichuDg,  dass  bei  der  ersteren  der  mediale  Theil  der  Ganmen- 
platten  stark  aufgewulstet  bleibt,  während  der  laterale  gegen  ihn 
merklich  zurücksteht.  Außerdem  zeigt  hier  der  hintere  freie  liand 
des  MittelfeUlcs  einen  zuugeiiförniigen  Vorsprung,  der  wie  eine  Uvula 
aussieht.  Helbstver^täiullich  aber  morphologisch  ganz  anders  aulzn- 
lassen  ist,  als  eine  solclie. 

Die  Veränderungen  im  Innern  werden  in  erster  Linie  von  dem 
Verschlusse  der  Choaaenspalte  bestimmt.  Den  Beginn  derselben  habe 
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ieh  schon  fOr  das  Torige  Stedinm  geflcfaildert;  die  dort  bosproebenea 
Pkoeeflse  schreiten  «llinfthlich  weiter  nach  rttekwXrts.  Der  obere 
Rand  der  Öffbang,  die  ans  dem  Jaeobson^seben  Organ  in  die  Choa- 
nenspalte  fahrte,  senkt  sieh  tiefer  herab  and  die  denselben  begren- 
lende,  bisher  iVeie  Falte  (Tgl.  Fig.  13  nnd  14)  legt  sieh  an  die 
gegenüber  liegende  Wand  an  nnd  Tersehmiltt  mit  derselben.  Zuerst 
verkleben  regelmäßig  die  Epithelfläcben ,  dann  werden  dieselben 
durch  (las  Bindegewebe  verdrängt.  Es  handelt  «ich  hierbei  nicht 
um  eine  Wucherung  der  an  das  Kpithel  direkt  anstolJenden  Hinde- 
gewebslagen ,  die  so  dasselbe  zum  Schwund  brächten,  sondern  die 
hier  wirksamen  Faktoren  sind ,  wie  schon  Kathke  andeutet .  das 
Breitenwachsthum  des  Jacobson'schen  Organes  und  der  in  entge- 
gengesetzter Kichtunfr  wirkende  Wachsthumsdruck  des  nach  innen 
sich  verbreiternden  Gaumen wulstes.  Man  kann  das  daran  erkennen, 
dass  die  das  Epithel  durchbrechenden  Bindegewebslager  keine  Kern- 
Vermehrung  zeigen,  und  dass  ihre  Kerne  der  Epitheloberiläche  parallel 
Btratifieirt  sind.  Auch  weist  der  Umstand,  dass  der  Durchbruch  immer 
sn  dem  am  weitesten  naeh  aoBen  vorspringenden  Umfange  des  Ja- 
eobson*Behen  Oiiganas  snerst  erfolgt,  auf  dieselben  Ursaehen  hin.  So 
verlegt  sich  aber  nicht  blofi  die  Spalte  oberhalb  der  Öffhnng  des  Jacob- 
son^sehen  Organes,  sondern  aaeh  innerhalb  dieser  Öffhnng  selbst  nnd 
unterhalb  derselben  allmtthlieh  so  weit,  dass  die  ans  dem  Jaeob- 
sou'sehen  Organe  fahrende  Öffhnng  auf  eine  kleine  Stelle  am  Bo- 
den desselben  am  hinteren  Bande  des  nunmehr  etwas  pilzförmig 
gewordenen  Wulstes  beschrttnkt  wird ;  von  hier  ans  Whit  ein  kurzer 
Gang  nach  unten  und  etwas  nach  innen,  um  'zunHchst  am  hinteren 
Ende  des  Wülstcliens  an  der  Gaumenfhiclie  auszumünden  vgl. 
Fig.  \?>  yJ  ;  später  tindet  sich  die  AusmUnduiijLrsstclie  als  ein  <' -f('»r- 
luig  zusammengebogener  Spalt  noch  weiter  rückwärts  dicht  an  dem 
etwas  aufgetriebenen  medialen  Theil  des  Ganmenwnlstes :  die  Stelle 
ist  gewöhnlich  durch  einen  etwas  weiter  außen  beiindlichen .  pig- 
mentirten  Fleck  bezeichnet,  den  schon  Leydig  und  Clo^ukt  bemerkt 
und  beschrieben  haben.  Während  Leydiü  im  Text  seiner  Arbeit 
(IV,  pag.  327)  die  AusmUndungsstelle  ganz  richtig  beschreibt,  verlei- 
tet seine  Figur  2  Tafel  XV,  auf  der  d  einen  » Ausmttndungskanal« 
laut  Figurenerklärung  bezeichnet,  der  in  der  Abbildung  geschlossen 
bis  znr  Ohoane  zu  sieben  scheint,  sehr  leicht  zu  irrthttmlicher  Auf- 
fiwsnng.  Bei  diesem  Process  wandert  die  Einmttndnngsstelle  des 
Tbfiaenkanalstianges  mit  naeh  hinten,  so  dass  mau  denselben  in 
Fig.  13  mit  dem  zum  Jaoobson'schen  Oi^n  führenden  Epithelzugo 
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beinahe  zusammenhängen  sieht.  Nachzuflig:cn  ist  nämlich,  dass  auch 
die  Epithelflücheu  des  zum  Jaoobson'sckeu  Or|;aD  führenden  Ganges 
eine  Zeit  lang  zur  Verklebung  gebracht  werden.  Sehr  rasch  schrei- 
tet bei  Kdpfen  von  ttber  6  mm  Länge  die  Yerklebung  der  Choanen- 
spalte  noch  weiter  nach  rttckwttrts.  Aneh  hinter  dem  Ansfllhninga- 
gange  des  Jaoobson'schen  Organes  legt  sieh  die  Seitenwand  desselben 
in  ihrer  halben  Hohe  etwa  an  die  gegmllber  liegende  Wand  an  and 
verschmilst  mit  derselben  (ygl.  Fig.  14).  In  den  TorzttgUchen  Schnitt- 
serien von  Herrn  Dr.  Rbichbl  sind  alle  Stadien  dieses  Processes  sn 
sehen.  Schließlich  ist  die  Choanenspalte  ein  schräg  nach  rilck-  und 
abwärts  absteigender  Gang,  der  neben  dem  hintern  Umfang  des  Ja- 
cüb.suu  schen  Organes  herabfUhrt  und  sich  medialwärts  in  die  Mund- 
höhle öffnet :  —  es  sind  Köpfe,  die  nur  wenig  älter  sind,  als  der  in 
Fig.  7  abgebildete,  bei  denen  dies  erreicht  ist  Durch  das  oben 
besprochene  Auswachsen  einer  queren  horizontalen  Falte  aus  dem 
hintereu  Rande  des  Mittelfeldes  und  die  seitliche  Verbindung  derse^ 
ben  mit  dem  Qaomenwnlste  fügt  sich  dieser  absteigenden  Choanen- 
spalte ein  an  Länge  sonehmendes ,  mehr  horicontal  nach  hinteii 
Ycrlanfendes  Stttck  an.  Die  bddersdtigen  »Nasenraehenginget  kon- 
veigiren  gegen  einander,  bleiben  aberAn&ngs,  wie  nnten  erwähnt, 
dnroh  eine  Seheidewand  von  einander  getrennt,  erst  bei  KOpfen  yon 
nahezu  8  mm  lAnge  bleibt  die  Scheidewand  zurttck  and  das  letste, 
freilich  sehr  knrse  Ende  ist  ein  gemeinsamer,  in  die  Quere  verbrei- 
terter Nasenrachen^ang.  —  Durch  den  oben  ausführlich  geschilder- 
ten Process  der  \'er legung  der  Choanenspalte  erhält  auch  der  ganze 
hintere,  die  Muschel  enthaltende  Theil  der  Nasenhöhle  einen  Boden, 
der  vorn  etwa  mit  der  Hälfte  der  Höhe  der  Seitenwand  des  Jacob- 
son sehen  Organes  zusammenfällt  und  sich  mit  dem  hinteren  Umfang 
desselben  zum  »Nasenrachengang«  absenkt.  Dass  der  letztere  den 
von  mir.  ihm  gegebenen  Namen  verdient,  muss  ich  Kathke  gegen- 
über ausdrücklich  betonen;  anf  die  Unterschiede  desselben  vom 
Nasenrachengang  der  Sänger  komme  ich  unten  ansfUhrlieh  snrttek. 
Hit  diesen  Umbildungen  ist  die  definitive  Form  der  Nasenhöhle  in 
den  wesentlichsten  Punkten  hergestellt,  die  weiteren  Veränderungen 
sind  mehr  quantitative.  Die  wesentlichste  von  diesen  ist  die  rasche 
Zunahme  des  Lumens  der  Nasenhöhle  im  Vergleich  mit  der  Dicke 
der  Wände.  Während  anfänglich  die  Nasenhrihle  als  ein  minimaler 
Si)alt  erschien  ,  der  zwischen  relativ  dicken  Gewebsmassen  einge- 
schnitten war,  weitet  sich  dieselbe  schon  vor  dem  Ende  des  Eilebens 
und  auch  noch  nachher  ganz  unverhältnismäßig  aus.   Es  ist  dies 
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ein  allgemein  bei  den  Wirbelthieren  verbreiteter  Vor- 
gang, anf  den  man  bisher  wenig  Acht  gehabt  m  haben  teheint. 
Die  Answdtnng  gesebieht  namentlich  anf  Kosten  des  Sehleimgewebes 
der  Mucosa,  die  beim  Erwachsenen  stellenweise  sogar  absolnt  dünner 
erscheint.  Mit  anderen  Worten,  von  der  8])äteren  Zeit  des  Eilebens  an 
tiberwiegt  das  Flächenwachsthum  der  inneren  Wandschichten  der  Na- 
senhöhle da.s  Dickenwachsthum  bei  Weitem.  Mit  der  Ausweitung  der 
ganzen  Nasenhöhle  werden  gewisse  Unterschiede  der  einzelnen  Abthei- 
liingen  derselben  undeutlicher,  z.  B.  die  oft  erwähnte  Vorbuchtung  des 
vorderen  Abscbnittes  nach  innen,  die  sich  schon  so  frühzeitig  bemerk- 
lich machte. 

Von  der  gesammten  Konfigoiation  der  Nasen h()hle  der  ausge- 
wachsenen Natter  erhält  man  am  besten  ein  Bild,  wenn  man  eine 
Kopfhälfte  I  die  mit  euiem  sehaifen  Schnitt  dicht  neben  der  Mittel- 
linie abgetrennt  ist,  too  innen  her  betraebtet.  An  einem  solchen 
nnterscheidet  man  leicht  den  vorderen  Abschnitt  der  Nasenhöhle,  der 
TOtn  knppdftrmig  beginnt  nnd  an  dessen  Anfienwand,  vom  vordem 
Ende  tiemlicb  weit  entfernt,  die  rinneiiftrmige  Apertoia  externa  ein- 
mündet;  dersdbe  liegt  vor  nnd  Uber  dem  vorderen  Abschnitte  dea 
Jacobson'schen  Organe«.  Sein  Querschnitt  ist  beim  ansgewachsenen 
Thier  rundlich,  die  Achse  desselben  ist  leicht  aufsteigend  rückwärts 
gerichtet.  Der  epitheliale  Überzug  besteht  bis  auf  einen  verschieden 
breiten  Streif  «an  der  Grenze  zwischen  lateraler  Wand  und  Boden 
aus  hohem  Riechepithel.  Den  darauf  folgenden  Abschnitt  der  Nasen- 
höhle lasse  ich  mit  dem  Beginn  der  Muschel  zusammenfallen.  Sie 
beginnt  als  ein  breiter,  rundlicher  Vorsprung  an  der  Grenze  zwi- 
schen lateraler  Wand  nnd  Decke  und  zieht,  immer  schärfer  heraus- 
tretend, zuletzt  als  dttnne  am  firmen  Bande  verdickte  Platte  nach  hinten 
und  nnten.  Aach  beim  aasgewachsenen  Thiere  ist  der  freie  liand 
etwas  nach  oben  eingestellt.  Ober  dieser  Mnschelplatte  bildet  dio 
Nasenhöhle  eine  Nische,  die  sieh,  wie  en^lfant,  nach  hinten  .nnd 
innen  in  den  gememsamen  Nasenranm  Offiiet,  naoh  vom  nnd  nnten 
abgeschlossen  ist.  Dieser  ganse  die  MoBchel  bergende  zweite  Ab- 
schnitt der  Nasenhohle  ist  stärker  nach  oben  ansgebaneht,  als  der 
erste.  Ober  nnd  hinter  dem  Ende  der  Muschel  ist  er  kuppelartig 
abgeschlossen,  damnter  setzt  er  sich  in  den  Nasenrachengang  fort. 
Konstruirt  man  seine  Längsachse,  so  beschreibt  dieselbe  einen  Bo- 
gen, der  bis  zur  höchsten  Erhebung  des  Jacobson'schen  Organes 
aufsteigt  und  sich  dann  mit  dem  hinteren  Umfang  desselben  absenkt. 
Hohes  Riechepithel  Uberkleidet  diesen  Nasenabschnitt  bis  auf  den 
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rinnenförmigen  Raum  unterhalb  des  freien  Raudes  der  Muschelplatte. 
Aber  auch  an  der  oberen  Seite  der  letzteren,  im  Gmnde  der  Nische,  fehlt 
dasselbe.  Der  letzte  Theil  der  Nasenhöhle,  der  Nasenrachengang, 
sieht  unter  dem  Interorbitalseptnm  nach  hinten  und  im  Anfang  eio 
wenig  nach  unten  bis  snr  Ghoane;  seine  mit  niedrigem  Epithelial- 
Überzug  Ycnehene  Schleimhaut  ist,  wie  Lbtdio  das  schon  richtig 
bemerkt  und  gezeichnet  hat,  in  L&ngsfiUtchen  gelegt. 

Das  Lumen  des  Jacobson'schen  Organes  bleibt  spaltfbrmig;  der 
pilzförmige,  vom  Buden  aufsteigende  Wulst  erfHllt  dasselbe  ftst  toU* 
ständig.  Während  dieser  von  niedrigem  Epithel  Flinmiercpithel  nach 
Lkvdk;;  bekleidet  ist.  ertscheint  die  Decke  von  einer  eigeuthUni- 
liehen ,  sehr  kernreiehen  Schleimhaut  mit  hohem  Rieehcpithel  llber- 
zogeu,  deren  Struktur  schon  Leydig  sehr  aut'gei'allen  ist.  Derselbe 
unterscheidet  drei  Elemente:  1  ein  radiäres  Fasersystem.  2  dazwi- 
schen liegende,  zellige  Elenjente.  3;  ein  nach  innen  abschließendes 
Epithel.  In  der  zwischen  den  Fasern  liegenden  kleinzelligen  Masse 
meint  Leydig  »zweierlei  Zellenarten  unterscheiden  zu  können,  solche 
nämlich,  welche  als  Biudegewebszellen  anzusehen  wären  und  andere, 
denen  eine  ner?(Iie  Natur  zniLommt,  die  somit  kleine  Ganglienkugeln 
vorstellen  konnten«.  Diese  Deutung  des  kleinzelligen  Materials  zwi- 
schen den  raditren  Fasern  ist,  wie  die  Entwicklungsgeschichte  mit 
Sicherheit  lehrt,  eine  irrthttmliche,  dasselbe  ist  yielmehr  die  zeU 
lige  Ausfttllungsmasse  einfacher  Drttsen  von  bimförmiger 
Konfiguration,  die  dicht  an  einander  gedrtlngt  die  ganzer  Schldmhatit 
durchsetzen.  Kommt  man  auf  den  Frontalschnitten  an  das  hintere 
Ende  dieses  Organes,  so  sieht  man  diese  bimibrmigen  Schlftnche 
quer  durchschnitten.  Nur  an  wenigen  Stellen  gelang  es  mir  im  In- 
nem  des  polygonalen  Querschnittes  ein  deutliches  Lumen  zu  ent- 
decken. Die  Zellbekleiduiig  ist  mehrfach  geschichtet.  Die  Anlage 
dieser  Organe  geschieht  ganz  nach  dem  Typus  der  DrUsenbildung. 
Schon  ehe  die  Verlegung:  der  Choanenspalte  beginnt,  verändert  sich 
die  bisherige  glatte  (»renze  des  zu  dieser  Zeit  sehr  hochgeschichte- 
ten Riechepithels  an  der  Decke  des  Jacobeon'scheu  Organes.  Das 
Epitliel  treibt  dicht  neben  einander  stehende,  zuerst  rundliche  Zell- 
knospen ins  Bindegewebe  hinein  (allererste  Anfänge  schematisch  in 
Fig.  II  dJ),  dieselben  verlängern  sich  allmählich  <vgl.  Fig.  13  u.  WdJ 
[schematiscb]}  und  sind  schon  vor  Schluss  des  Eilebens  zu  bimibrmigen 
Schläuchen  ausgewachsen,  die  aber  im  Gegensatz  zum  Erwachsenen 
noch  durch  breitere  Bindegewebszttge  getrennt  sind.  *  Dieselben 
Drttsenmassen  kommen  auch  bei  Pelias  bems  zur  Entwicklung.  Diese 
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nrit  klebselllgem  Material  angeAHlten  Schlilache  anteiacheiden  sieh 
sehr  eriieblioh  von  den  BowiUNH'eclieii  Krypten,  die  viel  weniger 
gedringt,  mit  niedriger  einfacher  EpithelbeÜeidang  im  Bereiehe  des 
hohen  Rieehepithels  innerhalb  der  Nasenhöhle  auch  bei  den  Sehlangen 
nieht  fehlen. 

Die  seitliehe  Nasendrttse  der  SchlaDgen,  die  von  J.  Müller  entdeckt 
wurde,  ist  von  Letdio  für  unsere  Riogelnatter  genauer  beschrieben  und 
abjrebildet  wordeo  V,  p.  fio.")  u.  Fi«;.  1  Taf.  XXII  h  .  Bei  Telias  berus, 
bei  der  Leydig  das  Vorhandeusein  derselben  unsicher  lässt,  konnte 
ich  das  Organ  in  ganz  ähnliehen  Verhältnissen,  wie  bei  Tr<>i)idon»)tu8 
natrix,  nur  kleiner,  ganz  bestimmt  naehweisen.  Uber  den  Aust'üh- 
ruugsgang  sagt  der  berühmte  Bonner  Forscher  nur  sehr  allgemein, 
derselbe  gehe  in  die  Nasenhöhle.  Dem  kann  ich  Folgendes  hinzu- 
Itlgen.  Die  AnsmUndangsstelle  findet  sieh  nicht  eigentlich  in  der 
Nasenhöhle,  sondern  an  der  inneren  Wand  der  Rinne,  die  ?on  der 
Apertnra  externa  zu  derselben  führt,  freilich  ganz  dicht  am  freien 
Rande  der  Öffnung,  die  von  da  ans  in  die  eigentliche  Nasenhöhle 
dnrcfabrieht,  also  an  der  Grenze  awisdien  Pflasterepithel  nnd  hohem 
Bieehepitbel.  Von  da  ans  zieht  derselbe  in  der  Innenwand  der 
Binne  naeh  hinten,  dieht  nnter  dem  Rande  des  Nasenknorpels  Uber 
dem  Mazillare  snp.,  nnr  hintig  von  der  Rinne  nnd  yon  der  Nasen- 
höhle gesehleden.  Im  Anfeng  zeigt  der  weite  Gang  dasselbe  ge- 
sefaiehtete  Pflasterepithel,  das  die  Rinne  auskleidet.  Noeh  innerhalb 
der  Innenwand  der  Rinne  wandelt  sich  die  Epitbelanskleidnng  in  ein 
einschichtiges,  hohes  Cylinder-  Flimmer- f  Epithel  um,  zugleich  legt 
sich  die  Wand  in  viele  Falten.  An  der  oberen  Seite  des  (ianges 
beginnt  dann  die  DrUsensnbstanz,  die  Mch  auf  den  Hand  des  Nasen- 
küorpels  hinauferstreckt  und  die  seichte  Einbuchtung  ausfüllt,  mit  der 
hier  die  knorplige  Grundlage  des  Muschelvorsprungs  beginnt.  Fiald 
erscheinen  auch  an  der  l.'nterseite  des  Ganges  Drllsenschläuche.  Von 
der  Nasenhöhle  sind  dieselben  theils  nur  häutig,  theils  durch  einen 
aufgebogenen  seitlichen  Fortsatz  des  Septomaxillare  und  die  Knor- 
pelspange k"^  Fig.  18)  getrennt.  In  die  Knor.pel röhre,  za  der 
sich  die  Einbuchtung  an  dem  oberen  Theil  der  Seitenwand  der  Na- 
senhöhle naeh  hinten  Tertieft,  treten  die  Drttsenbälge  nicht  ein. 
Die  Drttse  endet  am  Torderen  Rande  des  Praefrontale.  Unten  ruht 
dieselbe  anf  dem  MazilUre  snp.  anf.  Von  der  Stelle,  an  der  der 
Ansftlhmngsgang  der  Drüse  ansmttndet,  beginnt  in  der  letzten  Pe- 
riode des  EUebens  die  Bildnng  der  Drllse.  Von  der  soliden  Epithel« 
masse,  die  die  Apertnra  externa  ansittUt,  lOst  sieh  ein  ebenfalls  so- 
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Uder  f  rondlicber  EpiibelBtrang  Iob  lud  wächst  naeh  hinten  ans,  nm 
Bich  bald  nach  dem  bekannten  BildnngstyiinB  der  laaanunengesetsten 
Drttsen  za  TCiaweigen,  an  den  Zweigen  adiliohe  Sproiaen  in  trei- 
ben n.  8.  f.  —  Die  AnsbOhlnng  mnes  erst  am  Ende  dee  EUebenB 
stattfinden. 

In  Bezug  anf  die  Muudhöhlendrtlsen  und  ihre  Bildang  ver- 
weise ich  auf  die  Arbeit  von  Herrn  Dr.  Reichel  (XIL  .  £ben  so 
wenig  liegt  es  in  meiner  Absicht  eine  besondere  Schiidemng  der 
Knochen  der  Ethmoidalgegend  und  ihrer  Entwicklung  sn  geben ;  — 
man  findet  darüber  genttgende  Angaben  bei  Pabkbb  (II). 

Etwas  genauer  aber  muss  ich  auf  Bildung  und  Zusammensetzung 
des  Kiiui  |)el8kelet8  eingehen.  Oben  habe  ich  schon  erwähnt,  dass  zwi- 
schen den  Aagen  zwei  rundliche  Knorpelspangen  nach  vorn  auswacbsen, 
dieselben  liegen  anfilnglich  weit  aus  einander,  rUcken  aber  später  näher 
zusammen.  Knrz  vor  Beginn  der  Nascngegend  treten  sie  zu  etner 
Anlage  ansammen.  Dieselbe  besteht  ans  einer  verdichteten,  kem- 
reicheren  Substanz,  deren  spedelle  histologische  Gharakterisining 
ich  unterlasse.  Dieser  verdichtete  Streif,  dieser  Vorknoipel,  wächst 
dann  weiter  zwischen  den  Nasenhohlen  nach  vom  (Fig.  13  iS).  Sobald 
derselbe  zwischen  den  Nasenhöhlen  dentiieh  wird,  erkennt  man  auch 
zwei  ans  ihm  hervortretende  schmale  Streifen  Vorknorpels,  die  der 
medialen  Wand  der  Nasenhohle  folgend  mit  leichter  Diveigens  im 
Septnm  narinm  aufstreben.  Während  diese  nun  weiter  tlber  das 
Dach  der  Nasenhöhlen  nach  außen  ziehen,  wandelt  sich  das  me- 
diane Stück  in  Hyalinknorpel  um ,  dessen  Inte  reel  lularsubstanz 
freilich  nur  auf  dUnne  Spangen  zwischen  den  weiten  Zellränmen  be- 
schränkt ist.  Schließlich  treten  auch  Vorknorpelstreifen  in  der  Mu- 
schel und  an  der  unteren  Seite  des  Jacobson  schen  Organs  auf.  in 
der  Weise  und  dem  Zusammenhange,  wie  es  der  Form  des  Erwach- 
senen entspricht.  Gemäß  diesem  Gange  der  Yerkuorpclnng  findet 
man  in  gewissen  Stadien  (Köpfe  von  etwa  0,5  mm  Länge)  dies  nn- 
paare  basale  Stück  im  Zustande  richtigen  Uyalinknorpels  mit  breiten 
Interceliaiarsnbstanzbrttcken,  die  von  diesem  zwischen  den  Nasenhöhlen 
aufsteigenden  Streifen  als  iZellknorpel«,  die  Decke  als  Vorknoipel  und 
in  der  Muschel  und  am  Jacobson'schen  Organ  eine  undeutlich  abge- 
grenzte Verdichtung.  Das  schliefiliche  Resultat  ist  ein  Knorpelsiian- 
genwerk,  wie  es  Fig*  18  nach  einem  Modell  darstellt,  das  freilich 
nicht  fttr  jede  Dimension  anf  mathematische  Treue  Anspruch  macht, 
da  die  Schnittserie,  imtk  der  es  gearbeitet  wurde,  nieht  ganz  gleich- 
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aOftig  war.  Das  mediale  BasalBtttok  (<S^  Ut  hinten  hoher  wie  vom. 
Sehl  Torderea  Ende  ist  yom  PrSmaziUare  muschlossen ,  bis  snm 
Jatt»b60ii*8ohen  Oigan  liegt  dann  sehn  unterer  Band  frei  swisehen  den 
aa  dasselbe  seitlieh  angelagerten  yorderen  Fortsfttsen  der  Vomera 
ind  Septomazillaria;  im  Beniehe  des  JaeobsonMen  Organs  l^gen  sich 
la  den  unteren  Rand  des  Knorpels  die  medialen,  zwischen  diesen 
Oiganen  aufsteigenden  Platten  der  Vomera  an.  Zwischen  den  Nasen- 
laehengängen  bilden  nur  diese  Platten  der  Vomera  das  Septnm;  die 
Knorpelspange  ist  inzwischen  hoher  hinauf  an  die  Beeke  dieser 
Gänge  uud  den  Boden  der  Riechhirne  gerückt,  dort  wird  sie  von  den 
Frontalia  umwachsen.  Von  diesem  basalen  Knorpelbalken  aus  zie- 
hen die  knorpeligen  Innenwände  etwas  diveigirend  in  die  Höhe,  doch 
ist  der  Zusammenhang  bis  auf  das  vordere  Ende  kein  ganz  eiiit;u'her, 
>oudern  der  etwas  nach  außen  vortretende  untere  Hand  der  Innen- 
wand ist  mit  dem  ersteren  nur  durch  eine  äußerst  schmale,  vielfach 
dnrchbrochene  Knorpelbrtlcke  verbunden,  wie  dies  auch  die  Figur  I  S 
andeutet.  In  der  hinteren  Hälfte  zeigt  die  Innenwand  erst  in  ihrer 
Mitte,  bald  aber  in  ihrer  ganzen  Höhe  eine  große  Lücke  Fig.  IS  d  . 
Um  das  vordere  Ende  der  Nasenhöhle  schließt  sich  die  Knorpelkapsel 
ZQ  einer  flachen  Kuppel,  seitlich  besitzt  dieselbe  einige  große  Lücken 
18  a).  An  dem  Basalsttteke  findet  sich  nnter  der  fttr  die  Nasen- 
Mde  selbst  bestimmten  Kuppel  eine  duroh  eine  Kante  naeh  oben 
abgesetzte  Grube  fllr  das  vordere  kopfitonig  yerdiekte  Ende  des 
Ssptomaarillaie.  Die  Kuppel  reicht  bis  zum  Vorderrsnde  der  Apertura 
«items.  Von  hier  aus  sieht  sieh  ein  Knorpelstreif  sehr  weit  in 
dar  Aufienwand  der  zur  Nasenhohle  ftihrenden  Binne  naeh  hinten 
Tig.  18  derselbe  liegt  dem  oberen  Bande  des  Hazillare  sup. 
asf.  Die  yon  der  Kuppel  und  der  Seitenwand  der  Nasenhöhle  aus- 
gebende Decke  reicht  Uber  dem  ersten  Abschnitt  der  Nasenhöhle  nicht 
bis  in  die  laterale  Wand;  in  der  Lücke,  auf  die  der  von  Ae  aus- 
gehende Pfeil  hinweist,  ist  die  zur  Nasenhöhle  fllhrende  Kinne  mit 
euthalten.  Erst  gegen  die  zweite  Abtlieilung  hin  senkt  sich  die 
Seitenwand  der  Decke  etwas  weiter  herab.  Dieser  Theil  der  Decke 
ist  gegen  den  vorhergebenden  ein  wenig  [am  Modell  Ubertrieben) 
eingesattelt;  —  die  Decke  des  darauf  folgenden,  die  Muschel  ber- 
genden Theils  der  Nasenhöhle  erhebt  sich  ziemlich  plötzlich  stärker, 
am  schließlich,  am  medialen  Rande,  in  mehrere  Spangen  zu  zerfallen, 
sich  am  das  hintere  Ende  der  eigentlichen  Nasenhöhle  herum  abzu- 
Renken  (nicht  mehr  modellirt ! j .  Dieser  letzte,  mit  seinem  unteren 
Haade  firei  anstehende  Theil  der  Decke  liegt  in  einer  Ebene  neben 

Mwffc»log.  Jakitaeb.  S.  |5 


218 


O.  Born 


dem  znr  Basis  des  Riechhirns  aufgestiegenen  Basalstttoke.    Im  Be- 
reich des  die  Muschel  enthaltenden  Abschnittes  der  Nasenhohle 
senkt  sich  |die  Decke  am  lateralen  Bande  herab,  um  für  die  obere 
Hälfte  der  Seitenwand  ein  knorpliges  Sttttsblatt  zu  bilden.  Dieses 
folgt  der  Kontnr  des  Mnschelwnlstes  (vgl.  Fig.  ISj,  d.  b.  Tom  oben 
ist  es  sanft  eingebogen,  weiter  nach  hinten  legen  sich  die  den  Flä- 
•  chenwinkel   bekreuzenden  Platten   in   einer   scharfen  I3- förmigen 
Knickung  zusammen  ,  schließlich  verschmelzen  sie  lateralwärts  und 
das  Ganze  wird  zu  einer  mittels  einer  Platte  gestielten  Hr)hre.  Das 
Ende  der  Knorpelnihre  ragt  frei  hervor,  es  ist  nur  unvollkommeu 
abgeschlossen  und  zeigt  an  der  unteren  Seite  eine  große  Lücke.  — 
Den  hintersten  Theil  des  Muschehvulstes  stutzt  ein  sieh  vorn  an  den 
Muschelknorpel  anlehnender  Fortsatz  des  Praet'rontale.  wie  dies  zu- 
erst von  iSuLGEK  für  Crotalus  horridus   VII.  pag.  472  beschrieben 
worden  ist.    Bei  Embr}'onen  hängt,  wie  ich  oben  gesagt  habe,  das 
hintere  l'nde  de»  Mascbelknorpels  mit  einem  die  fiintrittsöfTnung 
des  Thränenganges  ins  Praefrontale  umrahmenden  Knorpelstreifen 
znsammen;  —  mit  der  Entwicklang  des  Maschelfortsatzes  des  Prae- 
frontale löst  sich  diese  Verbindung.    Der  Anfong  der  knorpeligen 
Sttttzlamelle  der  Mnsehel  hingt  durch  einen  gekrümmten,  Anikngs 
sehr  schmalen,  dann  an  der  Außenseite  des  ansteigenden  Fort- 
satzes des  Septomazillare  breiteren  Knorpelstreifen  mit  der  Knorpel- 
schale  des  Jacobson*schen  Organes  zusammen  (Fig.  18  k^j.  Diese 
letztere  ist  sehr  unvollsUbidig.   Sie  besteht,  wie  Fig.  18  besser  als 
Jede  Besehreibung  lehrt,  ans  einer  pilzförmigen  Erhebnng,  die  den 
Wnlst  am  Boden  des  Jacobson'schen  Organes  stützt,  und  daran 
anschließend  aus  einem  dünnen  Knorpelblatt,  das  den  seitlichea 
Tlieil  des  Bodens  und  die  untere  Hälfte  der  Seitenwand  des  Organs 
unifasst.   Theilweise  ist  dieser  Knorpel  noch  durch  den  Vomer  dou- 
blirt.    Die  vom  Muschelwulste  zum  Jacobson'schen  Organ  herabstei- 
gende Knorpelspange  /,'^  hängt  unten  mit  einer  nach  vorn  ziehenden 
zusammen,   die  Anfangs  äußerst  dünn,  dann  breiter  in  dem  seit- 
lichen Hände  der  Naht  zwischen  Vomer  und  Septomaxillare  ver- 
läuft und  sich  schließlich  vom  in  den  Seitenraud  der  für  den  Kopf 
des  Septomaxillare  bestimmten  Grube  einpflanzt  (Fig.  1 8  k^] .  Hin- 
ter dem  Ansfhbrnngsgange  hört  die  Knoq)elschale  für  das  Jacobson- 
sche  Organ  auf,  nnr  töst  sich  ein  breiter,  horizontal  gestellter  Knor- 
pelstreif von  derselben,  lateralwärts  von  dem  Wulste,  ab  und  sieht  an 
der  Unterseite  des  Vomer  weiter  nach  hinten,  lateralwilrts  vom  Rachen- 
ende  des  Thränennasenganges  (Fig.  18  Jlei  und  Fig.  16  und  17). 
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UogefiUir  m  einer  Qaerlinie  mit  dem  Beginne  dieses  Knorpels 
tsBcht  in  der  Lttcke  zwischen  Vomer  nnd  Phlatinnm  ein  zweiter, 
lehmilerer,  lateralw&rts  neben  ihm  auf,  der  parallel  mit  dem  ersten 
nach  hinten  sieht  (FMg.  17  nnd  18        Am  Hinterrande  des  Jacob- 

son  schen  Orjranes  löst  sich  der  mediale  Knorpel  von  der  IJuterfläehc 
des  VonicT  ab  (vgl.  Fig.  16  und  17)  und  zwischen  ihm  und  dem 
Knochen  tritt,  wie  unten  nocli  näher  auszufllhren .  der  hier  schon 
stark  verhreiterte  Thränenuasen^Mu^  in  einem  nach  hinten  ausge- 
buehteteu  Bogen  (juer  nach  außen :  derselbe  läuft  dabei  auch  Uber 
<lie  oi)ere  Seite  des  lateralen  Knorpels  und  dann  Uber  das  Palatinum 
hinweg.  Jetzt  liegen  beide  Knorjiel  dicht  über  dem  Epithel  der 
Mandscbleimhaut  in  festes  Bindegewe])e  eingehüllt :  der  mediale,  auf 
dem  Querschnitt  ein  horizontal  gelagertes  Oval,  der  laterale  wie  ein 
mit  der  Spitze  nach  oben  eingestelltes  Komm«  (vgl.  Fig.  17).  Da 
mit  dem  Aufhören  des  Jaeobson'scheu  Organes  der  horizontal  in 
der  Mandschleimhant .  gelagerte  Theil  des  Vomer  sdiwindet,  lie- 
gen beide  Knorpel  Jetzt  zwischen  dem  senkrechten  Theil  des  Vo- 
mer nnd  dem  Falatinam,  am  Rande  des  Ganmenwulstes.  Am  hin- 
teren Rande  des  rückwärts  ansgebnchteten  qneren  Bogens  des 
Thiinenganges  veieinigen  sich  beide  Knorpelstreifen  zn  einer  fla- 
eben  Schale,  die  noch  den  Anfang  des  Kasenracbenganges  zwi- 
schen Vomer  nnd  Palatinnm  stützt.  Diese  beide  Knorpel  ki  und  kß 
«Dtspreehen  genan  dem  von  Soloer  bei  Python  tigris  entdeckten  nnd 
beschriebenen  (VII,  p.  476  u.  477)  säbelförmigen  Knorpel,  der  also  aneh 
der  KiDgelnatter  nicht  fehlt.  Die  Beziehungen  dest-elben  zum  Thränen- 
gange  waren  bisher  noch  nicht  bekannt.  Bei  der  Kreuzotter  hört  dieser 
Knorpel  nicht  am  Anfang  des  Naseurachenganges  auf,  wie  bei  der  Rin- 
gelnatter, sondern  wird  daselbst  bedeutend  stärker,  richtet  sich  zugleich 
mit  dem  lateralen  Hände  auf  und  bildet  so  bis  zum  hinteren  Knde  des 
Nasenrachenganges  jederseits  eine  Knorpelschale,  die  denselben  von 
außen  und  unten  umgiebt,  —  so  finde  ich  es  wenigstens  bei  Kreuzotter- 
embryonen nahe  dem  Ende  des  Cilebens;  Uber  die  Verhältnisse  des 
ansgewachsenen  Tbieres  habe  ich  keine  Erfahrung.  Ich  behalte  mir 
vor,  auf  diesen  eigenthUmlichen  Knorpel  später  zurückzukommen. 
Sonstige  Abweichungen  des  Knorpelskelets  der  jungen  Kreuzotter 
luid!  Die  Nische  oberhalb  derMnscheli  zu  der  in  Fig.  18  der  Pfeil 
Ton  Y  Wat,  besitzt  eine  nnr  dnrch  kleine  Locher  nnterbrochene 
knorplige  Seitenwand,  die  bis  znm  hinteren  Abschlnss  oben  mit  der 
Decke  und  unten  nut  der  Muschel  in  Znsammenhang  bleibt.  Der 
Muschelknorpel  selbst  zeigt  in  seiner  Länge  die  oben  beschriebenen 
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Fonnen,  nnr  fol^  auf  die  ttbrigeiui  flehmal  anfi^esoblitxftd  Röhre  eis 
letstes  Stttek,  indem  der  Knorpel  eine  am  freien  Bande  anIWlits 
gekrttmmte,  sonst  elnfaohe  Platte  dantellt.  Diese  Platte  enetzt  we- 
nigstens bei  der  jungen  Kreuzotter  den  bei  der  Ringelnatter  das  letzte 
Stttok  der  Mnscbel  stützenden  Fortsatz  des  Praeftontale.  Der  von  der 
Mascbel  absteigende  Knorpelfortsatz,  der  am  Eingang  des  Thränenkanal- 
loches  des  Laciyinale  gelegen  ist,  ist  besonders  stark  entwickelt.  Da- 
gegen fehlt  die  knorpelige  Verbindung  zwiselien  der  Sehale  für  das 
Jacobson'sche  Organ  und  der  vordem  Kupi)el,  die  bei  der  Ringelnatter 
durch  den  in  dem  seitlichen  llande  der  Naht  zwischen  Vomer  und 
Septomaxillare  gelegenen  Knorpelstreif     repräsentirt  ist. 

Die  von  Parker  II,  pag.  411  u.  flg.)  gemachten  Angaben  über  das  Knor- 
pelskelet  der  Ktlimoidalgegend  bei  der  Riiifrelnatter  sind  Beltener  irrig,  häutiger 
in  der  Deutung,  die  vou  des  Autors  uigeutiiilmliclier  6chüileltheorie  beeiuflusst 
ist,  minlongm.  Pabkbr  sagt  pag.  411 :  The  bmhU  eartUaget  an  qnite  simple, 
I  fiod  HO  tnrbinal  outgiowths  in  tbem  irbstever.  Wie  sieh  la  diesem  IblfeiH 
der  SfttB  Mf  der  ngehsten  Seite,  den  ich  nicht  ganz  verstehe,  stellt,  weiß  ieh 
nicht  genau  anzugeben :  —  tlic  Snake  has  no  inferior  turbucals  and  when  these 
exist,  they  are  not  membnuie-bones,  but  cartilages,  Hoft  or  more  or  less  ossified,  that 
grow  as  outgrowths  from  the  inner  face  of  the  nasal  wall  and  run  from  the  inside 
of  the  enter  noetrll  dofwwards  and  backwards  to  the  •choane>  or  »middle  noetriU. 

£■  erheUt  else  nleht  gain  Steher,  ob  Pabk»  etfru  von  dem  Hwehelkiioipel 
woifi,  der  den  deutsehen  Autoren  Solobr  n.  s.  f.  wohl  beltaaDt  war.  Dagegen  kennt 
und  beschreibt  er  den  knorpeligen  Verbindungsstr^,  der,  in  dem  seitlichen  Rande 
der  Naht  zwischen  Vomer  und  Septomaxillare  gelegen,  von  der  vorderen  Kup- 
pel der  Nase  zum  Jacobson'schen  Organ,  seiner  Nasendrlise,  sagittal  nach  hin- 
ten sieht,  sehr  genau,  pag.  412  obeu,  —  merkwürdigerweise  deutet  er  denael« 
ben  ab  first  upper  lahiale,  als  ersten  oberen  Lippenknorpel,  eine  AafifimenBCr 
der  ieh  ans  Gründen,  die  ieh  wohl  kaum  so  entwickein  bianehe ,  In  keiner 
Welse  beistimmen  kann.  Die  Knorpelschale  des  Jacobson'schen  Organcs  selbst 
soll  nun  gar  ein  »zweiter  oberer  Lippenknorpel"  sein.  Dabei  laufen  noch  einige 
irrthUmliche  Auffassungen  im  Einzelnen  mit  unter.  In  Tafel  XXII 1  Fig.  9  ist 
die  Spitze  des  Knorpelwulstes  im  Boden  des  Jacobson  sehen  Organes  ange- 
schnitten und  wird  als  u/',  als  erster  Lippenkuorpel  bezeichnet;  während  die 
schon  Tom  Schnitt  getrollbne,  aber  noch  nicht  damit  ansammenbilngende  Selutle 
für  den  Seltenthell  des  Jaeobson*eohen  Oiganes  mß  benannt  ist;  In  einem  etwa» 
weiter  rflckwXrts  gelegenen  Frontalschnitte  (Taf.  33  Fig.  U)]  sind  beide  Stücke 
vereint  und  nun  führt  das  Ganze  die  Buchstaben  uP.  Die  Spitze  des  Knorpel- 
wulstes, die  in  Parker's  FifTur  !♦  als  «/'  anf^esdien  ist,  hat  aber  mit  dem  sonst 
so  bezeichneten  Knorpelstreif  direkt  gar  nichts  zu  thun.  —  Damit  bäugt  die 
falsche  Angabe  im  Text  insaaMMn:  it  (the  reaehea  the  opeuing  batwisaa 
the  two  bones  for  the  dnet  of  the  nasal  gland.  Die  Knorpel  ü  nnd  he  Fig.  IS 
scheinen  dem  englischen  Antor  nicht  bekannt  lu  sebi.  An  sinielnen  Flgnren 
wäre  noch  Mancherlei  zu  kritisiren,  doch  mügen  die  bertthrten  Punkte  gentian, 
zumal  hier  nicht  der  Ort  ist  die  besondere  Scliädoltlieorie  des  Autors,  von  ilvr 
seine  ganze  Darstellung'  beherrscht  wird,  einer  näheren  Besprechung  zu  unter- 
ziehen,   i^ei  Suu^*^"  '^kiMj  pag.  471  und  472)  findet  sich  eine  mit  den  bei 
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der  BingriiMtter  gefuDdeoen  VerhXltnissen  im  Wesentlichen  ttberemstiminende 
DuitoUiiiig  des  knotpelifen  und  knOehemen  ÜMchelakelets  too  Crotalu»  hor- 
ridu. 

In  Flg.  13  mundet  der  ThrilnennMengang  noch  in  die  änfiere  Mfe 
des  sum  Jaeobeon'flelien  Organes  fthrenden  Ganges;  im  Folgenden 
seht  sieh  die  Einmttndmig  om  die  liintere  Seite  des  AnsfUhrungsgan- 
^  des  Jaeobson^sohen  Organes  an  seine  innere  Seite  hemm  und  zwar 
nerst  in  dieser  ganien  Ansdehnang  in  Icontinnirlidiem  Znsammen- 
bange  mit  dem  Efnthel  desselben :  so  findet  man  es  noch  bei  Köpfen 
Ton  7,8  mm  Länge.    Beim  Erwachsenen  löst  sich  der  Thiäuennasen- 
gang  hinten  und  außen  von  dem  AusfUhrun^sgauge  des  Jacobson'schen 
Or;:anes  los  und  niUndet  nun  merkwürdigerweise  nur  noch  von  der 
medialen  Seite  in  denselben  ein   vgl.  dazu  Fig.  Xo  Th  .  Da, 
wie  unten  näher  zu  zeigen,  die  Angaben  der  Autoren  Uber  diesen 
Punkt  ganz  irrthUmliche  Hind,  so  will  ich  den  Verlauf  des  Thräuen- 
ganges  bei  der  erwachsenen  Natter  hier  im  Zusammenhange  be- 
^hreiben.    Derselbe  öffnet  sich  in  die  mediale  Seite  des  AusfUli- 
mnggganges  des  Jacobson'schen  Organes  dicht  ttber  dem  Epithelbelag 
der  Mundhoble,  von  hier  aus  zieht  er  eine  kurze  Strecke  unterhalb 
des  Vomer  naoh  hinten.  £r  liegt  hier  in  einer  Rinne  zwischen  zwei  Cri- 
stae  des  Vomer,  Ton  denen  die  mediale  an  der  Eeke  des  anfstaigenden 
nd  horisentalen  Thdlee  dieses Knoohens  gelegen  ist  (Tgl.  Fig.  162%); 
hier  kommt  der  Gang  also  der  Bfittdlinie  sehr  nahe.  Erat  nahe  dem 
butmvn  Um&nge  des  Jaoohson*sehen  Oiganes  biegt  der  Gang  nm 
das  hintere  finde  der  ihn  bisher  lateralwttrts  begrenienden  Crista 
qser  naeh  anfien;  er  hesehreiht  bei  der  ausgewachsenen  Natter  mithin 
«inen  demlieh  weiten  Bogen  von  der  Innenseite  des  AnsAihrangs- 
ganges  dee  Jaoobson*schen  Oiganes  nm  dessen  hintsre  Seite  hemm, 
SB  sieh  dann  lateralwilrts  zn  wenden.  Bei  dieser  Wendung  lateral- 
Wirts  kommt  er  zwischen  die  Unterfläche  des  Vomer  und  die  obere 
Seite  eines  Knorpelblattes  zu  liegen,  das  sich  kurz  vorher  von  der 
unteren  Seite  der  Knochenkapsel  (Vomer)  des  Jacobson'schen  Organes 
losgelöst  hat  und  von  da  aus  dicht  unter  dem  Epithel  der  Mundhöhle 
weiter  nach  hinten  zieht  (vgl.  oben  pag.  219  und  Fig.  17  T/t  u.  kt). 
Eben  so  zieht  er  quer  Uber  den  zweiten,  lateralen  Knorpel  hinweg, 
den  ich  oben  beschrieben  und  in  Fig.  17  mit  Ae  bezeichnet  habe.  Die- 
ses quere .  Uber  den  ))eiden  Knorpelblättem  gelegene  StUek  besitzt 
ebe  Aosbnchtnng  nach  hinten,  die  von  den  zneist  getrennten,  spi^ 
ter  verschmolzenen  Knorpeln  ki  nnd  ke  getragen  wird.    Dann  paa- 
art  der  Thrftnennasengang  etwas  eingeklemmt  zwischen  der  sahn- 
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tragenden  Spitze  des  Palatiniiiii  und  der  Nasenhöhle  hindoreh  (vgl. 
Th  über  p  in  Fig.  17).  Das  ganze  qnere  StUck  des  Ganges  ist  vom 
Boden  der  Nasenhöhle  nur  häatig  geBehieden.  Sogleich  am  lateralen 
Rande  des  Palatinnm  tritt  der  Thränengang  in  den  knOebemen  Kanal 
des  Os  lacrymale  (praefrontale)  der  Autoren  ein.  In  demselben  ist 
sein  Zog  beinahe  rein  sagittal  nach  rttckwttrts  gerichtet.  Bei  der 
ansgewacbsenen  Natter  ist  die  Eintrittsstelle  des  Ganges  in  den  Kno- 
chen in  der  hinteren  inneren  Hftlfle  von  einem  halbmondförmigen, 
anfien  an  den  Knochen  angelagerten  Hyalinknorpel  umrahmt;  noch  bei 
Embryonen  von  7,8  mm  Kopflänge  hängt  derselbe  oben  kontinvirlidi 
mit  dem  Ende  der  die  Mnsehel  stotsenden  Knorpellamelle  zusammen : 
späterhin  atrophirt  diese,  wie  noch  andere  Knorpelverbindungen.  An 
die  Stelle  des  hinteren  Endes  der  knorpeligen  StUtzlamelle  der  Mn- 
sehel tritt  l)eini  Erwaehsenen  ein  stiirker  Vorspruiifr  des  Thränen- 
heins  'Praefrontale  der  Autoren ,  wie  dies  schon  SouiEU  pag.  472 
von  der  Klapjiersclilanfre  brschrieben  hat.  Dieser  vom  hintern  Mu- 
schelende absteigende  Knorpelfortsatz,  um  den  sich  der  Thränenkanal 
herunisch liiert,  ist  ^^onau  dieselbe  Bildung,  die  Solger  fVII.  ])ag.  4S2^ 
bei  einer  Anzahl  Saurier  entdeckt  hat  und  die  dann  von  Weber  und 
mir  genauer  beschrieben  worden  ist.  Über  den  weiteren  Verlauf 
nnd  das  Angenende  des  Thränennasenganges  habe  ich  dem  von  Clo- 
QUET  Gesagten  nur  hinzuzuAlgen.  dass  in  dasselbe  ganz  dicht  an  der 
Conjunctivalschleimhant  der  Ansitlhrangsgang  der  vnter  dem  Ange 
hinziehenden  Niekhaiitdrdse  einmttndet.  Den  Autoren  scheint  dieses 
Verbilltnis  des  AnsfUhrnngsganges  der  Drttse  snm  Ende  des  TbrÄr- 
nenganges  entgangen  zn  sein,  Letdio  beschreibt  (Y,  pag.  611)  die 
Ansmttndnngsstelle  ganz  richtig,  scheint  aber  nicht  bemerkt  zn  ha- 
ben, dass  ^eselbe  mit  dem  Endtheil  des  Thränenganges  zusammen- 
flillt.  Nachholen  will  ich  noch,  dass  die  AnsbOhlnng  des  Epitbelstran- 
ges ,  den  die  Thrtoenkanalanlage  darstellt,  am  Angenende  beginnt 
nnd  zwar  zn  einer  Zeit,  wo  die  Lidfalten  sich  ror  dem  Bnlbns 
noch  nicht  vereinigt  haben  Die  Lnmenbildnng  liernht.  wie  beim 
Vogel  auf  einem  Auseiuanderweichen  der  Epithelzellen.  Der  im  La- 
crymale gelegene  Abschnitt  wird  zwar  rasch  weit,  ftlllt  aber  bei 
Embryonen  aus  dem  Ende  des  Eilebens  den  Knochenkanal  bei  Wei- 
tem nicht  aus.  Hier,  wie  in  der  Nasenh(ihle  atro])hirt  erst  si)äter 
die  schleimige  BindcKubstanzlage.  die  Epithel  und  Skelettheile  trennt, 
zu  einer  sehr  dUnnen  fibrösen  Schicht. 

Cloqüst,  der  Entdecker  des  TbrSnenganges  der  Schlangen  hat  des  Ver- 
lauf desselben  vom  Angenende  bis  sum  Austritt  aus  dem  Praefrontale  gans 
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richtig  beschrieben  A'III,  pag.  "4  ,  dann  lässt  er  abt  r  den  Thräncngang  bei 
der  Kiner-Inatter  fälschlich  in  einen  Sinus  oder  sac  intcnu.ixiilaere  niHnden, 
der  di<-  Ihriineu  autiiehmen  und  dann  in  den  Mund  ergießen  soll.  Schon 
LcYDiG  hat  pag.  '621  Anm.  3;  richtig  erkannt,  dass  dies  ein  Irrthuoi  sei 
ud  dumktttrisirt  den  Sinns  Cloqubt'b  nis  einen  Lyuiphraum ;  an  KOpfen,  die 
la  llfiUer*solier  Flflssigkdt  gehirtet  waren  und  an  deren  Sehnitlen  in  Fol^^  dee- 
•en  (lie  BIntkOrperchen  erhalten  waren,  fand  ich  den  weiten  zwischen  Maxillare 
vod Palatinuni  gele>renon  Kaum  regelmäßig  mit  rotlien  Blutkürperchen  angefüllt; 
wie  der  Zusammenhang  mit  »lein  lilutijetaPsy^itom  aulzufassen  sei.  lasst»  ich  dahin 
(restellt,  jedeulallü  ist,  wie  oben  ausführlich  dargebtellt,  der  Verlauf  des  Tbräneu- 
gangea  an  der  Beeke  derlfnndhOble  ein  total  von  dem  bisher  bekannten  verachle- 
deaer.  Lbtdio  verapriebt  an  der  oben  eltirten  Stelle  auf  die  Angelegenheit 
inrückzukommen ,  mir  ist  aber  kein  Ort  bekannt,  wo  dies  bisher  geschehen 
wire.  Bei  einer  brasilianischen  Viper  lässt  Cloquet  den  Thränengang  sich  an 
der  äußern  Watul  der  Nasenhöhle  unter  der  untern  Muschel  Offnen  :  —  bei  der 
Kreuzotter  stiniuit  meinen  Erfahrungen  nach  der  Verlauf  ^enau  mit  dem  von 
der  Kingeloatter  beschriebeaen  Uberein.  Merkwürdigerweise  hat  CloviUET  den 
Thiiaengang  der  Ringelnatter  gltiekllch  aondlrt  (pag.  76  Anm.  1),  die  Anemttn- 
dnngsstelle  seines  Sinus  Intermaziilaete  am  Bachen  Ist  die  richtige  Öffnung  des 
Jaeobson'schen  Organes  und  des  TbrUnenganges,  er  bat  sieh  aber  dann  durch 
die  Pi^paration  irreführen  lasnen. 

CLogiET  und  DrvERNOY  haben  in  ihren  klassischen  Aufsätzen  \111.  XIII, 
XIV,  ganz  besonders  hervorgehoben,  dass  die  bei  einer  großen  Zahl  von 
Sehlangea  Terhiltnismißig  stark  entwickelten  ThrXnendrilsen  (Ntckhantdrtfsen 
tsmo's;  nieht  allein  der  Befeuchtung  der  ja  so  wie  so  gegen  die  Außenwelt 
vellkommen  abgeschlossenen  BindehanthOhte  dienen  könnten ,  sondern  dass  Ibr 
Hauptzweck  sei,  reichliclies  Sekret  zu  liefern,  das  durch  den  Thränennasengang  in 
die  kachenhühle  geleitet  zur  Eiuspeiclieauu  der  Iteute .  die  ja  die  Schlan;reu 
iüi  Ganzen  verschlingen,  beMinitnt  f?ei  Doch  ist  den  fian/.ösisclien  Autoren  eut- 
gangen,  dass  der  Aasfiihrungsgang  der  Driise  selbst  in  den  Anfangstheil  des 
Tbinenganges  elnmttnde. 

Cloookt  sagt  freilich  sehr  vorsichtig  (VIII,  pag.  72}  über  die  AnsfQh- 
rasgsgänge  der  Thränendrlise  Folgendes:  >Par  la  face  anterieure,  qui  est  con- 
cave: eile  die  Thränendrüse  adhere  a  la  partie  post^rieure  de  la  conjonetive, 
au  uioyen  des  älamens  nombreux,  tres-delies,  transparents,  que  je  considere 
comme  ses  conducts  oxcr^teurs«,  und  pag.  74  :  »En  arriere  eile  idie  Bindehaut) 
idoQuvie  la  glaade  laciymale,  A  laquelle  eile  est  unle  par  les  conduits  excr^- 
tsors,  que  j'al  Indkiute,  et  dont  11  est  Impossible  de  distinguer  les  orifices,  tont 
graode  est  leur  t^nuite»,  —  Leydig's  Angabe  Uber  die  Ausmündung  der  Thränen- 
driise  Ci.OQUEt's,  seiner  Nickhautdrüse,  kommt,  wie  oben  bemerkt,  der  Wahrheit 
»ehr  nahe.  —  Für  die  Richtigkeit  der  Auffassuni;  der  Thriiu'  tidrdse  der  Schlangen 
in  funktioneller  Hinsicht  als  Speicheldrüse,  die  diircli  die  vi.n  mir  gefundene  YAn- 
mUnduDg  des  AusfiUiruugsganges  der  Thräuendrüse  in  den  Thränengaug  noch 
«ihrscheinlicher  gemacht  wird,  spricht  sehr  eindringlich  auch  die  Beobachtung 
Ouvbrhot's  (XIV,  p.  29j,  dass  bei  Typhlops  bei  gans  rudlmentXren  Augen  die 
Thifnendrll«en  rieeig  entwickelt  waren,  wohl  sehnmal  grOfier  als  der  Augapfel. 


Der  auffälligste  Unterschied  in  der  Bildung  der  Nasenhöhle  der 
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nnteranchten  Schlangen  von  der  nftehst  verwandten  Familie  der  Saurier 
ist  der  Mangel  dner  mit  niedrigem  Epithel  bekleideten  Voifaöhle. 
Zwar  Offiiet  Bich  bei  der  Ringelnatter  die  zur  Kasenhöhle  ftlhrende 
Binne,  wie  bei  den  Saoriem,  in  einen  Tom  knppelfitrmig  abgeschk»- 
senen,  muecheltoeen  Gang,  der  vor  nnd  Uber  dem  rorderen  Umfimg 
dcB  Jacob8on*8chen  Organes  gelegen  ist,  anoh  ist  derselbe  Ton  einem 
ganz  ähnlichen  Knorp^kelet  and  denselben  Knochen,  dem  Intermaxil- 
lare,  Mazillare,  dem  vorderen  Ende  des  Septomaxillare  nmgeben,  aber 
der  fragliche  Raum  ist  bei  der  Schlange  bis  in  sein  vorderes  blin- 
des Ende  mit  hohem  Rieclicpithel  bekleidet,  bei  den  Sauriern  trägt 
er  regelmäßig  Pflasterepitliel.  Durch  diesen  Umstand  charak- 
terisirt  er  sich  beiden  letzteren  als  ein  spUter  der  eigentlichen 
Riechgrube  vorn  zugefügtes  StUck,  das  durch  rüh  ren  för- 
miges Vor  wach  sen  der  die  Riechtasche  begren  ze  u  de  u 
Ränder  entsteht,  also  als  eine  richtige  Vorhöhle':  bei  den  un- 
tersuchteo  Schlangeu  dagegen  ist  dieser  Theil  durch  Auswach- 
sen der  Riecbgrnbe  selbst  gebildet:  er  ist  demgemäß  auch 
schon  vor  Abtrennung  der  Choane  von  der  Apertura  externa  in  Fig.  l 
als  eine  punktförmige  Yertiefang  Uber  und  vor  der  Öffnung  des  Jacob» 
son'schen  Organes  angelegt; — während  des  ersten  Abschnittes  der  Em- 
biyonalentwicklmig,  die  wir  gesehildert,  bldbt  dieser  Abaehnitt  dnreh 
seuie  stärkere  VorwOlbnng  nach  innen  dentiich  von  dem  hinteren, 
muschelhaltigen  Abschnitte  geschieden.  — ^  Gbobnbaob  spradi  den 
Reptilien  bekanntlich  (XV)  jede  Vorhoftbildung  ab;  —  Solobs,  der 
dann  nachLsTDia  dieVorhOhle  der  Saurier  genauer  beschrieben  bat, 
änBert  sich  bei  den  Ophidiem  ttber  diesen  Pnnkt  nieht,  doch  lässt  sich 
ans  Sehlem  besonderen  Hervorheben  des  Besitzes  dieses  Nasentheiles  bei 
den  Sanriem  der  Schluss  ziehen,  dass  er  denselben  den  vorher  bespro- 
chenen Ophidiern  nicht  zuerkennt.  —  Die  umgebenden  SkelettheHe 
bleiben  dieselben  lici  beiden  Reptilienfamilien,  weil  die  vorwachsendeu 
Mittelblatttheile  ot!cnl)ar  davon  nicht  beeinflusat  werden,  ob  sich  an 
ihrer  Nasenfläche  das  Kiechepithel  mit  ausdehnt  oder  zurlickbleilu 
und  dann  durch  einen  epidermoidalen  Uberzug  ersetzt  wird .  wohl 
aber  verändert  sich  parallel  ein  Organ,  das  direkt  vom  Epithel- 
tiberzug der  Nasenschleimhaut  entsteht,  das  ist  die  Kasendrllse.  — 
Während  die  NasendrUse  bei  den  Sauriern  im  Innern  der  Na- 
senhöhle, an  der  Grenze  zwischen  Vorhöhle  und  eigentlicher 
Nasenhöhle,  dem  Produkte  der  embiyonalen  Biecbgrube,  ausmttn- 

>  Bei  Sdnoiis  ist,  wie  ioh  mich  jetzt  ttbefseugt  habe,  die  VoihShle  tehr 
kurs,  dM  PflMterepithel  reicht  kaum  Aber  den  Unteren  Band  der  Apertnn  externa. 
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det,  geschieht  dies  bei  den  untersuchten  Schlangen  am  Eingang 
in  die  Nasenhöhle  and  doch  ist  dim  wieder  derselbe  Ort,  es 
ist  auch  der  Vorderrand  der  embryonalen  Riechgrnbe, 
an  der  Grenze  des  gesohichteten Pflasterepitbels  gegen 
das  hohe  Bieehepithel. 

Die  Blldmig  der  deflnitiyen  Choane  ist,  wie  ich  X,  p.  127  n.  flg. 
hervorgehoben  habe,  bei  den  Tersefaiedenen  Sanrierfiunilien,  eine  sehr 
TerseUedene,  doch  ist  der  Versehlnss  der  nrtprllnglieheii  aar  Nasen- 
grabe  fthrenden  Ghoanenspalte ,  so  ihnUch  dieselbe  bei  Sanriem 
nad  SeUangen  in  flüberen  Stadien  war  (vgl.  X,  TtS,  VII,  Fig.  23 
md  24  ndt  Fig.  It  and  12  hier),  bei  den  nntersoehten  Schlangen 
ein  yfel  Tollstlndigerer,  als  bei  irgend  einem  Saurier,  wie  ohne  Wei- 
teres die  Vergleichung  der  Figur  9  hier  mit  Fig.  3  und  1  auf  Ta- 
fel Vll  meiner  Saurierarbeit  X  und  Fig.  102  aus  Leydig  s  großem 
Werke  Die  in  Deutschland  lebenden  Arten  der  Saurier.  Tübingen  1872) 
lehrt.    Es  bleibt  bei  Tropidonotus  und  bei  Pelias  berus  keine  tiefere, 
von  der  AusmUndung  des  Jacobson  sehen  Organes  zur  definitiven 
Choane  ftlhrende  Kinne  als  Rest  der  zur  Nasengrube  führenden 
Spalte    zurück ,   sondern  die  Jacobson'schen  Organe  münden  auf 
der  zwar  nicht  planen ,  aber  doch  ununterbrochenen  Gaumenfiäche 
ganz  f^r  sich  weit  vor  der  definitiven  Choane  ans.    Die  Letztere 
wird  bei  den  SoUaagen  dadurch  noch  weiter  rllekwärta  reriegt, 
dsss  sich  hinten  an  die  eigentlichen  Kasengmben  je  ein  Kasen- 
raehengaag  von  ansehnlicher  Länge  anftlgt  —    Bei  Lygosoma 
(X,  pag.  101)  fiuid  sieh  eine  ähnliehfr  Verlängemng  der  Nasenhöhle, 
dodi  war  der  dort  gebfldeto  Nasenraeheqgaag  an  der  nnfteren  Seite 
doreh  einen  LlngsseUila  aa%espalten,  hier  ist  derselbe  voUstindig 
gssehlotsen.  Bei  den  Siqgem  bildet  sieh  nach  Dubst,  Kölldcbb 
•od  Anderen  die  einheitUehe  Ganmeniliehe  dadnreh  aas,  dass  mit 
Äasnahme  eines  ganx  knnen  vorderen  Zwisehenfciefersbsehnittes 
die  hotiaoDtalem  Ganmenplatten  sieh  nnter  dem  Septnm  sasammen- 
leUeben  und  in  einer  medianen  Längsnaht  vereinigen;  erst  se- 
fanidftr  verklebt  der  untere  Rand  des  Septnms  mit  der  oberen  Seite 
der  80  gebildeten  Gaumenfläche  in  der  Mittellinie;  bei  den  unter- 
sachten Schlangen  verschmelzen  die  Innenränder  der  Gaumenplatten  i  u 
zwei  seitlichen  Nähten  mit  den  SeitenflUchen  des  unteren  Ran- 
des des  Sci»tums.  so  dass  die  untere  Fläche  des  letzteren  sich  breit 
-  im  Bereiche  des  Mittelfeldes  —  an  der  Bildung  der  Gaumen- 
fläche bis  zur  definitiven  Choane  hin  betheiligt.    Auf  diesen  Unter- 
schied in  der  Gaomenbildong  ist  offenbar  die  Entwicklung  eines 
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80  mawigen  Oiganes,  wie  des  Jaeobson'schen  Organes  der  Schlan- 
gen, im  unteren  Rande  des  Septoms  von  wesentlicheui  Einfloss.  — 
Parallel  mit  dem  Unterschiede  in  der  BildoQg  der  Gauroenfläche 
gehen  die  Veraehiedenheiten  in  der  Ausdehnung  der  Knoehen;  der 
Vomer,  der  bei  den  Säogem  dnreh  das  Vorwaehsen  der  Gaumen- 
platten gans  von  der  Begrensnng  der  M nndhöhle  abgetrennt  wird, 
bildet  bei  den  Seblaogen  einen  weeentlieben  Theil  des  harten  Gau- 
mens; Palatinnm  und  Mazillare  sind  anf  sebmale,  seitlieh  gelegene 
Streifen  beeehrinkt  —  Die  Einmttndong  des  Jaeobaon'sehen  Orga- 
nes  nnd  des  Epithelstranges,  der  z.  Z.  die  Anlage  des  Thitnen- 
ganges  darstellt,  an  awei  einander  gegenüber  stehenden  Winden  der 
nrsprUnglich  znr  Nase  führenden  Choanenspalte .  wiederholt  sieh 
gleichmäßig  in  der  Ontogenese  von  Lacerta  und  von  Tropidonotas  (vgl. 
hier  Fig.  10  und  12  mit  X.  Fig.  '2'.\  und  24  .  Wie  bei  den  Asca- 
loboten  und  anderen  Sauriern  behält  bei  den  untersnchten  Schlan- 
gen der  Thränengang  seine  Beziehung  zum  AusfUhrungsgange  des 
Jacobson'schen  Organes  bei ,  während  er  bei  Lacerta  und  anderen 
Sauriern  mit  der  Verlegung  der  Choanenspalte  weiter  nach  hinten 
rückt.  —  Mit  der  vollkommenen  Loslösung  des  Jacobson'schen  Or- 
ganes  von  jeder  Beziehung  zur  Nasenhöhle  bei  der  erwachsenen  Natter 
and  Kreuzotter  steht  vielleicht  die  Entwicklung  eines  reiehen  Drtt- 
senlagers,  das,  so  viel  ich  sehe,  den  Sanriern  fehlt,  in  engerem  Zn- 
sammenhange. —  Die  Nickhaut-  oder  Harder  sehe  Drttse  mttndet, 
wie  oben  beschrieben,  in  das  Angenende  des  Thränengaoges  ein, 
dieselbe  funktionirt  bei  den  Sehlangen,  wie  sehen  die  ersten  firansO- 
sisohen  Untersneher  betonten,  hanptsSehlieb  als  SpeieheldrOse ;  — 
der  ThriUiengang,  der  jede  Beiiehnng  snr  Nasenhöhle  yerloron  hat, 
befördert  ihr  Sekret  direkt  in  den  Raehen.  —  Die  ontersnehlen 
Sehlangen  besitzen  eine  »primlre  Mnsohel«  (vgl.  X,  pag.  iS3  und  flg.)  > 
die,  wie  bei  allen  Wirbelthierklassen,  wenigstens  embiyonal  eine  Be- 
Biehung  zum  ThrSaengange  zeigt;  derselbe  mttndet  anftnglieh  in 
einer  Rinne  unter  ihrem  vorderen  Ende.  —  Die  Bildung  des  Pri- 
mordialschädels in  der  Nasengegend  ist  dem  bei  den  Sauriem  be- 
schriebenen Bilde  ziemlieb  ähnlich :  Septum,  vordere  Kuppel.  Dach, 
Umrandung  der  Apertura  externa,  namentlich  aber  auch  die  nach 
hinten  tiefer  werdende  Einbiegung  der  Seitenwand,  die  sieh  endlich 
zu  einer  gestielten  Röhre  schließt,  sind  bei  Laeerta  und  Tropidono- 
tu8  nur  wenig  verschieden  vgl.  Fig.  IS  hier  mit  X,  Fig.  \].  Dage- 
gen ist  die  Knorpclkapsel  für  das  Jacobson'sche  Organ  bei  den 
Schlaugen  viel  unvollständiger,  als  bei  der  Eidechse:   Es  fehlt 
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ToUkommen  die  vordere  Wand  und  deren  Verbindung  mit  dem  Sep- 
tnm.  eben  so  ist  die  knorpelige  Brücke,  die  dasselbe  nach  oben  mit 
dem  Anfang  der  Muscheleinbiegong  verbindet  {k  Fig.  18)  nnver- 
glddilich  Tiel  sohmttler.  Im  ÜtHrigen  ist  die  Beechaffenbeit  der  rot- 
haDdenfiB  Knorpeleehale  mit  dem  ebarakterietieohen  Wulste  der  Bil- 
dimg bri  deo  Sauriern  darchaiiB  tthnliob.  Die  Ton  Solgeb  bei 
F^^hoD  tigris  liieret  ao^ffeftuideiieii,  tod  mir  fttr  die  Bingeliiatter 
bettttigten  Knorpel  ki  and  ke^  von  denen  der  entere  Tom  mit 
der  Sebale  des  Jaeobeon'tdien  Organes  neammenbSngt,  wftbiend 
beide  naefa  binten  nnter  dem  Vomer  nnd  einwärts  vom  Pidatinnm 
in  der  RacbenBcbleimbant  weiter  sieben,  finden  Tielleicht,  wie  icb 
sebon  X,  pag.  76  bemerkt  habe,  ihr  Homologon  in  dem  Knoi^pel, 
den  ich  bei  den  Sauriern  mit  Km  bezeichnt  t  habe.  —  Bei  den  As- 
caloboten.  bei  denen  der  ThrKnenkanal  vorn  mit  dem  Jacobson'sehen 
Organ  zusammen  ausmündet .  schlägt  derselbe  sich  auch  Uber  den 
Anfang  des  Knorpels  hn  weg.  wie  er  bei  der  Schlange  fvgl.  Fig.  17) 
qner  ttber  Ai  und  ke  hinweggeht.  Die  I'nil)ildiing  des  hinteren, 
gemeinschaftlichen  Endes  der  fraglichen  Knorpel  zu  einer  besonde- 
ren schalenförmigen  Stütze  flir  den  Nasenrachengang  ist  der  Kreuz- 
otter eigentbümlich.  —  Der  den  Vomer  an  der  Oberseite  donblirende 
Knorpelstreif,  der  hinter  dem  Jacobson'schen  Organ  neben  dem  nn- 
teien  Bande  des  Septum  bei  vielen  Sauriern  hinläuft .  fehlt  den 
iDtersncbten  Seblangen ,  dagegen  besitzt  wieder  allein  Tropidonotns 
die  Knoipelspange  in  der  Kabt  zwischen  Vomer  und  Septo- 

DsxiUare  gelegen,  Tom  Jaoobson*scben  Organe  zur  Torderen  Knppel 
aebt.  —  Der  von  dem  binteren  Ende  der  Masebel  absteigende 
Ksorpelfortsatz,  der  den  Eingang  in  den  knöobemen  Canalis  lacry- 
malis  nmrahmt,  ist  Sanriem  nnd  Seblangen  gemeinsam. 

Die  BezeidmnngTbittnennasengang  habe  idi  im  Text  meist  yermie- 
den,  weil  der  Gang  bei  der  erwachsenen  Natter  jede  Beziehnng  znr  Na- 
wnbOble  eingebüßt  hat.  nnd  habe  dafHr  einfach  ThrHnengang  gesetzt. 
Die  erste  Anlage  desselben  ist  die  typische :  eine  Epithelleiste .  die 
von  der  zweischichtigen  Epidennis  der  Haut  zwischen  Auge  und 
Nase  in  das  emhrvonale  Bindegewebe  einwächst .  sich  von  vorn  lier 
alhiiUhlich  ahschnlirt  nnd  mit  dem  ausgewachsenen,  freien  vorderen 
Ende  sich  mit  dem  Epithel  der  Kinne  unter  dem  vorderen  Ende  des 
Mnschelwnlstes  —  gegentlber  der  Einniuiidung  des  Jacohsonschen 
^»rganes  in  die  Choanenspalte  —  verbindet.  Die  Einmllndungsstelle 
des  Thränenganges  in  die  Nasenhöhle  an  der  bezeichneten  Stelle 
iiadet  sieb  sebon  bei  seinem  ersten  Aoftreten  bei  den  geschwänzten 
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Amphibien  und  bleibt  bei  den  Vögeln  und  Sauriern  anoii  im  er' 
waehaeiieii  ZoBtande  erhalten;  bei  den  Sehlaagen  dagiQgen  mttiidet 
der  Thfünengang  nach  sekundären  Umbildnogen  in  die  MnndhOhle: 
hei  den  Sanriem  finden  sieh  ÜbergSnge,  indem  er  immer  In  das 
obere  Ende  der  Rinne  dnmttndet,  die  an  der  Ganmenfiiehe  den 
Best  der  nisprtlngllehen  Choanenspalte  darstellt;  diee  kann  weit 
TOT  der  definitiven  Choane  gesehehen,  der  Kanal  also  eigentlieh 
in  die  Mnndhtthle  einmünden  —  freilich  kann  sein  Inhalt  dann 
dnrch  die  Rinne  auch  in  die  Choane  abfliefien  — ,  oder  die  Ein- 
mUndnngsstelle  wandert  nach  hinten  nnd  findet  eich  erst  inner- 
halb der  definitiven  Choane,  also  doch  in  einiger  Beziehung  zur  Na- 
seuhöhle.  —  Bei  beiden  Reptilienfaniilien  dient  der  Inhalt  des 
Thränenuaseuganges  offenbar  auch  zur  Einspeichelung  der  Beute, 
die  im  Ganzen  verschlungen  werden  muss:  die  ConjunctivaldrUsen 
unterstützen  also  die  Mundhöhlendrllsen ,  die  eigentlichen  Speichel- 
drüsen. Bei  keinem  Saurier  ist  aber  diese  Einrichtung  so  vervoll- 
kommnet, wie  bei  den  Schlangen,  selbst  bei  den  Ascaloboten  und 
deigenigen  Skinken  nicht,  bei  denen  ebenfalls  der  Conjunctivalsack 
nach  außen  abgeschloasen  ist,  denn  nii^gfende  mündet  die  Nickliaut- 
drtlse,  wie  bei  den  nntersnchten  Schlangen ,  in  das  Augenende  des 
Thränenganges  selbst  ein.  —  Auch  sind  bei  den  Ascaloboten  trots 
des  Absehlnsses  des  Conjonotivalsaekes  noch  beide  ThränenrOhrehen 
an^gebildet  Bei  den  Sehlangen  dagegen,  hei  denen  der  Abschloss 
des  Coi^jnnctiTalsackes,  als  erete  Stnfe  einer  besonderen  fiinriofatniig 
snr  ausgiebigen  Yerwendnng  des  Ooi^jnnctiTaldrttsen- Sekretes  snr 
fiittspeichelung  der  Beute,  offenbar  vteü  alter  ist,  ale  bei  den  Geekoe, 
ist  alles  Andere  auf  diesen  einen  Zweek  zugespitzt,  die  Kiokhaot» 
drttse  entwickelt  sidi  von  der  Einmündung  des  Thitnenganges  sdbat, 
so  dass  ihr  Sekret  zwar  an^  rttekwSrts  in  den  Go^junetivalsaek  . 
abfließen  kann,  direkt  aber  zur  Mundhöhle  geleitet  wird:  auBerdem 
ist  die  jetzt  unnöthige  Verdoppelung  des  Augenendes  des  Tbrftnen- 

ganges  gespart.  —  Die  Anlage  des  Thrä- 
nenganges als  Epithelleiste  ist.  wie  bei  den 
Sauriern ,  nur  kurz ,  ein  grüüeres  Stück 
wächst  sekundär  aus ;  —  doch  ist  die 
^  Stelle  der  leistenförmigen  Anlage  eine  an- 
dere, als  bei  der  Eidechse ;  bei  dieser  fand  dieselbe  sich  am  unteren 
Rande  der  wulstf()rmigen  Lidanlage  im  Bereich  des  vorderen  Endes 
des  Oberkieferfortsatzes  vgl.  X.  Fig.  hier  findet  sich  dieselbe  im 
Augenende  der  Thränenforche  zwischen  den  Lidwttlsten  am  Ober- 
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kiefer-  nnd  inneren  Nasdofortaaftse  (vgl.  Fig.  3).  Der  Toranstehende 
Holiscliiiitt  giebt  yon  dem  Verbftltnis  der  ThrSnenkanal- Anlage  bei 
der  Natter  ein  eebemaHaehes  Bild,  das  leb  den  XI,  pag.  427  gege- 
benen Sobemata  Ton  Amphibien,  VOgeln  nnd  Sanriem  veigleicbend 
iumrdben  bitte.  —  Die  Lidspalte  ist  noeb  offen  geseicbnet,  der 
als  E^theUeiste  angelegte  Angentheil  ist  mit  voller  Linie,  das  seknn- 
där  ausgesprosste  Nasenende  mit  pnnktirten  Linien  angegeben ;  letz- 
teres ist  der  Ein&ebbeit  wegen  bis  zum  Nasenloeh  (bier  Na)  Ter- 
Kngert. 

Breslau,  im  Februar  1SS2. 
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Erklärang  der  Abbildungen. 


Tafel  IX— X. 

Allgemein  gültige  Beseichnungeo. 
Au  Auge, 

Jf  eigentliehe  NEsenhOlde, 

Ch   primitive  Chuane, 

$  leistenfurmiger  Innenrnnd  der  Clioaui-,      vorderer  sipfclienarti» 

ger,  A-  hinterer  breiterer  Tbeil  desselben, 
s    Wärzchen  einwärts  von 
t  Mittelleiste, 
O  Oberkieferfortwts, 

Gftumenleistedeaeelben,  Og^  innerer,  O^XnOererTlieU  derselben, 
J  O.    Jacubsun'sches  Ors^.m, 
trJ  Wulst  am  Boden  destselben. 
ffJ  Gang  zum  Jacobson'schen  Organ, 
dJ  Drüsen  des  Jacubsouschen  Organes, 
kJ  KnuipcUchale  desselben, 
A0  Apertnn  extern*, 
rt.V  äußerer  )  . 
»J>    innerer  i 

L  Lidanlage,      am  äußeren  Nasenfurtsatz,      am  Uberkieferfort- 
satz. 

Th  Thränenkannl, 
Tkr  Tbrinenrinne, 
The  Thr&nenknnalleiste, 

£  EpidermiSi 

Ä  Septum, 

3f  Muschel, 

AM  Muschelknorpel, 

Z  Znhnanlage. 

O  Blnt-  oder  Lymphranm, 

•  Eisahn, 

[  Lücken  Im  Knorpel, 

A'    Knorpelspauge ,  die  von  der  vorderen  Kuppel  zum  Jacobson- 
schen  Oigsn  siehf , 
Knorpelspange,  die  vom  Anfange  der  Hnsehel-Elnbiegung  in 
Schale  des  Jaoobson'selien  Organen  herablXnft, 
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*»  Knorpt'lppango ,  die  im  unteren  Rande  der  Rinne  gelegen  iat, 
die  vim  der  Apcrtuni  externa  zur  Nasenhöhle  fuhrt. 

Jii  medialer  Knorpel,  der  von  der  Schale  des  Jacobson'schen  Or- 
ganes  aus  in  der  Racheuscbleimhaut  nach  hinten  zieht, 

ke  lateraler  Knorpel,  der  vom  frei  entsteht,  und  sidi  hinten  mit 
dem  vorigen  vereinigt. 

r   Os  vomeris. 

p  Ob  palatinnm. 

Tafel  12. 

Bei  allen  Köpfen,  nach  denen  die  Figuren  dieser  Tafel  gezeichnet  sind, 
var  der  Unt»rkiefor  entfernt.  Die  KOpfe  wann  meiat  einfaeh  in  Alkohol  Icon- 
lentrt»  wenige  naeh  voranagebender  Chromalnrebehandinng. 

F%.  1.  Kopf  (4  nun  lang)  einen  Embryo  von  Tropidonotna  natrix  von  nnten 
nnd  etwas  von  der  Seite  gesehen  (Vergr.  etwa  Sani). 

Flg.  3.  Etwaa  Mltenr  Kopf,  ein  wenig  sehwicher  vergrOfiert. 

Flg.  S.  Kopf  von  nabean  5  nun  LSnge  von  der  Seite,  nngeflUir  7mal  ver- 
größert 

Fig.  4.  Kopf  von  nahen  5  mm  LInge  von  nnten,  kaum  7mal  vergrößert. 

Fig.  5.  Kopf  eines  etwas  älteren  Embiyo,  wie  Fig.  4,  von  nnten,  atlrher  ver- 
größert wie  der  vorige. 

Fig.  6.  Kopf  von  5Vs  mm  UInge  von  nnten,  7mal  vergrößert  (5,8  cm  Gc- 

sammtlänge). 

flg.  7.  Kopf  von  reichlich  6  mm  Länge  von  unten,  7 mal  vergrößert  (8  cm 

Gesammtlän^«»;. 

Fig.  8.  Kopf  von  etwas  Uber  6,5  mm  Länjro  von  unten ;  tiuial  vergrößert 
^vou  der  Scbnauzenspilze  zum  am  meisten  nach  hinten  ragenden 
Tbelle  den  Ißtteihima  gemessen). 

Fig.  9.  Ganmenfliehe  des  Kopfea  einer  erwachaenen  Tropid.  natr.  3mal  ver^ 
grOßert  «  Ansmtlndnngsstelle  des  Jaeobson'sehen  Orgsnes  nnd  des 
Thrinenganges.  Niheres  darttber  im  Text  pag.  211. 

In  Fig.  10 — 17  sind  die  liindoäubatanzeu  grau,  die  £pithelien  achwars, 
Knochen  schraffirt  und  Knorpel  punktirt  gehalten, 

Fig.  10.  FroDtalschnitt  eines  Ko]>fes  von  der  (iröße  der  Figur  2,  mitten  durch 
die  Öffnung  des  Jacobson  aclien  Organes.  4(1  mal  vergrößert. 

Fig.  II.  Frontalschnitt  eines  Kopfes  von  dor  (Irüßc  der  Fig.  3,  durch  den  hin- 
teren Rand  der  Öffnung  des  Jaeobson'sehen  Organes,  4Umal  ver- 
giOßert. 

Fig.  12.  IVontalsehnitt  eines  Kopfes,  weleher  etwaa  liter  iat,  ala  der  in  Flg.  5 
abgebildete  (iwiaeben  Flg.  5  nnd  6),  4dmal  veigr.  —  In  dieser  Figur 
•ind  die  schon  dentliehen  Anlagen  der  Drüsen  des  Jaeobson'sehen  Or- 
ganes weggelassen. 
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Fig.  13.   FrontiilschDitt  eines  Kopfes  von  der  Größe  der  Fig.      42nial  vergr. 
Flg.  14.  Aus  derselben  Serie,  wie  die  vorhergeheade  Figur,  einige  Sclwitte 
weiter  rückwärts. 

Fig.  15,  16  u.  17,  Drei  durch  je  sechs  andere  von  einander  getrennte  Frontal- 
schnitte des  Kopfes  einer  erwachsenen  Natter ;  es  sind  die  Theile  an 
der  Gaumenschleimhaut  nahe  der  Mittellinie  abgebildet. 

Fig.  15.  Schnitt  durch  die  Auamüuduug  des  Jacobson  scheu  Urgaues  und  des 
Thriinenganges. 

Fig.  16.  Schnitt  durch  den  Huränenluuuü  unter  dem  Vomer  nahe  der  Mittelliato. 

Fig.  17.  Schnitt  durch  den  ThriBMkanal,  an  der  Stelle,  wo  er  quer  naob  maßen 
nmMegt  Die  ^unktiitm  Liaieii  ulgeii  die  VerWiiduQg  der  in  dleeen 
Sebnitt  getmnten  Dmliidlniltte  det  Tlnliieiikeiials  {Th),  wie  ele 
■ieii  im  nloiieteii  Selmltt  welter  riMMrts  findet  Du  JaeobMNiMe 
Organ  mttsate  eigentlich  in  polygonele  Felder  gellie&t  Min,  de  nv  noek 
die  DrUsenschicht  des  Organs  getroffen  ist. 

Fig.  18.  Ansicht  eines  Modells  des  knorpeligen  Nssenslcelets  von  unten,  auBen 
und  hinten.  Das  Modell  war  iOmal  vergrttfiert,  die  Abbildung  iet 
um  die  iiälfte  verkleinert. 
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Von 

Dr.  A.  Kauber, 

M.  Profector  in  Leipzig. 

Mit  Tafel  XI— XIV. 


I.  Eiuleiteude  Bemerkaugen. 

In  der  Hentellttng  eines  innigen  Zasammenhanges  nnd  einer 
hbensTollen  Verbindnng  der  einielnen  Dieciplinen  der  Nntnrwissen- 
iditft  einen  weeentUcben  Vonng  eeinee  Zeitalters  erbliclund,  er- 
kürte ScHWAFR  es  als  eine  nm  so  anf&llendere  Erscheinnng,  wenn 
die  Anatomie  nnd  Physiologie  der  Thiere  nnd  Pflanzen  trotz  der 
vielen  Bestrebnngen  ausgezeichneter  Männer  noch  immer  ziemlich 
iwlirt  iiel»eii  einander  stehen  und  die  Schlüsse  aus  dem  einen  Gebiete 
nur  eine  entfernte  und  äußerst  vorsichtige  Anwendung  auf  das  andere 
Gebiet  erlauben.  Er  selbst,  diese  Isolirung  vermeidend,  hat  es  am 
i>e>ten  erfahren,  wie  gerechtfertigt  seine  Auffassung  war.  Er  hat  den 
gläuzendstcn  Beweis  geliefert.  da.«s  gerade  in  einer  wechselseitigen 
Durchdringung  und  Ergänzung  beider  \\'is<enschaften  ein  außerordent- 
licher Gewinn,  ein  wichtiges  M<»ment  zum  Fortschritt  enthalten  sei. 
Hatten  d<tcli  seine  »Mikroskopischen  Untersuchungen  Uber  die  Über- 
einstinimuu^'  in  der  Struktur  und  dem  Wachsthum  der  Thiere  und 
Manzen«  den  licstimmten  Nachweis  gebracht  von  einem  weit  engeren 
Zn<iaiiiiiienhang  beider  Keiche,  als  es  vordem  hatte  vermuthet  werden 
^Oooeo,  zn  einer  Zeit,  da  man  wesentlich  in  der  Ricbtong  der 
Trennung  und  des  Unterschiedes  beider  Reiche  Torgegangen  war. 
Im  zeigte  sich  plötzlich  um  so  tlberraschender  jener  unerwartete  tief- 
graifende  Zusammenhang,  der  ons  jetzt  so  einfach  and  leieht  ttber- 
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sehbar,  fast  möchte  man  sagen,  so  selbstFerständlich  dünkt.  Ich 
branche  ihn  nicht  näher  zn  bezeichnen,  denn  er  war  es,  wdcher 
der  folgenden  Zeit  die  sichere  Bahn  Torgeseichnet  hat  auf  der  rie 
,  zu  einer  fast  nnttbersehbaren  Reihe  fernerer  Fortschritte  Tonn- 
schreiten  sollte.^ 

Der  wissenschaftliche  Zusammenhang  beider  Reiche,  obgleich  da- 
mals seine  Nothwendi^^keit  so  mächtig  zum  Bewnsstseiu  ^^cbracbt 
worden  war.  hielt  indessen  nicht  allzulauj^e  vor.  Bei  den  Pflanzen 
war  nur  wenigre  Zeit  vorher  von  Schlkiden  das  Walten  desselbeu 
Grundgesetzes  entdeckt  worden,  das  nunmehr  aueli  in  der  Thierwelt 
Oeltnnir  bekonnnen  liatte.  In  jedem  der  l)eiden  Reiche,  insbesondere 
in  dem  animalen.  zeigten  sieh  von  da  an  so  viele  Aufgaben  um- 
fassender und  in  das  Einzelne  gehender  Art,  dass  theils  mit  KUck- 
sieht  auf  deren  Menge  und  Schwere,  theils  iu  der  befriedigenden 
Wahrnehmung  der  wachsenden  großen  Vorräthe,  mit  welchen  aU- 
bald die  vorher  leeren  Kammern  sich  zu  füllen  begannen,  der  Weg 
der  ernenerten  Isolirung  sich  von  selbst  ergab.  Nor  wo  Fragen  all- 
gemeinerer Art  auftauchten,  wendete  sich  der  Blick  natnrgemftfi 
und  gern  wieder  auf  die  Pflanzen  znrttck.  Das  jttngste  interessante 
Beispiel  gemeinschaftlicher  Arbeit  liegt  mit  den  kaiyokinetischeii 
Untersuchungen  vor  unser  Aller  Augen  bis  zn  einem  gewissen  Grade 
abgeschlossen  da.  Wichtig  für  Theorie  und  Ftazis.  findet  noch 
jetzt  ein  beständiges  Herttber-  und  Hinttberströmen  der  beiderseitigen 
Erfahrungen  in  dieser  Beziehung  statt. 

Au(  Ii  tlie  folgende  Abhandlung  sucht  auf  der  Bahn  der  \'ergleichuug 
beider  iiciclie  vorwärts  zu  gelieu    Sie  lenkt  dabei  zugleieii  von  dem 
Einzelnen  auf  das  Ganze,  mui  den  elementart'n  l  lieilen  auf  den  Ge- 
sammtkJtrper  den  Blick  zurück.   Innner  imsehnliclier  wächst  die  Fülle 
der  Einzelheiten  histologischer  Forschung.    Tausend  fleißige  liäude 
sind  in  angestrengter  Arbeit  erfolgreich  thätig  an  der  Vermehrung 
derselben.   Ist  es  denn .  so  drängt  sich  uns  in  Wtirdigong  dieses 
Umstandes  nuwillkttrlich  die  Frage  auf,  auch  in  gleichem  Mafie 
lohnend,  sich  Arbeiten  allgemeinerer  Art  zn  unterziehen  f  Die  Neignng 
der  Zeit  widerstreitet  weder  dem  einen  noch  dem  anderen  Beginnen; 
sie  liebt  das  Allgemeine  nicht  weniger,  als  das  Besondere.  Doch 
Ittsst  es  sieh  nicht  leugnen,  dass  gegenwärtig  anf  Vervollstftndigimg 
des  Einzelbesitzes  zugleich  Aller  Augen  mit  Recht  gerichtet  sind. 
Aber  dieses  Einzelne  wird  nicht  immer  dnreh  Haftenbleiben  am 
Einzelnen  erreicht.    Vergebliche  Mtihe  ist  es  oft.  dasselbe  in  der 
gewünschten  Tiefe  und  im  gewünschten  Umfang  auf  diesem  Wege 
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n  eriialten.  Ein  anderer  Weg,  der  von  dem  Ziel  Anfangs  vielleieht 
wegraftlbren  schien,  teigt  auf  einmal  dem  eistannten  Auge  in  der 
Fene  dftmmernd  oder  in  unmittelbarer  Nfthe  lenclitend,  das  was  es 
•nebte.  Zeigt  uns  ferner,  wenn  das  Einzelne  unsere  Neigung  Uber 
Gebühr  beherrsehen  sollte,  nicht  gerade  die  Untersuchung  tou  Schwann, 
die  auf  das  Allgemmne  griug,  auf  das  deutUcbste,  was  allgemeine 
Gesetee  zu  leisten  vermöge u  und  auf  wie  lange  Zeit  hinaus  ihre 
fernere  Ausbeutung  so  viele  Kräfte  beschäftigen  kann?  Zehren  wir 
doch  Alle  daran!  Schon  ein  verworrenes  Suchen  nach  solchen  ist,  so 
scheint  es  mir,  nicht  gauz  verwerflich.  Bestrebungen  allgemeinerer 
Art,  mit  dem  Verlangen,  die  Gesetze  zu  sehen,  welche  die  Masse  der 
Erscheinungen  l)ehcrrf»chen.  sind  aber  nicht  allein  eilauljt.  sondern 
iie  werden  zu  gewissen  Zeiten  zur  uiiahweislichen  Nothwendigkeit. 
Ein  {großer  Theil  des  gewonnenen  Kinzelstdti'es  ist.  das  Uisst  sich 
nicht  leugnen,  zur  Zeit  eine  noch  unverstandene,  zusaninieniianirlose. 
Dur  einseitig  betrachtete  Masse.  So  viel  des  iiestechendcn  dci  ^^e.uen- 
wärtige  Zustand  der  Lelire  vom  leineren  Bau  des  Tliicrkürpers  auch 
darzubieten  vermag,  so  irieljt  es  dtteh  auch  gewisse  »Seiten  derselben, 
die  uns  durch  ihre  Leerheit  anstarren  und  in  deren  Preis  man  nicht 
eiustinimen  kann.  Niemals  auch,  so  sehr  die  Meinungen  Anderer 
dafUr  eintraten,  habe  ich  in  deren  Lob  einzustimmen  vermocht.  Mit 
Unwillen  betrachtete  ich  oft.  ich  leugne  es  nicht,  die  Arbeiten  mancher 
Msdel,  manches  Mikrotoms.  Ich  weiß  nun  wenigstens  genauer, 
warum  dies  geschah.  Was  mir  in  der  Betrachtung  des  einen  Keiches 
dunkel  vorgeschwebt  war,  wessen  klarere  Einsicht  ich  vergeblich  bei 
den  Thieren  zu  erstreben  gesucht  hatte,  ich  habe  es  bei  den  Pflanzen 
voigebildet  gefunden.  Ich  fand  die  gewünschte  Befriedigung  dort, 
wohin  ich  mich  einem  unwiderstehlichen  Antriebe  folgend  gewendet 
hatte,  m6  zu  suchen.  Unwillig  oft  und  mit  Lächeln  auf  meine  eigene 
Albeit  mit  jenen  Instrumenten  blickend,  so  gut  sie  sich  mit  jener 
Anderer  vergleichen  durfte»  trage  ich  willig  das  Netz,  welches  das 
Pflanzeurrich  ttber  mich  geworfen.  Hier  ist  auch  der  Anker,  an 
welchem  ich  versuchen  mOchte,  das  Thierreidi  festzuhalten. 

Ein  von  mir  im  verflossenen  Jahre  veröffentlichter  Aufsatz  (Thier 
Dud  Pflanze,  akademisches  Programm,  Leipzig,  W.  Engelmann) 
giebt  in  kurzer  Darstellung  bereits  die  Ergebnisse  an.  die  sich  mir 
bei  einer  Vergleiehung  der  l)eiden  Reiche  aufgedrängt  hatten.  Sie 
zeigt  auch  den  Weg,  auf  welchem  die  neuen  Ziele  zu  vertolgen 
waren.  Die  that.sächliche  Grundlage,  welelie  mir  damals  auf  Sei- 
ten des  Thierreichs  zu  Gebute  stand,  war  allerdings  noch  iUcken- 

16' 
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halt  genng  und  selbst  in  wesentlichen  Beziehungen  konnte  dm  and 
dort  statt  eines  zuverlttssigen  Beflindes  nar  eine  WahiseheinliehkNt 
gegeben,  statt  beweiskräftiger  Ersoheinnngen  nnr  eine  Beihe  vra 
leeren  Fächern  vorgestellt  werden.  Es  fehlte  eben  an  sicher  ver- 
wendbaren Vorarbeiten  noch  in  so  hohem  Orade,  dass  selbst  die- 
Jenig^en  Objekte,  deren  wissenBchaftlicher  Besitz  nnzweifelbait  ge- 
sichert  erscheinen  konnte,  nothgedrungen  einer  neuen  Bearbeitnng 
uuterz(>{;en  werden  mussten.  Der  neue  GesichtHpuukt,  von  welchem 
die  in  Frage  kommenden  Besitzstände  heurtheilt  werden  mu.^sten. 
stellte  auf  einmal  an  die  Untersuchung:  andere  Ans])rUche.  als  sie 
vorher  bestanden  hatten.  Was  früher  einer  Heachtung  kaum  wUrdig 
erschienen  war.  trat  nun  nicht  selten  entschieden  in  den  V'ordergniDd 
und  ich  konnte  schon  bald  das  Bedenken  nicht  Uberwinden,  es  möchte 
sich  in  Wirklichkeit  Manches  anders  verhalten ,  als  die  bisberigea 
Darstellungen  es  beschrieben  hatten.  Der  Erfolg  rechtfertigte  jenes 
Bedenken.  War  aber  auch  die  damals  vorhandene  Grundlage  noch 
lUckenhaftt  so  war  sie  doch  eine  solche,  welche  für  genanere  Unter- 
suchung mindestens  noch  viel  yersprach.  Auch  war  sie  immerhin 
werthvoll  genng,  um  ohne  Tadel  der  Voreiligkeit  zu  jenem  ersten 
Versuch  dringend  aufzufordern. 

Bascher,  als  es  geschehen  ist,  hätte  ich  gewünscht,  jener  Sehrift 
eine  ausfHhrlichere  Darstellung  folgen  zu  lassen,  welche  insbesondere 
auch  die  zum  Verständnis  erforderlichen  Abbildungen  bringen  sollte. 
Warum  ich  diesen  Wunsch  erst  jetzt  zur  Ausführnng  bringen  kann, 
erklärt  das  soeben  Augegebeue  zur  Genüge.  Vermag  ich  nun  auch 
ein  viel  ausgedehnteres  und  besser  gesichtetes  Material  von  Thut- 
sachon  vorzulegen,  als  es  früher  der  Fall  war.  so  bin  ich  doch 
andererseits  von  der  Vorstellung  entfernt,  schon  jetzt  nach  e\tcusi\  er 
Seite  hin  Vollständiges  bieten  zu  können.  Ich  vermag  nur  jenes 
Programm  in  erweiterter  Gestalt  vorzulegen.  Ich  muss  es  mir  vorerst 
genügen  lassen,  an  Beispielen,  welche  den  weitesten  Formenkieis 
schon  umfassen,  oder  anf  welche  sich  andere  leicht  zurttckfhhren 
und  ansehließen  lassen,  in  thunlichst  sorgfältiger  Weise  das  Ziel 
und  den  Weg  der  Untersuchung  dargelegt  zu  haben. 

Der  gegebene  Stoff  wurde  der  Übersichtlichkeit  wegen  in 
folgende,  innig  mit  einander  zusammenhängende  Abschnitte  gebracht. 
Der  erste  Abschnitt  handelt  von  der  Struktur  des  Protoplasma  und 
vergleicht  das  Phytoplasma  mit  dem  Zooplasma;  der  zweite  unter- 
sucht die  verschiedenartigen  Kemstrnktnren.  Der  dritte  betrachtet  die 
Theilungsverhältnisse  des  Protoplasma  auf  Grundlage  der  Furchuu^^ 
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TOD  Rana  nnd  Petromyson.  Er  notersncbt  hierauf  denselben  Gegen- 
wind im  GegeneatE  zn  jenen  Tbieien  an  Gobins;  er  Teigleicht  femer 
die  Forehnngsformen  der  beiden  roransgehenden  Thiere  mit  jener 
dei  Gobins.  Der  letzte  Abeebnitt  endliefa  nntersncht  das  Waehathnm 
lud  die  Zerlegung  der  Substanz  mit  RUckaicbt  auf  die  hierbei  zn 
Tage  tretenden  Gesetze  und  auf  die  sich  hieraus  ci  ^^ebende  Bedeutung 
der  Zelle. 

Nene  Grundlegungen  zur  Kenntnis  der  Zelle  nennt  sieh  darum 

die  vorliegende  Abhandlung.  Denn  auf  eine  neue  Art  der  Bestiiu- 
muDg  des  Zellbegriffes  läuft  in  dem  weit  ausgedehnten  Gebiet.  Uber 

weicht'S  sie  sich  zn  verbreiten  nnd  ferti^re  Tbatsacben  zu  <reben  bat, 
Alles  hinaus.  Wäre  es  ihr  nur  gejjönnt.  nach  f^ewisseu  Seiten  bin 
neue  Anregungen  zu  enthalten  nnd  (bis  Nachdon kcii  zu  erwecken 
Uber  Punkte,  an  denen  die  Forschung;'  bi^^he^.  obL'leich  von  bervnr- 
ra*render  Bedeutunir.  achtl(»s  vorübergegangen  war.  so  hätte  sie  ilire 
Bestimmung  .:renUgeud  erfüllt.  Bezüglich  der  Behandlung  des  in  den 
Abschnitten  Protoplasma  nnd  Kern  enthaltenen  Stottes  bemerke  ich 
noch,  dass  allein  die  Rücksicht  auf  meine  Aufirabe  entscheidend  war 
für  die  Form  der  Darstellung.  So  konnte  in  aller  Gedrängtheit,  die 
nothwendig  schien,  ein  Stoß"  von  großem  Umfang  Erledigung  finden, 
der  für  meinen  Zweek  den  Ausgangspunkt  zu  bilden  hatte  :  eine  selbst 
nur  kurze  historische  Übersicht  Uber  denselben  wUrde  Bände  fhUen. 


IL  Primäre  Struktur  des  Protoplasma. 

Das  Protoplasma  des  Eies,  ein  chemisch  und  physikalisch  nur 
«nroUkommen  bekannter  KOrper,  stellt  uns  als  die  Überraschendste 
seiner  physiologischen  Leistungen  di^'enige  vor  Augen,  unter  gunstigen 
InBeren  Bedingungen  zu  einem  mächtigen,  yielgliedrigen  Organismus 
beranwaebsen  zu  kennen.  Ober  die  Eigenschaften  des  Protoplasma 
inuAllgemelnen  rerbreiteten  sich  jUngst  zwei  vortreflFlich  geschriebene 
Aufritze,  der  eine  von  G.  KLEBB^  der  andere  von  J.  Kolliunm^, 
iadem  sie  zusammenfassend  Uber  den  gegenwärtigen  Stand  unserer 
Kenntnis  des  Protoplasma  kritischen  Bericht  erstatten.  Ich  verweise 
mdne  Leser,  um  Weiterungen  zu  vermeiden,  auf  jene  Aufsätze  und 
habe  nur  das  Folgende  hinzuzufügen. 


'  Biologi«eli«s  Centnlblatt,  Bd.  1,  Cber  Form  und  Wesen  der  pflansliohen 

Protoplasraabewegung 

^  Biologisches  Centraiblatt,  BU.  II,  Über  thieriacltus  Piotoplasiua. 
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Mehrere,  in  gewissen  VerhahniBsen  mit  einander  ttbereinstimmettde 
Substanzen  oder  Substanskomplexe  gehen  noch  unter  dem  Sammel- 
namen Protoplasma,  obgleich  schon  eine  geringe  Überlegung  dent- 
lieh  macht,  dass  sie  von  einander  verschieden  sein  müssen  nnd  daas 
nur  ein  zeitweiliger  Hangel  an  Hilfsmitteln  den  Nachweis  ihrer  Ver- 
schiedenheit zorttckhalt.  An  welchen  Orten  darf  man  wohl  erwarten, 
das  Protoplasma  in  seiner  ursprünglichsten  Beschaffenheit  und  am 
reinsten  fttr  chemische  nnd  andere  Untersnchnngen  ansntreflfent  Unter 
allen  anderen  Ktfrpem  scheint  es  mir  noch  immer  das  Ei  zu  sein,  von 
welchem  solche  Stadien  am  zweekmSBigsten  ihren  Ausgang  nehmieo. 
Denn  dan  Ei  ist  eben  derjenige  Körper,  von  welchem  das  Individuum 
mit  all  seiner  manni^rtaclien  Gliedenin^^  in  Stoft"  nnd  Porm  seinen 
Ursprung  niumit.  Wie  tVuhzeiti^^  inul  schon  in»  Ziisaiainenhang  mit 
der  Furchnng  des  Eies  substantielle  Unterseliiede  zwischen  den 
Blastonieren  auftreten,  ist  .ledeni.  der  sich  irgend  mit  eniltryologischen 
Studien  beschäftigt  hat.  hinreichend  bekannt.  \  icl  antfallcnder  noch 
zeigen  sich  stoffliche  Unterschiede  auf  späteren  Entwickelnngsstufen 
oder  gar  im  fertig  ausgebildeten  Organismus:  Iiier  sind  denn  auch 
tiefgreifende  Uiitersehiede  chemisch  bereits  vielfacli  uachgewieseo, 
während  wir  solche  üuterschiede  au  anderen  Urteu  vurläutig  nur  ver- 
mutben  mlissen. 

Mit  der  stofflichen  Gliederung  läuft  bis  zn  einem  gewissen 
jßrade  parallel  die  histologische  Gliederung:  auch  die  Strnktar 
zeigt  je  nach  Zeitstellung  und  Ort  die  bedeutendsten  Unterschiede. 
Es  kann  also  auch  nicht  gleichgültig  sein,  von  welchem  Körper  man 
ausgeht  in  der  Untersnchung  der  Protoplasmastmktnr.  So  nnter- 
scheide  ich  primäre  und  sekundäre  Protoplasmastrsktaren. 

Viele  halten  das  Protoplasma  ftlr  strukturlos.  Aber  schon  seine 
zahlreichen  Funktionen  bestimmter  Art,  unter  welchen  nur  Stoffitn^ 
nähme  nnd  Stoffabgabe,  Waohsthum,  Bewegung,  Theilung  genannt 
zu  werden  brauchen,  weisen  darauf  hin,  dass  es  einen  gewissen  Bau 
haben  mNsse.  In  der  That  belehrt  uns  auch  die  genaue  objektive 
Prüfung,  dass  schon  dem  Protoplasma  des  Eies  und  der  aus  ihm  her- 
vorgegangenen jugendlichen  ZeUen  eine  bestimmte  Struktur  zukommt. 

Ober  Protoplasmastruktur  im  Allgemeinen  hat  sich  in  neuester 
Zeit  am  eingehendsten  wohl  Th.  Engelmann  *  ausgesprochen ,  indem 


'  Cber  (Uni  fast'i  i^M  ii  Bau  der  k'nitraktilen  Substanzen.  Pki.i  (;er  k  xVrchiv 
Bd.  XXVI.  Physiologie  <1<  r  l'rotopiasina-  und  FlimmerbewegUDg.  Handbuch  der 
Physiologie  von  L.  IIekmann.  Bd.  1.  pag.  373. 
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er  ausfuhrt,  dass  alle  Bewegiangen  des  ProtoplaBma  als  Kontraktil!- 
ütBerBcheinimgeD  zn  betrachten  seien.  Die  Kontraktilittt  selbst  halt 
er  dniobgehends  an  faserfbrmige  Gebilde  gebunden  nnd  ttbertrSgt 
diesen  Ban  anf  die  Moleknlaratrnktnr  aller  plasmatischen  KOrper.  Sie 
lind  nach  ihm  ans  kleinsten  Theilchen,  den  Inotagmen  znsammen- 
SesetBt. 

Gleich  Emoelmakn  nnd  anderen  Forschem  von  der  Nothwendig- 
keit  einer  Protoplasmastmktnr  ttberzengt,  gelange  ich  zu  einer  von 
der  seinigeii  im  Wesentlichen  nnr  wenig  verschiedenen  AnfTassnng. 

Unterscheiden  wir  zwischen  primärer  nnd  sekundärer  Protoplas- 
niastruktiir  und  theileu  jene  vor  Allem  dem  Ei  nnd  seinen  nächsten 

AhkiUimiliugen.  den  jugendlichen  Zellen  zu.  S((  Uisst  sich  weiterhin 
behanpten.  dass  die  primäre  Struktur  in  zweierlei  Foruien  uns  ent- 
gegentritt, in  der  radialen  und  in  der  gerllsttVirmigen  trabekulären  . 
Beide  Formen  bilden  ai)er  keineswegs  einen  tiefgreifenden  Gegensatz 
zu  einander,  sondern  sie  sind  sieh  nahe  verwandt.  Die  eine  kann 
gleichzeitig  neben  der  andern  innerhalb  derselben  Zelle  vorkommen, 
die  eine  in  die  andere  Uber-  und  wieder  zurückgehen.  Phyto-  und 
Zooplasnia  sind  in  dieser  Hinsicht  nicht  nachweisbar  von  einander 
QDtersehieden,  obwohl  gewisse  chemische  Unterschiede  zwischen  ihnen 
bestehen. 

Ein  Blick  auf  beide  Keiche  ergiebt  Folgendes.  Das  Phytoplasma 
erscheint  gewöhnlich  als  kömehenhaltige,  zähflüssige  Substanz  von 
schwankendem  Wassergehalt.  Am  zähesten  ist  das  ruhende  Plasma, 
wie  im  keimfähigen  Samen:  lebhaft  funktionircndes  Protoplasma  ist 
wasserreicher.  Kömer  nnd  in  Tröpfchen  auftretendes  Wasser  können 
fehlen.  Wo  aber  letzteres  in  sogenannten  Vacnolen  ?orhanden  ist, 
wfarft  schon  die  Art  seiner  Vertheilung,  besonders  in  mndlichen  Zellen, 
ein  gewisses  Licht  auf  die  vorhandene  Struktur  des  Protoplasma. 
Es  gehört  nur  dazu,  dass  nicht  eine  einzige,  sondern  mehrere  nnd 
viele  Vaeuolen  Torliegen.  In  solchen  Fällen  stehen  dieselben  in 
Radienfonn  nnd  das  Protoplasma  selbst  erscheint  radial  zerklüftet. 
Es  ist  in  dieser  Sichtung  offenbar  am  leichtesten  spaltbar.  Aus 
diesem  Znstand  geht  zugleich  ohne  Weiteres  die  Gertlstfonn  des  Pro- 
toplasmabaues hervor,  indem  die  zwisehen  zahlreichen  Vaeuolen  befind- 
lichen Substanzstränge  gerQstftnnige  Anordnung  erhalten.  Vacnoli- 
tiniDg  an  zahlreichen  Stellen  eines  Protoplasniakürpers  in  der  Richtung 
der  leichtesten  Spaltbarkeit  des  letzteren  ist  hiermit  als  Ursache  des 
gerüstfdrmigen  Baues  des  Protoplasma  bezeielinet.  Es  bedai-f  an 
dieser  Stelle  noch  einer  Beifügung.   Unter  Vaeuolen  verstehe  ich  hier 
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nicht  bloß  die  größeren.  serumget'Ullteo  Lücken  im  Protoplasmakürper. 
sondern  eben  so  sehr  die  kleinsten  Räume .  die  an  der  Grease  der 
mikroskopischen  Sichtbarkeit  stehen.  Die  größeren  Räume  selbst 
gehen  ihrerseits  erst  ans  kleinen  hervor,  durch  Yergrößerang,  Kon- 
flnenz,  Einreißnng  von  Brücken.  Dass  die  größeren  Vacuolen  Ver- 
bindnngsspalten  mit  den  kleineren  Ränmen  des  Gerüstes  bewahren, 
darauf  scheint  ihr  Verschwinden  nnd  Wiederanftreten  hinzuweisen. 

Wachsen  Pflanaenzellen  stärker  heran,  so  führen  sie  oft  reieh- 
liehen  Zellsaft  in  großen  unregelmäBigen  Plasmarftnmen.  Ein  einalger 
Hohlraum  kann  durch  Aasdehnung  und  Zusammenfluss  mehrerer  Va- 
cuolen zu  Stande  kommen,  der  alles  Protoplasma  zur  Peripherie 
drftngt  und  dasselbe  dadurch  zum  allein  yorhandenen  peripheren  Pro- 
toplasma macht.  Oder  der  Zellsaft  erflUlt  mehrere  Hohlräume,  es 
kommt  zur  Bildung  eines  eentrischen  und  peripheren  Protoplasma, 
welche  mit  einander  durch  radiale  Plasmasträuge  rwbunden  werden. 
Wichtig  ist.  dass  die  Anßenschicht  des  Protoplasma,  der  Primordial- 
schlauch,  eine  Zusammen-setzung  aus  feinen,  neben  einander  liegenden 
8täl)chen  erkennen  la.Ksen  kann.  Denn  auch  dieser  Umstand  lässt 
sich  für  die  Annahme  einer  ursprünglich  radialen  Struktur  des  Tro- 
toplasma  verwerthen. 

In  Fi^^  1  sind  einige  Pflanzeuzelleu  mit  Rücksicht  auf  ihre  Pro- 
toplasmastruktur  dargestellt. 

Wenden  wir  uns  zum  Thierrcieb.  .^o  linden  wir  nicht  l)loB  unter 
den  I'rotu/uen  und  unter  den  niederen  Ft irmeii  der  Metazocii.  sondern 
eben  so  sehr  in  den  höchsten  Tbieistännnen  die  radiale  udei  ;:erii-^t- 
förmige  Struktur  des  Jugeudlicheu;  Protoplasma  in  weitester  \'er- 
breitung. 

Schon  wachsende  0>  arialeier  zeigen  sehr  gewöhnlich  eine  der- 
artige Struktur  des  Dotters.  Fälle  dieser  Art  sind  so  zahlreich  b^ 
schrieben  worden,  dass  es  fast  Überflüssig  erscheinen  muss,  länger 
hierbei  zn  verweilen.  Es  kommt  hinzu,  dass  außerdem  eine  kon- 
centrische  Schichtung  der  Substanz  angedeutet  sein  kann. 

Was  die  Protoplasmastmktur  reifer  Eier  betrifft,  so  eignen  sieh 
am  besten  zur  Untersuchung  solche,  welche  totaler  Furchung  unter- 
liegen und  nur  geringen  kttmigen  Inhalt  besitzen. 

Zur  Erläuterung  der  Protoplasmastruktur  junger  und  reifender 
Eier  so  wie  zur  Vergleichung  mit  de^enigen  von  Pflanaenzellen  habe 
ich  auf  Taf.  XI  mehrere  Schnitte  durch  gehärtete  Eier  yon  Wirbel- 
(hieren  abgebildet.  Fig.  2  stellt  einen  Schnitt  durch  das  reifende 
Ei  eines  Follikels  der  Feldmaus  dar.  In  Fig.  5  ist  ein  junger  Follikel 
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der  Taube,  in  Fig.  S  ein  junger  Follikel  der  Forelle,  in  Fi«:.  3  untl  4 
junge  FoUiker  vom  Frosch  und  Triton,  in  F;<r  r,  <  n(lli(  h  ein  Theil 
des  den  Kern  umgebenden  Protoplasma  eines  juugen  £ieB  yon  AlK- 
gator  iueius  abgebildet  worden.  Es  kehrt  hiernach,  was  man  BO 
zablreieb  und  ganz  gewiihnlicb  an  PflanKenisellen  besllglich  derPro- 
topkamastruktur  findet,  in  analoger  Bildung  auch  am  thierischen  Pro- 
tophtfma  wieder.  Die  Vermuthung  spricht  für  die  Cbereinstiinmuug 
auch  in  solchen  Fällen,  welche,  wie  die  gezeichneten,  zur  deutlicheren 
Erkennbarkeit  des  Gerüstes  der  vorsichtigen  Anwendung  geeigneter 
Beagentien  bedürfen. 

Die  bei  der  Befruchtung  sich  abspielenden  Vorgänge  im  Proto- 
plasma des  Eies  fthren  bekanntlich  dazu,  theilweise  oder  YollstKndige 
Umordnungen  der  Protoplasmastruktur  hervorzurufen.  Doch  ge- 
schehen dieselben  immer  in  radialen  Richtungen.  Solche  treten  auf 
bei  der  Ausstoßung  der  Bichtungskörper ,  bei  der  Bildung  und 
Wanderung  der  Vorkeme.  Um  den  fertigen  ersten  Fnrchnngskem 
ist  die  Substanz  in  exquisit  radialer  Form  angeordnet,  eben  so  um  die 
Kerne  der  nächsten  und  vieler  folgenden  Gcncratiniien  von  Furchungs- 
kugeln.  Auf  verschiedene  Formen  von  Kriuinuung  der  Hadien- 
komplexe  haben  kürzlich  Flemmixg üelexka-  und  Mabc  '  auf- 
merksam gemacht. 

Die  radiale  Struktur  h!eil)t  im  weitereu  Verlauf  der  Eutwickeluug 
zu  den  Endformen  entwidur  mehr  oder  weniger  erhalten,  wie  z.  B. 
die  Streitungen  und  koueeutrisciK-n  Schichtungen  im  Innern  vieler 
Nervenzellen  beweisen,  deren  Ausläufer  nur  ein  i)artiell  gesteigertes 
radiales  Wachsthum  rei)räsentiren :  oder  die  radiale  Struktur  löst  sich 
allmählich  auf  einem  Wege,  den  wir  noch  nicht  vollständig  kennen, 
in  jene  yerschiedenarügen  Strukturen  auf,  welche  die  speciellc  Histo- 
logie nachweist,  so  im  quergestreiften  ^luskcl  in  zwei  komplicirte 
Paiallelreihen  der  Substanz,  die  sich  rechtwinkelig  zu  durchkreuzen 
pflegen  etc. 

Sehr  schön  ausgeprägte  radiale  Substanzanordnung  in  Furchungs- 
kegeln  erhielt  ich  von  Gobius,  wovon  in  Fig.  9  (Taf.  XI)  eine  Ab- 
luldung  g^ben  ist. 

1  Beitiige  nirKenntDis  der  Zelle  und  ihrer  Lebensenohrinnngen.  III.  Theil. 
Aiehiv  f.  luikrosk.  Anatomie.    Bd.  XX. 

-  i'  bei  •  ine  eigentbttmliche  Art  der  Kemmetamorpho«e.   Biolog.  Central» 

blatt.   B.l.  I. 

^  Maturatiuu,  l'fcuDdutiuu  uutl  Segmeotatiun  of  Liuiax  lampestris.  Cam- 
bridge (U.  St.)  1881. 
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Ans  dem  Angegebenen  glaube  ich  folgende  iSeblttsse  sieben  bq 
können: 

1)  Die  radiale  und  gerUstförmige  Struktur  des  Protoplasma  bilden 
keine  Gegensätze  zu  einander,  sondern  gehören  in  dieselbe 
Reihe,  indem  letztere  durch  Vaciiolisirung:  der  ersteren,  in  der 

Richtung  der  leichteren  Sj.altharkeit.  sicli  lierausbildet. 

2;  Die  radijile  oder  gerUstförmi-re  Struktur  sowohl  des  thierischeu 
als  ptlanzliclieu  rrotojdasiiia  ist  ein  Faktor,  mit  welclieni  Jeder 
Versuch  einer  Bildun^isiresehiclite  des  Thier-  und  Pflanzen- 
körpers  zu  rechnen  liat ;  jene  Struktur  liegt  dem  Ausgangs- 
punkt des  neuen  Wesens  zu  Grunde. 

3;  Das  radial  oder  g^erüstförniijj:  angeordnete  Protojdasma  wächst 
sowolil  <lur('h  Anlat^erung-  von  auHen  i)ezog:enen  Materiiils  an 
den  peripherischen  Enden,  als  auch  durch  Einlajierung:  von 
solchem  innerhalb  der  bereits  vorhandenen  Substanz,  d.  i. 
durch  Apposition  und  Intussusception.  Für  die  dazu  noth- 
wendigen  trophischen  Strömungen  stellen  die  interradialen 
Bahnen  oder  das  entsprechende  LUckenwerk  der  Vacuolen  die 
besten  Vermittler  dar. 

4}  Der  Übergang  der  radialen  Struktur  auf  die  TbeilstUcke  der 
Substanz,  schon  als  ein  wichtiger  Faktor  für  die  Art  der 
Substanztrennnng  in  Betracht  za  ziehen,  ist  von  besonderer 
Bedeutung  in  der  Frage  des  embryonalen  Wacbstbnms. 

5}  Gegenüber  der  primären  Struktur  des  Protoplasma  sind  die 
auf  dessen  Gmndlage  späterhin  hervorgehenden  inneren  Zell- 
Strukturen  verschiedener  Form  als  sekundäre  Strukturen  za 
bezeichnen.  Mit  dieser  histologischen  Differenzirnng  geht  die 
chemische  Gliederung  Hand  in  Hand. 


lU.  Der  Kern. 

Die  feineren  Verhältnisse  der  Karyokinese  zeigen  uns  wie  kaum 
dn  anderer  Vorgang  die  schaiTende  Natur  am  Webstuhl.  EOmeheD- 
gmppen  sind  der  Rohstoff,  den  sie  zunächst  zu  Fäden  an  einander 
reiht.  Mit  Bewnndermig  bemerken  wir  darauf  der  Fäden  mannig- 
faltige Verscfalingnng  nnd  Spaltung  und  die  Fertigstellung  der  zier- 
lichsten Chromatingewebe.  Freilich  sind  nur  wenige  dieser  Gewebe 
auf  Daner  berechnet;  die  Natur  zerbricht  alsbald  das  selbstgesebaf- 
fene  Gebilde  unverdrossen  nnd  mit  beispielloser  Geduld  immerdar, 
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mn  immer  none  Thcile  des  lebeiidigen  Frotoplasiua  mit  demaelbeii 
mikraskupisc-heu  Kunstwerk  anszustatten. 

Oberblickt  num  die  Beibenfolge  der  verschiedeoen  Cliromatin' 
gewebe  während  der  Katyokineie,  so  ergiebt  sich  ftlr  uns  aoßer  der 
Wabfnehmnng  der  Vielgestaltigkeit  der  Kemstmktar  zunächst  die 
Thataaehe  einer  angehenren  Monotonie  in  der  beständigen  Wieder- 
kehr desselben  Processes.  Von  gleicher  Wichtigkeit  Air  die  Beur- 
theilnng  des  Kerns  ist  die  fernere  Thatsache,  dass  seine  Struktur 
'außerhalb  des  Gebietes  der  Karyokinese  selbst  Inden  verschieden- 
artigsten Geweben  des  Körpers  umgekehrt  einer  grofien  Gleich- 
artigkeit unterliegt.  Der  Vielgestaltigkeit  der  Kemstmktur  bei 
der  Kemtheilnng  steht  die  Einförmigkeit  der  Struktur  des  Kerns  in 
seinem  ganzen  ttbrigen  Dasein  und  in  allen  Geweben  des  KOrpers 
tiberragchend  gegenüber.  Hierin  «pricbt  sich  ein  sehr  bemerkens^ 
werther  Oegensatz  zn  dem  Protoplasma  aus.  Letzteres  zeigt  bei 
seiner  Theilim^r  äußerst  einfache  VerliUlfiiisse.  erfährt  aher  späterhin 
die  hedeutcndsteu  Metanior|)hosen  seiner  primären  Struktur.  Mitten 
nuter  den  bedeutenden  rniwandlun^en  des  Protophisma  zur  Sub- 
stanz der  Muskelfaser,  der  Fettzelle,  der  Speiolielzelle.  Lelterzelle, 
Niereuzelle  etc.  bewahrt  der  Kern  seine  Struktur  in  einem  (Irade.  der 
in  Erstaunen  setzen  muss.  Er  steht  allen  jent-n  l  inwandlungen  ^'leieh- 
sani  freiiid  ge^'enUber.  Allem  äußeren  AVaiidel  beharrliche  Kuhe 
der  Struktur  entgegensetzend  zeigt  der  Kern  uns  damit  schon  an. 
dass  auch  seine  Funktion  eine  über  allem  Wandel  erhabene  sei. 
.Seine  Funktion  kann  nur  eine  solche  sein,  welche  sich  Uber  alles 
metamorphosirte  und  nicht  metamorphosirtc  Protoplasma  gleichmäßig 
erstreckt,  eine  allgemeine  also  gegenüber  den  besonderen  L^stungen 
des  Protoplasma  Man  darf  schon  hieraus  die  Vermuthnng  entneh- 
men, die  Rolle  des  Kerns  im  Protoplasma  sei  eine  trophische. 

Die  Struktur  des  Kerns  anfierhalb  seiner  Theilungsphasen  wurde 
soeben  als  eine  sehr  gleichförmig  durch  alle  Gewebe  laufende  be- 
zeichnet. Es  soll  damit  nicht  ausgesprochen  werden,  seine  Beschaf- 
fenheit erfahre  in  den  Terschiedensten  Geweben  des  KOrpers  Überhaupt 
keinerlei  Veränderung.  So  kommen  betiächtliche  Schwankungen  in 
der  GrOBe  vor.  Selbst  seine  Struktur  ist  nicht  aller  Orten  eine 
'  identische:  gewisse  Verschiedenheiten  werden  sogar  alsbald  näher  in 
das  Auge  su  fassen  sein.  Immerhin  sind  dieselben  sehr  gering  und 
sogar  keineswegs  konstant  Air  die  yersehiedenen  Körpergewebe,  so 
dass  sie  durchaus  in  keinem  Verhältnis  stehen  zur  großen  Umwand- 
hmgsfähigkeit  des  Protoplasma.    Das  Verhältnis  ändert  sich  nicht 
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einmal  wesentlich,  wenn  wir  selbst  die  Veränderungen  der  Stmktiir 

bei  der  Kernt  Ii  ei  lung  hinzunehmen. 

Im  Übrigen  ist  es,  nngeacbtet  unserer  vorgeschrittenen  Kennt- 
nisse Uber  den  Kern ,  nicht  leicht,  ein  Alles  einschließendes  Bild  der 
Kemstruktnren  su  entwerfen.  Schtießen  wir  die  luuyokinetisoheD 
Strukturen  in  den  Versnch  einer  Eintheilnng  der  Kemstmkturen  eis, 
so  können,  so  Tie!  ich  sehe,  folgende  Tier  Formen  des  Auftreteos 
der  chroroatophilen  Substans  unterschieden  werden: 
1}  die  glohuläre, 

2)  die  trabekuläre, 

3)  die  filoide, 

4}  die  gemischte. 

Es  ist  die  Behauptung  ausgesprochen  worden,  das  Ei  kOnne 
nieht  als  das  günstigste  Objekt  ftlr  das  Studium  des  Kerns  hetraeh- 
tet  werden,  da  es  der  Untersnchnnp  größere  Schwierigkeiten  bereite, 
als  manches  andere  Objekt.  Man  kann  dies  zugeben,  ohne  das 
weitere  Zugeständuis  daran  zu  kniijik'n.  das»  nun  auch  das  Ei  tlir 
die  Untersuchung  der  Verhältnisse  des  Kerns  weniger  ausschlag- 
gebend sei  oder  vernachlässigt  werden  dUrfe.  Ich  betrachte  vielmehr 
die  Untersuchung  der  Kernstruktui eil  des  Eies  aus  den  bereits  angege- 
benen Grllnden  für  ein  durchaus  notliwendiges.  unuingiingliches  Glied  in 
der  ganzen  Kette  der  Untersuchung  der  Kemstruktnren.  Die  (dtige 
Unterßcheidung  von  vier  Strukturfornien  stutzt  sich  auf  sämintliehe 
mir  bekannt  gewordenen  Kerne.  cinsclilielJlich  desjenigen  des  Eies. 
Die  Form  des  ganzen  Kernes  kann  dabei  rund,  oblong,  abgeplattet, 
sternförmig,  verästelt  etc.  sein. 

Als  einfachsten  Ausgangspunkt  jener  vier  Chroniatinformen 
wähle  ich  die  glohuläre.  Die  chromatonliile  Substanz  tritt  auf  in 
Form  von  Kugeln,  die  in  Einzahl  oder  Mehrzahl  im  Kernsaft  vor- 
handen sind  und  von  kleinen  Anflügen  bis  au  bedeutender  Größe 
hinaufgehen  können.  Die  globulftre  Form  ist  selten  rein,  sondern 
meist  mit  der  trabeknlftren  verbunden.  Als  bekannteste  Beispiele 
der  globulUren  Form  erwähne  ich  junge  ovariale  Eier  vieler  Kno- 
chenfische. 

Die  trabekuläre  Form  ist  die  häufigere  der  beiden  Ruhe- 
formen des  Kerns,  als  welche  sie  selbst  und  die  glohuläre  Form 
erscheinen.  Sie  kann  hereoigehen  aus  Vacuolisimng  oder  and^- 
weitiger  Zertheilung)  der  größeren  Kugeln  der  vorher  betrachteten 
Form;  vielleicht  auch  aus  direkter  netsfbrmiger  Verbindung  klmn- 
ster  Elemente.  Die  Kugelform  sprieht  schon  durch  ihr  Dasein  ffir 
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die  Vermathaog  eines  radial«  koncentrisehen  Banes  der  sie  eianeh- 
menden  orgaolsirten  KOrper  und  die  Vacoolisirang  der  Kugeln  er« 
aeheiot  aUdann  unter  dfemselben  Geaiehtapiinkt  wie  diejenige  des 
befmta  betrachteten  Protoplasma.  Die  trabeknlttie  Form  kann  aber 
aueh  barvorgehen  ans  der  folgendeni  der  filoiden.  Die  Eemmembraa 
ist  innidst  als  Abkömmling  dsr  trabeknlKren  Form  zn  erachten.  Die 
filoide  Form  spielt  ihre  Hauptrolle  bei  der  Kemtheilnng.  Sie  geht 
hervor  aas  dem  Zerfidl  der  Kugeln  oder  Bälkehen  der  voransgehend 
erwfthnten  Form.  Wichtig  ist,  dass  FMen  und  Bälkehen  ihrerseits 
aus  feinsten  Kogelreihen  bestehen,  wie  Pfitznbb  saerst  zeigte.  Aber 
aneh  die  grOfieren  Kugeln  der  globnlftren  Formdttrfen  als  Aggre* 
gate  deisdben  feinsten  Kngeln  betrachtet  werden.  Fassen  wir  den 
BegriiF  der  globnlSren  Form  etwas  weiter,  so  dass  sie  auch  die  fein- 
sten KUgelchen  in  sich  vereinigt ,  so  bildet  sie  den  Sammelpunkt 
ftir  alle  libri^'cn.  Die  Fäden,  von  kürzerer  oder  längerer  (lestalt, 
treten  nun  hei  der  Kenitltt  iluim-  bekanntlich  in  verschiedeneu  Uuter- 
formen  auf.  unter  welchen  Knäuel  und  Schleife  obenan  stehen.  Die 
Schleifen  bilden  ihrerseits  regelmäßige  Figuren,  als  welche  Stern, 
Knmz  und  Tonne  zu  nennen  sind. 

Die  gemischte  Form  bezeichnet  sich  selbst  als  eine  solche, 
in  welcher  das  eine  Element  mit  einem  oder  mehreren  anderen  ver- 
einigt vorkommt. 

Fast  alle  verschiedenen  Formen  dllrfen  wohl,  wie  mir  aus  dem 
Angegebenen  ungezwun<;en  hervor/.ugehen  scheint,  als  verschiedene 
Aasdrucksweisen  einer  und  derselben  Grundform  der  Substanz,  der 
radialen,  betrachtet  werden.  Bloß  eine  der  Untcrabtbeilungen  der 
filoiden  Form  widerstrebt  der  radialen  Anordnung  der  Elemente,  es 
ist  der  Knäaei:  dieser  aber  bildet  eine  Übergangsform  vom  Oerllst 
zun  Stern  nnd  obwohl  im  Gerüst  die  radiale  Anordnung  mehr  oder 
weniger  erhalten  durchblickt,  so  erlischt  sie  im  Übergang  znm  Stern, 
der  sie  vneder  zeigt,  doch  vollständig. 

Auf  Tafel  XI  findet  sich  in  Fig.  2—12  eine  Gruppe  ovarialer 
£Ser  oder  nur  ihrer  Kerne  von  Terschiedenen  Wirbelthier-Abtheilun- 
gen  zQsammengestellt,  welche  mit  Ausnahme  von  Fig.  9  Beispiele 
von  Rnheformen  bilden.  Wie  die  Figuren  zeigen,  ist  zwar  eine 
▼<^lstlndige  Übereinstimmung  der  Struktur  im  Einzelnen  allerdings 
nicht  einmal  zwischen  zwei  Kernen  zu  bemerken;  doch  sind  die 
Uoterschiede  nichtsdestoweniger  sämmtlioh  unwesentlicher  Art  und 
WOB  dem  Vorhergegangenen  leicht  zn  beurtheilen. 

Fig.  S,  wie  die  abrigen  zugehörigen  bei  330fiicher  Vergrößerung 
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aufgeDommen ,  aber  mit  starken  Systemen  untereuebt.  zeigt  einen 
jangen  Follikel  der  Forelle.  Das  Ovarinm  war  in  Cbromsäare  von 
Vs  and  folgendem  Alkohol  gehärtet,  die  Schnitte  entsäuert  und  in 
Qtanatoxylin  gefibrbt  worden.  Das  Keimbläschen  hat  o?ale  Formt 
■eine  Membran  erseheint  fein  grannlirt.  In  kleinen  Abständen  liegea 
der  letzteren  in  einfacher  Schicht  innen  kleinere  nnd  größere  stark 
gefilrbte  Kngeln  an.  Der  Binnenranm  des  Keimbläschens  ist  vtm 
einem  schwach  gefi&rbten,  äußeret  zarten  Ketz  durchzogen. 

Fig.  10  stellt  den  Kern  eines  orarialen  Eies  vom  Flnssaal  dar,  nach 
Einwirkung  7on  yerdtlnntem  Alkohol  und  Pikrokarminförbung.  Die 
Kemmembran  erscheint  von  einer  Unzahl  feinster  roth  tingirter  Punkte 
dnrehsäet.  Von  Stelle  zu  Stelle  liegen  ihrer  Innenfläche  Kngeln  von 
▼erschiedenem  Durchmesser  an.  Ein  Netzwerk  ist  nicht  bemerklich. 

Fig.  11  giebt  den  Kern  eines  jungen  Follikels  vom  Kaulbarsch, 
dessen  Ovarium  me  .jenes  der  Forelle  bebandelt  worden  war.  Es 
ist  die  Obertiäche  der  eiuen  Hälfte  des  Kerns  mit  verschiedener 
Focusstellung  «rezeichnet  wordeu.  Die  gesammte  OberHilche  ist  tlurt  h- 
setzt  mit  nahe  an  einander  liegenden  leinsten.  tingirten  Punkten, 
die  durch  ein  schwach  tin^irtes  Bindemittel  zusammen^'chalten  wer- 
den. Der  Innenfläche  der  Keiiimcubran  liegt  eine  {^roHe  Zahl  ziem- 
lich regelmüBig  zerstreuter  Platten  an  .  welche  verschiedene  (Ti-dlie 
nnd  Form  besitzen,  zumeist  aber  Ausläufer  von  ihren  gezackten  Hän- 
dern aussenden.  Die  Ausläufer  sind  wie  ilie  Platten  homogen  und 
können  verschiedene  Platten  mit  einander  in  Verbindung  setzen.  An 
feinen  Schnitten  Fig.  12  erkennt  man.  dass  die  Platten  meist  nur 
eine  geringe ,  gegen  die  Ränder  abnehmende  Dicke  besitzen.  Hier 
nnd  da  senden  sie  indessen  zapfenförmige  Hervorragnngen  nach  innen. 
Bei  scheint  eine  Vacuole  innerhalb  einer  Platte  vorzuliegen.  Der 
große  Innenraum  des  Kerns  ist  von  einer  kaum  gefärbten,  sehr  fein 
granuHrten  Masse  gleichmäßig  eingenommen. 

Fig.  3  gehtfrt  einem  in  Essigkarmin  gefärbten  Schnitt  durch  das 
in  Ghiomsänre  gehärtete  Ovarium  einer  Froschlarve  an.  Es  ist  ein 
deutliehes  Chromatingerttst  mit  dickeren  Knotenpunkten  und  einzel- 
nen, anscheinend  ftei  liegenden  kleinen  Kugeln  vorhanden.  Die  Kem- 
membran ist  fein  grannlirt. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Kern  eines  Jungen  TritonföUi- 
kels  (Fig.  4). 

In  Fig.  6  ist  der  Kern  eines  Follikels  von  Alligator  Incius  dar- 
gestellt. Zunächst  einwärts  der  feinpunktirten  Kemmembran  folgt 
«ine  mit  letzterer  ununterbrochen  zusammenhängende,  etwas  sehwft- 
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^er  als  jene  tingirte  dchiehl,  ia  welcher  regelmäßig  zerstreute  kleine 
stark  tingirte  Engeln  [K)  snspendirt  sind.  Anßer  letzteren  enthftlt 
jene  Schicht  in  schwach  tingirter  Qmndsnhstanz  zahlreiche  stark 
tingirte  feine  Kömchen  in  großer  Zahl.  Durch  einen  von  homogener, 
achwach  geftlrbter  Masse  eingenommenen  Zwischenraum  geschieden 
folgt  ein  deutliches  KemgerHst  mit  Verdickungen  in  vielen  Knoten- 
pnnkten.  Dieser  centrale  und  jener  periphere  Theil  haben  wohl, 
wie  man  annehmen  darf,  am  intakten  ßi  mit  einander  in  Verbindung  ge- 
standen nnd  eine  künstliche  Retraktion  verursachte  die  helle  Zwischen- 
«me:  im  Übrigen  erscheinen  alle  Follikel  des  Schnittes  von  ihnlicher 
Beschaffenheit,  welche  durch  dne  interessante  Mischung  von  grlobn- 
lilrer  and  trabekulärer  Form  der  Chromatinanordnnng  gekcnnzeiehnet 
wird.  Es  fällt  nicht  schwer,  Beziehuu^^eu  zu  dem  Kern  des  Furelleu- 
eie.s  wahrzuneliiuen. 

Eine  Mischung  derselben  beiden  Fuiiucn,  doch  in  ajiderer  Art, 
zeigt  anch  der  Keru  des  Eies  der  Maus  ^Fig.  2],  rein  trabekuläre 
Foroi  der  Kern  des  Taubeneies   Fig'.  .'»<. 

Ich  beg:nüge  niidi  mit  der  Aufzählung  der  vurausfrehend  erwähn- 
ten Beispiele.  Was  K  e  rn  t  h  e  i  1  ii  n  g s  f ig  u  re n  i»etriüt.  so  begeg- 
nete ich  solchen  in  grulier  Menge  liri  den  verschiedensten  Knibrvo- 
nen.  Aus  deu  bei  dieser  Gelegenheit  gewonnenen  Hrt'ahrungeu 
scheint  mir  schon  jetzt  das  Folgende  eine  besondere  Erwäiinuiig 
ZU  verdienen.  r)er  Vorgang  der  Kerntheiluug  kann  untersucht  wer- 
den einmal  mit  Rücksicht  auf  die  feineren  Verhältnisse,  welche 
Innerhalb  der  Zellen  selbst  auftreten,  sodann,  worauf  schon  Kölu- 
K£R  aufmerksam  machte  (l^Su  ,  mit  Rücksicht  auf  die  Ebene,  in 
welcher  die  Theilung  sich  vollzieht.  Es  ist  klar,  dass  die  Kennt- 
nis der  Lage  dieser  Ebene  in  Bezug  auf  vorausgehende  Theilungen, 
auf  eine  Zellengroppe,  auf  ein  Keimblatt,  von  Wichtigkeit  sein  muss, 
ftta  die  Kenntnis  des  Wachsthums  innerhalb  einer  Zellengmppe,  eines 
Kebnblattes  etc.  (s.  Programm  pag.  27;. 

Was  sunttchst  Besonderheiten  in  der  Beschaffenheit  der  karyo- 
lytischen  Figur  betrifft,  so  erwähne  ich,  dass  bei  Gobius  (Fig.  1 3) ,  aber 
anch  bei  Salmo  und  Rana  die  Fäden  der  Kemspindel  mit  aller  Deut- 
lichkeit aus  nahe  an  einander  gereihten  feinsten  Kömchen  in  ein- 
foeher  Sddcht  bestehen.  Die  Schnittpräparate ,  welche  die  beiden 
«itteien  betrdfen,  stammen  aus  Furchuugsstadien ,  das  dritte  von 
der  Epidermis  der  Larve.  Die  Behandlungsmethode  bestand  in  Här- 
tnng  mit  Pikrinschwefelsäure  oder  Cbrorosänre  und  nachfolgendem 
Alkohol,  Färbung  mit  Uämatoxyliu  oder  Essigkarmin. 
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Ad  demselben  Objekt  iFig.  13)  erweitert  sieh  die  Kemspindei 
an  ihren  Enden  zu  einem  dünnwandigen,  blasigen  Gebilde  von  an- 
sehnlicher Grüße .  innerhalb  dessen  von  Spindelfasern  nichts  mehr 
▼orhanden  ist.  Eben  so  fehlt  darin  jede  Spnr  eines  körnigen  Inhaltes, 
wibrend  die  Wand  des  Bläschens  fein  punktirt  erscheint.  Nach 
anßen  von  der  Bläsehenwand,  in  dem  hellen  Felde,  das  die  Bttta- 
ohen  beherbergt,  bemerkt  man  einige  zn  Hofen  angeordnete  ans  fei- 
nen KOmehen  bestehende  Linien.  Das  Bläsohen  selbst  scheint  dnem 
mächtigen  sogenannten  PolarkOrperchen  zn  entsprechen.  In  nnserem 
Falle  konnte  man  eher  von  einer  Spindel,  einem  Spindelhalse  nnd 
einem  Spindelkopfe  sprechen.  Man  erhält  den  Eindntck,  als  stelle 
letzterer  bereits  die  Grenzschicht  des  werdenden  Kerns  dar. 

Anf  eine  Besonderheit  der  Kemplattenelemente  des  in  der  Far- 
chang begriffenen  Lachskeimes  (Taf.  Xm  Fig.  57  nnd  58)  wird  in 
einem  der  folgenden  Kajjitel  (Über  die  Fnrchnng  von  €k)bias)  an»- 
Aihrlicher  eingegangen  werden.  Hier  sei  nnr  knrz  bemerkt,  dass  es 
sich  um  eine  globuläre  Forranm wandlang  jener  Elemente  im  Stadium 
der  werdenden  Toehterstenie  handelt.  Diese  Umwandlung  kann  schon 
auf  halbem  Wege  beginnen,  welchen  die  Elemente  der  Kernplatte  bis 
zum  Spiiulelpol  zurückzulegen  haben.  Statt  der  Schleifen  hat  man 
also  hier  eine  Gruppe  ansehnlicher,  mit  klarem,  ungefärbten  Inhalt, 
stark  tingirter  Membran  versehener  HlU.^chen  vor  sich. 

Von  Frogchlarven .  jungen  Keimscheil)en  oder  Keimblasen  des 
Hühnchens  nnd  der  Ente  1.  I)is  2.  Tag  .  so  wie  in  schwächerem 
(trade  von  jungen  Keimblasen  des  Kaninchens  .'».  Tag  erhielt  ich 
wiederholt  un\ erkennbare  Andeutungen  einer  Zellplatte.  Die  Be- 
handlungsweise  war  die  vorher  erwähnte.  Die  Beobachtung  sttltst 
sich  theils  auf  Schnitte,  theils  auf  Flächenbilder. 

Letztere  zeigen  am  Hühnchen  und  der  Ente  2.  Tag  hie  und 
da  das  eine  oder  andere,  einer  chromatischen  Schleife  entsprechende 
Element  im  Stadium  der  Kerntonne  in  mehrere  StUcke  zerlegt, 
so  dass  mehrere  grObere  Körner  in  einer  Linie  neben  einander 
liegen. 

Wiederholt  erhielt  ich  bei  Betrachtung  der  Äqnatorialplatte  den 
Eindruck ,  als  stamme  die  zn  Omnde  liegende  chromatisidie  Fignr 
Yon  emer  Überwandemng  der  chromatischen  Elemente  der  einen 
Seite  anf  die  gegenttberiiegende  Seite  her,  so  dass  ein  Anstanseh 
der  chromatischen  Elemente  beider  in  Entstehung  begriffenen  Zeil- 
hälften vorliegen  würde.  Gewisse  Schwierigkeiten  der  Verhältnisse 
der  Äquatorialplatte  wttrden  zwar  anf  diese  Weise  sich  einfach  erle- 
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digen,  indeasen  bedürft»  et  eines  Naehw«iMS  am  lebenden  Objekt, 
un  Uber  dteee  Yenmitfinng  MnnnsiEnkomniMi. 

In  den  Figoren  9,  13—20,  41,  55,  57  nnd  58  finden  die  ge- 
machten Angaben  ihre  nähere  Erläuterung. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ftlr  meine  Aufgabe  ist,  wie  bemerkt, 
die  Rücksichtnahme  auf  die  Lage  der  Ebene,  in  welcher  sich  die 
Theilung  vollzieht.  Ich  habe  aus  diesem  Grunde  eine  Reihe  von 
Abbildungen  aufgenommen,  die  sich  auf  diesen  Punkt  beziehen.  Auch 
wird  an  späterer  Stelle,  bei  der  Untersuchung  der  Furchung  zweier 
TS^pen  von  Eiern,  hierauf  noch  die  besondere  Aufmerksamkeit  sich 
richten.  Vorerst  sei  darum  hier  nur  hervorgehoben,  dass  bei  der 
Fnrchung  sehr  gewöhnlich  eine  solche  Aufeinanderfolge  der  Thei- 
langen  statt  hat,  dass  die  Theilungsebeuen  mehr  oder  weniger  genau 
auf  einander  senkrecht  stehen  und  den  drei  Richtungen  des  Raumes 
eotBinrechen.  Von  dieser  Regel  konmien  bemerkenswerthe  Ausnah- 
men Tor,  welche  im  Folgenden  noch  gen&nere  Beachtung  finden 
weidm. 

In  späteren  Entwicklungsstadien  hängt,  um  dies  gleich  hier 
n  bemerken,  das  Gesetz  der  Richtung  der  Theilangsebene  vor  Allem 
▼oo  der  Wachsthnmsrichtung  des  Keimblattes,  ttberhanpt  der  Mem- 
bran oder  Masse  ab.  Geht  jene  Waohethnmsriehtnng  wesentlich  oder 
ansschließlicfa  in  die  Fl ä ehe,  so  werden  wir  Torwiegend  oder  ans- 
sehlieBBflh  TheQnngsebeneii  begegnen ,  welche  die  OberflSehe,  senk- 
leeht  in  der  Lingen-  nnd  Breitenaosdehnnng  des  Oljekfee  treffen. 
Komml  nodi  em  Diokenwaehsthnm  hinsn,  so  werden  aneh  Theilnngs- 
ebenen  anftreten,  welche  puallel  der  ObeiflSohe  verUmfen.  Aneh  ohne 
ZnUlUBuhme  von  Theilnngen  der  letsteren  Art  liest  sidi  ein  Dteken^ 
waehsthnm  oder  Tielmehr  die  Herrorbildnng  Ton  mebrsehiditigen 
Zellenlagen  ans  einer  elnfhehen  ZeUenseUeht  denken,  so  nimlich, 
dass  ans  der  letzteren  eine  gewisse  Zahl  von  Elementen  in  die  Tiefe 
oder  anf  die  Oberillehe  gedrängt  wird.  Anf  letztere  Möglichkeit  hat 
knrzUeh  besonders  ALmumi  hingewiesen. 

Wenn  soeben  die  Richtung  des  Wachsthnms  als  entscheidend  be- 
zeichnet wurde  ftlr  die  Lage  der  Theilungsebene,  so  ist  in  praktischer 
Beziehung  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  man  es  vorziehen  sollte, 
nmgekehrt  in  der  Lage  der  Theilungsebene  das  Primäre  und  die  be- 
stimmende Ursache  der  Richtung  des  Wachsthums  zu  erblicken,  obwohl 
vor  der  letzteren,  geläufigeren  Ausdrucksweise  jene  erstere  den  \  orzng 
verdient. 

Die  der  Furchuug  gewidmeten  Abbildungen  an  späterer  Seile  in 
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Betraeht  siehendi  wende  ich  mich  ffeUr  jetst  nnr  sn  solehen,  welebe 
sich  aaf  du  Fteehenwachsthiim  und  DidLonwmefasihiuii  eiiriger  Keim- 
hftate  ond  daraus  herrorgehender  Organe  besiehmi. 

So  ist  in  Fig.  19  Taf.  XI  ein  kleiner  Abeclmitt  des  dnsehiehti- 
gen  TlieilB  der  Edmblase  eines  Eanineiiens  gesdclinet,  welche  einen 
Durchmesser  von  1,5  mm  und  eine  kleine,  yOUig  runde  Area  em- 
bryonalis  besafi.  Innerhalb  der  drei  Schichten  der  letzteren  finden 
sich' karyokinetische  Figuren  nur  spärlich  vor,  sehr  reichlich  dag:egen 
in  (lein  erwähnten  einschichtigen  Theil.  Es  können  hier  au  einem 
Theil  der  Keimblase .  der  kaum  '  ^  der  ganzen  Oberfläche  enthält, 
gegen  25  karyokinetische  Figuren  gezählt  werden,  unter  welchen  die 
Stufen  der  Äquatorialplatte  bis  zu  den  Tochtersterueu  weitaus  vor- 
wiegen. 

Fig.  2U  zeigt  einen  Theil  des  Entoderm  der  Area  embrjonalis 
des  vorhergehend  erwähnten  Objektes  mit  karyokinetischer  Figur  und 

Zell])latte. 

Fig.  15  stellt  einen  Abschnitt  der  Amnionzone  der  Area  lucida 
eines  Entenembryo  von  zwei  Tagen  dar.  Wie  am  vorhergebenden 
Beispiel  (Fig.  19)  findet  auch  hier  das  Flächenwachsthum  durch  die 
Berttcksichtigung  der  kaiyokinetisohen  £benen  eine  gute  £rlftii- 
temng. 

Entsprechende  Bilder  erhält  man  leicht  auch  vom  Schwans« 
junger  Froschlarven  und  kann  man  an  letzterem  Objekte  wie  an  den 
vorausgehenden  swei  in  derselben  Fläche  auf  einander  senkrechte 
Theilnngsebenen  nntersobeiden.  Schwankungen  um  den  genannten 
Winkel  kommen  zwar  vor,  doch  sweifle  ieh  nieht,  dass  diese 
Veisehiedenheilen  eben  nnr  als  Seh?ranknngen  anijseftsst  werden 
können. 

FlidienwaehsCfanm  versinnlieben  noob  folgende  Figuren:  Fig.  17 
Taf.  XI  von  einem  Qnersehnitt  dnrch  das  Ektoderm  des  Htthnebens 
Ton  12  Brtttstnnden,  nahe  dem  Prindttvstraifbn ;  Fig.  41  Taf.  Xn 
Yon  einem  meridianen  Längssohnitt  dnrck  die  Decke  der  Fnrcknngs- 
hOhle  des  Frosches,  ans  dem  Stadium  der  begmnenden  Gastnda; 
Fig.  55  und  57,  Sehnitte  dnreh  dnen  in  Furehnng  begriffenen  Keim 
von  Gobius  und  Salmo.  An  beiden  letzteren  ist  zugleich  Dieken- 
wachsthum bemerklieh  je  an  einer  in  Theilung  begriffenen  Zelle. 
Durch  vorausgegangene  konoentrische  Furchen  sind  beide  Kenne 
wesentlich  in  drei  Zellenschichten  zerlegt.  Eben  so  verhält  es  sich 
hierin  mit  der  Decke  der  Furchungshöhle  des  Froscheies  Fig.  41. 

Ob  die  karyokinetische  Zelle  iu  Fig  18,  von  der  Fingerbeere 
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dM  erwieliienen  Mensehen,  auf  Dicken-  oder  Fliehenwachstfanm  sa 
Meheo,  vielmebr  ob  die  TheilnngsebeDe  senkreebt  oder  iMuraUel  der 
Oberflicbe  zu  stellen  sei,  ist  in  diesem  besondem  Falle  fraglieb. 

Im  Bisherigen  ist  bloß  von  solchem  Protoplasma  die  Rede  gewe- 
sen, welches  mit  Kernen  ausgestattet  war.  So  Uberwiegend  häufig 
der  Kern  innerhalb  des  lebenden  Protoplasma  gefunden  wird,  so  ist 
er  doch  kein  beständiger  Begleiter  desselben.  Es  giebt  bekanntlich 
Organismen ,  in  welchen  ein  Kern  durch  kein  Mittel  sich  hat  nach- 
weisen lassen  Moneren,  HaeckelS  Solche  Organismen  wachsen  und 
theilen  sich  auch  ohne  Kern.  Für  die  Beurtheilung  des  Verhältnis- 
ses des  Kerns  zum  Protojilasma  ist  es  femer  wichtig  daran  zu  erin- 
nern, dass  es  größere  und  kleinere  Protoplasmamussen  giebt  ^Plas- 
modien), in  welchen  mehrere  oder  viele  Kerne  zerstreut  licfren.  ohne 
dass  eine  Zellabgrenzung  innerhalb  der  Masse  des  Pmtojjlasma 
stattfinde.  Hieran  schließt  sich  das  Auftreten  mehrkerniger  Zellen. 
Eines  der  schönsten  Beispiele  von  Plasmodien  bildet  die  Couche 
intermödiaire.  sekundäres,  besser  primäres  Entoderm  der  Knochen- 
fiwhe  (Taf.  XUI  Fig.  bl  PI). 

Ich  nnterlasse  es,  anch  bei  den  Pflanzen  auf  die  Verhältnisse 
des  Kerns  dnzngehen,  indem  ich  hier  besonders  auf  die  reiche  bota- 
maehe  Litteratnr  venveif^e  Es  sei  hier  nar  Folgendes  im  Anschluss 
an  die  Plasmodien  bemerlLt.  Ein  oder  mehrere  Kerne  smd  (naeh 
Schmitz)  noihwendig  fttr  das  Leben  des  Siphoneesplasmodinm. 
Sie  haben  in  demselben  offenbar  eine  trophische  Funktion  zn  c»rfhl- 
leo.  Denn  abgesehnittene  Stücke,  welche  kdnen  Kern  enthalten,  ster- 
ben ab.  Bei  der  Zellthdlnng  spielt  der  Kern  dagegen  kdne  BoUe, 
indem  die  Theilnng  nnabhXngig  Yon  den  Kernen  abläuft. 

Stelle  ieb  zusammen,  was  bezOglieh  des  Kernes  für  meine  Auf- 
gabe von  Wichtigkeit  eisebeint,  so  ist  es  in  folgenden  Sätzen  aus- 
gedruckt: 

1}  Die  Struktur  des  Kerns  ist  vielgestaltig  nur  während  der 
Theilungsperioden.  Im  Ruhezustand  ist  sein  Ban,  selbst  mit 
Bttcksicht  auf  die  verschiedenartigsten  Gewebe  des  fertigen 

Körpers,  ein  monotoner.   Eben  so  verhielt  es  sich  mit  seiner 

chemischen  Beschaffenheit.    In  alledem  steht  der  Kern  in 

einem  Gegensatz  zum  vielgliedrigen  Protoplasma. 
2j  Die  Funktion  des  Kerns  kann  nur  eine  solche  sein ,  welche 
von  den  Metamorphosen  des  Protoplasma  unabhängig  ist: 
eine  solche,  deren  die  verschiedensten  Protoplasmastruktureu 
gleichmäUig  bedürfen,    bie  kann  nur  eine  tro])hi8che  sein. 

17* 


Digitized  by  Google 


252 


A  Räuber 


Hierfür  sprechen  noch  mehrere  andere  Grttnde,  die  th^  dem 
Thier-,  theils  dem  Fflansenreich  entnommen  sind. 

3)  Worin  im  Besonderen  jene  trophische  Bedentang  enthalten 
sei,  ob  in  der  Umbildnng  von  Stoffen,  in  der  Oentrintng  dea 
Pft>toplaflma,  in  der  BegoKmng  Ton  DifinsionaatrOmen  im 
Protoplasma,  moss  nnentsehieden  bleiben,  so  sehr  die  Wahr- 
scheinlichkeit für  letstere  Momente  spricht. 

4)  Der  Ban  des  Eems  ist  in  seinem  ümerstöi  Wesen  sch^erig 
zn  erfossen;  die  Gnmdform  scheint  eine  radiale  an  sein  nnd 
meist  auch  m  solchen  FUlen  anf  einen  radialen  Ban  nrttek- 
besogen  weiden  an  kOnnen,  welche  es  änfierlich  nicht  direkt 
zeigen. 

5)  Der  Kern  haftet  weder  unvermeidlich  an  der  Zelle,  noch  selbst 
am  Protoplasma.  Plasmodien  einerseits,  andererseits  kern- 
loses Protoplasma  beweisen  dies. 

ö.  Das  FiächenvvachBtbum  von  Zellhäuten  operirt  mit  zwei  in 
der  Regel  senkrecht  auf  einander  gestellten  Theiluugsebeiien 
der  Zellen.  Beim  Dickenwachsthum  (z.  B.  der  Ej)iderniis) 
kommt  außerdem  noch  eine  der  Oberfläche  parallele  Theilungs- 
ebene  zur  Verwendung. 

7y  Es  ist  rationeller,  das  Wachsthum  als  die  Ursache  der  Zell- 
theilung,  nicht  letztere  als  die  Ursache  des  Wachstboms  zu 
bezeichnen. 


IT.  Die  TheUmig  des  Zooplaama  bei  der  Fnrehimg. 

Nachdem  im  Voxansgehenden  tlber  das  Protoplasma  nnd  den 
Kern  im  Allgemeinen  nnd  Uber  dieselben  Theile  des  Eies  im  Besen- 
dem  alle  Angaben  gemacht  worden  sind,  welche  als  Grundlage  fttr 
die  weitere  Ausführung  des  Planes  dieser  Untersuchung  zn  dienen 
haben,  wende  ich  mich  sofort  jener  anffallenden  nnd  viel  durch- 
forschten firacheinnng  zn,  welche  das  Ei  nns  zeigt,  nachdem  es  das 
Ovarinm  Tcrlassen  ht^  nnd  (in  unseren  zu  betrachtenden  Beispielen) 
befmehtet  worden  ist. 

Wahrend  eines  hmgdanemden  Aufenthaltes  im  Ovarium  hatte 
sich  das  Protoplasma  des  Eies  ans  kleinen  Anfügen  zu  einem  an- 
sehnlichen oder  selbst  umfangreichen  KOrper  entwickelt,  wdcher 
nunmehr  weiteren  Entwickelnngen  entgegeneilt.  Das  Irische  der 
Struktur  und  des  Wachsthnms  des  Protoplasma  des  ovarialen  Eiea 
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war  bereits  GegenBtand  der  BetiaohtDng:  wie  verhält  es  sich  nun- 
mehr mit  dem  TypuB  des  pOBtovarialen  Wachathnms?  Hängen 
beide  Waehsdrami^fonneii  innerileh  mit  einander  snBammen,  oder 
findet  eine  TOUIge  Unterbrecfanng  nnd  Yeiiiidenmg  der  firfllMren 
Waehüflinmeform  statt,  00  dasa  also  die  EntwieUnng  als  eine  die- 
kontlnnuliohe  and  sngleich  in  ihrem  Wesen  geänderte  anftnfassen 
wiie?  Ist  es  gerechtfertigt,  die  indiyidnelle  Entwioklnng  mit  dem 
ovaiialen  Ei  beginnen  za  lassen  oder  erst  mit  der  Beihiebtang? 
Zwischen  dem  Embryo,  welcher  bereits  die  Sporen  der  Leibesform 
des  Erwaelisenen  an  sich  trägt  nnd  der  Form  des  Letsteren  selbst 
erkennt  Jeder  sofort  die  Kontinuität  der  Entwicklung;  nicht  Jeder 
swischen  jenem  Embiyo  und  dem  befrachteten  Ei,  obwohl  sie  Tor- 
banden  ist.  Sollte  man  nicht  yermuthen,  eine  innere  Kontinuität 
bestehe  auch  zwischen  der  postOTarialen  und  o?arialen  Entwicklang 
selbst?  Zu  dieser  Annahme  werden  wir  mindestens  genötbigt  fUr 
jene  Thiere,  welche  sich  postovarial  obue  Befruchtung  zu  ihren  £ut- 
Stadieii  entwickeln. 

Wir  kennen  gegenwärtig  die  inneren  Vorgänge  bei  der  }ie- 
irachtnng.  eben  so  die  Struktur  des  Eiprotoplasma  vor,  während  und 
nach  dem  Eintritt  derselben.  Von  hier  aus  steht  der  Bejahung  der 
Kontinuität  kein  Hindernis  im  Wege.  Die  hereinbrechende  Fur- 
chung scheint  dagegen  auf  jene  Frage  eine  verneinende  Antwort 
zu  geben.  Aber  man  darf  die  Furchnng  der  postovarialen'  Periode 
betrachten  als  eine  rasche  Nachbolung  der  während  des  ovarialen 
Eiwachsthums  ganz  oder  nahezu  (Richtungskörper  versäumten  Thei- 
iongen.  Wäre  dies  selbst  nicht  der  Fall ,  wir  wissen  doch,  dass 
aach  nichtbefruchtete  Eier  hier  einer  unvollständigen,  dort  dner 
▼oilständigen  Entwicklung  und  Furchung  föhig  sind. 

Die  Furchung  hebt  die  innere  Kontinuität  der  ursprünglichen 
Form  des  Wachsthums  mit  der  folgenden  Form  nicht  auf.  In  der 
Tiiat  wurde  bereits  im  zweiten  Abschnitt  hervorgehoben ,  die  Struk- 
tar  des  Protoplasma  der  Furchungskugeln  sei  eine  radiale  und  setse 
die  Struktur  des  OTarialen  Eies,  das  selbst  radial  angeordnetes  Pro- 
toplasma besitil,  fort.  Dies  ist  eine  Erscheinung  von  henrorragen- 
der  Bedentnsgi  wie  sich  später  noch  genauer  herausstellen  wird. 

Obwohl  die  Furchung  hiernach  die  innere  Kontinuität  desWachs- 
tbims  nicht  aufhebt,  so  drängt  sich  uns  in  anderer  Richtung  jetzt 
noch  immer  wie  zur  Zeit  ihrer  Entdeckung  die  Frage  auf  nach  ihrer 
Bedeotoog.  Zwar  wusste  schon  Rcsooin  und  Baes,  dass  es  da- 
bei anf  eine  völlige  Theilung  der  Substanz  abgesehen  sei ,  nicht  auf 
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bloße  Fnrchung  der  Oberfläche,  wie  die  Entdecker,  Pri^vost  nnd 
Dumas,  irrthUmlich  angenomnien  hatten.    Die  beiden  Erstgrenannten 
WQflSten  auch  bereits,  daas  die  immer  kleiner  werdenden  Theilstttcka 
Bohlieftlieh  in  die  Elemeiitarthelle  des  Tbieres  Ubergehen,  ohne  in- 
dessen diese  Etementartheile  nnd  ihre  Bedentang  genauer  sn  kennen. 
Wir  verstehen  dies  gegeowirtig  nnd  sind  anch  naeh  anderen  Bieh- 
tnngen  seit  jenen  Tagen  Uber  das  Wesen  der  Fniehnng  anfgeklirt 
worden.  In  meinem  Programm  (Thier  und  Pflanze)  habe  ich  es  ?er- 
sacht,  die  wichtigsten  Oesichtsponkte ,  unter  welchen  seither  die 
FarchuQg  untersucht  worden  ist,  susammensustellen  und  besiehe  midi 
hier  darauf,  nm  Wiederholungen  za  vermeiden.    Wohl  ist  jene 
historische  Darstellung  (Uber  die  Hedeutuug  der  Dotterfurchung  we- 
niger ausfllhrlich  im  Einzelnen .  als  es  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes und  seine  große  Ausdehnung  thatsächlicli  verdiente:  sie 
erfüllt  indessen  zunäehBt  was  sie  sollte,  indeui  sie  eine  weit  größere 
Meu/^^e  von  Gesichtspunkten  nachweist .  unter  welchen  die  Furchniig 
seither  betrachtet  worden  ist,  als  man  anzunehmen  geneigt  war. 
Zasammenhängend  mit  diesem  Nachweis  ergab  sich  zugleich  eine 
reichere  Aasbeute  an  positivem  Gewinn  für  die  Erkenntnis  der 
Furchung,  als  frtthere  Zusammenstellungen  es  hatten  ▼ennuthen 
lassen. 

Ein  Weg  ToU  Muhen  und  Erfahrungen  liegt  seit  Jenen  T^gen 
liinter  uns. 

Mit  der  erhebenden  Betrachtung  derselben  yerbindet  sieh  leicht 
der  Eindruck,  die  Frage  der  Furehung  sei  mindestens  naeh  allea 
wesentlichen  Seiten  bereits  erledigt.  Aber  es  wurde  schon  oben  knis 
erwShnt,  dass  zuerst  die  Thatsaehe  der  inneren  Kontinuität  des  mr 
rialen  und  postoFarialen  Wachsthums  als  ein  neuer  Gewinn  bezeich- 
net werden  dtlrfe,  welcher  in  das  Gebiet  der  Furchung  fUllt.  Von 
noch  größerer  Tragweite  ist  ein  anderer  Gesichtspunkt,  der  sich 
gleichfalls  hei  der  Betrachtung  der  Furchung  aussicht.svoll  erüttuet. 
Der  Gesammtkörper  des  Thieres  tritt  dabei  durchaus  in  den  Vorder- 
grund der  Erscheinung;  denn  er  ist  das  endliche  Ziel  des  Wachs- 
thums. Die  Untersuchung  der  Furehung  lllhrt  den  Blick,  obwohl  sie 
es  nicht  sollte,  allzuleicht  vom  Ganzen  ab  auf  das  einzelne  Element. 
Umgekehrt  besteht  fUr  uns  die  Aufgabe,  den  Einflass  und  das  Ver- 
hältnis des  Ganzen  zum  einseinen  Element  zu  untersnchen.  In  leti- 
ter  Linie  führt  dieser  Weg  zu  einer  richtigeren  Kenntnis  des  Oanaen 
so  wie  des  Wesens  der  Zeile.  Mit  dieser  kunen  Andeutung  muss 
ich  mich  vorerst  begnttgen.  Für  weitere,  eingehendere  AusfUmm- 
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geo  ist  jetzt  Tor  Allem  der  Boden  erat  zn  ebnen.  Lenken  wir  za 
diesem  Zweck  unsere  Aufmerksamkeit  zur  Furchuug  zurUck.^ 

A.  Sie  Favokimg  am  Bi  de«  FroMhe«  (Bana  eaenlenta). 

Es  ist  ein  sehr  gewöhnliches  Untersuchungsobjekt,  das  ich  hier- 
mit zu  meinem  Ausg:ang8punkt  wähle  und  fast  muss  ich  besorgen, 
die  Wahl  desselben  sei  von  vorn  herein  dazu  geeignet,  nur  sehr  ge- 
ringe Erwartungen  aufkommen  zu  lassen.  Wohl  jedes  andere  Thier, 
ist  man  im  ersten  Augenblick  anzunehmen  geneigt,  werde  sich  hes- 
ser dazu  eignen,  neue  Ergebnisse  gewinnen  zu  lassen  als  der  Frosch, 
an  dessen  Ei  nicht  allein  die  Furehung  Uberhaupt  zuerst  entdeckt, 
sondern  seitdem  unzählige  Mal  untersacht  worden  ist  Man  könnte 
eher  erwarten,  insbesondere  iiigend  ein  seltenes  Thier  mtlsse  es  sein, 
an  dem  sich  etwas,  das  nur  entfernt  von  Wichtigkeit  sein  werde, 
auffinden  lassen  könne.  Nichtsdestoweniger  ist  es  das  Froschei, 
welches  sieh  als  sehr  geeignet  erwiesen  hat.  Auf  Eier  mit  totaler 
Fnrehimg  und  großem  Durchmesser  musste  meine  Absieht  xnerst 
augehmi  nnd  ^e  Laefatigksit  der  Besehaffimg  konnte  nnr  günstig 
m  das  Gewicht  fidlen.  Es  wttrde  schlimm  Jbeetellt  sein  mit  dem 
allgemeinen  Inhalt  dessen,  was  erreieht  weiden  soll,  wenn  nnr  ein 
snsnahmsweise  seltenes  Thier  die  erwarteten  Ansprttehe  m  hefriedi- 
gen  im  Stande  wlie.  Anf  denFroseh  fiel  anfierdem  meinBUek  schon 
dämm,  weü  die  Theorien,  die  ich  mir  Uber  die  Fniehnng  gebildet  hatte, 
flieh  nnr  wenig  vertrugen  mit  den  bekanntesten  Darstellnngen,  welche 
wfar  Uber  die  Fordinng  des  Frosoheies  besit»n.  Wohl  hatte  ich 
aehott  frtther  wiederholt  an  meiner  eigenen  Belehmng  die  Farehnng 
dieses  Blee  sowohl  am  lebenden  Objekt  als  aiieh  an  Sehnittpräparaten 
zn  beobachten  Gelegenheit  genommen.  Aber  ich  selbst  hatte  damals 
nicht  daran  gedacht,  hier  irgend  etwas  Anderes  sehen  zn  wollen,  als 
ich  belehrt  worden  war  nnd  verschiedene  Schriften  und  Abbildungen 
mir  genau  vor  Augen  stellten.  Neuerdings  dasselbe  Objekt  vor- 
nehmend sah  ich  mich  bald  iu  die  Lage  versetzt,  meine  Zweifel 
gelöst  zu  sehen  und  zu  bemerken,  dass  einerseits  die  üblichen  Dar- 
stellungen der  Furcbung  des  Frosches  keine  zutreflfenden  sind, 
dass  andererseits  die  Litteratur  allerdings  richtige  Beschreibungen  und 
Abbildungen  hervorgebracht  hat.  Letztere  wurden  entweder  als  ver- 
altet betrachtet  oder  haben  nicht  genügende  Beachtung  gefunden,  ob- 
wohl sie  die  Üblichen  Angaben  weit  überholen.  Dies  ist  auffallend 
genug ;  schon  mit  Ktlcksicht  auf  die  weite  Verbreitung  jeuer  irrthUm- 
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Heben  Lehre  kann  ieh  es  mir  nieht  yersagen,  hier  den  hiitorieelieii 
Weg  za  belleten. 

Historieehes. 

Pkkvost  und  Di  -Mas  '  schildern  den  Fortgang  der  Furchuug. 
nachdem  die  beiden  ersten  Längsliirclieu  und  die  erste  Breitent'urclie 
gebildet  worden  sind,  folgendermaßen:  nL'henii8j)bere  brun  ötait  par- 
tag^  eu  quatre  portions  egales,  chacune  d  elles  se  divise  eu  deux  au 
moyeu  de  nouvelles  depressions  paralleles  au  sillon  (pii  setait  mon- 
tre  le  premier."  Diesen  beiden  Parallelfnrcben  der  braunen  Hemi- 
sphäre folgen  ihrer  Beschreibung  und  Abbildung  gemäß  zwei  amlere 
Parallelfurchen  zur  zweiten  Längsfurche.  So  zeigt  die  braune  He- 
misphäre 10  (inadratische  Felder.  Das  Furcheunetz  kann  jedoch 
auch  eine  andere  Form  besitzen.  So  bilden  die  genannten  Forscher 
einen  Fall  ab  2,  in  welchem  zwar  eine  dritte  und  vierte  Läugsfurcbe 
Torbanden  ist,  letstere  beiden  aber  nicht  von  dem  Pole  aelbet  aus- 
geben.  sondern  in  verschieden  großer  EntfemoBg  von  demselben. 
Ihre  Abbildungen  enthalten  endlich  noch  einen  Fall,  in  welchem 
nach  Aasbildang  der  beiden  ersten  Lttngsfnroben  dne  obere  »Brecbongs- 
Unie«,  wie  sie  später  genannt  werden  soli,  snr  Ersefaeinnng  ge- 
langt. 

T.  Babb*  Terwirft  in  seiner  mtemsanteii  Abhandlong  Uber  die 
Fnrchnng  des  Frosehes  das  reehtwinlcelige  Fniclienneta  der  bmdsn 
Forseher,  indem  er  sieh  in  folgender  Weise  darüber  anssprieht: 
vDass  eine  Eintheilang  der  Kngelfliehe  in  qnadratisohe  Felder,  wi» 
Provost  und  Dumas  sie  sehr  bestimmt  beschreiben  nnd  abbildea, 
niemals  Torkomme,  kann  ieh  mit  der  grOttten  Znversieht  behaupten, 
da  ich  seit  drei  Jahren  mehrmals  ganse  Gnqipen  tod  Eiem  sowohl 
des  grünen  als  des  braunen  Frosches  in  diesen  Metamorphosen  tcc- 
folgt  habe.«  Von  einer  etwaigen  BücklnBemng  der  Betreffenden, 
welche  in  gutem  Beehte  waren,  ist  mir  nichts  bekannt  geworden. 

Büscon^  seinerseits  polemisirt  gegen  t.  Babb*8  dritte  und  vierte 
Längsfnrche,  die  der  letztere  mit  Unrecht  in  den  Pol  selbst  eintreten 
lasse.  Er  sagt  besonders  vom  Ei  des  Wassersalamanders :  Wenn 
die  erste  Furche  vollendet  ist  erscheint  eine  zweite,  welche  jene  im 

1  Denztöme  Memoire  sur  la66n4iatioii.  Annalet  dei  8c.  nat.  T.  II,  1$24. 

2  Atl.Ms  des  Annales  des  Sc.  nut.    T.  II.  PI.  VI. 

^  Die  M<  t,im(ir)ihose  des  Eivs  der  Batracliicr  etc..  Müllers  Afohiv  1834. 
-*  Zweiter  Brief  au  £.  U.  Web^r.   Müllers  Archiv  1836. 
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rechten  Winkel  schneidet  und  sich  ebenfalls  über  die  untere  Hälfte 
ausdehnt:  dann  spalten  sich  die  beiden  ersten  Furchen  und  zugleich 
eischemt  eine  Qnerfurche,  welche  rechtwinklig  auf  die  beiden  ersten 
steht.  Sie  theilt  den  Dotter  nioht  in  Bwei  gleiche  Hälften,  da  sie 
nitht  in  der  Mitte,  sondeni  dem  oberen  Pole  näher  liegt,  als  dem 
«nleren.  Jede  der  vier  Massen,  ans  denen  die  obere  Uemisphäre  l)e- 
•teht,  wird  in  der  Folge  doroh  eine  eigene  Furehe  getheiU»  die  nioht 
aoB  dem  Pole  selbst,  sondern  in  deesen  Nike  entspringt  nnd  sieh 
Uber  die  untere  Hemisphäre  forteetit,  lo  dass  nnninefar  sowohl  die 
oben  «Is  die  uitere  Hemisphäre  Jede  in  aeht  Massen  zei&llea,  so 
jedoeh,  dass  die  der  nnteren  viel  giOfier  sind.«  Unter  der  Spaltung 
der  beiden  ersten  Fnrohen  yersteht  Busooni,  wie  man  sieher  an  sei- 
nen Ftgoren  erkennt,  eine  BrechnngsUnie,  welche  mit  der  von  Pb^ 
YOBT  and  Dcius  abgebildeten  gani  Übereinstimmt* 

In  Ithnlieher  Weise  beschiidi  neuerdings  F.  Oasoo  i  die  Furobung 
TOB  Triten  alpestris  nnd  bemerkte,  dass  nieht  Uoft  der  obere,  son- 
dern aneh  der  untere  Pol  eine  Breebungslinie  entwickle,  die  bmde 
in  gleicher  Ebene  gegen  dnaader  senkrecht  liegen. 

Die  von  Rkhak  und  Eokbb  gegebenen  Abbildungen  haben  sich 
die  meiste  Anerkennung  erworben.  Ihre  Darslellnng  liegt  den  mei- 
sten Schemen  zu  Grande,  die  aufgestellt  werden,  wenn  es  sich 
daruiii  handelt,  den  Typus  der  Batrachierfnrchen  zu  schildern.  Es 
Überrascht  uns  in  diesem  von  den  genannten  Forschem  aufgestellten 
Typus  die  große  Kef^elmiißigkeit  und  An/.uhl  eigentlicher  LUngsfur- 
chen.  d.  i.  solcher,  welche  vom  Pol  ausgehen  und  in  den  Pol  ein- 
münden. Remak^  bespricht  seine  Abbildung  mit  folgenden  Worten: 
oDie  Furchen  wurden,  sobald  sie  sich  gebildet  hatten,  auf  der  Kugel 
eingezeichnet  und  traten  oflfeubar  in  Folge  der  mit  dieser  Unter- 
suchung verbundenen,  beständigen  Umwälzung  des  Eies,  mit  der 
Regelmäßigkeit  ein,  die  sich  in  der  Zeichnung  ausspricht.  Das  Ein- 
tragen der  zahlreichen  Furchen  der  letzten  Stufen  musste  unterbleiben, 
um  nicht  die  Zeit  und  Aufmerksanikcit  der  Beobachtung  zu  entzie- 
hen. VooT  bemerkt  schon  bei  den  Sahuonen,  dass  diejenigen  Eier 
am  schr)nsten  nnd  regelmäßigsten  sieh  entwickelten,  welche  er  Be- 
hufs der  Untersuchung  unter  dem  Mikroskop  mehrfach  hin-  und 
keigewü]^  hatte.  Bei  Froschlaich,  welcher  mir  während  der  For- 


<  Intomo  alia  storia  dello  sviluppo  del  Tritono  alpestre.  Genova  188U. 
*  UntamichmigBn  llber  die  EntwiekliiBg  derWirbeltUeie.  Atlas.  p.XXVIIl, 
flg.  lo. 
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chung  aus  dem  Freien  gebracht  wird,  finde  ich  die  regelmäßigsten 
Furchen.  Bleibt  dann  der  Laich  ruhig  stehen,  so  werden  die  späte- 
ren Furchen  unregelmäßig.  Die  natürlichen  Verhältnisse ,  unter 
welchen  sich  die  Eier  im  Freien  entwickeln,  ließen  sich  vielleicht 
am  besten  nachahmen,  wenn  man  dem  Wasser,  in  welchem  sich  die 
Eier  entwickeln,  einen  stetigen  feinen  Wasserstrahl  zuf\lhrte  und 
entsprechenden  Abfluss  gestattete,  ähnlich  wie  dies  bei  der  kttiist- 
lieben  Ausl)rtltaiig  der  Fische  geschieht.« 

Das  ist  mm  offenbar  eine  sehr  eigenthttmliche  EikULmng  fttr 
das  Auftreten  so  regelmäßiger  Furchen,  die  an  sich  nnwahrseheiii- 
Ueh  ist  und  durch  die  Beobaehtung  leieht  widerlegt  werden  kann. 

Sehr  Terscbieden  von  leMeren  Angaben  lantet  denn  anoh  H. 
ScBULnn*8*  in  einer  kleinen,  wenig  yerbieiteten  Fcttaehrift  gege- 
bene Beiebreibiing.  Der  Text  iit  in  lateiniseher  Spraehe  abgefiMSl; 
ioh  gebe  die  betreffenden  Stellen  w0rtlidi  wieder.  Er  qirieht  deb  in 
seiner  weMtUob  dem  Stadinm  dea  »EdtenkraoseB«  gewidmeten  Sebrift  ^ 
Uber  die  der  errten  Breitenfiuehe  folgenden  Vorginge  also  ana :  iQaar- 
tom  segmentatioDis  vitelli  stadinm  dnobns  novis  snlds  direetione 
meridionali  ineidentlbQS  In  adspeotom  prodire  a  viris  doetis  tiaditiir 
Fieri  potest,  ot  bains  stadü  snld  meridionales  paribus  interfaUis 
dispositi,  nmilma  enm  regnlaritate  in  snperiore  (m  snperilde  ita 
appareant,  nt  in  Flg.  11  depietom  est,  quam  quidem  iiguram  C.  E. 
Babbius,  A.  Egkxbus,  alü  delineaTenmt :  mnlto  tarnen  erebriore« 
obserravi  fonnas  minns  reguläres,  band  vwo  plane  diversas.  Quarom 
quidem  exempla,  qualia  animadverti,  Fig.  10,  12,  14,  15  proposal. 
Qoibas  autem  causis  ac  rationibns  factum  sit,  ut  modo  haec  modo 
illa  appareret  forma,  mihi  in  ohscuro  est.  Saepe  inter  omnia  ex  uuo 
oviductu  deprumpta  ova  in  hoc  segmentationis  stadio  nullum  reperi 
ovum,  quüd  formam  haberet  ita  regulärem,  Fig.  11  depictam.  Quam 
vero  ex  ovis  irregulariter  segmentatis  procreatos  observaxi  pullos 
integruB  et  sanos,  segmentationem  minus  regulärem  quasi  pathologi- 
cam  et  morbo  quodam  exoilam  habere  non  postum.« 

Hier  sehen  wir  also  schon  einen  ganz  anderen  Thatbestand  sich 
geltend  machen,  als  er  dem  Üblichen  Schema  cntgpricht.  Als  seltene 
Ausnahme  höchstens  lässt  M.  Schultze  eine  dritte  und  vierte  reine 
Meridianfurche  zu;  selbst  bei  Massenuntersuchung  bot  sich  ihm  der 
Anblick  jenes  regelmäßigen  Furcbenscbema  wiederholt  niemals  dar. 


*  Obserrationes  nonnallM  de  ovomm  nHuunuB  MgraeDUrioee  et»  Bonnae 

im. 
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Es  mag  vieUeicbt  MaDchem  etwas  gesoeht  erscheinen,  auf  diese 
.Dinge  einen  gewissen  Werth  legen  zn  sehen.  Sie  sind  aber,  wie 
sieh  alsbald  beransstellen  wird,  nichts  weniger  als  werthlos.  Es 
begreift  sieh,  dass  eine  minder  genane  Beobaebtong  als  di^enige 
Yon  M.  ScBULTZB  war,  darauf  kommen  mnsste,  die  Herstellnng  rei- 
ner Meridiaaftirchen  (Hat  die  Norm ,  die  Abwdehnng  dieser  Fnrohen 
▼om  Pol  dagegen  als  Abirning  iwn  der  Norm  zn  halten.  Es  begrnft 
sieh  eben  so  leicht,  dass  man  anf  diese  Xnfieren  nnd  anschdnend 
nnr  eine  gaas  änfierliche  Bedentnng  beanspruchenden  Dinge  mit  nm 
so  grOBerer  Berechtigung  achtlos  sein  sn  dürfen  glaubte,  je  mehr 
sieh  die  Untersuchung  auf  die  sogenannten  inneren  Furchnngsersehd- 
nongen  warf,  die  Kemtheiinngsfragen  die  Forschung  beschiftigten 
und  mit  der  Aussicht  anf  höheren  wissenschaftlichen  Gewinn  er- 
fttUten.  Folgen  wir  jedoch  M.  Schdukzb  noch  eine  kune  Strecke 
weiter. 

Nach  der  Besclireibung  zweier  sogenannter  unregelmäßiger  For- 
men uendet  er  sieh  zu  einer  anderen  dritten : 

»Maxime  singulare  notabileque  mihi  \idetar  ovum  ranae  tempo- 
rariae  Fig.  15  delineatam,  qnod  quartom  iniit  segmentatioiiis  stadium. 
Sulci  novissimi,  corona  plicamm  exomati,  directionem  habent  psr 
rallelam  sulco  meridionali  primo  Tel  secnndo.  £ladem  est  forma, 
quam  Pkbtost  et  Dumas  ynlgarem  descripserunt  et  delineavemnt, 
quam  quidem  vir  iUustrissimus  C.  £.  Babrius,  qui  primus  post  Phe- 
▼osTiüH  et  DunASiüif  de  segmentatione  OTorum  ranarum  accuratius 
disseruit,  se  nunquam  reperisse  affirmat.  Qnum  nemo  inter  omnes 
Embryologos,  qui  postea  de  hac  re  seripserunt,  mentionem  ejus  foi^ 
mae  freist,  mirum  videtur,  me  multa  tali  modo  formata  ova  ranae 
temporariae  observasse.« 

Im  folgenden  Stadium  sah  M.  Schultze  das  soeben  beschriebene 
Ei  von  zwei  neuen  Parallelforehen  eingenommen,  welche  jene  ersteren 
rechtwinkelig  kreuzten.  Er  erinnert  zngleich  daran,  dass  Prävost 
nnd  DüMAB  dieselbe  Form  bereits  gesehen  hatten. 

Der  Litteraturkenntnis  von  A.  GörrE'  war  M.  Schultze  s  Ar- 
beit nicht  entgangen,  die  er  in  folgender  Weise  wUrdigt:  »Was  nun 
zaerst  das  Äußerliche  betrifft,  so  wurden  zwei  Typen  des  äußeren, 
das  £i  Uberziehenden  Furchennetzes  bekannt:  Nach  Pkevost  nnd  Du- 
mas sollte  es  stets  quadratische  Maschen  besitzen,  nach  v.  üaer  und 


>  Entirioklttiig8g«MUohto  d«r  Unke  p.  66. 
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Remak  würde  die  zierliche  Zeichnung  nur  durch  Meridian-  und  Brei- 
tenkreise entworfen.  Schultzb  litote  den  Widersprach»  indMi  er 
zeigte,  dass  sowohl  beide  Formen  durch  Verschiebangen  ud  Go- 
stahFOrilnteimgen  der  einzelnen  DotterstUcke  in  einander  ttbergehen, 
als  aneb  yon  Anfiuig  an  bald  die  eine  bald  die  andere  ansaehliefilkh 
tieb  entwickeln  könne.  In  der  That  wSre  es  bei  den  gegenwirtig«D 
Kenntnlwacp  von  den  Ursachen  de»  Forehen  und  llieilangen  wun- 
derbar, wenn  die  Bewegnngen  der  Centraltfaeile  aneh  nur  wihrend 
der  ersten  TbeUnngen  in  absolnter  BegelmftBigkeit  vor  sich  gingen.« 

Nach  dieser  Meinnng  wttrde  H.  Schdltzb's  Arbeit  bereits  die  lA- 
song  des  Widerspruchs  enthalten.  Letsterer  indessen  stellt  nnr  die 
Tbatsache  einer  großen  VerBcbiedenheit  fest,  während  er  die  Angabe 
macht.  Uber  die  Ursache  selbst  befinde  er  sich  im  Dunkeln.  Vergegen- 
wärtige ich  mir  ferner  die  in  einer  vor  mir  liegenden  Zusanimeu- 
stellung  enthaltenen  Figuren  der  verschiedenen  Autoreu,  so  macht  mir 
deren  Anblick  eher  den  Eindruck  einer  geringen  Bedeutung  der 
äußeren  sowohl  als  der  inneren  Veriiiiltnisse  der  Furchung,  wenn 
solche  Extreme  in  der  letzteren  zum  Ausdruck  gelangen  können  und 
doch  zu  einer  normalen  Entwicklung  des  Embryo  fahren.  Denn  jene 
äoSeren  Verschiedenheiten  sind  natürlich  nur  der  äußere  Aasdmck 
innerer  Verschiedenheit,  die  äußere  Erscheinung  dagegen  nichts 
Selbstilndiges.  Sind  die  inneren  Verschiedenheiten,  welche  so  extreme 
Formschwanknngen  der  Furchnng  an  dem  £i  derselben  Art  bedingen, 
als  das  maßgebende  Moment  in  dieser  Erseh^nnng  zn  betrachten, 
so  verdienen  eben  sowohl  die  inneren  als  die  äußeren  Verschieden- 
heiträ  offenbar  einer  sorgfältigen  und  eingehenden  Erwägung.  Sonst 
länft  der  hohe  Werth,  welchen  man  bisher  der  Form  der  Fnrchnng  bei- 
legen zu  müssen  glaubte,  Gefohr,  in  seiner  Berechtigung  erechttttert, 
ja  zertrümmert  zu  werden  und  es  erhalton  Diejenigen  Recht,  welche 
die  Furchnng  sehr  oberflächlich  behandeln  zu  dtlrfen  glauben. 

Ich  schließe  diese  historische  Darstellung  mit  einer  Ikiiierkuug 
über  Spallanzaxi  s  Kenntnis  der  Furchung. 

An  einer  Stelle  seiner  historischen  Ubersicht  gedenkt  G«»tte 
Spall ANZANi's  und  giebt  von  demselben  an.  dass  er,  wie  aus  sei- 
nen Worten  hervorgehe ,  unzweifelhaft  die  Furchen  auf  Batraehier- 
eici  ii  zuerst  gesehen  habe.  Spallanzani  '  sagt  indessen  von  den 
Eiern  nur:  »Iis  ressemblent  k  de  petits  globes  noirs  qui  paraissent 
ronds  k  Toeil  und  et  ayec  une  lentille  faibie;  mais  si  on  les  obser- 


*  Exp^rieneet  pour  serrir  k  rhiitoira  de  ia  G^^ration,  p.  36. 
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fM  mc  nne  forte  lentilie,  on  lea  roä  niUninte  de  qnaire  sSllont 
qni  86  eonpent  k  angles  droits  eomme  la  peaa  k  demi-ouTerfee  des 
ehfttaignes  on  des  manons.«  Sfallahsahi  sah  hiemaeb  nur  die 
beiden  ersten  LKngsfhrehen,  wie  sehon  früher  Swammbbdam  die  erste 
Lingsfiu^e  gesehen  hatte. 

Sehon  dieser  knize  OberblielL  würde  Grand  genug  sn  der  Aof- 
fordenmg  enthalten,  die  Forehnng  des  Batnehiefeies  einer  ementen 
Prttfiing  sn  nnterwerfen.  Wodnreh  Ittr  mieh  selbst  die  Veranlassung 
data  enftstasd,  habe  ieh  berdts  angegeben.  Anf  dem  bisherigen 
Wege  der  Untersnehnng  hat  sieh  die  LQsnng  selbst  nur  Jenes  Wider* 
gpruehs  der  Versohiedenheiteii  ni«dit  ergeben.  Die  BertteksiefatiguDg 
des  letiteren  ergiebt  sieh  uns  indessen  nnr-  als  eine  beilänfige,  nioht 
ab  die  Hauptaofgabe.  MOglieherweise  behält  das  WesentUebe  in 
jenen  Verschiedenheiten  nnter  allen  Umstinden  sein  AnflEHliigeB.  Be- 
merkenswertb ,  ja  fast  nnglanblieh  ist  dagegen  das  Verhältnis,  wie 
lauge  es  dauerte,  bis  nur  das  Vorhandensein  einer  solchen  Va- 
riabilität der  Furchung  genügend  konstatirt  war.  Um  zu  einem 
wirklichen  Verständnis  derselben  zu  gelangen,  dazu  hatte  die  vor- 
ausgehende Zeit  die  Grundlagen  noch  nicht  geschaffen.  Daher  das 
langdanemde  Herumirren  und  unsichere  Tasten  an  der  Sicherstellung 
einer  an  und  flir  sich  leicht  zu  konstatirenden  Erscheinung.  Es  be- 
durtHe  eines  gänzlich  veränderten.  Uber  die  Verengerung  zur  Einzelzelle 
hinausgehenden  Gesichtspunktes,  um  sowohl  diese  Verschiedenheiten 
als  die  Furchnng  im  Ganzen  besser  verstehen  zu  lernen. 


Nene Beobaehtnngen  ttber  die Fnrehung  des Froseheies. 

Wenn  mau  auf  Grundlage  der  gegebenen  Schildemng  mit  Recht 
behaupten  kann,  dass  die  inneren  Verhältnisse  der  Zellen  bei  der 
Fnrchnng  des  Batraehiereies  gegenwärtig  besser  bekannt  sind,  als  die 
änBeren  FarchangBeisehei&iuigen,  so  Uegt  darin  zwar  eine  gewisse 
Befriedigung,  andererseits  müssen  es  gerade  die  letsteren  sein,  wel- 
chen sieh  ?or  Allem  nnsre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  hat. 

Die  an  nntersnohenden  Eier  gelangten  theils  friseh  zur  Beobach- 
tung, theils  naeh  geschehener  Härtung,  sn  welcher  durehgehends 
Chromsänre  Ton  Vs  %  verwendet  worden  war.  Alle  bextiglichen 
Zeichnungen  sind  mit  dem  Prisma  aufgenommen  worden.  Der  unter- 
halb der  sogenannten  Äquatorial-  oder  ersten  Breitenfnrohe  gelegene 
Theil  der  EiiUiehe  ist  dunkel  gehalten,  so  weit  es  sich  um  Aufiiahnien 
Tom  oberen  Fbl  ans  handelt.  Letsteren  ist  eine  Ansicht  der  Fur- 
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eheokomplexe  der  sngehorigen  nnteren  EUiilfte  in  der  Bogel  beige- 
geben. Die  beiden  ersten  Bogenannten  Meridian-  oder  LttngsAnehen 
sind  der  leiebteron  Obenieht  wegen  in  Btftrkeren  Linien  gehalten  als 
die  Hbrigen. 

Den  bekannten  Angaben  ttber  die  Besohaffenbdt  der  ersten 
LSngsliirche  habe  ieh  nichts  hinsnzoftgen.  Sie  liefert  dem  Nach- 
denken allerdings  ebige  neue,  anch  ftkr  meine  Anfgabe  wichtige  Mo- 
mente j  diese  sollen  jedoch  erst  am  Schlosse  dieses  Abschnittes  rar 
Sprache  gebracht  werden,  wfthrend  ich  mich  jetst  anssehlieBlich  den 
Beobaehtangen  selbst  zuwende. 

Die  zweite  Längsforehe  ist  bekanntlich  keine  einfache,  das  Ei 
als  Ganzes  treffende  Totalfurche,  sondern  sie  besteht  aus  zwei  Fnr- 
chen,  von  welchen  jede  gesondert  die  zugehörige  Hemisphäre  theilt. 
Letztere  beiden  Furchen  können  sich  je  mit  ihren  einander  zuge- 
wendeten Enden  entweder  treffen  und  dadurch  eine  fortlaufende 
Linie  herstellen,  oder  ihre  Enden  mtinden  nicht  in  einander  ein,  son- 
dern schneiden  auf  die  erste  Längsfurche  in  einem  größeren  oder 
kleineren  gegenseitigen  Abstand  ein.  Durch  die  Gegenwart  eines 
solchen  Abstandes  entsteht  die  häufigste  Form  einer  Brechung  der 
Furchen,  wie  sie  an  früherer  Stelle  genannt  wurde:  die  Linie, 
welche  den  gegenseitigen  Abstand  der  einander  entsprechenden  Fnr- 
chenenden  bezeichnet,  heißt  die  Brechungslinie.  Die  Brechungs- 
linie, ein  sehr  häutiges,  jedoch  nicht  konstantes  VorkommDis  dieser 
Stufe,  kann  auch  auf  andere  Weise  zu  Stande  kommen,  nämlich 
dnrch  Verschiebung  der  Blastomeren  in  solchen  Fällen,  welche 
ursprünglich  keine  Brechungslinie  zeigten.  So  entsteht  eine  seknn- 
däre  Brechongslinie.  Eine  Brechnngslinie  bei  der  Viertheilung  des 
Eies  muss  nicht  nothwendig  zur  Ausbildung  kommen;  sie  fehlt  in 
seltenen  Fällen,  wie  spfttere  Stafen  zeigen.  Der  gewöhnliche  Fall 
ist  der,  dass  außer  einer  Brechnngslinie  des  oberen  Pols  anch  eine 
soldie  des  nnteren  Pols  primSr  oder  seknndir  znr  Anabildnng  gelangt. 
In  der  Bogel  steht  alsdann  die  untere  rar  oberen  Brechnngslinie  in 
paralleler  Ebene  senkrecht ;  sehr  selten  laufen  beide  einander  parallel. 
Beides  ist  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Gestalt  der  Blastomeren. 
Im  ersteren  Fall  bertthren  die  Blastomeren  einander  mit  torqnirten 
SpaltflSehenv  sie  sind  schranbenftrmig  gegen  einander  gewunden. 
Es  giebt  anch  eine  einfachere  Art  yon  Furchenbrechnng,  ohne 
Ausbildung  einer  BrechungsHnie.  Sie  entsteht  als  Einbiegung  einer 
Furche  durch  das  Einschneiden  einer  anderen  Furche  an  irgend 
einer  Stelle  ihres  Verlaufs.  Sie  ist,  wie  die  Verschiebungen, 
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bedingt  dnrofa  die  Protoplasnukontraktioneii,  welche  die  TheUmig  der 
BUtftomereo  veranUMen. 

Folgende  Flgiureii  Teransehaiilidien  die  beBohriebenen  Verhftlt- 
mflse: 

In  Fig.  31  nnd  36  Tttf.  Xn  leigt  eich  die  primire  Fonn  der 
Brachlingelinie  Auf  die  erste  Lttngsfiirche  treCRni  die  Farehen  3 
und  3,  welehe  die  eogenennte  swdte  Lftogsfarche  luammenBetien, 
mit  ihren  Enden,  in  gegenseitigem  Ahitand  tnf.  Die  lo  m  tonde 
gekommene  Breehungslinie  6  beaitnt  sngleieh  nicht  mehr  yolletändig 
ihre  ursprüngliche  Richtung;  denn  sie  lag  Anfaogs  in  der  Fortsetzung 
der  Längsfnrche  (1).  Die  Ablenkung,  welche  sie  zeigt,  wurde  offen- 
bar hervorgebracht  durch  die  entgegengesetzten  Zugwirkungen  der 
Protoplasmamasaen,  von  welchen  die  Furchen  2  und  3  durch  die  vor 
sich  gehende  Tbeiluug  hervorgerufen  wurden.  Eine  solche  nachträg- 
liche Ablenkung  der  Breehungslinie  von  ihrer  qrsprUnglichen  Rich- 
tung bildet  die  Regel.  Sie  fällt  in  das  Gebiet  der  oben  unter- 
schiedenen einfachen  Art  von  Furcheubrechuufr;  hier  tritt  letztere 
doppelt  auf,  und  zwar  von  entgegengesetzten  Seiten  her. 

Fig.  22  zeigt  einen  Fall  von  fehlender,  vielleicht  nur  bis  dabin 
fehlender  Brechungslinie. 

In  Fig.  2:^  ist  nicht  nur  eine  selir  große  Brechungslinie  vorhan- 
den, sondern  es  ist  zugleich  ihre  Ablenkung  und  die  VerschiebiiDg 
der  Blastomeren  an  ihrem  Ende  angelangt.  Zwei  der  Blastomeren 
berühren  dch  einander  längs  der  Breehungslinie.  Ihre  oberen  Enden 
enehainen  wie  abgeschnitten.  Die  Spitzen  der  beiden  anderen  Bla- 
stomeren stehen  nm  die  Länge  der  Breehungslinie  von  einander  ab. 
Ee  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung,  dass  auch  die  Verhält- 
nisse der  Winkel,  die  nrsprflnglieh  rechte  oder  nahesu  rechte  waren, 
dareh  die  genannten  Vorglinge  efaw  Veribiderang  erfidiren  haben. 
Am  unleren  Pol  dasselbe  Ei  ebenfiüls  eine  starke  Breehnngs- 
finie;  doch  ist  ihre  Biehtung  noch  die  urtprttngliehe,  eine  Verschie- 
bong  der  Blastomeren  ist  hier  noch  nicht  eingetreten.  Beide 
Breehnngslinien  stehen  senkrecht  auf  einander. 

In  FSg.  34  sind  beide  Brechungslinien  so  eingeieiohnet,  dass 
gleichxdtig  mit  der  oberen  die  untere  Breehungslinie  (pnnktirt)  ge- 
sehen wild.  Es  ist  leicht,  sieh  hieraus  die  Gestalt  der  einseinen 
Blastomeren  und  ihrer  gewundenen  Bertthrungsfliefaen  su  entnehmen. 

Fig.  35  ist  ftr  die  lAnfige  einfiMshste  Art  der  Fuiehenbrechung 
ein  Beispiel.  Die  beidett  Furehm  1  nnd  3  er&hrm  durch  die  Ent- 
stehung der  neuen  Furche  (3)  eine  Knickung  in  der  Richtung  der 
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neuen  Furche :  die  beiden  älteren  Farchen  nfthern  Bich  biernaoh  einMi* 
der  in  Folge  der  Ursachen,  welche  die  neue  Furche  int  Leben  rufen. 

Brechungen  und  Verschiebungen  kommen,  wie  kaum  zu  bemer- 
ken nöthig,  in  ausgedehntester  Weise  während  der  Furchung  der 
▼eruehiedengten  Thiere  und  in  allen  Stadien  der£ntwieklttngTor.  Es 
wird  auf  sie  an  sptttorer  Stelle  nook  sornekEukommen  sein. 

Dieselben  Erseheinangen  der  Breeknngen  und  Versobiebiingen, 
die  sehon  mit  der  aw^n  Forehe  ihren  An&ng  nehmen,  sind  natSr- 
lieh  aneh  toh  einem  gewissen  Einflnse  auf  die  Riohtnng  der  spA- 
teren  Foreheo,  so  dass  ihr  Vorhandensein  oder  Fehlen»  ihre  sUrkera 
oder  geringere  AnsprSgang  dem  gansen  Furohungsbild  bestimmte 
Züge  anfdraokt. 

Ober  die  folgende  Tier.Fnrehen,  welehe  in  ihrem  gegenseitigeD 
^nsammenhasg  die  1.  Äquatorial-  oderBreitenfiurehe  darstellen,  habe 
ich  kefaie  neue  Angabe  au  maehen. 

Um  so  mehr  ist  der  jetzt  anftreteade  Fnrehenkomplez,  der  meist 
unter  dem  Namen  der  dritten  und  vierten  Meridian-  oder  Längs- 
furche  geht,  in  der  Lage,  unsere  Aufmerksamkeit  zu  fesseln.  Ka- 
men schon  bisher  Verschiedenheiten  vor .  welche  besonders  in  der 
Gegenwart,  der  verschiedenen  Grölie  oder  dem  Fehlen  von  Hrechungs- 
linien  und  Verschiebungen  der  Blastomeren  ihren  Ausdruck  fanden, 
so  ttberrascht  uns  nunmehr,  Uber  je  größere  Zahlen  von  Eiern  die 
Untersuchung  sieh  erstreckt,  eine  unerwartete  Fülle  von  Verschieden- 
heiten zum  Theil  weitgehender  Art.  Es  bedarf  keineswegs  der 
Prüfung  großer  Mengen  von  Eiern,  um  hier  und  da  zerstreut  ein 
anderes  Bild  wahrzunehmen.  Alle  die  im  Folgenden  zu  beschrei- 
benden Formen,  es  sind  deren  zehn,  sind  aus  etwa  fünfzig  genau 
untersuchten  Eiern  dieses  Stadiums  ausgewählt.  Die  übrigen  vier- 
zig Eier  sind  außerdem  nicht  entfernt  unter  sich  alle  Übereinstimmend, 
sondern  sie  vertheilen  sich  in  verschiedener  Häufigkeit  auf  die  For- 
men der  mitgetheilten  Gruppen,  deren  gradweise  Abatuiäugen  sie 
darstellen;  oder  sie  geben  tlberhaupt  hier  nicht  aufgenommene  Bil- 
der.  So  gehe  ich  denn  Uber  zu  der  Beschreibung  einaeiner  Formen. 


Wie  die  folgenden  vom  Pol  aus  an^senommen,  leigt  nns  die- 
ses Ei  ein  sehr  sdiSnes  und  regehnXfiiges  Bild  der  Foreheamthei- 
hmg.  Zwisdien  den  bmden  ersten,  mit  starken  Linien  m  der  Figur 
ausgesogenen  Lingsfhrehen,  wie  sie  der  Kttrse  wegen  im  Fol- 
genden genannt  werden  sollen,  befindet  sieh  eine  Breehungslinie  (6). 


Erstes  £i  (Fig.  27). 
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Zd  ietiterar  steht  die  Bieehimgiliiiie  dee  unteren  Pols  (Fig.  21b) 
Nnkieeht  Die  Breitenforohe  wägt  zahlreiehe  Breehnngen  und  die 
Anftnge  der  Yim  ihr  nach  abw&rts  ziehenden  LSngsforchenstrfthlen. 
Das  oberhalb  der  Breitenftirche  gelegene,  dem  Beaehaner  zugekehrte 
Feld  iat  znaammengeaetzt  ana  den  dorsalen  Flächen  von  aeht  Bla- 
stomeren.  Beachten  wir  den  Verbtof  der  jüngsten  Farohen,  die  mit 
den  ZiSm  1,  2,  3  nnd  4  bezeichnet  smd,  und  ihr  Verhältnis  zu 
den  vier  frttheien,  großen  Blastomeren,  die  von  ihnen  nunmehr  ge- 
theilt  worden  sindi  so  sehen  wir  jede  der  vier  neuen  Furchen  von 
der  Breiteniurehe  ausgehen,  nicht  aber  in  den  Pol  selbst,  ja  nicht 
einmal  in  die  Brechungslinie  einschneiden.  Sie  münden  vielmehr  ans- 
wftrts  von  derselben  je  in  verschiedenen  Schenkeln  des  alten  Fnr^ 
cbenkrenzes.  Die  vier  nenen  Fnrchen  stellen  zusammen  die  oberen 
Abschnitte  der  gewöhnlicli  sogeuamiten  dritten  und  vierten  Meridiau- 
oder  LUu^^sfurche  dar.  In  Wirklichkeit  sind  es  über  so  weni^  echte 
Längsfurchen,  wie  im  h'aW  der  Gegenwart  einer  lirechunj^siinie  die 
beiden  ersten.  Immerhin  kann  man  sie  znr  Unterscheidung  von  den 
Breitent'urehen  und  den  später  zu  betraciitcnden  inneren  oder  kon- 
ceotrischen  Fnrchen  zu  dem  Längsfurchensysteni  rechnen,  von  dem 
sie  zunächst  als  eine  moditicirtc  Form  angesehen  werden  können. 
Beachtet  man  ihre  Bahn  genauer,  so  zeigen  sie  außer  der  ihnen 
nothwcndig  zukommendeu  sjiiiilrischeu  Krümmung  oft  sehr  deutlicli 
noch  eine  besondere  Krlinunung.  wie  in  unserem  Beispiel  besonders 
die  Fnrchen  l  und  4,  Uber  deren  Bedeutung  bei  Gelegenheit  der 
Beurtheilung  der  Beobachtungen  noch  ein  Wort  zu  sagen  sein  wird. 
Zieht  man  die  Oberflächen  der  vier  alten  Blastomeren  in  Betracht, 
so  schneiden  die  vier  neuen  Furchen  von  ihnen  vier  im  Allgemeinen 
dreiseitige  Stücke  ab,  welche  die  außen  gelegenen  Zwischenräume  zwi- 
schen den  vier  länglichen,  von  parallelen  Seitenwäuden  begrenzten 
und  an  die  Brechungslinie  stoßenden  übrigbleibenden  Feldern  ein- 
nehmen. Die  acht  Blastomerenflächen  sind  an  GrOBe  einander  nicht 
vdllig  gleich,  sondern  sehen  der  Augensehein  belehrt,  dass  die  Drei- 
ecke den  anderen  im  vorliegenden  Fall  etwas  nachstehen. 

Die  vier  neuen  Furchen  der  unteren  Eihälfte  (Fig.  27  b)  ver- 
meiden eben&lls  die  Einmttnduii^  in  den  Pol  und  die  Brechungslinie 
in  weitem  Abstand.  Ihr  Eingreifen  in  das  alte  Furchenkreuz  ist 
jedoch  ein  anderes,  als  in  der  oberen  Eihälfte.  Die  Furchen  4 
md  3  iliBlich  treten  an  je  einen  besonderen,  die  Furchen  l  und  2 
dagegen  «n  «inen  gemeinsehaftliehen  Arm  des  alten  Fundienkreuzes 
beraa,  während  der  vierte  unbetheiligt  bleibt. 
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Zweites  Et  (Fig.  28). 

Das  zweite  Ei  hat  ndt  dem  vorher  betrachteteo  eine  tfaeilweise 

Ähnlichkeit  der  Fnrehenanordnnng.  Die  beiden  Brechungslinien 
stellen  senkreckt  auf  einander.    Die  neuen  Furchen  1.  2.  3  und  4 

unterscheiden  Bich  von  den  entsprechenden  der  Fig.  27  einmal  da- 
durch, dass  Furche  2  in  die  Brechungslinie  mündet,  während  Furche 
1  sich  in  Richtung  und  Ansatz  wie  vorher  verhUlt.  Dadurch,  dass 
Furche  2  in  die  Brcchungslinie  mündet,  statt  wie  am  vorigen  Ei  in 
den  nächsten  Arm  des  alten  Furchenkreuzes,  wird  letzterer  für  die 
Aufnahme  einer  neuen  Furche  frei:  es  ist  die  Furche  :i  die  ihn  zur 
Einmündung  wählt.  Die  Furche  l  nimmt  den  nächstfolgenden  Arm 
des  alten  i'urcbeukreazes  ein,  während  dessen  vierter  Arm  uube- 
theiligt  bleibt. 

Sehr  regelmäfiig  ist  die  cirkunii)ohire  Vertheilung  der  vier  nenen 
Furchen  der  unteren  Eihälfte  Fig.  2S  b]  :  sie  erinnert  dorchaos  an 
die  Anordnung  auf  der  oberen  Hälfte  des  vorigen  Eies. 

Dri  ttes  Ei  ,Fig.  29.. 

Die  obere  Brechnngslinie  ist  kurz,  eine  untere  fehlt.  Von  den 
neuen  Furchen  verhält  sich  die  Furche  1,  2  und  3  wesentlich  ent- 
sprechend den  beiden  früheren  Eiern,  indem  sie  der  Reihe  nach' Je 
in  einen  verschiedenen  Arm  des  alten  Fnrchenkreozes  einmttnden. 
Eine  Ausnahme  Mervon  macht  die  Furche  4.  Sie  greift,  obwohl  in^ 
hetr&chtüchem  Abstand,  in  dieselbe  altere  Furche  ein,  wie  3.  Eine 
der  älteren  Furchen  bleibt  darum  unbetheiligt.  Einzehie  Blastomeren- 
flächen  ttbertreffen  andere  ansehnlich  an  OrOße.  In  der  Lagerung 
derselben  drttckt  sich  deutlich  eine  doppelte  Symmetrie  ans;  die 
seitliche  Symmetrie  macht  sich  besonders  dann  sehr  deutlioh  geltend, 
wenn  die  Furchen  1  und  3  als  Aehse  angesehen  werden. 

In  der  unteren  Eihälfte  (Fig.  29  h)  sind  deren  neue  Furchen 
noch  nicht  in  ihrer  ganzen  Länge  ausgebildet.  Sie  dringen  in  be- 
trächtlicher Polfeme  zur  ^Ifte  in  Terschiedene  ältere  Furchen  ein, 
zur  anderen  Hälfte  in  geringem  Abstand  gegen  eine  gemeinschaftliche 
ältere  Furche,  so  dass  eine  der  letzteren  frei  bleibt.  Die  entspre- 
chende Bezifferung  zu  notiren  wurde  bei  der  Aufnahme  Ubersehen. 

Viertes  Ei  (Fig.  30). 

Es  ist  «ine  obere  Breebungslinie  vorhanden,  eine  untere  fehlt. 
Die  Furchen  1  und  2  laufen  zu  einem  gemeinsamen  Arm  dse  alten 
FnrcheniLrenzes,  wodurch  derselbe  sweimal  starlL  gebrochen  erscbefait. 
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Der  g^nseitige  AtiBtend  iBk  indessen  ein  betrftobtlicher.  Die  Furche 
3  nimmt  die  M  gewordene  Stelle  ein.  Der  nSchste  Arm  des  alten 
Ftafehenkienies  bleibt  frei,  In  den  folgenden  linft  die  vierte  nene 
Fnebe  ein.  Der  GrOSennnteisohied  der  verBobiedaien  Blaetomeren- 
ilSehen  ist  ein  betrtebtUeher. 

Die  eiriLBmpolare  Anordnung  der  vier  neneii  Foreben  der  unte- 
ren Eibftlfte  (Fig.  30  b)  ist  folgende.  Ein  Arm  des  alten  Fnreben- 
kreoies  bleibt  frei,  ein  anderer  nimmt  in  versehieden  weitem  Abstand 
vom  Pol  die  neuen  Furoben  2  und  3  auf;  die  Fureben  1  und  4 
laufen  je  in  eine  der  beiden  übrigen  ttlteren  Fureben  ein. 

Fünftes  Ei  (Fig.  31). 

Es  ist  eine  sehr  große  obere,  eine  nur  wenig  kürzere  untere 

Brechangslinie  ib)  vorhanden,  die  zur  ersten  senkrecht  steht.  Stellen 
wir  die  Brechungslinie  eutsiirecbend  derjenigen  des  in  Fig.  t  abge- 
bildeten ersten  Eies  auf,  so  trifft  die  neue  Furche  1  nicht  den  linken, 
wie  dort,  sondern  den  rechten  unteren  Arm  des  alten  Furchenkreuzes, 
das  durch  starke  Brechungen  eine  stark  verzerrte  Form  angenommen 
hat.  Der  linke  untere  Arm  bleibt  frei,  während  die  Furchen  2  und 
3  in  einem  mäßigen  gegenseitigen  Abstand  in  den  linken  oberen  Arm 
einlaufen.  Der  rechte  obere  Arm  ist  frei  wie  der  linke  untere;  in 
den  rechten  unteren  Arm  münden  die  neuen  Furchen  1  und  4  in 
kurzem  gegenseitigen  Abstand  ein.  Es  liegen  also  hier  zwei  freie 
ood  zwei  doppelt  von  neuen  Furchen  beanspruchte  Arme  des  alten 
Fnrchenkzeuzes  vor. 

Die  vier  neuen  unteren  Fureben  sind  nocb  nicht  vollständig  aas- 
gebildet und  auf  der  Zeichnung  nicht  angegeben.  Nur  drei  dersel- 
ben treten  bei  der  Polansicht  schwach  hervor.  Eine  derselben  nimmt 
die  Biebtung  gegen  die  Brechungslinie,  die  beiden  anderen  gegen 
eine  gemeinsame  ftltere  Furobe. 

Sechstes  Ei  (Fig.  32). 

Bei  senkreebter  Stellung  der  kleinen  Bieehungslinie  [b)  wendet 
sieh  die  neue  Fuehe  1  wie  im  vorhergehenden  Ei  gegen  den  reeh- 
ten  unteren  Ann  des  älteren  Furebenkrenies,  in  weitem  Abstand 
von  dem  F^l.  Etwa  in  der  Mitte  dieses  Abstandes  nimmt  der- 
selbe Arm  die  von  rechts  kommende  Furobe  4  auf  und  erleidet  in 
Folge  dieser  doppellen  Einmttndnng  eine  sweimalige  Breefanng. 
Die  neue  Fttnlie  2  geht  nicht  von  der  Brettenfiirehe  aus,  sondern 
von  dem  linken  unteren  Arm  des  alten  Furcbenkreuzes  and  zieht 
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in  drcampolarer  mebtang  gegen  deseen  linken  oberen  Arm,  den 
sie  in  weitem  Abstand  vom  Pol  erreidit.  Derselbe  Arm  ninmit  pol- 
wttrts  nnd  in  geringer  Entfernung  von  der  HUndong  der  Forehe 
2  die  Fniehe  3  auf«  die  in  gewOhnUcber  Weise  von  der  Breiten- 
forebe  aosgeht.  Der  rechte  obere  Arm  bleibt  frei.  Die  Fnrohe  2  ge- 
hört hiemaob  m  dem  System  der  BieitenAirehen.  Sie  Feidankt  einem 
Vorspringen  späterer  Fnrehen  ttber  gewöhnlich  ▼oraasgehende  ihre 
Entstehung. 

Die  untere  Eihftlfte  (Fig.  82  b}  zeigt  eine  kleine,  der  oberen  pa^ 
rallele  Breebungslinie.  Ihre  neuen  Furchen  sind  nooh  zu  wenig  pol- 
wärte  vorgedrungen,  als  dass  sieh  ihr  Verhalten  zum  Pol  sicher  an- 
geben ließe;  sie  sind  darum  nicht  gezeichnet  worden. 

Siebentes  Ei  (Fig.  33). 

\'on  den  beiden  Hrechung:slinieu  stellt  die  eine  auf  der  anderen 
senkrecht.  Die  neue  Furche  1  mündet  in  geringer  iMitfernung  von 
der  oberen  Brechuugslinie  in  den  rechten  Arm  des  älteren  unteren 
Fnrchenpaares.  Der  linke  Arm  l)lcilit  Irei,  indem  die  Furche  2  den 
linken  Ann  des  oberen  Furcheupaares  aufsucht.  In  denselben  Arm 
mündet  die  Furche  '-^  und  zwar  in  ^'rHRerer  PoUerue.  Die  Furche  4 
läuft  dem  unteren  Hand  «les  Rlastomers  \  ^rößtentheils  parallel,  jroht 
indessen  von  der  (rrenze  der  ßreitenfurclie  ge^^on  den  rechten  Ami 
des  unteren  Furchenpaares  aus,  um  den  rechten  Arm  des  oberen 
Furchenpaares  zu  erreichen.  Sie  steht  ihrer  l^edeutung  nach  also 
in  der  Mitte  zwischen  einer  Breiten-  und  LUngsfurche 

Das  nntere  Furchennete  Fig.  .33  b}  fiUlt  dadurch  auf.  dass  die 
neaen  Furchen  der  unteren  Eihälite  paarweise  nnd  nahe  bei  ein- 
ander in  zwei  entgegengesetzte  Arme  des  alten  Furehenkreuzes  ent- 
fernt vom  Fol  eiBlaaf<ui. 

Achtes  £i  (Fig.  U). 

Obere  und  untere  Eihftlfte  entbehren  der  ersten  Brechungslinien. 
In  Form  und  Lage  dar  Blastomeren  stimmt  diesei  Ei  mit  dem  drit- 
ten der  besehiiebeneo  nahem  flberein.  Ehie  rechte  nnd  IhikeHilfle 
ist  ao^  devtlieher  zu  unterseheidmi  als  dort.  Die  Entstdmng  des 
Fuiehnmetzes  ist  dagegen  eine  venchiedene,  wie  sich  aus  dar  Ver- 
gleiohnng  der  Siteren  Fnrohenkreuse  ergiebt.  Diejenigen  Furchen, 
welche  im  vorliegenden  Ei  «He  beiden  ersten  LSagsflnrchen  darstellen, 
trete«  dort  ihrem  Haupttheile  naoh  als  neue  Furchen  auf.  Es  ist, 
als  hStten  die  alten  und  neuen  Farohen  die  Zeit  ihrer  Entotehung 
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vertaoscht.  Im  Übrigen  igt  der  Farcbenyerlauf  der  folgeode.  Die 
ntoe  Furche  1  ^e  den  übrigen  mit  dieser  Ziffer  beidebneton  nicht 
aebr  enteprish^  trifft  in  weitem  PoUbttand  sngleieb  mit  der  von  der 
eolgBgOBgeeetBten  Seite  kommenden  Forofae  4  anf  den  unteren  Arm 
des  alten  Fnrchenkreosee;  der  obere,  doreh  seine  Kllne  ftufilaUende 
Arm  bleibt  frei.  In  den  rechten  ind  Hnken  Arm  laufen  in  weitem 
Abstand  yom  Pol  die  nenen  Furchen  2  nnd  3  ein.  Um  das  Fnr- 
ebsDiets  mit  denyenigen  der  anderen  Eier  Idchter  zn  Tergleicheni 
haon  man  dem  Ei  aach  eine  solche  Stellnng  geben,  dass  die  hier  mit- 
4  beieiehnete  Forobe  aar  nenen  Forche  1  wird,  die  nnn  in  den  lin- 
ken Ann  des  oateren  lUteren  Fnrchenpaaree  einmttndet.  Die  Übrige 
Beihenfolge  ergiebt  sich  sodann  leicht 

Am  unteren  Pol  (Fig.  34  b)  münden  die  neuen  Furchen  der  un- 
teren Eihälfte  tbeils  nahe  zusammen  H  and  4}  iu  eiue  ältere  Forche  ein. 
theils  in  verBc  hiedeue  andere  \  und  2;,  so  dass  ein  Arm  des  älteren 
i'urcheukreuzes  trei  bleibt. 

Neuntes  Ei  (Fig.  3r>  . 

Das  Ei  ist  ein  wcni^^  auf  die  linke  Seite  lotirt.  Das  oberhalb 
der  Breiteufurc'he  j^elegene  Feld,  welches  die  oberen  Flächen  von 
acht  Blastomeren  zeij^t.  besitzt  ovale  Form  und  verhalten  .>ich  Länge 
aad  Breite  dieses  T'elde.s  in  gerader  Linie  gemessen  etwa  wie  45  :  35. 
Brechungslinien  fehlen  an  beiden  Polen.  Die  neuen  Furchen  1.  2, 
3  und  4  schneiden  sämmtlich  auf  die  lange  Achse  oder  den  unteren 
und  oberen  Arm  des  alten  Furchenkreuzes  ein.  die  Furchen  1  und  4 
konvergiren  dabei  leicht  gegen  den  Pol  hin.  Sowohl  diese  beiden  als 
auch  das  Farchenpaar  2  und  3  münden  je  an  gleicher  Stelle.  Die 
Fläclienausdehnang  der  vier  oberen  Blastomeren  UbertnÜ't  diejenige 
der  vier  unteren,  so  dass  die  quere  Achse  das  obere  Feld  in  zwei 
nicfat  ganz  gleiche  Hälften  theilt. 

Ob  durch  die  bmge  Achse  in  Wirklichkeit  die  sukttnftige  Längs- 
achse des  Embryo  beseiohnet  werde,  wie  es  allerdings  sunttohst  den 
Anschein  hat,  muss  glmchwohl  zweifelhaft  bleiben.  Durch  Kontrak- 
tionen des  Protoplasma,  welche  den  Theilungen  vorangehen,  hervor- 
gebracht, ist  die  ovale  Form  des  oberen  Feldes  vieUeicht  bloB  eine 
vorObergehende  Erscheinung,  welche  sich  bei  der  folgenden  Theilung 
ansgieichen  wttrde,  sofern  nicht  selbst  ein  Umsohhig  in  das  Gegen- 
tbeil  eintritt  und  also  die  Jetiige  kleine  Achse  zur  großen  wird. 

Das  FnrofaeobUd  der  unteren  Eihftlfte  (Fig.  35  b\  ist  dadurch  be- 
merkenswerth,  dass  deren  neue  Fnrohen ,  symmetrisch  vmiheiHi  und 
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in  anaehnliohem  Ftolabstand,  sSmmtlieb  waf  dne  einsige  Lilogsflireiie 
eiiiMhneideiii  so  dass  die  andero  Läogsfarohe  frei  Ueibt.  Die  Ent- 
feroQiig  der  Mündungsstellen  zweier  Fnrehen  Ton  einender  ist  nnge- 
fthr  gleich  dem  Polabstand  der  beiden  niebsten  Mündungsstellen. 

Zehntes  Ei  (Flg.  36). 

Die  Anordnung  der  Fnrehen  entspricht  im  WesentlicheD  derje- 
nigen des  vorigen  Eies,  nur  ist  die  Furchenbrechung  eine  stärkere, 
wäll  1  end  sie  dem  oberen  Feld  des  vorigen  Eies  fehlt.  Länge  und 
Breite  des  oberen  Feldes  verhalten  sich  etwa  wie  l.')  zu  12.  Die 
querliegenden  Arme  der  älteren  Furchen  schneiden  wieder  ein  gnifieres 
oberes  von  einem  kleineren  unteren  Feld  ab.  Die  neuen  Furchen  1 
und  4  konvergiren  leicht  gegen  den  Pol.  Es  ist  ein  beträchtlicher 
Flächenunterschied  verschiedener  Blastonieren  vorhanden. 

Die  untere  Eihälfte  (Fig.  3H  //i  zeigt  Abweichungen  vom  vorigen 
F.i.  indem  die  neuen  Furchen  '-^  und  \  je  in  verschiedene  Arme  der 
alten  Furchen  einlaufen,  während  die  Furchen  1  und  2  nahe  bei 
einander  an  einem  gemeinsamen  Arm  ihr  Ende  ÜDdeu«  so  dass  ein 
Ami  frei  ausgeht 

Als  die  beiden  Haapttypen  des  Achtzellenstadinms  der  oberen 
Eihälfte  möchte  ich  schon  jetzt  die  in  Fig.  27,  35  u.  36  geieiehneten 
£ier  erwähnen.  Ein  Ei  mit  rein  nieridianeni  Verlaof  der  sogenannten 
dritten  and  vierten  Meridianfnrchen  ist  mir  nieht  vorgekommen.  In 
Eiern  soleher  Art  sprieht  sich  ein  dritter,  ansnahmsweiser  Ty- 
pus ans. 

Von  späteren  Stadien  genügt  es,  swei  sieh  annftehst  ansehlieBende 
in  Betrachtung  an  dehen. 

Schon  in  Flg.  37  ist  es  nieht  leicht,  die  vorhandenen  16  Blasto- 
meren der  oberen  Eihälfte  so  zu  ordnen,  dass  daraus  die  vorher- 
gehende Stufe  kenntlich  wird.  Noch  grOBere  Schwierigkeiten  bietet 
die  folgende  Stufe.  Von  einem  Ei  dieser  Stufe  ist  in  Fig.  88  nnr 
ein  Theil  der  oberen  Fläche  gezeichnet  worden.  Die  Oberfläche  der 
einseinen  Zellen  ist  snmeist  von  6  oder  5  Seiten  begrenat,  während 
fraher  mehr  die  vier-  und  dreiseitige  Form  vorherrscht,  wenn  man 
von  den  kleineren  Brechungen  absieht.  Letstere  treten  aber  natttr- 
lieh  um  so  mehr  als  besondere  Seiten  hervor,  je  kleiner  die  Zellen 
mit  zunehmender  Theilong  geworden  sind. 

Im  Bisherigen  war  nnr  von  solchen  Forchen  die  Rede,  welche 
auf  der  äußeren ,  und  sobald  sich  eine  Furchungsböhle  ausgebildet 
hat,  auch  auf  der  inneren  Oberfläche  des  Eies  hervortreten.  Indem 
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iok  bezüglich  der  Verlaufsweise  der  erwähnten  Furchen  in  der  Sub- 
itanz  des  Eies  auf  Fig.  40  hinweise ,  welche  einen  Meridianschnitl 
durch  ein  £i  wiedergiebt,  dessen  obere  UÜfle  in  8  Blastomeren  ge* 
gliedert  ist,  giedenke  ieh  noch  jener  anderen  Art  von  Furchen, 
welehe  weder  rar  infieren  noeh  rar  inneren  Oberfläche  empordringen. 
Es  ist  dies  das  koneeatrisehe  System,  das  am  Frosdi  raerst  Ton 
C.  £.  T.  Bab»  besehrieben  worden  ist.  Die  Furchen,  die  ihm  an- 
geboren ,  laufen  mit  der  Infieron  oder  inneren  Oberfliefae  parallel. 
WIhread  die  Decke  der  im  Stadium  der  Fig.  40  bereits  dentücheo 
FsrehnngshSble  aafitogKeh  sonaeh  ans  einer  einiigeD  Schiebt  von 
Zeilen  besteht,  eben  so  aneh  ihr  Boden,  werden  Decke  nnd  Boden 
durch  das  Antreten  konoentrisclier  Farehen  in  ihren  Zellen  aUmih- 
Udi  mehrsehiehtig.  So  lassen  sieh  in  Fig.  41,  die  einen  Theil  der 
Decke  der  Foiehungshöhle  anf  dem  Stadium  der  beginnenden  Ga- 
slnda  bd  stita^erer  Vergrößerung  darstellt,  drei  Zellenschichten  unter- 
scheiden. Drei  Systeme  Ton  Furchen  sind  es  also  nach  dem  Vor- 
ausgehenden, welche  znr  Zerlegung  des  Froscbeies  in  Anwendung 
gezogen  wurden,  das  eine  bestand  aus  Längsfurchen,  das  zweite  aus 
Querfurchen,  das  dritte  aus  koncentrischen  Furchen.  Wenden  wir 
nns  nunmehr  zu  einer  Bcurtheiiuug  dieser  Furcheusysteme. 


Beurtheilung  der  Furchung  des  Frosches. 

Schon  die  erste  Furche,  d.  i.  die  durch  sie  ausgedrückte  Zwei- 
theilung des  Kies  tibergiebt  dem  Nachdenken  einen  StotT  von  schwer 
zu  Uberwiiltigendeni  Inhalt.  Was  außen  und  innen  bei  der  Entstehung 
derselben  am  Ei  vcr  sich  geht,  war  bereits  Gegenstand  der  Erörterung. 
Ich  denke  hier  auch  nicht  an  die  Vergrößerung  der  Oberfläche,  die 
das  £1  durch  die  erste,  so  wie  die  folgenden  Furchen  erfährt;  sie 
wird  uns  später  erst  beschäftigen,  wie  tiberhanpt  die  Ursachen  der 
Theilung.  Es  sind  Tielmehr  zwei  andere  Fragen,  die  sich  schon  bei 
der  ersten  Furchung  aufdrängen. 

Die  eine  derselben  bezieht  sich  auf  das  innere  Verhältnis  der 
beiden  ersten  Furchungskugeln  zum  Ei  vor  der  Theilung,  mit  Rttck- 
sieht  Mf  die  beiderseitigen  Kräfte ;  die  andere  besieht  sieh  auf  eine 
andere  Ersehmnuug,  die  ich  mit  dem  Namen  Segmentalattrnktion  he- 
leiehnen  will. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  Iftsst  er  sieh  am  besten  in 
folgender  Weise  aui^tellen:  Ist  es  nicht  seltsam,  noch  fragen  ra 
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wolleu  Bestinmit  das  Ei  die  beiden  Furcbungskugeln  oder  letztere 
das  Ei  .'  Bestimmt  das  Ganze  die  Theile  oder  die  Theile  das  Ganze:* 
Und  dennoch  hat  es  sich  als  nothwendig  herausgestellt.  Da  wir 
wissen,  dass  die  Theile  vom  Ganzen  ihren  Ausgang  nehmen,  das  in 
sie  übergebt,  so  wird  man  kaum  Anstand  nehmen  können  zu  be- 
hmipten,  da^  Ei  bestimme  dieTbeile.  Und  zwar  geaebieht  dies  naeh 
Substanz  und  Struktur,  Form  und  Größe,  Lsgerang  der  Tbeile  nnd 
Unen  Kräften.  Mögen  letztere  quantitativ  nnd  qualitativ  yon  jeneo 
des  Qogetbeilten  Eies  so  frühzeitig  schon  in  Etwas,  sei  dies  nnn  mehr 
oder  weniger,  ahweichenj  ibre  Bestimmung  erhielten  sie  durch  sttmmt- 
liehe  Eigensebaften  des  ongetheilten  Eies.  Was  aber  fUr  die  beiden 
eraton  Tbeile  gilt,  behfilt  seine  Geltung  aneh  für  alle  folgendeD 
Theile,  die  daraus  hervoigehen.  Nieht  als  ob  alle  Kittfte  der  splteren 
Gesammtbeit  der  Theile  sohon  sMmutliob  im  Ei  enthalten  wiren;  ea 
treten  naeb  and  naeh  Vennehmngen  und  Veittndenuigen  der  Kiille 
ein,  wie  dies  das  Waehsthnm  nnd  die  ehesusehe  nebst  der  Ustolo- 
gisehen  GlSedenmg  mit  sieh  bringt.  Aber  alle  diese  Eigensebaften 
erhielten  ihre  Bestimmung  durch  das  Ei,  d.  i.  durch  das  Ursprung- 
Hohe  Ganze.  Das  Ganse  lieferte  die  Tbeile,  nicht  die  Tbeile  das 
Ganze.  Letzteres  setsle  die  Theile  zusammen,  nicht  diese  jenea. 
Als  Additionsaufgabe  betrachtet,  setzen  freilich  auch  die  Theile  das 
Ganze  zusammen;  aber  mit  einer  solchen  haben  wir  es  hier  nicht  zu 
tbnn.  Dies  scheint  klar  zn  sein  nnd  keiner  weiteren  Auseinauder- 
Setzung  zu  bedttrfen.  Indessen  wird  es  erst  im  folgenden  Abschnitt 
HU  der  Zeit  sein,  die  Nutzanwendungen  davon  zu  ziehen,  denn  für 
gewöhnlich  pÜegte  merkwürdigerweise  das  Umgekehrte  behauptet  zu 
werden. 

Die  erste  Furche  giebt  auch  Veranlassung  zur  Beachtung  einer 
Ersclieinung.  die  ich  Segmentalattraktion  nannte.  Die  beiden 
Haltten,  obwohl  ihr  Sul)stanzzusanuiienhung  durchschnitten  ist.  sind 
sich  einander  nicht  ganz  fremd,  sondern  wirken  noch  auf  einander 
ein.  Der  Repulsion  der  Massen,  die  zur  Tbeilung  fillirte.  folgt  eine 
Attraktion  der  getheiltcn  Stücke  auf  dem  Fuße,  oder  wofern  bei  ver- 
schiedenen Tliieren  iiielit  sogleich,  so  doch  in  diesem  oder  joneni 
Stadium  der  Fun  liung.  Wer  kennt  nicht  das  innige  Aneinander- 
schmiegen  der  Furchuugskugeln.  wobei  zugleich  in  so  vielen  Fällen 
Verschiebungen  der  TheilstUoke  in  geringerem  oder  sehr  bedeutendem 
Umfang  Platz  greifen,  die  man  eben  oft  nur  auf  eine  Art  Wahlver- 
wandtschaft zwischen  den  einzelnen  Theilen.  hier  auf  Attraktion, 
dort  auf  Kepolsion  snrttokflibren  kannl  Auf  den  Einfluss  der  Eihaut 
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uKH'lite  ich  hier  nur  uineii  «elir  untergeordneten  Werth  legen,  deu 
üaaptwerth  dagegen  den  anziehenden  und  abstoßenden  Kräften  der 
einzelnen  Blastonieren  beinieasen.  Wie  könnte  durch  den  Einflass 
der  Eihaut  beim  Frosch  nur  selbst  eine  so  kleine  Erscheinung  erklärt 
werden,  wie  die  zn  eioaiider  Benkrecbte  Stellung  der  beiden  Brechungs- 
linien an  den  Polen,  sofern  dieselben  auf  sekundärem  Wege  ent- 
alanden  sind?  Wohl  haben  wir  in  den  Kontraktionen  der  sich  thcileo- 
den  Protoplaamasttlcke.  in  der  Uentellung  von  Lttoken  in  Folge  von 
Tiieilongen  zwei  Faktoren,  welche  zusammen  mit  jenem  dritten 
Faktor,  der  begrenzenden  Eihant,  einen  Theil  der  VeiBolnebaogeD 
der  Blaitommn  an  erklibren  YtmMgnk.  Aber  aneh  ein  vierter  Faktor 
■ebeint  ndr  in  die  Regebmg  der  Beaeinmgen  swiselien  den  cinielnep 
Fkoebnogskogeln  und  in  ihr  Znaammenhahen  bestimmflnd  einaogreifenf 
ja  Bri^gUefaenreiae  hiefbei  die  Haoptrolle  an  spielen,  ei  ist  die  Seg- 
BMtalattraktlon.  Frtther  oder  spiter  abenininit  die  AnMchddnng 
fOB  Kittaibatanaen,  dnieh  welche  die  Zellen  in  Meie  Verbindung 
trttn,  ihre  Bolle.  leh  hoffe  ttber  Jene  Eraeheinnng,  für  die  bei 
Wirbeltfaieran  ond  WirbeUoeen  sehOne  Beiapiele  in  grofier  Zahl 
bekannt  nnd,  an  anderer  Stelle  aaafklhrBeher  gnittckkommen  an 
kflnaen. 

Ober  die  Erseheinung  der  Breehnngen  bei  der  Fnrchung 
Bonle  bereite  oben  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  der  Furch uugs- 
bilder  ausftlhrlicher  eingegangen  werden,  so  dass  ich  mich,  was  die 
Art  ihres  Zustandekommens  betrift't.  hier  damit  begütigen  kann,  auf 
das  dort  Gesagte  hinzuweisen  Ihr  Eintiuss  auf  die  Form  des 
Furcbennetzes  ist  dagegen  fllr  das  Folgende  im  Auge  zu  behalten 
and  zugleich  mit  dem  Furchennetz  selbst  zu  betrachten. 

Die  grolie  Mannigfaltigkeit,  in  welcher  das  fllr  uns  wichtigste 
der  Furchungsstadien.  dasjenige  nämiicii.  welches  die  (»t)ere  llenii- 
gphüre  in  8  Blastomeren  getheilt  zeigt,  nachweislich  der  gegebenen 
He>icbreibungen  und  Abbildungen  in  die  Erscheinung  tritt,  bedarf, 
wie  früher  schon  hervorgehoben  worden  ist.  einer  durchaus  surg- 
fiilti-eii  Bcrllcksichtigung.  Ich  betone  noch,  dass  unter  meinen 
Figuren  (iicjenige  gar  nicht  enthalten  ist,  welche  als  zum  Typus  der 
Batrachierfurchung  gehörig  am  meisten  bekannt  ist.  Es  ist  dies  jene 
Form .  bei  welcher  die  Eikugel  vier  vollständige  Meridiankreise 
an  sich  trügt,  welche  also  beide  Pole  schneiden ;  hierea  kommt  noch 
die  Äqaatorialfnrche.  Noch  in  meinem  Programm  mneste  ich  die 
•oeben  angegebene  Anordnung  wohl  oder  ttbel  zu  einem  meiner  Ana- 
gaagepnnkte  wfthlen,  indem  ich  mich  auf  die  geliUifigete  Annahme 
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•tutete.  Seitdem  ich  aber  genauer  zoeah,  bin  ieh,  wie  erwiUint, 
.jener  Form  überhaupt  nicht  begegnet.  Es  haben  so  ansgeEeichnete 
Beobachter  sie  als  yorhanden  beschrieben,  dass  es  mir  nicht  einfaUen 
kann,  sie  Überhaupt  nicht  aimerkennen.  Sie  bildet  jedoch  ent- 
schieden die  Anwahme  nnd  swar  nnter  Umständen  selbst  eine  seltene 
Ausnahme.  Als  Ansgaiigspnnkt  ftlr  unsere  Benrtheilang  des  Fnreinn- 
netses  kann  sie  schon  ans  diesem  Grande  nicht  woU  dienen.  Sie 
mnss  in  dieser  Besiebnng  zngleidi  als  die  nngttnstigste  Form  be- 
zeichnet  weiden  nnd  wird  darum  auch  von  mir  zu  diesem  Zweck 
nicht  Tcrwendet  werden. 

Stellen  wir  uns  also  das  fii  durch  die  erste  Furebe  in  zwei 
Hüften  getbeilt  yor,  lassen  jede  dieser  Hälften  sich  wieder  thdlen  nnd 
eine  obere  nnd  untere  Brecbungslinie  yorhanden  sein  oder  fehlen.  Jedes 
der  yier  yorbftpdenen  Stücke  theilt  sich  durch  euae  Qnerftirehe  wieder, 
wodurch  die  ÄquatorialAircbe  zu  Stande  kommt.  Obere  nnd  untere 
ffiUAe  bestehen  jetet  aus  je  yier  Theilen.  Schon  das  tibttwiegepd  hänfige 
Vorkommen  einer  Brechungslinie  am  Pol  legt  uns  die  YermuHuiBg 
nahe,  der  Pol  werde  als  Darch8cbneiduDg8])unkt  fUr  mehrere  Fmehen 
eher  gemieden  als  gesucht.  Auf  das  Deutlichste  zeigen  uns  dies  die 
nunmehr  auftretendeu  vier  neuen  Furchen,  die  bei  der  lieschreibung 
der  Furchenbilder  mit  den  Ziffern  1.  2,  3  und  4  bezeichnet  worden 
sind.  Sie  alle  suchen  den  Pol  zu  vermeiden,  nicht  aber  ihn  zu  ge- 
winnen. Sie  stellten  sich  mit  ihrem  polaren  Ende  sämmtlich  in  Pol- 
feme  auf,  die  wenigsten  treffen  selb.eit  die  Brechnngslinie.  Als  Norm 
ergiebt  sich  hierans  also  unzweifelhaft  die  Vermeidung  des  Pols  und 
die  Einmündung  in  ältere  Furchen  in  Polfeme. 

Von  dieser  Nonnalstellung  der  neuen  Längsfurcben  aus  ist  es 
nun  durchaus  nicht  schwer,  alle  vorkonunenden  Verschiedenheiten  be- 
friedigend zu  erklären  und  von  hier  aus  auch  den  Sinn  der  Normal- 
Stellung  zu  begreifen.  Für  die  Benrtheilang  kommen  folgende  Mo- 
mente in  Betracht. 

Der  Polabstand  der  oberen  Enden  der  neuen  Furchen  ist  nämlieb 
einmal  kein  in  seiner  Größe  bestimmt  fixirter,  sondern  ein  in  ge- 
wissen, zumeist  kleinen  Grenzen  schwankender,  l^nr  höchst  aus- 
nahmsweise, wie  dies  auch  M.  Schultzb's  Erfahrungen  lehren,  sinkt 
dieser  Polabstand  auf  0  oder  in  die  Nähe  von  o.  Wird  der  Polab- 
stand nur  etwas  Weniges  großer ,  als  die  Norm  ihn  zeigt,  dann  ist 
Veranlassung  gegeben  zur  AusMldung  Jener  meikwUrdigen  Form, 
welcher  Pbbyost  und  Dumas  zuerst  begegneten  und  wetelie  M. 
SCHüLTZE  darauf  bestätigte.  Auch  ich  begegnete  ihr  Öfter;  zwei  der 
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gesehenen  Fälle  habe  ich  (in  Fig.  35 'und  36)  abgebildet  und  be- 
•ehrieben.  £8  verdient  besonders  bervorgehoben  zu  werden,  was  so 
msiaer  Verwunderung  M.  Schültze  unterlieB,  dass  dies  jene  Fnr- 
ebugsform  ist,  welehe  s.  B.  bei  den  Knoebenfisehen  typisch 
en^eint.  Wir  werden  ihr  bei  Betrachtung  des  Oobins  wieder  be- 
gegnen. Sie  kommt  außerdem  ?or  bei  Bxyoioen,  manchen  Kmstem. 

Damit  dieses  an  Knochenfisohe  erinn'emde  Bild  ans  der  Noi^ 
DHdstoUnng  der  nenen  Lingsfnrchen  sieh  eigebe,  ist  nnr  noch  er- 
forderlieh, dass  erstens  keine  Brechnngslinie  sich  ausbilde,  nnd  dass 
flodann  ein  anderes  Moment  berttcksiobtigt  werde,  welches  die  Ur- 
aadie  der  meisten  Mannigfaltigkeiten  bildet.  Wie  die  Betrachtung  der 
Figuren  lehrt,  wedbselt  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  neuen  Furchen 
an  die  schon  vorhandenen  treten,  in  gewissen  Orenaen.  £ine  oder 
•elbst  swei  der  ältmi  Furebenarme  können  von  der  Efaimttndnng 
eioer  neuen  Furehe  frei  bleiben,  während  die  andern  Arme  eich  in 
die  Anfnahme  der  neuen  Furchen  theilen.  Das  häufigere  Vorkomm- 
nis  bildet  allerdings  die  Anfnahme  einer  nenen  Furche  von  Seiten  je 
eines  verschiedenen  Arms  der  älteren  Furchen.  Jenes  Moment  be- 
ruht hiernach,  um  es  zunächst  ganz  aulierlich  auszudrucken,  in  einer 
wechselnden  Betbeiligung  der  alten  Furchen  bei  der  Aufnahme  der 
ueuen. 

So  kann,  um  dies  an  einer  Zeichnung  deutlich  zu  machen,  in 
Fig.  42«  die  neue  Furche  2.  ohne  Änderung  ihres  Charakters  zum 
Pol.  auch  jenen  Verlauf  nehmen,  welchen  die  Ziffer  2'  bezeichnet. 
Denkt  man  sich  dasselbe  Verhältnis  auf  der  andern  Hälfte  der  Figur, 
S"  entsteht  die  gesuchte  Form.  Fassen  wir  die  Furchen  1,  2.  '.\  und 
4  in  das  Auge,  so  haben  wir  das  gewöhnliche  Vorkommnis  vor  Augen. 
An^:  der  BertLcksichtigung  der  Lage  der  punktirten  Linien  jener  Figur 
ZQ  den  ausgezogenen  ergiebt  sich  aber  weiterhin,  dass  in  dem  au 
betrachtenden  Fall  nichts  Anderes  vorliegt,  als  ein  Vorspringen 
späterer  Forchen  gegen  frühere:  dies  wtlrde  der  innere  Aus- 
druck jenes  Momentes  sein.  Dass  in  der  That  das  Voreilen  von 
Farchen  zu  den  Momenten  gehOrCi  welche  die  Mannigfaltigkeit  des 
Farchennetzes  bewirken,  zeigt  uns  die  verfrühte  Gegenwart  einer 
BreilettAirehe  in  Fig.  32. 

Wie  wdt  ^h  indessen  dieses  Moment  der  vorzeitigen  Furchen 
an  der  Ausbildung  der  vorhandenen  Versehiedenhdten  des  Furchen- 
netMs  betheilige,  liest  sieh  sehwer  mit  Sicherheit  bestimmen.  So 
nahe  es  liegt,  auch  in  solchen  Fällen  an  seine  Wirksamkeit  zu 
denken,  hi  welchen  der  Polabstand  der  neuen  Furchen  ein  etwaa 
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geringerer  Ut,  als  in  dem  Fall  der  Fig.  34,  so  wttiden  doch  fenittre 
Untersuchungen  nöthig  sein,  dies  za  beweUen. 

Mit  Zuhilfenahme  der  einzelnen  Momente,  wobei  ich  also  jenes 
der  verschiedenen  Betheiliguug  der  alten  Farchen  als  ein  beaonderas, 
einttvreileD  tbeilweiBe  anerklärtes  Moment  mit  bestehen  lassen  mtisa, 
Ist  es  mOiiflkli,  nieht  allein  die  vorhandenen  Fälle  anf  einfiushe  Ver- 
hfiltnisse  sartteksofthren,  sondem  aneh  eine  grofie  Menge  von 
Fnrehnngsbildeni  voraossobestimmen,  die  ferner  noch  sor  Beobaob- 
tnng  gelangen  kOnnen. 

Bei  unserer  gegeniHhrtigen  Kenntnis  der  Kemtheilnngsfignren, 
ttberhaapt  der  inneren  Zustünde  sieh  theilender  Zellen,  ist  es  feiner 
dniühaas  nieht  sehwer,  sieh  fUr  jeden  einielnen  der  besefariebenen 
Fülle  die  Lage  der  kaiyokinetisehen  Figuren  sn  Teigegenwärtigen 
oder  aneh  an  Sehnitten  siohtbar  sa  maehen.  Wollte  man  nun  behaofH 
ten,  die  Versehiedenheiten  der  Lage  der  karyoUnetisohen  Figuren  be- 
dingten die  Versehiedenheittti  der  Theiluug,  so  kann  man  dem  swar 
beistimmen,  aber  die  Frage  ist  eben  auch  hier,  wodurch  jene  Ver- 
schiedenheiten dieser  ihrer  Lagen  bedingt  werden.  Konstmirt  man 
sich  ein  .Schema  ihrer  Lage  llir  die  wichtigsten  Formen  des  Fmxhen- 
netzes .  so  erkennt  man  hieraus ,  ilass  im  iiuBersteu  Fall  eine 
Schwankung  des  Winkelbetragcs  um  l.')",,  vorhanden  ist.  In  der 
Mehr/.ahl  der  Fälle  ist  dagegen  die  Schwankung,  wie  sich  auf  Grund 
der  gemachten  Angaben  von  selbst  ergiebt,  eine  weit  geringere. 
Gehen  wir  von  der  Mittelstellung  Nonnalstellung  aus  (Fig.  A2b.  m  , 
so  ))eträgt  die  Schwankung  von  dieser  Ausgangsstellung  höchstens 
nur  zwischen  'io  und  25". 

Ein  Anderes  ist  es  nun.  die  Ursachen  dieser  Schwankungen  zu 
ergründen.  Bei  einer  Berücksichtigung  der  Aufeinanderfolge  der 
neuen  Furchen  in  unseren  Figuren .  zumal  der  regelmäliigeu  und 
häufigsten  Verhältnisse  in  Fig.  27  und  2S,  kann  man  sich  kaum  der 
Vermutbung  erwehren,  es  möchten  die  in  den  Blastomeren  neu  ent- 
stehenden Citren  eine  Femwirkung  auf  einander  haben,  so  dass  das 
Centrenpaar  des  einen  Blastomen  auf  die  Stellung  des  Üentrenpaares 
io  den  angrenzenden  Blastomercn  eine  richtende  Wirkung  ausübte. 
Aber  warum  ist  die  Gleichgewiehtsstellung  der  neu  entstehenden 
Gentren  alsdann  eine  so  verschiedene !  Es  bleibt  nichts  Anderes  ttbrig. 
als  annmehmen,  dass,  ein  Bestehen  der  Femwiikung  Tomnsgesetzt, 
eine  Gl^ebgewichlBlige  innwhalb  der  angegebenen  Grensen  mOg^ieb 
sei.  Es  ist  sngleioh  einleuchtend,  dass  diese  Wirkungen  nnter  den 
Begriff  der  Segmentalattraktion  &llen. 
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Nach  Beachtung:  der  in  der  Purehüng  des  Frosches  bemerkbaren 
Mannigfaltigkeit  bleibt  insbesondere  noeh  die  Frage  lo  erledigen, 
welcher  Inhalt  sieb  in  der  Flucht  der  neuen  Furchen  vor  dem  Pol 
aoflspreche.  Sehr  bäafig  beschreiben  die  Fnrehen  noch  einen  be- 
sonderen Bogen,  am  in  Polfeme  in  eine  der  älteren  Forchen  einsn- 
Blinden;  ein  Bliek  anf  die  versohiedenen  Figuren  zeigt  dies  dentlicb. 
Die  Ersebeinnngen  am  onteren  Pol  sind  bierin  gans  ttbereinsftimmend 
mit  jenen  des  oberen  Pols.  TbatsiehUcb  wird  dnreh  dieses  Verhalten 
einnial  die  Form  der  Elastomeren  geSndert,  indem  ihr  polares  Ende 
ststt  der  anBerdem  vorhandenen  sehr  starken  Znspitsnng  eine  Ab- 
«tunpfang  ertthrt;  dasselbe  gilt  natlirlioh  eben  so  von  den  Winkehi, 
die  ans  polaren  ribnmtUeh  oder  snm  Theil  sn  eirknmpolaren  Winkeln 
weiden.  WShrend  jene  schon  im  Stadium  der  Aehttheilnng  der 
oberen  Eihälfte  bei  rein  meridianer  Stdlnng  der  Fareken  spitie 
WudLel  von  45*  bilden  wirden,  sehen  wir  in  Folge  der  Flucht  vor 
dem  Pol  eine  Annäherung  oder  Erreichung  von  rechten  Winkeln 
bewerkstelligt.  Bej;  linst  irrend  nun  fllr  die  Eininllndung  einer 
neuen  Furche  in  eine  ältere  unter  rechtem  Winkel  kommt  in  Betracht 
der  besondere  Kurvenverhuif.  den  viele  Furchen.  jU)g;e8ehen  von  der 
ihnen  nothwendig  zukommenden  sphürischen  KrlUnmun^-.  l)esitzen. 
Genauere  Mensungen  habe  ich  zwar  auszutllhren  versucht,  indessen 
stoßen  dieselben  sch<m  in  Folge  der  so  außerordentlich  verbreiteten 
ond  oft  sciir  bedeutenden  Breehunp;en  auf  einen  unüberwindlichen 
Widerstand.  Dans  a!)er  in  der  That  eine  mit  der  ijcmacliten  Anjiabe 
öbereinstiraniende  Wirkun;^  durch  den  I'olabstand.  welchen  die  Furchen 
bei  ihrer  P^inmUndnnir  nehmen,  ao  wie  durch  die  besondere  Krümmung 
<ler  Furchen  erzielt  werden  müsse.  lehrt  der  Augenschein.  Anderer- 
<^itK  ist  gewiss,  dass  nicht  alle  anf  diesem  Wege  erreichten  Winkel 
Hirklicb  reebte  sind,  sondern  nur  minder  spitze,  als  sie  im  anderen 
Falle  gewesen  sein  worden.  Es  kann  hier  also  oft  nnr  von  einer 
Annähening  an  rechte  Winkel  die  Bede  sein  Dass  auch  bei  den 
Iqaatorialcn  und  (inneren'  koncentrischen  Furchen  eine  an- 
oSbemd  oder  völlig  rechtwinkelige  Durchscbueidang  der  Substanz 
stattfindet,  ist  bekannt  fs.  i*1g.  40  und  41)  nnd  hiermit  erledigt  sich 
▼orläafig  rasere  Betraohtong  über  die  Farehensysteme  des  Fro- 
«hfls. 

leb  fUge  znr  Vergleiekmig  mit  entsprechenden  Vorkommnissen 
bd  dflo  Pflansen  ein  Bfld  der  Wnnelkappe  von  Eqoisetum 
t.  Tkf.  XIV,  Flg  72)  nnd  eine  Seheitelansicht  des  HaarkOpfehens 
von  Pingnienla  vnlgaris  (Fig.  71)  bei.    Man  erkennt  die  älteren 
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Scheidewände  R  mit  ihrer  Brec]inng:8linie.  so  wie  eine  Anzahl  neuer 
Wäode  (^),  welche  anter  rechtem  Winkel  in  die  älteren  einmtUideu. 

Bin  Oberblick 

Uber  die  an  der  Fnrchnng  des  Froschea  gemachten  £r£ihrange&  ftUirt 
so  folgenden  ISätzen: 

1)  Das  postovariale  Wachsthnm  des  £ies  bildet  keinen  Gegensatz 
zum  ovarialeu  Wachsthiun ,  eondern  eine  Fortsetsnng  deft* 
selben.  Es  ist  eine  innere  Kontinuität  in  der  gesammten 
Entwickltuig  des  Individanm  vorbanden.  Jene  KoDtinnitSt 
spricht  sidi  ans  in  der  radialen  Struktur  des  ovarialen  Eies 
nnd  der  ans  ihm  herrorgegangeiien  Theüstneke. 

2)  Das  Ganze  bestimmt  die  Theüei  niebt  letztere  das  Ganse. 
Nichts  zeigt  dies  dentliefaer  als  die  Fnrchnng.  Das  Ei  be^ 
stimmt  die  aas  ihm  hervorgehenden  Theile  nach  Sabstaas 
and  Stroktor,  Form  and  GrOfie,  Lagerang  and  Krlflen.  Was 
für  die  ersten  Thmlstlicke  gilt,  gilt  anch  ftlr  die  folgenden. 
Sie  wirken  sftmmdieh  nach  der  aas  dem  Gkmzen  henHhreiH 
den  Bestimmnng.  Dies  ist  der  Fall,-  so  sehr  anch  das  £i 
durch  sein  Waehsthom  eine  Vermehrung  und  thellwdse 
Änderung  seiner  ErSAe  erfthrt.  Das  Ganze  (das  befrachtete 
Eil  setzt  die  Theile  zusammen  und  bestinunt  die  Kräfte, 
nicht  die  Theile  das  Ganze. 

3j  Es  ist  V^erauliissimg  vorhanden .  zwischen  den  einzelnen 
Blastomeren  eine  Art  von  Wahlverwandtschaft  anzunehmen. 
Sie  wirken  auf  einander  durch  Anziehung  oder  Abstoßung. 
Erstere  tritt  in  den  Vordergrund.  Mau  kann  die  Gesammt- 
heit  der  hierhergehörigen  Erscheinungen  daher  unter  dem 
Namen  Segmentalattraktion  zusammenfassen. 

4]  Bei  der  Furchung  des  Frosches  und  der  meisten  anderen 
Thiere  spielen  Brechungen  der  Furchen  und  Verschiebungen 
der  Elastomeren  eine  große  Rolle.  Die  einfachste  Art  der 
Furchenbrechung  entsteht  so,  dass  eine  neue  Furche  in  eine 
ältere  einmündet:  die  Stelle  der  Einmündung  erfährt  dabei 
eine  Knickung  gegen  die  neue  Furche.  Ursache  ist  die 
Protoplasmakontraktion,  die  zur  Theilung  führt.  Schon  hei 
der  zweiten  Doppel-)  Furche  des  Froscheies  pflegt  eine 
doppelseitige  Knickung  der  ersten  Furche  stattzufinden,  wo- 
durch eine  Brechnngslinie  entsteht.   Oasselbe  gilt  Pta 
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den  nteren  Fol.  fieido  Breohimgsliiiieii  stehen  in  ptrallelen 
Ebenen  mebt  senkreoht  gegen  einuider.  Breehnngelinien 
können  aneh  dorcfa  emfiMhe  YetBebiebnng  der  Blastomerev 
enengt  werden. 

5)  Das  ttbliehe  Scbema  der  Batraehierforehnng  bedarf  einer 
Konektnr.  Die  lahlrächen  Meridianforbhen  dei  Sehenia 
pusen  nur  anf  eine  seltene  Ansnahme,  entetellen  aber  daa 
Geeetsliehe  der  Erseheinnng.  Die  sogenannten  dritten  und 
vierten  LXngsfnrehen  sind  ▼iefanehr  dadnieh  aasgeieiehnet, 
dass  sie  den  Pel  flieben,  statt  ihn  sn  snehen.  Der  Pol- 
abstand der  oberen  Enden  der  Längsfurchen  ist  das  Gesetz- 
mäßige:  er  schwankt  in  gewissen  Grenzen,  kann  aber  ro 
groß  werden .  dass  dadurch  Parallelfurclien  zu  den  ersten 
Längsfurchen  entstehen.  So  kommt  eine  Furchung  zu  Stande, 
wie  8ie  bei  den  Knochentischen  etc.  die  Hegel  bildet. 
Von  der  Normalstellung  jener  Furchen  aus  gerechnet,  be- 
trägt die  Schwankung  höchstens  20 — 25  Grad  nach  der  einen 
oder  anderen  Seite. 

8)  Die  EinmUndunji:  der  Län^'^sfurchen  in  Polferne  hat  den  Er- 
folg, die  polaren  Enden  der  Blastomcren  abzustumpfen,  die 
Einmttndungswinkel  der  Furchen  aber  annähernd  oder  voll- 
ständig aus  spitzen  zu  rechten  Winkeln  umzugestalten. 
Unterstützend  wirken  hierbei  die  besonderen  Krümmungen, 
welche  außer  der  sphäriBchen  die  Farcbeu  häufig  erkennen 
lassen. 

7)  Außer  dem  System  der  modificirten  Längsfurchen,  welcher 
Name  hier  seines  Alters  wegen  beibehalten  wird,  kommen 
noch  die  sogenannten  Breitenfnrehen  und  koneentrischen 
Furchen,  wovon  letztere  im  Inneren  der  Substanz  parallel  der 
Oberfläche  ?erlanfen,  in  Betracht.  AUe  diese  Systeme  stehen 
snr  Oberfliefae  nnd  nnter  sieh  selbst  mehr  oder  weniger 
genau  rechtwinkelig  geneigt. 

8)  Die  groAe  Mannigfidtigkeit  des  Forchennetses,  welches  Eier 
im  Stadinm  der  AöhttheUnng  der  oberen  Eihttlfte  ttba^ 
rasehead  erkennen  lassen,  kann  auf  wenige  Grandlagen 
snrttckgefthrt  werden,  nimlich 

a)  auf  wsehiedenen  Polabstand  der  LBngsftirohen, 

b)  anf  Voneitige  Entstehung  späterer  Furchen, 

e)  auf  ehie  sehwankende  Betheilignng  älterer  Furchen 
an  der  Aufiiahme  neuer. 
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.  So  lässt  steh  eine  Behr  große  Zahl  von  Furchennetzen  vor- 
ambestinimeii}  welehe  an  veisehiedenen  fiieni  des  Froeehes 
noch  snr  BA>bachtang  gelangen  können,  ohne  dass  der 
wesentliche  Charakter  des  Fnrchennetzee  dadurch  eine  Ver- 
änderung erlitte. 
9)  Benrtheilt  man  die  Verschiedenheiten  des  Forchennetzes  von 
den  Stellongen  der  kaiTokinetisohen  Achsen  ans,  so  gewinnt 
es  den  Anschein,  als  ob  die  nen  entstehenden  Centren  dnea 
Blastomers  auf  diejenigen  der  angrensenden  Blastomeren 
einxnwirken  vermögen  und  die  Bichtang  ihrer  Achsen  beein- 
flussen. Findet  eine  solche  Femwirkung  von  Elastomer  an 
Elastomer,  die  eine  besondere  ErschOinnng  der  Segmen- 
talattraktion bilden  würde,  wirklich  statt,  so  geben  jene 
MaBe,  welche  die  Schwankung  bezeichnen,  die  Ausdehnung 
an.  innerhalb  welcher  ein  Gleicligcwichtszustand  der  neu 
entstehenden  Centi'en  erreicht  werden  kann, 
loj  Was  die  Vergleichiini?  der  Furclinngserscheinungeii  am 
Frosphei  mit  ptiauzlicheu  Bildungen  betrirt't.  so  ist  aus  einer 
U heraus  großen  Zahl  von  Beispielen  etwa  die  Scheidewand- 
bildung in  der  Wurzelkappe  von  Equisetum,  in  dem  Embryo 
von  Orobanche  etc.  zu  erwähnen. 


B.  Zur  Furohong  von  Petromyson. 

Der  Wunsch .  mehrere  t)  Ulie  Stadien  von  Petromyzon  nnter- 
Buchen  zu  kimncn.  um  aus  dem  erhaltenen  Ergebnis  meine  am  Frosch 
gewonnenen  Erfahrungen  zu  erweitern,  ging  durch  das  dankenswerthe 
Entgegenkommen  von  befreundeter  Seite  in  Erfüllung.  Unter  den 
betreö'endeu  Eiern,  die  theils  in  Chromsäure,  theils  in  Alkohol  ge- 
härtet worden  waren,  befanden  sich  mehrere  im  Stadium  der  Zwei- 
theilung ;  es  folgen  dann  solche  mit  Viertheünng.  Nun  aber  ist  leider 
eine  Lttolte  vorhanden,  die  erst  durch  ein  vorgeschrittenes  Blastnla- 
stadinm  unterbrochen  wird.  Das  Vorhandene  ist  aber  genügend,  tun 
sowohl  Anhaltspunkte  gewinnen  in  lassen,  die  fUr  einen  Anschlnas 
an  meine  Darstellung  der  Furchung  des  Frosches  sprechen,  als  auch 
einige  andere  streitige  Punkte  sicher  su  stellen.  Ich  sKhle  die  er^ 
haltenen  Eigebnisse  der  Beihe  naeh  auf. 

1)  Bei  der  Zweitheilnng  serflUh  das  Ei  nicht  beständig  in  awei 
gleiche  HSlften,  sondern,  wie  dies  schon  Calbbrla  angab. 
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manchmal  in  leicht  ungleiche  üälfteu.  Die  Uiiulrehang  des 
Eies  ändert  an  dieser  Erscheinung  fttr  dieselbe  Hälfte  nichts. 
Auf  Tafel  XIV,  Fig.  IH)  ist  ein  solches  £i  mit  dem  Prisma 
gez^ehnet.  Letiteres  Ei  ist  ein  solches  von  Petromyzon 
flnviatilis,  das  in  Chromsänre  gehftrtet  war. 

2)  Ein  Unterschied  in  den  GrOBenverhftltnissen  der  einzelnen 
Fnrchnngskngeln  spricht  sich  hier  nnd  da  noch  dentlicher  im 
Viersellenstadiun  ans  nnd  bleibt  dieser  Unterschied  ebenfalls 
bei  der  Umdrehung  des  Eies  fttr  dieselben  Zellen  bestehen. 
Zwei  Beispiele,  die  in  Fig.  61  nnd  62  geseichnet  sind,  lassen 
das  OrOßenverhältnis  deutlich  erkennen.  Fig.  02  stammt  von 
einem  Ei  des  Petromyzon  Flaneri,  Fig.  61  von  Petromyzon 
flnyiatilis.  Beide  Figuren  sind  mit  derselben  VergrOBemng 
(36:1  gezeichnet,  doch  ist  jenes  mit  Alkohol,  dieses  mit 
Chromsänre  nnd  Alkohol  behandelt.  In  letzterem  liegt  das 
größere  Element  oben,  im  ersteren  seitlich,  wenn  beiden 
Eiern  eine  gleiche  Stelhing  gegeben  vnrd.  Es  soll  damit 
nicht  behaui)tet  werden,  dass  dies  ein  beständiger  oder  cha- 
rakteristischer Unterschied  zwischen  beiden  Species  sei. 

3,  Im  Vierzellen-Stadium  zeigen  sowohl  die  Eier  von  Petroniyzou 
Huviatilis.  als  anch  diejenigen  von  P.  Pianeri  eine  deutliche 
Brechuugslinie  7»  :  die  Breehungslinie  des  unteren  INtls  hatte, 
sofern  sie  Uberhaupt  gut  ausgeprägt  war,  eine  senkrechte 
Stellung  zu  der  des  oberen. 

4)  Auffallend  waren  mir  ferner  die  konstanten  und  zahlreichen 
Furchenbrechungen  späterer  Stadien.  Es  tritt  diese  Erschei- 
DiiDg  sehr  dentUch  in  den  Figuren  n;(  und  H5  hervor.  Erstere 
stellt  ein  weiter  gefurchtes  Ei  in  dorsaler,  letztere  dasselbe  Ei 
in  ventraler  Ansicht  dar.  Wenn  schon  die  obigen  Figuren  der 
Vierthcilang  mit  den  von  M.  ScHDLTZB  1855  gegebenen  Ab- 
bildungen nicht  mehr  ttbereinstimmen,  so  ist  dies  noch  mehr 
der  Fall  mit  diesem  späteren  Stadium.  Nichts  erinnert  hier 
an  jene  durcfalaufendeB  Meridianftirdien  und  ÄquAtorialfurchen, 
wie  sie  die  in  Jeder  anderen  Beziehung  so  treflfliche  Arbeit' 
▼on  M.  ScHDLTZE  enthält.  Seine  Abbildungen  von  der  Fnr- 
ehung  des  P.  Pianeri  können  aber  nur  als  ehie  schematisirte 
Darstellung  gelten,  wie  dieselbe  auch  vom  Froseh  seither 
Üblich  war,  in  Bezug  auf  welchen  M.  Schultze  später 
(1866)  die  richtigen  Verhältnisse  erkannte.  Schon  die  Gegen- 

.   wart  einer  Brechnngslinie  im  Vierzellenstadium  lässt  schließen, 

Sw|k«I»g.  laktbmh.  8.  19  * 
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da.ss  die  nächsten  Tlieihin^on  sich  in  ähulicher  Wei^e 
ziehen  werden .  wie  dies  vom  Frosch  uud  vom  Waä6err<>alu- 
mander  HrscoNi   uiimuehr  feststeht. 

5]  Aus  welcher  Zahl  von  Zellen  die  in  der  Furchung  vorange- 
schrittenc  ohere  Eihällle  im  vorliegenden  Stadium  Fig.  »Kt 
bestehe,  lässt  sich  der  unscharfen  (Frenzen  wegen  nicht  sicher 
angeben.  Die  Zählung  ergiebt  etwa  10  Zellen  als  Bestand 
des  kleinzelligen  Feldes,  das  von  einem  Kranze  etwas  größerer 
Zellen  zunächst  umschlossen  wird.  Die  Zellen  jenes  Feldes 
sind  nicht  alle  gleich  groß.  Zwei  Zellen  von  länglicher 
Form,  die  in  gerader  Linie  neben  der  Mitte  des  Feldes  lie- 
gen, lassen  durch  eine  ihre  Länge  halbirende  Einschnürung 
erkennen,  dass  sie  am  Abschluss  der  Protoplasmatbeilung 
stehen.  Die  ventrale  Ansicht  desselben  Eies  (Fig.  65)  zeigt 
an  der  Stelle  des  Pols  eine  ansehnliche  Zelle  gelagert  ^<*). 
welche  von  ftlnf  sie  an  Große  noch  etwas  flhertreffenden 
Nachharzellen  begrenzt  wird.  In  die  zwischen  jenen  ftlnf 
Zellen  befindlichen  Forchen  treten  von  anfien  and  oben  so- 
fort andere  Zellen  mit  angespitzten  unteren  Enden  ein,  so 
dass  jene  Fnrchen  sich  dorsalwftrts  in  zwei  Äste  gabeln. 
Von  dnrchlanfenden  Meridianfiirohen  kann  also  nicht  die  Rede 
sein.  Die  in  jedem  Beobachter  ttbrigens  fast  konstant  her- 
vortretende Neigung,  ein  Ei  sich  dnreh  totale  Fnrchen  bestän- 
dig weiter  zerlegt  zn  denken,  bedaff  ihrer  Eigenthttmlichkeit 
halber  noch  einer  Bemerkung.  Es  ist,  als  ob  sieh  darin  trotz 
ihrer  Unrichtigkeit  dennoch  ein  tieferer  Sinn  unbewnsst  aus- 
spreche, jener  nämlich,  dass  das  Ei  als  Ganzes  die  Furchuug 
beherrsche.  In  der  That  drückt  Jene  unbewusste  Methode 
der  Zerlegung  diesen  Sinn  auf  das  Einfachste  aus. 

Eine  Seitenansicht  desselben  Eies  giebt  Fig.  iU.  Die  Art 
und  Weise,  in  welcher  die  Zellen  Uberall.  wo  die  Gelegenheit 
sich  bietet,  in  Käumen  zwischen  den  Enden  zweier  anderer 
Zellen  sich  einkeilen,  so  dass  nach  allen  Richtungen  Zickzack - 
förmig  geijrochene  Furchen  entstehen,  findet  sich  hier  auts 
schönste  ausgeprägt. 

6;  In  mehrfacher  Hinsicht  belehrend  erscheinen  meridiane  Schnitte 
durch  Eier  derjenigen  Stufe,  die  so  eben  geschildert  wurde 
(Fig.  4(»).  Die  Substanz  des  Eies,  das  im  Innern  eine  an- 
sehnliche Furchungshöhle  birgt,  deren  Decke  nur  etwa  ein 
Dritttbeil  der  Mächtigkeit  des  Bodens  besitzt,  ist  durch  eine 
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grofie  Zahl  radialer  Spalteo,  die  den  ZellenzwisebeDriliimeD 
entsprecben,  avfo  BchQnete  gegliedert.  Die  senkrecbte  Stel- 
long  der  Spalten  znr  Oberfläche  tritt  dabei  sehr  klar  hervor. 
Da  die  meisten  niebts  Anderes  sind  als  die  in  ihrer  voll- 
ständigen Tiefe  sieh  nns  darbietenden  sablreieben  Breiten- 
ftirehen,  so  crgiebt  sieb  Air  deren  riehtige  AnfiGusnng  hier 
ein  treffUehes  Beispiel.  Ein  ähnliebes  Bild  ans  etwas  frtthe- 
rer  Stufe  lieferte  M.  Schültzb  von  P.  Pianeri,  das  ich 
seiner  Bedeutung  und  der  Vergleichnng  wegen  der  obigen 
Abbildung  beifüge  (Fig.  67i.  Auf  der  rechten  Seite  der  vor- 
hergeliendcn  l'ifxur  tritt  eine  fast  horizontal  streichende  Furche 
in  leichtem  Bogen  gegen  eine  andere,  von  nnten  nach  oben 
und  innen  gerichtete  Furche,  statt  wie  letztere  und  die  ül)ri- 
gen  direkt  in  die  Furchungshöhle  zu  niUnden.  Es  erinnert 
dies  Verhältnis  ganz  an  zahlreiche  oberflächliche  Fiuclienliil- 
der  vom  Frosch,  die  oben  mitgetheilt  wurden.  Ein  sclnuales 
Element  der  Decke  der  Furchnngshöhlc  ist  durch  eiue  kon- 
ceutriscbe  Furche  in  zwei  Zellen  getheilt  worden. 
Das  entsprechende  Bild  vom  Frosch  bei  minder  voiigesehrittener 
SabstanzserUttftnng  giebt  Taf.  XU  Fig.  40.' 

Es  bedarf  kanm  der  Erwähnung,  dass,  wie  die  vorbetgebenden, 
•0  aneh  die  von  Petromyzon  gegebenen  Abbildungen  sämmtlieb  von 
üOgliehst  sorgfältigen  Prisma-Anfnahmen  herrühren. 

Ans  diesen  Abbildungen,  ihrer  Beschreibung  und  Bcurtheilung 
ergiebt  sich  sonach,  so  weit  Uberliiui})t  das  vorhandene  Mateiial  es 
gestattet,  eine  wesentliche  Übereinstimmung  mit  den  Verhältuisseu, 
wie  ich  dieselben  vorher  vom  Frosch  geschildert  habe. 


^C.   Über  die  Furohuug  von  Gtobius 

Meine  Untersnehnng  ttber  die  Fnrebnng  des  Qobins-Eies  steht 
im  Dienst  derselben  allgemeinen  FVagen  ttber  die  Entwiefclnng  des 
hotoplasma,  wie  die  voransgehenden  Objekte.  Sie  wählt  ans  dem 
großen  Umfimg,  welehen  das  Oebiet  der  Fnrebnng  besitzt»  nnr  die- 

'  Den  Besits  dieser  Gobius-Eier  verdanke  ich  ineinom  Freunde  und  Kolle- 
pen rARi,  Cnrx  ,  am  zoolo^.  Institut  zu  Leipzig,  welcher  diescllion  während 
»eines  er^itt-n  Anfenthaltes  in  Neapel  zu  sammeln  (JolfErcnlieit  Imtte.  Ich  unter- 
luse  es  nicht,  ihm  hierfür  un  dieser  Stelle  l'rcundiiclicu  i)auk  zu  sugen. 
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jeui<c6n  Tlieilc  ans ,  welche  zu  jener  Aufgabe  iu  Heziehiing  stehen. 
»Sie  will  kein  Bild  entwerfen  von  der  Gesammtheit  der  Farchnngs- 
ersobeinnngen  bei  den  Knochenfisehen  und  sueht  nicht  auf  die  Lo- 
sung jener  zahhrdehen^  an  nnd  für  sich  wichtigen  Specialfragen 
hinzuarbeiten,  welche  die  Forschung  gegenwftrtig  bei  den  Kno- 
chenfischen vorzugsweise  in  Anspruch  nehmen.  Nichtsdestoweniger 
hat  sich  eine  grofie  Menge  von  SchnittprSparaten  als  nothwendig 
herausgestellt,  welche  sich  Uber  die  yerschiedensten  Stadien  theils 
dieses,  insbesondere  anderer  Knochenfische  erstrecken,  ffier  AUea 
ausscheidend,  was  meiner  nBchsten  Au%abe  fem  liegt,  hoffe  ich  bei 
anderer  Gelegenheit  das  hier  Übergangene  nachholen  zu  können. 

Die  Furchung  der  Knochenfische  wurde  aus  dem  Grunde  in  den 
Bereich  dieser  Untersuchung  gezogen,  weil  sie,  abgesehen  von  der 
meroblastischen  Art  des  Eies,  in  mehrfacher  Hinsicht  zu  dem  Ei  des 
Frosches  im  Gegensatze  steht.  Die  Furchnng  des  F>08cbc8  nuisste 
vou  Alllang  an  als  das  wichtigste  Objekt  für  die  Eneicliiiug  des  vor 
dem  Auge  schwebenden  Zieles  betrachtet  werden.  Im  Gegensatze 
hierzu  durfte  auch  ein  solches  Objekt  neuer  Prüfung  nicht  entgehen, 
welches  die  ungünstigsten  Aussichten  erwarten  ließ.  Beide  mussten 
gegen  einander  abgewogen  werden.  Es  hätten  noch  andere  Formen- 
kreise Anschluss  finden  können.  Alle  anderen  stehen  aber  dem  ohne- 
dies schon  so  aufierordentlich  weit  verbreiteten  Foriiienkreis  des  Fro- 
sches näher  oder  lassen  sich  leichter  an  denselben  in  den  hier  wich- 
tigsten Beziehungen  anschließen,  als  jener  der  Knochenfische. 

Die  mir  zu  Gebot  stehenden  Eier  des  Gobius  pise.  umfasBcn 
sämmtliche  Stadien  der  Furchung.  Sie  sind  theils  in  Pikrinschwe- 
felsUure,  theils  in  Osiniumsäure  oder  Chromsäure  und  Alkohol  gehär- 
tet worden.  Kin  Theil  wurde  der  Behandlung  mit  salpetersaurem 
Silber  unterworfen  und  gab  eine  Beihe  höchst  zierlicher  Bilder. 

Erstes  Ei  ^Fig.  43.. 

Fig.  43  zeigt  nahezu  in  oberer  Polansicht  ein  Ei,  an  dessen 
Keimhttgel  die  erste  Furche  sichtbar  ist.  An  diesem  Ei  tritt  eine 
deutliehe  Ungleichheit  beider  Hftlften  des  Keimhttgels  henror.  Der 
obere  Band  der  Figur  entspricht  zugleich  dem  Aufienrand  des  Kefm- 
httgels.  Die  Wölbung  des  letzteren  ist  stark  konvex,  was  an  der 
Zeichnung  nicht  bemerkt  wird.  An  anderen  Eiern  desselben  Sta- 
diums ist  die  Ungleichheit  beider  Hftlften  geringer  oder  fehlt. 
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Zweites  nnd  drittes  Ei  Fig.  44  und  45  . 
In  f)eideii  Figuren  sind  Eier  dargestellt,  deren  Keim  zwei  neue 
Forchen  euthillt.  die  auf  der  älteren  .  hier  in  horizontaler  Richtung 
laufenden .  senkrecht  stehen.  Die  beiden  (d)en  gelegenen  Zellen 
stehen  gegen  die  unteren  an  Ausdehnung  zurück,  in  geringem  Grade 
in  Fig.  41,  in  auffallenderem  Grade  in  Fig.  4."».  Beide  Eier  sind  mit 
salpetersaurem  Silber  behandelt  worden.  In  Fig.  11  tritt  in  Folge 
dessen  eine  eigenthlimliche  Silberzeiehuung  in  der  Polgrube  auf.  die 
auch  an  anderen,  eben  so  behandelten  Eiern  desselben  oder  späterer 
Stadien  fast  beständig  beobachtet  wird.  Der  Silberfaden  der  ersten 
Furche  läuft  nahezu  durch  die  ganze  Ausdehnung  des  Keims  unge- 
brochen hindurch  und  lässt  nur  die  äußersten  Kandtheile  frei.  Die 
Silberfaden  der  beiden  folgenden  Furchen  lenken  in  der  Nähe  der 
ersten  Forche  in  starkem  Bogen,  ohne  eine  Verdickung  m  erfahren, 
nach  entgegengesetzten  Seiten  in  die  Richtung  der  ersten  Furehe 
um  and  fließen  mit  dem  Silberfaden  der  letzteren  zusammen.  Sie 
italten  sich  dabei  an  die  Ränder  der  Polgmbe.  Weist  dieses  Bild, 
du  ganz  typisch,  wie  gesagt,  in  den  meisten  Präparaten  wieder- 
kehrti  was  man  ans  der  Bedeutung  der  Silberfllden  sehließen  sollte, 
«if  die  Gegenwart  Ton  FlttssigkeitsstrOmen  in  jenen  besonderen  Bah- 
nen hin?  Ich  will  die  Frage  hier  nicht  weiter  erOrtem. 

Viertes,  fttnftes  und  sechstes  £i  (Fig.  4ü,  47  und  4S). 
Oer  Keim  von*  Fig.  46  erscheint  in  acht  Zellen  zarlegt.  Er  hat 
die  Fonn  ehies  Rechtecks  mit  abgerundeten  Ecken.  Die  Lftngen- 
tiidehnnng  verhält  sich  m  Quere  etwa  wie  33 :  25.  Das  fii  war 
in  Oimiumsänre  gehärtet  worden.  Die  LAngsfnrehe  zeigt  mehrfisehe 
Brechungen.  Die  vier  oberen  Blastomeren  besitzen  snsammen  eine 
etwas  geringere  Fläebenansdehnnng,  als  die  vier  unteren.  Jedes 
euiselne  Blastomer  hat  seine  Hauptausdehnung  in  querer  Richtung. 
Bringt  man  die  Brechungen  in  Wegfall,  so  stehen  die  queren  Fur- 
chen senkrecht  auf  der  Längsfurche.  Das  langgestreckte  Ei  der 
Fig.  45  bekundet  durch  seine  Form  eine  Übergangsstellung  in  das 
vorliegende  Stadium.  In  Folge  dieser  Längsstreckung,  welche  auf 
Kontraktion  des  Protoplasma  beruht.  iBt  auch  das  Verhältnis  der 
neuen  Furciieu  1 — 4  zum  Keimrand  ein  anderes,  als  es  ohne  diese 
Längsstreckung  vorliegen  würde.  Die  Winkel,  welche  die  neuen 
Furchen  zum  Außenrand  des  Keimes  bilden,  erfahren  dadurch  eine 
bedeutende  Vergrößerung,  eine  Annäherung  an  rechte,  wie  es  eben 
die  rechteckige  Form  des  ganzen  Keimes  mit  sich  biiugt. 
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Die  nenen  Furchen  1 — 4  erscheinen  afs  Parallelfurcben  zn  der 
ersten  Fnrebe.  Sie  erinnern  in  dieser  Anordnung  and  Qberhaapt  im 
Verhalten  des  ganzen  Keimes  lebhaft  an  die  obere  EihäUte  des  Fro- 
sches, wenn  letztere  die  auf  Taf.  XII  Fig.  35  nnd  36  abgebildete 
Form  nnd  ihr  Fnrchennetx  besitzt.  Es  ist  die  Analogie  eine  gewiss 
Uberrasehende  nnd  bereits  oben  gewürdigt  worden.  Die  entspre- 
chende  Form  des  Fnrehennetzes  beim  Frosch  kann  man  nicht  als 
Ausnahme,  immerhin  aber  als  ein  selteneres  Vorkommnis  betrachten 
gegenttber  jener,  in  welcher  der  Folabstand  der  oberen  Enden  der 
neuen  Furchen  ein  geringerer  ist.  Was  nun  bei  dem  Frosch  dn 
selteneres  Vorkommnis,  erscheint  hier  und  ttberhaupt  bei  den  Knoehen*- 
fischen  als  Regel.  Man  kann  dem  zufolge  auch  behaupten,  die  neuen 
Parallelfnrchen  des  Knochenfiscbkeimes  sind  in  ihrer  Beziehung  zum 
Froscli  so  aufzufassen,  dass  die  Gewinnung  eines  großen  Polabstau- 
des  ihrer  pohiren  Enden  bei  ilnKU  zur  Nurni  ^^eworden  ist. 

Die  Jicobachtung  der  bedeuteudeu  Lä^^^s^!treckung  des  Keims  bei 
der  Achttheilung  machte  schon  Klsconi  am  Ei  von  Tinea.  Ich  gebe 
die  betrert'ende  zierliche  Abbildung  in  Fig.  ')•>  wieder. 

Nicht  selten  wölbt  sich  die  gestreckte,  oiiiinal  der  LäiiLre.  drei- 
mal der  Quere  nach  zerklüftete  Tlatte  in  stark  gekrUuimtcm  15<»gen 
Uber  den  unterliegenden  Theil  des  Eies  hinweg  s.  Fig.  47'  .  Der  letz- 
tere, den  Nahrungsdottcr  bildend,  wölbt  sich,  wie  Schnitte  lehren, 
entsprechend  in  die  Höhlung  der  Keimplatle  vor  und  bertibrt  die- 
selbe meistens  an  allen  Punkteu. 

Ein  Silberbild  dieser  Stute,  in  ihrem  Übergang  zur  folgenden, 
gewährt  Fig.  48.  Die  einzelnen  Siiberlinien  haben  die  oben  erwHlinten 
Formverhältnisse  und  zeigen  einen  eigenthUmlichen  Wechsel  in  der 
Richtung  ihrer  Einmitndungsstrecken.  Sämmtliche  quere  Silberlinien 
lassen  einen  mehr  oder  minder  breiten  Saum  des  Keimes  irei. 

i5iebeutes  und  achtes  £i  ^Fig.  4d  und  bO,. 

Nicht  in  allen  Fällen  besteht  das  Furchennetz  dieses  Stadiums 
dnrchgehends  aus  rechtwinkelig  sich  kreuiEenden  Linien.  Ausnahms- 
weise kommt  auch  eine  Furche  vor,  welche  einen  mehr  radialen 
Verlauf  gegen  den  Mittelpunkt  des  Keims,  den  Keimpol,  besitst. 
Einen  solchen  Fall  sehen  wir  in  Fig.  49.  Die  neue  Furche  1  hat  den 
regelmäßigen  Verlauf,  die  Furche  2  aber  wendet  sich  ▼om  Reini*- 
-  rand,  von  dem  sie  entspringt,  gegen  den  Mitteltheil  der  ersten  Keim- 
ftirche,  ohne  letztere  schon  ganz  zu  erreichen.  Die  Furchen  3  nnd 
4  sind  wieder  Parallelfurchen  der  gewöhnlichen  Art. 
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Der  Yorliegende  Keim  ist  breiter  als  die  vorher  erwähnten  der- 
selben Stnfe.  £r  steht  auf  dem  Obeigang  zur  folgenden  Stufe ,  «nf 
welcher  die  Theiluog  der  quei  gestreckten  Blastomeren  schon  yoU- 
endet  ist. 

Der  in  Fi^^  5u  gezeichnete  Keim  hat  etwas  yerwickelteie  Ver- 
hältnisse. Es  ist  fraglich,  ob  man  den  Keim,  welcher  der  vorausgehen- 
den Figor  zn  Grnnde  liegt,  der  radialen  Furche  wegen  schon  fllr 

einen  pathologischen  halten  darf.  leider  ist  der  weitere  Verlauf 
der  Eiitwieklniig  nicht  liekannt.  Den  Keim  Fig.  öS  aber  wird  man 
ohne  Weiteres  fUr  einen  patholojj^isehen  erkliiren.  Üer  Unterschied 
V'jiii  vorhergehenden  beruht  indessen  nur  darauf,  dass  in  ihm  statt 
einer  radialen  Furche  deren  zwei  zur  Ausbildung  gelangt  sind. 

entstehen  Zweifel  an  der  Pathologie  desselben.  Die  linke 
Hälfte  des  Keims  verhält  sieh  normal :  auch  die  vier  Blastomeren 
der  rechten  Hälfte  erscheinen  äußerlich  durchaus  rein  und  unver- 
letzt. In  der  Beurtheilung  dieses  Keims  schiebe  ich  die  Veran- 
lassong  der  bestehenden  Modifikation  ausschließlich  dem  radialen 
Verlauf  der  neuen  Furche  3  zu.  Sie  schnitt  auf  den  polaren  Theil 
der  alten  Furche  a  ein.  So  entstand  ein  keilförmiges  Rlastomor  k. 
Nschfolgende  Kontraktionen  des  Keims  mossten  nnn  nicht  allein  den 
oberen  Theil  der  alten  Furche  6  dislodren,  sondern  eben  so.  doch 
in  geringerem  Grade,  die  rechts  gelegene  Hälfte  der  alten  Furche  o. 
Hätten  die  Furchen  i  n.  2  ebenfalls  radialen  Verlauf  gewonnen,  so 
würde  eme  Form  des  Fnrchennetzes  entstanden  sein,  welche  bei 
dem  Frosche  die  Bogel  bildet.  Ein  solcher  Fall  konnte  wohl  einmal 
nur  Beobachtung  gelangen.  Es  ist  auch  nicht  abzusehen,  warum 
sieht  einmal  die  Furchung  des  Fisches  der  des  Frosches  ähnlich 
werden  könne,  da  wir  doch  wissen,  dass  die  Furchung  des  Frosches 
die  des  Fisches  nachahmen  kann,  ohne  in  pathologische  Endfor- 
men ansanlaufen  (Fig.  35  und  36) . 

Neuntes  und  zehntes  Ei  ;Fig.  51  und  53). 

Das  Ei  ist  mit  Osmiiunsftiiie  gehärtet  worden.   Der  Kdm  zeigt 

16  Blastomeren,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  eine  nahezu  quadrati- 
sche Platte  bilden.  Die  vier  mittleren,  von  einem  Kranze  von  Kand- 
lellen  umsäumten  StUcke  springen  in  diesem,  wie  in  anderen,  doch 
nicht  in  allen  Fällen  über  die  umgebende  Fläche  hUgeltormig  vor  und 
üDterscheideu  sich  von  den  Randzellen  auch  durch  eine  etwas  hellere 
Färbung.  Diese  Uberragung  kann  einen  sehr  auffälligen  Grad  an- 
Dehmen ,  so  dass  jene  vier  Zellen,  zumal  bei  Seitenansicht  des  Eies 
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(Fig.  53),  wie  ein  besonderes  Gebilde  erscheinen.  Denn  sie  erschei- 
nen gleich  Absohnttmngsprodnkten  des  Übrigen  Keims.  In  spltnes 
Stadien  verschwindet  diese  Erscheinung  wieder ,  der  Httgel  tritt 
znrttck,  zahlreichere  Centraizellen  treten  anf,  diese  aber  sind  ihrer- 
seits immer  nmsftamt  von  einer  flachen  Randschicht,  als  einem  Rest 
der  uis|(rlinglichen  Kandschicht.  von  der  sicli  neue  Zellen  abge- 
schnürt und  den  vier  ersten  Cciitralzelleu  I)eige8ellt  haben  Auf 
diese  Weise  kommt  es  bei  (lohius.  so  viel  ich  aus  meinem  Material 
auf  Grund  von  Schnittserien  ersehen  kann,  zur  Bildung-  jener  Schicht, 
die  als  Plasmodium,  Courhe  intermediaire.  sekundäres  Entoderm  etc. 
bekannt  ist.  Eine  vom  Beginn  der  Furchung  an  als  untere  Keim 
Schicht  auftretende  kernhaltige  Protoplasmnnmsse,  welches.  B.  beiden 
Salmoniden  80  deutlich  als  Plasmodium  des  Keimes,  oder  eagen  wir  ab 
primäres  Entoderm  auftritt,  fehlt  meinen  Präparaten  über  Gobius. 

Man  konnte  daran  denken,  dass  unterhalb  des  erwfthnlen  Hllgeli 
sieh  eine  mächtige  Höhle  befinden  werde.  Dies  ist  jedoch  nicht  der 
Fall,  der  Nahmngsdotter  drängt  sich  kuppenförmig  vor  his  nahe  isr 
Unterfläche  des  Keimes,  wie  Schnitte  lehren;  oder  er  berflhrt  die 
Unterfläche  des  Keimes  vollständig. 

Elftes  Ei  (Fig.  54). 

Die  Figur  stellt  ein  Ei  mit  weiter  durchfurchtem  Keim  dar.  wel- 
ches zur  l'nnvachsung  des  ovalen  Nahrungsdotters  sich  anschieki 
Die  Randschicht   /•  besteht  aus  einer  einfachen  Lage  deutlicher  Zel- 
len,  deren  Seiten  sämmtlieh  in  der  Richtung  von  Meridianen  ver- 
laufen.   Aus  der  frllheren  mehr  quadratischen  Begrenzung  dieser 
Kandscbicht  (s.  Fig.  59)  ist  nunmehr  eine  kreislormige  Begrenzung, 
ans  den  sich  kreuzenden  Reihen  von  Parallelfurchen  sind,  was  ins- 
besondere die  Bandschicht  betrifl't .   Meridian-  oder  Längsfarchen 
geworden.  Eine  Unterscheidung  der  frtlheren  Pärchen  am  Übrigen 
Keim  ist  nicht  mehr  mOglich.   Die  Zellen  besitzen,  von  der  Ober- 
fläche betrachtet,  fänf-  nnd  sechsseitige  BegrenznngsUnien.  Ihre 
Anfienflächen  springen  mit  leichter  W($lhnng  «her  die  Gegenden  der 
vorhandenen  Furchen  vor. 

Zwölftes  Üi  (Fig.  55). 

Eier  der  vorher  beschriebenen  Stufe,  in  meridiane  Schnitte  zer- 
legt, geben  Bilder,  wie  das  hier  vorliegende.  Der  Keim  ist  in  der 
Mitte  dreiseliirlitig,  schärft  sieh  gegen  den  Rand  hin  zu,  zeigt  liier 
nur  zwei  Zellenlageu  und  läuft  mit  einer  einzigen  Zellenlage,  der 
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Bandicliieht  (r)  ans.  Der  Keim  hebt  sich  in  diesem  Falle  vom  Nahnmgs- 
dotter  leicht  ab  und  giebt  so  Veranlassung  znr  Bildung  einer  flachen 
Hohle.  Eine  eigentliche  Fnrchnngshöhle  im  Innern  des  Keims  kommt 
bei  Gobins  nicht  vor.  Eben  so  fehlt  hier,  wie  erwähnt,  das  nnter 
dem  geAirehten  Theil  des  Keims  in  anderen  Eiern  von  Knochen- 
Mien  sich  hinerstreckende  Hasmodinm;  es  ist  vorlänfig  dnreh  die 
Bandschieht  (r)  vertreten.  Den  Urspmng  des  Plasmodium  hier  weiter 
SD  Terfolgeo,  ist  nicht  meine  Abriebt.  Das  Vorkonmien  ausgedehnter 
Plasmodien  bei  den  Knochenfischen  hat  aber  allerdings  za  meiner 
An%abe  einen  innigen  Bezug  nnd  aus  diesem  Grunde  niuBs  Direi  an 
dieser  Stelle  gedacht  werden.  Fig.  57  zeijrt  uns  ein  trülics  Studium 
üe>  i'lasniodiuni  vom  Lachs.  ,Unteiliall>  des  durt-hfurchten  Theile8 
des  Keimes  erstreckt  sich  eine  niUchti^'e  Lage  ungefurehten,  zur  Zeit 
noch  mit  si»ärlichen  Kernen  vcrselieuen  l^rotoplasmas  {PI}.  Diese 
Lage  ist  in  der  Mitte  am  dicksten,  läuft  randwärts  schmal  zu  und 
tiberragt  mit  diesem  Theil  ein  wenig  den  durchfurchten  Theil  des 
Keims.  Unterhalb  dieser  La^a'  befindet  sich  der  Xahrnngsdotter  des 
Eies,  zwischen  dessen  kugelige  Elemente  nur  schmale  Fortsätze  des 
Protoplasma  eindringen.  Es  wUrde  unrecht  sein,  dieses  Plasmodium 
nicht  zum  Keim  zu  rechnen,  weil  es  nicht  gefurcht,  d.  i.  in  Ab- 
schnitte zerlegt  ist.  Die  geläufige  Ansicht  geht  allerdings  dahin,  das- 
selbe nicht  zum  Keim  zn  rechnen,  sondern  diesem  als  etwas  Fremdes 
gogenttber  zn  stellen.  Gleichwohl  ist  dieses  Plasmodiom  nichts  Ge- 
riageres,  als  der  nicht  gefarchte  Theil  des  Keimes  seihst,  dessen 
anderer  Theil  in  Abschnitte  zerlegt  wurde.  Der  nicht  gefarchte  Theil 
ist  dne  einzige,  mit  vielen  Kernen  Tcrsebene  Zelle.  In  unserer 
I^r  befindet  sieh  swisehen  beiden  Theilen  des  Keimes  eine  kleine, 
sieht  etwa  durch  den  kflnstlichen  AusfoU  ^er  Zelle  heryorgebrachte 
H0hle  (H),  Tielteicht  die  Furehungshöhle.  Theils  auf  Grund  seines 
YerUQtnisses  zu  der  HOhle  und  dem  ttberliegenden  geftirehten  Keim- 
HmU,  theils  In  Folge  seiner  spftteren  Leistungen  gebahrt  dem  Plas- 
modium des  Keims  wohl  auch  der  Name  prim&res  Entoderm.  Von 
der  Hohle  aus  dringt  ein  mit  gröberen  KOmchen  versehener  Fortsatz 
keulenibrmiger  Art  [L]  in  das  Plasmodium  eine  gewisse  Strecke  weit 
Tor.  Diese  Bildung  erinnert  auf  den  ersten  Blick  ein  wenig  an  die 
Latebra  der  VOgel,  so  viele  sonstige  Verschiedenheiten  vorhanden 
riud.  Zahlreiche  Körnchen  finden  sich  im  Innern. 

Über  die  Abkunft  des  Plasmodium  hat  kürzlich  G.  K.  Hoffmann  * 


'  Zur  Ontogenie  der  KoocheufiBche,  Amsterdam  Ib^l. 
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sich  aosfllhrlich  ausgesproehen.  In  dieser  Besiehiug  ihm  zoBtim- 
mend,  bestreite  ieh  dagegen  die  Bereehtignng,  das  Plasmodium, 
wie  aach  er  es  thnt,  als  Nichtkeim  dem  Keim  gegenüber  za  stellen; 
nur  den  gefurchten  Theil  des  Keims  glaubt  dieser  Forseher  als  Keim 
betrachten  zu  dürfen.  Denn  abgesehen  von  dem  Fehlen  der  Zer- 
legung in  Abschnitte  besitzt  das  Plasmodium  Alles,  was  auch  dem 
zerlegten  Theil  des  Keimes  zukommt,  Kerne  und  Protoplasma.  Jener 
Mangel  an  Zerlegung  ist  aufierdem  nur  ein  transitorischer,  wenn 
anch  verhältDismäßig  lange  dauernder.  Endlieh  ist  auch  das  Plaa- 
uiodium  am  Aufbau  des  Körpers  betheiligt.  Auf  die  Zerlegung  in 
Absclinitte  ist  also  kein  so  großes  Gewicht  zu  legen,  als  eine  be- 
langeiiL'  Neigung  es  zu  thun  ^;ewülint  ist.  So  gut  der  nicht  zerlegte 
Theil  eines  Apfels  docli  auch  einen  A])feltheil  darstellt,  eben  so  gut 
ist  das  Phismodium  ein  echter  Tlieil  des  Keims  und  er  wäre  es, 
selbst  wenn  er  von  jeder  Leistung  ausgeschlossen  werden  wlirde. 
Der  gesamnite  Keim  der  Knochenfische  zerfällt  hiernach  in  einen 
cellulären  und  in  einen  plasmodialeu  Theil,  während  eines  ausge- 
dehnten Entwickelungszeitraums. 

Üas  Plasmodium  besitzt  anfänglich  seine  grüßte  Dicke  in  der 
Mitte  Sehr  frühzeitig  aber  verschiebt  sich  die  Masse  in  centrifu- 
galer  Richtung,  so  dass  ein  dUnner  Mitteltheil  und  ein  gewulsteter 
Kandtheil  zur  Ausbildung  gelangt.  Das  Plasmodium  verhält  sich 
hierin  ähnlich  dem  cellulären  Theil  des  Keims,  ja  es  geht  ihm  der 
Zeit  nach  in  dieser  Erscheinung  voran.  Gar  nicht  selten  indessen 
bemerkt  man  nach  geschehener  Ausbildung  des  verdickten  Randtheits 
noch  in  dem  dünnen  Mitteltheü  einen  verdicktea  Pfropf  plasmodialer 
Beschaffenheit  gegen  den  Nahrungsdotter  vordringen,  einen  Kest  der 
uirsprOnglichen  Anlage. 

Die  KeruTermehrung  geschieht  anfilnglieh,  wie  ich  am  Lacba- 
keim  entsprechend  den  Angaben  von  Hoffjiakn  an  andern  Eiern 
finde,  nach  dem  Typus  der  indirekten  Kemtheilung.  Es  sind  die 
gewöhnlichen  karyoÜnetischen  Figuren  zu  beobachten;  Kerne  und 
Theilnngs-Figuren  sind  im  Übrigen  klein.  Später  wachsen  die  Kerne 
zu  den  bekannten  grofien  Bildungen  heran  und  erreichen  die  manni^- 
fisltigsten  Formen.  Von  runden  und  ovalen  Elementen  abgesehen, 
sind  doch  spindelförmige,  gelappte,  selbst  verästelte  Formen  zn 
unterscheiden.  Am  eigenthllmlichsten  sind  die  letzteren  und  kQnnen 
sieh  die  Fortsätze  verschiedener  Kerne  mit  einander  verbinden.  Die 
so  umgewandelten  Kerne  theilen  sich  nicht  mehr  dorch  Karyokinese, 
sondern  durch  einfache  Abschnttrung  und  Sprossenbildung.  Ich  muss 
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dies  (lartns  entnehmeo,  dass  et  mir  In  späteren  Stadien  nie  gelang, 
trots  eifrigen*  Naobsnehens,  die  bekannten  luuryokinetiseben  Fignren 
wabnnnebmen,  wftbrend  viele  erhaltenen  Bilder  ftlr  das  Auftreten 
der  direkten  Tbdlnng  nnd  Sprossenbildong  spreeben. 

Seltsamerweise  sind  diese  Keine  yen  mebreren  Seiten  als  Zellen 
10  Anspmeb  genommen  worden.  Verästelte  Kerne  giebt  es  mek 
aaderwftrts,  nnd  da  es  nicbt  scbwer  ist,  die  Mberen  Zustände  dieser 
Bildangen  nnd  ihren  sllmäblicben  Übergang  in  andere  Formen  anf- 
zafinden.  so  können  gar  keine  Zweifel  an  der  Kemnatur  derselben 
mehr  bestehen. 

Über  die  Kerntlieilungs-Figuron  iles  eellulären  Keiiuthcils  liabe 
ich  noch  zu  bemerken,  dass  die  Elemente  der  Keruplatte  vom  Lachs 
und  Forelle  während  der  Fnrchnng  nicht  selten  in  g  lobulären 
Funnen  auftreten.  Ks  ist  eine  Gruppe  von  Bläschen,  statt  einer 
Gruppe  von  Schleit'en  oder  Körnern  vorhanden.  Die  Bläsclien  können 
zosauinienhängen  oder  auch  von  einander  isolirt  sein.  Das  Stadium 
der  Karyokinese.  in  welchem  .<ie  auftreten,  ist  dasjenige  der  schon 
weit  aus  einander  gewichenen  Kernplattenhülftcn :  im  Stadium  der 
Kernplatte  selbst  habe  ich  nur  Körner  oder  kur/.e  Fäden  gesehen  ; 
die  Bläsehen  gehen  demnach  aus  letzteren  allmählich  hervor.  Tiitft 
man  auf  Schnitten  die  Bläschen  allein,  so  glaubt  man  einen  maul- 
beertormigen  Kern  oder  eine  Grnppe  von  Kernen  Tor  sich  zu  sehen, 
bis  eine  genaaere  Prttfnng  nns  belehrt,  dass  wir  umgewandelte  Kern- 
Plattenelemente  vor  uns  haben.  Sie  stellen  innerhalb  einer  Zelle 
esdlicb  einen  einzigen  neuen  Kern  dar,  der  die  Spuren  seiner  £nt> 
stehnng  ans  einzehien  Bläsehen  oft  noch  dentlieh  in  ssiner  ansge- 
bnehteten  Form  an  sich  trägt.  Eine  Erläntemng  dieser  Verhältnisse 
giebt  Fig.  57  nnd  5S. 

Worauf  sich  unsere  Anfmerksamkeit  femer  noch  am  Keim  des 
Gobins  (Fig.  55)  sn  richten  hat,  das  ist  die  gewOlbeartige  Lagerung 
der  Blastomeren,  insbesondere  der  änßeren  nnd  inneren  Schicht  des 
Kehns.  Mit  anderen  Worten:  die  Snbstaoz  des  Keims  teigt  sich 
besonders  dentlieh  m  ihren  Orensschichten  radial  gegliedert;  die 
Schichten  sdbet  zeigen  die  koneentrische  Gliedemng  an.  So 
babea  sieh  also  in  den  gegenwärtig  vorliegenden  Merkmalen  der 
fiaadsehieht  des  Keims,  in  Verbindung  mit  der  fortschreitenden  Zer- 
klüftung des  llbrigcu  Keims  allmählich  Verhältnisse  herausgebildet, 
deren  genauere  Würdigung  uns  alsbald  zu  beschäftigen  haben  wird. 
Anfangs  unüberwindlich  sobeinendc  Schwierigkeiten  cnt^^egcnstellend 
ualiiu  der  spröde  Stoff  auch  bei  den  Knochentischen  schließlich  ver- 
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traute  Formen  an,  wie  sie  yoransgesetzt  werden  mnssten.  Mit  diesen 
Formen  anageetattet,  eilt  der  Keim  seinen  epftteren  Stadien  rastloe 
an.  In  diesen  werden  wir  ihm  in  der  Folge  noch  begegnen.  Zuerst 
aber  liegt  es  ans  ob,  die  Vergleiehnng  zwisehen  der  Fnrehong  des 
Gobins  nnd  deijenigen  des  Frosehes  genauer,  als  es  bis  Jetzt  ge- 
schehen konnte,  anfisanehmen. 

D.  Vergleichung  der  Furchung  des  Oobius  mit  der  des  Frosches. 

Die  Fnrchang  des  Gobins  stimmt,  wie  schon  erwähnt,  in  Bezug 
auf  die  Verwendung  Tersehiedener  Fnrchensysteme  zur  ZerklUftang 
der  Substanz  mit  den  ron  den  Hbrigen  Knochenfischen  bekannten 
Verhältnissen  Uberein.  Unter  einem  Furchensystem  verstehe  ich  eine 
zusammeuj^ehürige  Gruppe  von  solchen  Furchen,  welche  in  ihren 
wesentlichen  geometrischen  Beziehungen  zu  dem  £i  mit  einander 
Übereinstimmen. 

Die  verschiedenen,  bei  den  Knochenfischen  in  Anwendung  ge- 
brachten Systeme  können  nur  theilweisc  als  dieselben  bezeichnet 
werden,  die  am  Ei  des  Frosches  untersucht  worden  sind.  Es  sind 
deren  bei  letzteren  drei,  das  System  der  Längenfurchen,  das  der 
Breiten-  und  das  der  koncentrischeu  Furchen.  Nidit  alle  drei  Systeme 
lassen  sich  l)ei  (robins  nacli weisen.  Hier  ist  es  eine  Scheibe  bei 
den  Amphibien  aber  eine  Kugel,  welche  der  Zerklüftung  unterliegt. 
Man  könnte  denken,  dass  hierin  der  alleinige  Grund  enthalten  sei, 
der  den  Unterschied  bedinge.  Indessen  ist  dies  nicht  der  Fall,  da 
in  andern  Fällen  bei  sich  furchenden  Scheiben  Breitenfnrchcn.  anf 
die  es  nämlich  hier  ankommt,  zur  Ausbildung  gelangen.  Die  Ur- 
sache des  Mangels  an  Breitenfurchen  bei  den  Knochenfischen  ist  Tiel- 
mehr  in  der  besonderen  Anordnung  des  Längsforchensystems  zn  er- 
blicken, welohe  Breitenfurchen  entbehrlich  macht.  Wir  sehen  die 
Bicbtigkeit  dieser  Annahme  dadaioh  bestSUgt,  dass  diejenigen  Fälle 
von  Furchung  der  oberen  EihSlfte  des  Frosehes,  welche  genau  den 
Typm  der  Knochenfische  nachahmen,  ebenfinlls  in  der  ganaen  Aus- 
dehnung des  nachahmenden  Theils  der  Breitenfnrohen  ytfllig  entbehren. 

Nach  KvPFFBB*  würde  swar  auch  bei  Knochenfischen  eine 
Äqnatorialfurehe  Torkommen.  Es  ist  dies  jene  Einschnllrung.  wddie 
das  Plasmodium  von  dem  sich  furchenden  Tbeil  des  Keims  scheidet. 
Was  aber  den  sich  furchenden  Keim  betriflft,  so  Ibhlen  ihm  die 


*  Laiehen  nod  EntwieklungsgeMbiehte  des  Ostseeherlngs. 
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Breitenfiircbeii  ao8  dem  angegebenen  Orande  ttbenll,  wo  Jene  be- 
Mmdere  Anordnung  der  Lttngsfbroben  stattfindet. 

Worin  diese  besondere  Anordnnng  besteht,  wurde  bereits  bei  der 
ipeeieUen  Schüdemng  ans  anander  gesetzt;  es  bedarf  also  hier  nur 
einer  knrsen  Znsammen&ssnng.  Die  beiden  ersten  Foreben  des 
Enocfaenfiscb-Eies,  ron  welchen  die  zweite  sich  bekanntlich  ans  zwei 
Porehen  zusammensetzt ,  durchkreuzen  einander  rechtwinkelig  und 
swsr  liegt  der  Mittelpunkt,  der  Eeiiuj^ijl ,  oft  deutlich  excentriseh. 
Die  folgenden  Furchen  treten  in  der  Form  sogenannter  Parallelfnrchen 
auf,  die  einen  parallel  der  ersten,  die  andeni  parallel  der  zweiten 
Furche.  Jede  einzelne  der  Parallelfnrchen  ist  wieder  aus  besondern 
Furchen  zusammengesetzt.  Es  ist  aus  früheren  Bemerkungen  klar, 
dass  liier  Veranlassung  zu  Hretliuiigen  der  Furchen  gefrel)en  ist.  die 
denn  auch  nicht  ausbleiben,  iu  der  Kegel  aber  keine  liolien  Werthe 
annehmen.  Die  beiden  Keilien  von  l'arallelfurchen  durchkreuzen  sich 
önd  die  beiden  ersten  Furchen  ihrer  Lage  gemäß  also  ebenfalls 
rechtwinkelig.  Jenseits  desjenigen  Stadiums,  in  welchem  der  Keim 
in  10  Blastomeren  getheilt  ist.  lassen  sich  so  regelmäßig  durch  die 
ganze  l^äuge  oder  Breite  des  Keims  durchlaufende  Furchen  nicht 
mehr  nachweisen,  sondern  die  anscheinenden  Totallurcheu  werden, 
wie  man  sich  ausdruckt,  unregelmäßig. 

Welche  Bedeutung  kommt  nun  zunächst  jenen  Paralielfnrchen 
ta?  Berücksichtigt  man  die  den  Parallelfnrchen  roransgehenden 
karyokinetischen  Figuren  in  ihrem  gegenseitigen  Lagenver- 
bältuis  zu  den  vier  vorhandenen  Elastomeren,  so  ist  dies  Lagenrer- 
bältnis  einer  Beobachtung  tou  C.  K.  Hoffmann  an  dem  Keim  von 
Jalis  zufolge  *  ein  anderes,  als  man  es  zu  finden  erwarten  mOchte. 
Die  Längsachsen  der  vier  auf  gleicher  Ausbildungsstufe  befindlichen 
itospindeln  stehen  hier  nämlich  senkrecht  zu  dem  Mittelpunkt 
der  Kelmoberflttche  und  parallel  der  letzteren;  sie  haben  also  tan- 
fentiale  Richtung.  Nach  geschehener  Zelltheilnng  haben  nichtsdesto- 
weniger die  nunmehr  Torhandenen  acht  Elastomeren  die  den  Knochen- 
Mien  gewöhnliehe  Lage ;  doch  konvergiren  die  vier  neuen  Parallel- 
forohen  mehr  als  gewöhnlich  gegen  die  Mitte  der  Kdmoberfiäche. 

Die  Kemsi^ndeln  der  acht  Blastomeren  sind  mit  ihren  langen 
Aehsen  radial  angeordnet.  Die  einzelnen  Theilnngsebenen  dieser 
Kemspindeln  aber  entsprechen  keineswegs  der  wirkliehen  Lage  der 
in  der  Folge  aufgetretenen  Furchen.  Denn  Tier  central  gelegene 


'  Zur  OntogeDie  der  Knochenfische.   Taf.  IV  Fig.  4  u.  5. 
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Zellen  sind  umgeben  Yon  eioem  fast  radial  aufgereihten  Kranze  der 
übrigen  12  Zellen. 

Besieht  man  dagegen  die  Parallelfurchen  auf  die  schon  vor» 
handenen  älteren  Furchen,  so  giebt  uns  der  Frosch  mit  seinen 
analogen  Fällen  hierüber  deutlichen  Aufschlags.  Wir  haben  in  den 
Parallelfureben  LUngsfurchen  mit  grofiem  Polabetand  der  polaren 
Enden  zn  erblicken.  Dieser  Polabstand  kann  ansnahmsweise  bei  den 
Knochenfischen  sich  verringern;  die  betreffende  Fnrehe  geht  dann  in 
eine  der  beim  Frosche  gewöhnlichen  modifieirten  L&ngBfueben  Uber. 
Der  Polabstand  der  beim  Frosche  üblichen  LAngsfnnshen  kann  sich 
hier  und  da  etwas  TergrOßem;  es  tritt  der  Knochenfischlypns  beim 
Frosch  auf.  Man  kann  also  die  Parallelfurehen  der  Knochenfische 
und  Batrachier  als  Lttngsftirchen  mit  großem  Polabstand  betrachten, 
eine  Auflassnngi  die  durch  das  oben  erwfthnte  Lagenverhältnis  der 
karyokinetischen  Achsen  wesentlich  nnterstütit  wird. 

Zwei  sich  krenaende  Reihen  von  Paiallelfiirdien  bringen  mm 
dieselbe  Wirkung  auf  die  ZerklUftang  der  Substanz  hervor,  wie  zwei 
Reihen  von  Furchen,  die  aus  Meridian-  und  Aqnatorialfnrchen  be- 
stehen. Man  erkennt  dies  am  deutlielistcu,  wenn  mau  die  Meridian- 
l'nrclieu  au  beiden  Polen  in  Gedanken  i^o  weit  aus  einander  zieht,  dass 
sie  einander  parallel  werden.  Wir  haben  alsdann  in  diesen  letzteren 
eine  Reihe  von  parallelen  Furchen,  eine  zweite  Keihe.  welclie  die 
andere  unter  rccliteni  Winkel  kreuzt,  in  den  Aquatorialfurchcn.  Hat 
mau  also  bereits  zwei  sich  unter  rechten  Winkeln  kreuzende  Reihen 
von  parallelen  Furchen,  so  brauchen  wir  keine  Aquatorialfurolieu 
mehr.  e8  geuU^en  jene.  Wollte  man  auf  Grund  dieKe.«?  VeiliUlt- 
nisses  behaupten .  die  eine  von  den  beiden  parallelen  Furclien- 
reihen  der  Knochenfische  und  hier  und  da  der  Batrachier  gehöre 
dem  Meridian-  oder  Längssystem,  die  andere  aber  dem  Aquaturinl- 
oder  Breitensystem  an,  so  wäre  dieser  Meinung  vom  Standpunkt  des 
Erfolges  aus  nichts  entgegen  zu  halten. 

Das  koncentrische  System  von  Furchen,  das  zu  betrachten 
nnr  noch  Übrig  bleibt,  ist  beiden  Formen,  den  Knochentischen  und 
Batrachiem  gemeinsam.  Man  vergleiche  in  dieser  Beziehung  die 
Fig.  55  n.  57,  Taf.  XIII,  vom  Gobius  und  Lachs  und  Fig.  41,  Taf.  XII, 
vom  Frosch.  Allen  diesen  Systemen  von  Furchen  kommt  die  wichtige 
Eigenschaft  an,  sich  unter  einander  in  rechten  Winkeln  an  durch- 
schneiden. Selbst  da,  wo  der  Zulassung  dieser  Eigenschaft  nach  den 
früheren  litterarischen  Angaben  die  meisten  Schwierigkeiten  entgegen- 
standen, bei  den  bisher  als  reine  Heridianlinien  irrthttmlieh  aufge- 
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fassten  Längsfurcbeu  des  Frosches,  ergab  sich  in  der  nachgewiesenen 
Poläucht  der  oberen  Enden  der  LängBfurchen  eine  Kichtaog  auf  das- 
selbe Ziel.  Ea  fehlte  andererseits  iiiclit  an  Ausnahmen:  so  mUndeo 
die  seltneren  Parallelfnrchen  der  oberen  Eihälfte  des  Frosches 
anprflnglich  mit  etwa  45<>  Neigung  in  die  erste  Breitenfurehe  ein. 

Bis  hierher  handelte  es  sieh  vor  Allem  nm  die  Besiehungen 
der  Terschiedenen  Furehensysteme  unter  sich  selbst.  Man  ist 
asf  den  ersten  Bliek  gern  geneigt,  diesen  Beiiehungen  den  Vorrang 
bei  der  Betrachtung  der  Furchen  einzuräumen.  Aber  es  giebt  noch 
asdere,  nicht  minder  wichtige  Beiiehungen  der  Furchen ;  abgesehen 
Ton  der  inneren  Bedeutung  der  Furchen  überhaupt,  welche  erst  im 
siefasten  Abschnitt  zur  Untersuchung  kommen  wird,  giebt  es  nämlich 
noch  uuTcrkennbare  Beziehungen  der  Richtung  der  Furchen  zur 
Oberfläche  des  sich  furchenden  Körpers.  Man  ist  auf  diese 
Beiiehungen  zuerst  bei  den  Pflanzen  aofhierksam  geworden;  insbe- 
MNidere  waren  es  Junge  Pflanzenorgune  und  Embryonen,  welche  auf 
das  Vorhandensein  Jener  Hezichunj;en  anfnierksani  machten.  Bei 
den  rtianzeu  ist  die  rechtwinkelige  Sclmeidung  der  Überfläche  eine, 
wenn  nicht  durchgreifeiulc,  so  doch  äußerst  weit  verbreitete  'J'hat- 
«ache.  Wie  verhalten  sieh  in  dieser  Richtung  die  Thiere"?  Bestehen 
b€i  den  Thieren  Uberciustimniende  Verhältnisse  '.'  Bleiben  wir  zunächst 
bei  den  sich  furchenden  Eiern,  um  allseitige  Klarheit  zu  gewinnen. 

Die  Richtung  der  vorhandenen  Furchen  zur  Oberfläche  des  Eies 
oder  Keimes  lässt  sich  theils  aus  der  Hetraclitung  der  Furchen  von 
der  Oberfläche  aus.  theils  an  Objekten  ersehen,  die  den  inneren 
Verlauf  der  Furchen  in  der  Substanz  des  Eies  oder  Keimes  erkennen 
lassen,  also  an  durchsichtigen  Objekten,  insbesondere  an  Schnitten, 
die  den  Verlauf  der  Furchen  offen  legen.  £s  bedarf  keiner  Er- 
Hthnung,  dass  die  koncentrischen  Furchen,  da  sie  ausschliefiiiob  im 
lonem  verlaufen,  hier  nicht  in  Frage  kommen. 

Ich  will  nun'das  Hauptergebnis  gleich  voransteUen,  um  mich 
darauf  zu  dem  Einzelnen  zu  wenden.  Es  lassen  sich,  was  die  BC' 
Ziehungen  der  Furchen  zur  Oberfläche  des  sieh  furchenden  Körpers 
betrifft,  zwei  Grundsätze  aufteilen :  Der  eine  lautet  dahin,  dass  bei 
den  Thieren  die  rechtwinkelige  Richtung  der  Furchen  zur  Oberfläche 
des  Eies  oder  Keimes  eine  aufierordentUch  häufige  Erscheinung  bildet. 
Diese  Bichtung  ist  jedoch  keine  ganz  ansschlicBUche,  indem  hier  und 
da  au  demselben  Objekt  unterlaufend  oder  an  verschiedenen  Eiern 
?0D  Anfang  an  andere  Winkel  als  rechte,  wie  es  scheint  insbesondere 
solche  von  45^  zur  Verwendung  kommen  können. 
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Der  zweite  Grundsatz  ist  der.  dass,  wenn  auch  {anfönglieli  oder 
mit  nnterlanfend)  andere  Ricbtangen  der  Farchen  znr  ObertiUche  als 
roohtwiokelige  zur  Anwendung  gelangten,  während  des  Verlaufs  der 
Fnrohang  nnd  während  des  weiteren  Aufbanes  des  embryonalen 
Körpers  die  rechtwinkelige  Richtung  der  Furchen  znr  Oberfläche 
dnrchans  in  den  Yordergrnnd  der  Erscheinung  tritt.  Ja  eine  solehe 
Korrektur  der  Winkel,  nm  mich  so  anssndrttcken,  folgt  der  ersten 
nicht  rechtwinkeligen  Anlage  selbst  unmittelbar  nnd  Überraschend  anf 
dem  FnBe,  woron  zahlreiehe  Beispiele  TorUegen. 

Das  Ziel  der  Untersnchnng  geht,  wie  nunmehr  deutlicher  hervor- 
tritt, darauf  aus,  Gesetse  der  Substanzzerkltlftung  des  KQrpers 
aufzusuchen.  Es  genügt  nicht,  die  Substanzzerklttftung  des  Körpers 
einfiich  als  ein  Gegebenes  zu  betrachten,  die  Formen  der  einzelnen 
Zellen  mit  Tersehiedenen  Hilfsmitteln  darzustellen  und  zu  beschreiben. 
Wohl  jedem  Mikroskopiker  fielen  seit  alter  Zeit  gewisse,  bestllndig 
wiederkehrende  Anordnungsweisen  der  SiCllen  in  den  verschiedensten 
Organen  und  Geweben  auf.  Die  Erfabnin^^  hatte  ihm  gezeigt,  dass 
diese  Fonnen  der  Anordnung  so  wenig:  Zufälliges  enthielten,  dass  er 
mit  einem  ziemlichen  Grade  von  Sicherheit  selbst  Voniushestinunuugen 
allgemeiner  Art  an  fremden  Objekten  geben  konnte,  sofern  er  die- 
selben nur  als  Ganzes  vor  Augen  hatte.  Schließlieh  gewöhnte  man 
sich  daran,  etwas  immer  Wiederkehrendes  als  etwas  ganz  Selbstvcr- 
stUndliclies  zu  halten,  das  keiner  weiteren  Erklärung  bedürftig  sei. 
Einer  Erklärung  werth  scheint  in  dieser  Verfassung  merkwürdiger- 
weise zwar  eine  etwa  wahrgenommene  Ausnahme,  nicht  aber  die 
Regel.  So  hält  man  es  auch  ganz  von  demselben  Gesichtspunkte 
aus  durchaus  nicht  mehr  für  befremdlich,  ein  Organ  aus  Zellen 
zusammengesetzt  zu  finden;  mau  fordert  vielmehr  eine  Erklärung 
fUr  nicht  aus  Zellen  zusammengesetzte  Körper,  Organe  oder  Organ- 
theile,  z.  B.  für  Plasmodien.  Ganz  in  derselben  Weise  nahm  man 
also  auch  die  Zellenanordnung  in  den  Organen  und  Geweben  schließ- 
lich als  etwas  Selbstverständliches  an,  oder  man  begnügte  sich  mit 
der  beständigen  Wiederfeststellnng  durch  die  Nadel,  chemische  Mittel 
und  das  Mikrotom,  ohne  nach  weiteren  Gesetzen  zu  fragen.  Am 
weitesten  war  man  entfernt  von  einer  Würdigung  der  Form  der 
Zellenanordnungen  fertiger  Oigane  oder  des  ganzen  KOrpers  in  Be- 
zug auf  ihren  Znsammenhang  mit  dem  Ausgangspunkt  aller 
Zellenanordnungen  in  der  Furehnng. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  im  Einzelnen  zu  jenen  Beziehungen 
der  Riehtung  der  Furchen  zur  OherflSche  des  sieh  ftirchenden  KOrpers, 
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N  gewähren  >  uns  am  Ei  des  Frosches  und  Nennaiiges  ausgeführte 
Meridiansehnitte  den  gesnehten  Auftohlnss.  Lttngs-  und  Breiten- 
forehen  sehen  wir  in  den  hierzu  gehörigen  Figoren  40  und  41,  T^.  Xn, 
10  wie  66  nnd  67,  TtS,  XIV  in  snm  Theil  bekannter,  aber  nicht  ge- 
wOidigter  Weise  eine  senkrechte  Bichtang  snr  Oberfläche  oder 
von  ihr  weg  snr  Fniehnngshöhle  einschlagen.  Die  Korrenform,  die 
in  den  ttngeren  Forehen  snm  Vorschein  kommt,  erhält  so  anf  ein- 
mal  aoeh  hier  Gewicht  und  Bedeotong.  Es  Tcrhält  sich  damit  ähnlich, 
wie  mit  jenen  besonderen  Krttmmongen  der  Forchen  anf  der  Oberfläche 
des  Froseheies,  aof  die  schon  oben  Btteksicht  genommen  worden  ist. 

Dass  das  quadratische  Furchennetz  des  Keimes  dw  fi[nochen- 
fische  ebenfalls  in  senkrechter  Richtung  in  die  Tiefe  dringe,  ergiebt 
?ich  besonders  instruktiv  jin  solchen  iStellen  eines  Objektes,  in 
welchen  die  Furchen  theilweise  in  Kurven  verlauten. 

Völlige  Rücksichtslosigkeit  gegen  den  Keimrand  beobachtet  da- 
gegen anscheinend  der  Verlauf  der  Parallel  f  u  r  c  hen  der  Knochen- 
fische. Es  verhält  sich  mit  ihnen  iihnlieli,  wie  mit  der  KinmUndung 
der  entsprechenden  Parallelfurchen  bei  dem  Frosche  in  die  erste 
Aquatorialfarche.  Sie  münden  bei  den  Knochenfischen  in  den  Rand 
der  Keimscheibe,  der  ja  als  ein  Theil  der  Oberfläche  zu  gelten  hat, 
bei  dem  Frosch,  so  oft  Uberhaupt  Parallelfurchen  hier  vorkommen, 
in  die  erste  Aquatorialfurche,  in  Folge  ihrer  parallelen  Lage  zu  den 
ersten  Furchen  allerdings  nicht  rechtwinkelig  ein.  Es  wurde  aber 
oben  bereits  hervorgdioben ,  dass  die  Form  des  in  Furchung  be- 
griffenen Keimes  eine  wechselnde  sei,  wechselnd  mit  den  Theilungs- 
stadien.  Der  Keim  streckt  sich  in  einer  za  den  betreffenden  Parallel- 
forehen  senkrechten  Richtung  in  die  Länge  nnd  Tcrsehmälert  sich 
logleich:  qner  anf  die  Länge  erfdgt  jetit  die  Theilnng.  Er  sieht 
lidi  sosammen  nnd  streckt  sich  ans  in  umgekehrter  Bichtong,  bevor 
die  kieosenden  Parallelfhrehen  erscheinen.  Man  konnte  hier  also 
sdt  Qrond  der  Ansieht  sein,  die  Oberflädie  komme  in  diesen  Fällen 
den  Fniehen  selbst  entgegen.  Sogar  bei  dem  Frosch  ist  eine  An- 
Blhemng  an  dieses  VerlüUtnis  so  bemerken  nnd  weiB  man  doch 
aaeh  sehen  von  der  ersten  Forche  sowohl  der  Batrachier-  als  aoeh 
tnderer  Eier,  dass  derjenige  Dnvohmeeser  in  seiner  Ansdehnung 
iteigt,  senkrecht  anf  welchen  die  Theilnng  stattflnden  whrd. 

SIdier  ist,  dass  dorch  diesen  Vorgang  bei  den  Knochenfischen 
der  Winkel,  welchen  eine  Fvallelforche  znm  Keimrand  erreicht,  sich 
abstumpft,  indem  derselbe,  ohne  jenen  Vorgang  etwa  45**  betragend. 
Danmehr  einem  rechten  mindestens  bedeutend  näher  gebracht  wird. 

Morpholog.  JiJurtadl.  8.  20 
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filan  vergleiche  in  dieser  Hinsicht  die  Figuren  46  bis  5!,  Taf.  )l1U, 
von  Gobius.    Zahlreiche  andere  Fälle  zeigen  den  letzteren  gui 
fthnliohe  Beziehongen  snr  Oberflltohe.   So  wurde  oben  der  radkko 
Anordunog  von  12  peripheren  Zellen  und  4  central  gelegenen  Zdlte 
bei  Jn lit  gedacht.  Ein  schOnes  Beispiel  solcher  Art  Uefem  nnt  fenwr 
die  Bryozoen.  Von  mehreren  Abtheilongen  dmelben  entwirft  Juus 
Barrois*  ein  Bild,  welches  von  hohem  Interesse  ist.    Ich  kun 
nicht  nrnhin,  die  Gnindztige  desselben  hier  zn  schildern.  Die  erstCB 
Furchen  bei  den  ohilostomen  Bryozoen  sind  zwei  Meridianfnrebeo. 
welche  das  gesammte  Ei  in  4  gleiche  Zellen  zerlegen.   Hierauf  f(%f 
eine  ä(iuaturialt'  Fiuche:  sie  giebt  zwei  Keihen  Uber  einander  gela-iiler  | 
Zellen  den  Lispiuug.    Es  folgen  nun.  wie  bei  den  Kuoclieufischeu.  j 
Parallelfurcbeii.    Die  beiden  ersten  Parallelfurchen  sind  solche  der  I 
eihton  Meridiaiifurcbe :   obere  und  untere  Eihälfte  wird  davon  be- 
trotVeu.    So  entstehen  10  Zellen.    Die  beiden  nächsten  ParallelfurcliCD 
sind  solche  der  zweiten  Mehdianfurche.   Dadurch  sind  32  Zellen  zur 
Ausbildung  gekomnaen.    Fig.  59  a,  Taf.  XHI,  stellt  das  10-Zellen- 
stadiuni,  Fig.  :>9b  das  32-Zellenstadiam  dar.   Bis  dahin  ist  also  die 
Ähnlichkeit  mit  den  Knochenfischen,  was  das  qnadrangnllre  Fniüheo- 
netz  und  die  Gestaltänderongen  des  Keimes  betrifft,  eine  groBe.  lo 
dieser  Ordnung  bleiben  jedoch  die  Zellen  nicht  lange,  sondern  sowohl 
in  der  oberen  als  unteren  Hälfte  treten  Verändemngen  auf.   Es  ge- 
nügt, auf  eine  Ansicht  der  aboralen  Hälfte  aufmerksam  zu  machen, 
die  sehr  merkwürdige  Verschiebungen  zu  Gunsten  einer  rechtwinkeligen 
Aufteilung  der  Zellen  erkennen  lässt  (Fig.  59  r).    Während  also 
vorher  nur  eine  theilweise  Beziehung  der  Fnrehung  zur  Oberfläche 
in  einer  vorausgehenden  Streckung  des  Eies  zu  erkennen  war.  tritt 
dieselbe  unmittelbar  nach  geächehener  Tbeilung  in  aller  YuUkouimeu- 
beit  zu  Tage. 

Hiermit  ist  schon  ein  Heispiel  ^'^egebeu  für  die  Herausbildung: 
einer  rechtwinkeligen  SekundUrstelluu;.'  der  Furchen  zur  Ubertiache 
aus  einer  primär  Uberhaupt  nicht  oder  nur  annähernd  rechtwinkeligen 
Anordnung.  In  ähnlicher  Weise  verhält  es  sich  aber  auch  in  uusereu 
früheren  Beispielen,  so  weit  eine  primär  rechtwinkelige  Schneidung 
der  Oberfläche  fehlte  oder  nur  aniAhemd  rorhanden  war.  Die  auf 
diesen  Punkt  ausgehende  Untersuchung  eines  gleiehfslls  nooh  in  der 
Furchung  begriffenen  Knocheniischkeimes  (Fig.  55,  Ttl.  XUI)  gewährt 


*  Becherchet  »ur  l  Euibiyologie  de»  liryozuuire».  Lille  1S77.  —  Mcuiuire 
«nr  hl  M^tftmorphose  des  Bryuzoaires.  Ana.  dw  m.  i»t  SBool.  1S79->1SS0. 
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hierttber  bejaheodea  Anfschlass.  Die  Bekandäre  EinsteUoiig  der  an- 
gieosenden  Farcfaen  auf  dem  Keimseheibenrand  ist  eine  reelitwinkelige 
geworden. 

Wag  dieStellong  der  Farchen  anter  sicli  eelbet  anfepftteren 
EntwickliuigBBtiifen  ala  den  Forebungsstadien  betriffti  ao  geben  Ober- 
llSebenbilder  der  maasenhaft  entwiekelten  Fnrebenbrechnngen  wegen 
keiani  Anftehlnss  mehr,  ^ne  B^Heksichtigung  der  Aehsen,  welche 
die  iuiryokinetischen  Fi^^ureo  neben  einander  gelegener  Zellen  lie- 
ritzen^  weist  mit  Bestimmtheit  auf  das  Besteben  rechtwinkeliger  He- 
liehuogeu  der  Farchen  unter  sich  selbst  hin.  Eine  größere  Zalil  von 
Objekten,  die  auf  dieses  Verhältnis  untersucht  wurden,  sind  auf  Tat".  XI 
(Fig.  13.  14,  15,  19),  so  wie  Taf.  XIII   Fig.  5ö  und  öS  abgeliildet. 

Auf  ein  interessantes  Beispiel  des  Einflusses  der  Ober  fläche 
auf  die  Furchung  möchte  ich  nicht  unterlassen  noch  aufmerksam  zu 
machen.  Zwar,  wie  es  scheint,  nicht  beständig,  aber  docii  unter 
nicht  näher  bekannten  rmstäuden  theilt  sich  dtis  langgestreckte  Ei 
Von  Sarcoptes  cati.  wie  I.KYDKi  aldtildcte .  durch  zwei  einander 
parallele  Querfurchen  zuerst  in  drei  Theile  Fig.  73.  Taf.  XIV  .  Es 
erinnert  dies  Bild- lebhaft  an  die  ersten  Furchuugsstadicn  der  Eizelle 
von  Spbaerocarpns  terrestris  bei  den  ii^flanzen,  deren  K.  Gk>EB£B 
erwähnt. 

Welches  ist  in  späteren  Stadien,  als  den  bisher  von  uns  unter- 
saehten,  das  Bild  der  Farehenstellung:^  Behält  es  seinen  Charakter 
bei  oder  zeigt  es  Veiänderungen?  Auf  diese,  mit  Nothwendigkeit  sieh 
Mfdringende  Frage  wird  der  folgende  Absehnitt  einzugehen  haben. 


iilickblick  auf  Frosch  und  Knoehenfiseh. 

Aas  den  Uber  die  Farohang  des  Gobios  ond  ihre  Vergleichnng 
mit  deijenigen  des  Frosches  gemachten  Angaben  Iftsst  sich  entnehmen: 

1)  Die  erste  Farche  theilt  den  Kehn  von  Gobins  häufig,  doch 
nicht  beständig,  in  swei  ungleiche  Hälften.  Deutlicher  tritt 
die  Ungleichheit  henror  im  Stadium  der  Viertheilung. 

2}  Der  Keim  streckt  sich,  bevor  er  sich  theilt,  senkrecht  zur 
Theilangsrichtuug.  Dies  gilt  vom  Beginn  der  Theiiung  bis 
zum  Ende  der  Paiallelftirehenbildang. 

3)  Das  Fnrchennetz  des  Gobius  weicht  von  den\}enigen  anderer 
Knochenfische  nicht  ab.  Die  Parallelfarehen  können  anf- 
gefaSbt  werden  entweder  als  LängsfurcUeu  mit  großem  Tol- 
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abstand  der  polaren  Enden,  oder  man  kann  die  eine  Reilie 
derselben  betiacbten  als  lAaga-y  die  andere  kreozende  Beihe 
,  als  Breitenforchen.  Man  ?ergegenwftrtigt  sich  dies  VerbSlt- 
nis  am  einfachsten  so,  dass  man  Meridianfnrchen  an  ihren 
polaren  Enden  bis  snm  Betrag  des  Dorobmessers  ans  einander 
zieht.  Znsammen  mit  den  ÄquatorialAirehen  haben  wir  als- 
dann das  dem  Furehenneta  der  Knochenfische  entsprechende 
Bild. 

4)  Die  Parallelfurchen  bilden  bei  den  Knochenfisclien  die  Kegel: 
bei  dem  Frosch  bilden  sie  in  der  oberen  Eiliälfte  zwar  kein 
ausnahmsweises,  immerhin  ein  seltneres  \"<)rkomnini8.  Umge- 
kehrt kommen  in  seltenen  Fällen  beim  Knochenfisch  Läug8> 
furchen  vor.  wie  sie  beim  Froscli  die  Kc^^-l  biUlen. 

5)  Nicht  sow^ohl  das  Plasmodium  der  Knodientische  bedarf  der 
Erklärung  für  seine  Gegenwart .  als  der  gefurchte  Theil 
des  Keimes.  Doch  ist  Ersteres  gleichfalls  ein  Tbeil  des 
Keimes. 

6)  Ihrer  Aufgabe  entsprechend,  das  Ei  oder  den  Keim  nach 
den  drei  Richtungen  des  Raumes  zu  zerklUftcn,  kreuzen  sich 
die  verscbiedenen  Fnrchensysteme,  zu  welchen  außer  den  ge- 
nannten nr>ch  das  koncentrische  kommt,  unter  sich  in  der 
Regel  rechtwinkelig.  Doch  kommen  Ausnahmen  vor. 

7)  Aufier  der  Kichtnng.  welche  die  einzelnen  Furchensysteme 
unter  sieh  selbst  besitzen,  kommt  noch  in  Betracht  ilire 
Richtung  zur  Oberfläche  des  sich  furchenden  Etfrpers,  sei 
es  des  ganzen  Eies  oder  des  Keimes. 

S)  Auch  die  Oberfläche  des  Eies  oder  Keimes  wird  znmeiBt 
rechtwinkelig  Ton  den  Furchen  getroffen,  doch  giebt  es  eine 
Beihe  yon  Ausnahmen,  zu  welchen  die  Knochenfische  gebo- 
ren, bei  welchen  em  Theil  der  Furchen  die  Oberfläche  (den 
Keimseheibenrand}  in  einem  spitzeren  Winkel  trifft.  Eben 
dahin  gehOren  solche  Fälle  vonr  Frosch,  in  welchen  die  obere 
Eihälfte  ParalleUhrehen  entwiekelt.  Hier  kommen  Winkel 
von  etwa  45^  zum  Vorschein.  Eine  gewisse  Kompensation 
und  ehie  dem  rechten  sich  annähernde  GrOfie  der  Winkel 
wird  durch  die  bereits  erwähnte  Ausdehnung  des  Keimes 
der  Knochenfische  in  einer  senkrecht  zur  späteren  Furche 
laufenden  Richtung  hervorgeljracht. 

9)  In  jenen  Fällen,  in  welchen  eine  primäre  rechtwinkelige 
ätelluug  der  Furchen  zur  Oberfläche  fehlt,  stellt  sie  sich  im 
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Verlauf  der  Entwicklnngp,  meist  sehr  frtthzeitig  und  schon 
während  der  Fnrahnng  her^  so  dus  sie  als  das  eigenUiebe 
Ziel  EU  betrachten  ist.  Die  Herrorbildnng  rechtwinkeliger 
Richtung  der  Furchen  anr  Oherfliobe  ans  anderer  Stelluug 
kann  unter  Umsfllnden  dnrdi  plötzliche  Lagenverändernug  der 
Zellen  erfolgen.  Ein  interessantes  Beispiel  dieser  Art  bilden 
manche  Formen  von  Br>-ozoen.  Auch  bei  dem  Frosch  uud  deu 
Knocbenfisc-heu  tritt  frühzeitig  das  Einleukeu  iu  die  normale 
Lage  ein. 

10;  Unter  einem  Fm-cheusystem  ist  eine  Giui)i)e  zusammeniu'chii- 
riger  Furchen  zu  verstehen,  welche  in  ihren  wescntliclien 
geometriseheu  Beziebuugeu  zum  Ei  oder  Keim  unter  eiuauder 
Übereinstimmen. 


T.  Wachsthoin  ond  Zerlegung  der  Substanz. 

Stellt  man  einem  Botaniker,  welcher  den  neneren  Erfolgen  der 
wissenschaftlichen  Botanik  auf  dem  weiten  Gebiet  der  Zellenlehre 
nicht  fremd  oder  znrUclüialtend  gegenüber  steht,  die  Anfgabe,  in  ^ne 
Fliehe  oder  eüien  Ktfrper  Ton  gegebenem  Unuriss,  der  dem  nattürlioben 
Dmrifls  irgend  welcher  Junger  Pflansentheile  entsprechen  soll,  das 
Zdlengefllge  Torausbestimmend  einzuxdchnen,  so  wird  derselbe,  ge- 
leitet durdi  die  Kenntnis  der  Qesetse  der  FSchemng  des  Innenranmes, 
die  Form  des  ZellengeAiges  principiell  richtig  anzugeben  yermOgen. 
Um  sn  dnigen  Beispielen  bestimmter  darzulegen ,  in  welcher  Weise 
tich  eine  solche  Aufgabe  gestaltet,  habe  ich  auf  Taf.  XIV  einige 
Ümrissformen  von  Flftchen  der  erwfthnten  Art  beigefügt  ;Fig.  6S  u.  69.., 
die  ebe  den  Umriss  dner  Ftoabel,  die  andere  denjenigen  einer 
Hyperbel  darstellend. 

Ein  Botaniker  befindet  sich  solchen  Flächen  gegenüber  nngefUhr 
in  derselben  Lage,  wie  gegenwärtig  ein  Osteologe  gegenüber  der 
Anordnung  der  Substanz  der  Knochen  Kennt  der  letztere  nur  die 
Form  des  Knochens  und  seine  Beanspruchung,  so  vermag  er  nach 
IltuMAjfN  Meyers  schönen  Entdeckungen  das  innere  Gerllst  des- 
selben durch  Konstruktion  vorauszubestinnnen.  Es  ist  klar,  dass 
hier  wie  dort  nicht  sowohl  auf  der  Möglichkeit  der  Aust\Üirung  oder 
Mf  der  thatsächlichen  Leistung  jener  Vorausbestinimung  der  Werth 
der  .Sache  beruht,  sondern  in  den  BegriÜen,  welche  dem  Verfabieu 
u  Grunde  liegen. 
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Mit  Absieht  füge  ieh  in  die  erwähnten  Figoren  68  und  6ft  das 
zagehörige  Zellenneti  nieht  ein,  indem  das  Nachdenken,  welches 
diese  einfachen  Umrisse  veranlassen ,  mit  Gewalt  zn  der  Frage  hin- 
drängt, oh  nicht  anch  ftlr  die  Zellengliedemng  der  Thiere^  nnd  wären 
es  znerst  nnr  ihre  Anfangsstufen ,  sieh  Gesetze  auffinden  lassen 
werden,  zu  der  Frage,  ob  nicht  anch  bei  den  Thieroi  Gesetze  der 
Subatanzzerklttftung,  der  Zellenanordnung  vorhanden  sein  müssen. 
Setzen  wir  den  Fall,  dieselben  Figuren  seien  Umrisslinien  zelliger 
Organe  von  Thieren :  in  welchen  Forineii  würde  das  Zellgertist  als- 
dann erscheinen?  Nehmen  wir  statt  dieser  Figuren  andere  Beg-ren- 
zungen,  wie  sie  jungen  Thierorganen,  jungen  Thieren  selbst  ent- 
sprechen: welche  Form  wird  dem  Zellgerllst  zukommen  '  Ans  der 
Form  der  Substanzzerklllftnng  in  Zellen,  so  wie  aus  ihrem  Verhält- 
nis zum  l'mriss.  als  der  äußersten  Grenze  des  dem  l)etretVenden 
Theil  oder  dem  Thiere  selbst  zukommenden  Wachsthums,  müssen 
sich,  wenn  Uberhaupt,  Gesetze  der  äubstanzzerklUttung;  ableiten 
lassen. 

Bevor  wir  weiter  gehen,  ist  es  am  Platze,  den  einschlagenden 
botanischen  Untersuchungen  die  gebührende  Aufmerksamkeit  zu  6ehen> 
ken.  Da  ich  bereits  in  einem  früher  erwähnten  Aufsatz  eine  Uber- 
sicht der  bis  dahin  vorliegenden  Arbeiten  botanischen  Inhalts  gegeben 
habe,  so  kann  ich  mich  hier,  nm  Wiederholungen  zn  vermeiden ,  in 
allen  Dingen  kürzer  fassen,  die  dort  schon  berührt  worden  sind; 
nnd  was  selbst  einige  nenere  Arbeiten  betritft,  so  können  selbst- 
verständlich nnr  deren  wesentliehe  Efgebnisse  hier  in  Betracht  kom- 
men, während  ich  in  Bezng  anf  Einzelheiten  auf  sie  selbst  verweisen 
mnss.  Einige  ältere  Ansichten,  die  am  genannten  Ort  nicht  erwähnt 
worden  sind,  finden  ihrer  Bedeutung  wegen  zugleich  hier  ihre 
Stelle. 

Nach  Schleiden  ist  immer  schon  in  jeder  vorausgehenden  Zelle 
die  Bedingung  enthalten,  dass  sich  die  neu  entstehenden  Zellen  in 
einer  bestimmten  Bichtnng  anordnen.  Die  Theilungsrichtung  hemht 
nach  ihm  tdemach  auf  der  Individualität  der  Zelle.  Die  Form  aller 
Pflanzen  im  Ganzen  dagegen  beruht  nach  ihm,  seiner  ausdrücklichen 
Angabe  zufolge,  auf  ihrer  Zusammensetzung  aus  Zellen.  Ausgenom- 
men hiervon  sind  nur  die  einzelligen  Pflanzen.  Die  Individnalltät 
des  Ganzen  ist  im  pflanzliehen  Organismus  zurückgesetzt  gegen  die 
des  Elementarorganismus.  "Die  uanze  rtlanze  scheint  nur  für  und 
durch  das  Elementavorgan  zu  leben.  <  Schleiden  unterscheidet  fer- 
ner noch  zwischen  der  Anordnung  der  neu  entstandenen  Zellen 


Digitized  by  Google 


Neue  OrundlefaQgen  mat  Kenntois  der  Zelle. 


303 


und  ihrer  TeraebiedeneD  Aasdehnnng  durch  die  EmähroDg.  Er 
nimmt  an,  dase  die  TeraohiedeDe  Aasdehnnng  der  Einsebellen  fast 
iuier  sebon  durch  die  Anordnung  der  Zellen  gegeben  sei.  Da  nun 
die  Aoordnung  der  neu  entstehenden  Zellen  yon  den  Einzelzellen 
beitimmt  wird,  so  yerlegt  er  die  Ursachen  der  Formbildnng  in  die 
OsielzeUen  und  betont  ihre  Selbsttudigkeit. 

Nägeli'  suchte  die  Annahme  zn  begründen,  dass  schon  in  der 
nrsprllnglich  nindlieben  Zelle  der  g-anze  daraus  hervorgehende  Orga- 
nismus vorfrebildct  sei.  Da  die  Verschiedouheiten  der  Organe  in 
Gestalt.  Größe  und  Hau  fast  ansscldießlieli  von  dem  Verlauf  der 
Zelleubildun^'  abhängen,  so  sind  nacli  ilini  die  Angelpunkte,  um  welche 
sich  wesentlich  die  morphologische  HeschatVenheit  der  Pllanzeu  dreht, 
vorzüglich  in  der  Frage  enthalten.'  welche  Zellen  sieh  theilen  und  in 
welcher  Richtung  die  Theilung  stattfindet.  Das  Leben  eines  pflanz- 
lichen Organs  erklärt  er  dem  entsprechend  ftir  die  Summe  der 
l.,ebensbewegungen  aller  Elemente,  welche  in  jedem  Entwicklungs- 
«stadium  dasselbe  zusammensetzen.  Während  also  Näüeli  mit  dem 
zweiten  Theil  seiner  Sätze  sich  an  Schlkiden  anschließt  und  dessen 
Ausführungen  weiter  ausbildet,  geht  er  mit  der  AufsteliuDg  der  An- 
seht, in  der  ursprünglich  rundlichen  Zelle  sei  der  ganze  Organismns 
der  Pflanze  vorgebildet.  Uber  Sc^iiLElDEOf  hinaus.  Dass  der  Ausdruck 
•fOi^ebiidet«  kein  Missverständnis  erregen  könne,  bezeichnet  er  den 
Ausgangspunkt  sofort  in  seiner  wirklichen  Gestalt;  dies  ist  die  rund- 
üche  Zelle. 

.  Den  Reigen  der  Arbeiten,  welebe  die  Form  des  gaosen  Organes 
Sit  bestimniend  Air  die  Lagerung  der  einzefaien  Theile,  der  Zellen, 
erbUeken,  erOflFbete  Hofmkisteb^.  Er  hatte  bemerkt,  dass  die 
Stellung  der  Scheidewände  dureh  das  Torausgehende  Waohstfanm  des 
Organes  bestimmt  werde.  So  gelangt  er  dazu,  in  dem  Waehsthum 
der  Einseliellen  eine  Funktion  des  Gesammtwaefasthums  su  erblicken. 
Asch  die  Wandriebtung  ersehien  hiernach  als  eine  Funktion  des 
Oeiammtwaehsthnms.  Hieraus  entspringt  fttr  ihn  der  Begriff  einer 
»FSehening«  des  Innenranmee  eines  Pflansentbeiles.  Die  Erreichung 
gewisser  Formen  ordnet  naeh  ihm  sowohl  die  Volumsnnahme  der 
Eiozelzeilen  des  Yegetationspunktes  als  auch  die  Form  der  Seheide- 
wandbildung.    Letztere  vollziehe  sieb  in  einer  zur  Richtung  des 


<  Die  Bewegung  im  Pflansenreieh.  Heft  II  der  »Beiträge  zur  Wissenschaft 

lich'-n  Hotanik" 
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Stärksten  vonuiBgegaiigeiieii  Wacbsthnms  der  Zellen  eenkreohten  Stel- 
lang. Die  senkreelite  Stellnng  der  Schddewände  trete  besonders  da 
anffollend  hervor,  wo  die  Grenslinien  von  Kurven  dargestellt  seien. 

In  diesen  Anseluranngen  von  Hofmeister  sind  mehr  in  der 
Gsstalt  von  Ahnungen  und  Zielpunkten  als  in  grondlegender  und 
beweisender  Form  auftretende  Anfänge  der  berühmten  Untersuchun- 
gen von  Joiius  Sachs  enthalten,  deren  Eigebnisse  derselbe  in  meh- 
reren Arbeiten  niedergelegt  hat^  Es  sind  ioshesondeie  die  Kegel- 
schnitte, welche  Sachs  zur  leichteren  DarstdluDg  seiner  Principien 
als  Formgrundlagcn  auswählt.  Die  Gmndlage  seiner  Lehre  ist  aus- 
gedruckt in  seinem  Princip  der  rechtwinkligen  Schneidung  der  Wände 
des  Urnieristeiiis  unter  sich  selbst  und  mit  der  lJmfassun<z:8wand.  Ab- 
weichungen sind  ihm  nicht  unbekannt  und  als  Stürungcn  gedeutet.  Das 
Wachsthnm  erklUrt  er  fUr  das  Bedingende,  die  Fächerung  als  das  Se- 
kundäre. Bedingte.  Der  mit  so  viel  Verwirrung  und  Unklarheit  bisher 
einhergehendc  Begrifl"  des  Scheitelzellenwachsthunis  gelaugte  auf  dem 
genannten  flrundsatze  fortentwickelt  sofort  zu  siunvoller  Klarheit. 
Die  Individualität  der  Zeile  musste  naturgemäß  vor  der  Form  des 
ganzen  Organs,  welche  durch  das  Wachsthum  erreicht  wird,  zurück- 
treten in  die  Bolle  eines  bestimmten,  nicht  aber  eines  bestimmenden 
Körpers. 

In  einer  anerkennenden  Kritik  der  Untersuchungen  des  erwähn- 
ten Botanikers  spricht  sieh  Uber  den  zuletzt  geäoUerten  Gedanken 
in  geistreicher  Weise  de  Bary^  folgendermaßen  ans:  »Die  Pflanse 
bildet  Zellen,  nicht  die  Zelle  bildet  die  Pflanzen.«  In  der  von 
Schleiden  begründeten  Hegemonie  der  Zelle  erblickt  de  Bart  die 
Quelle  eines  Fehlers.  Dieser  bestehe  darin,  dass  in  den  meisten 
Lehrbflehem  der  Botanik  y<m  der  Zelle  ausgegangen  werde,  nioht 
von  der  Pflanse. 

In  einem  interessanten  Aufiiatz  über  die  Emhrjologie  der  Arche- 
goniaten  pflichtet  Goebel'  der  Anffiusnng,  das  Wachstbum  sei  das 
Primttre,  die  Seheidewaadbildang  das  Sekundäre,  mit  folgenden 
Worten  bei:  «Das  prindpiell  Wichtige  ist  auch  hier  wieder,  dass  die 
Gestalt  des  wachsenden  Organs,  iqieciell  des  Embiyo  es  ist,  wehdie 
die  Anordnung  seiner  ZellenwSnde  bestimmt,  denn  hier  (Targionia) 

*  Ober  die  Anordnang  der  Zellen  in  Jüngsten  Pfl«nsentheilen  (WBnbnrger 

Verhandlangon  Bd.  XI  .  Arbeiten  des  bot.  Instituts  in  Würzburg.  Bd.  II. 
Hft.  1  u.  2.    Ferner:  >>Su>ff  und  Form.,  Arbeiten  des  bot.  Inst.  Bd.  II.  Hft.3. 

*  Botanische  Zcitunir,  l'^TH.  p.  '221. 

*  Arbeiten  des  bot.  Instituts  in  WUrzburg.  Bd.  11.  Heft  '6. 
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wie  bei  Sphaerooarpos  hat  der  Embryo  langgestreckte  Gestalt,  Dicht 
weil  er  durch  QoerwSade  wüchat,  sondern  es  treten  Qaer?rände  anf, 
weil  der  Embiyo  «ne  langgestreckte  Gestalt  hat« 

Ans  der  Untersnchnng  yon  S.  Sghwehdbheb«  »Uber  die  durch 
Waohsthnm  bedingte  Ymshiebnng  kleinster  Thdlchen  in  tny^tori- 
«eben  Gnrven«  ist  hier  das  Folgende  her?or<ttheben.  Das  Wachs- 
thmn  durch  Intussusception  geschieht  durch  allmähliche  Einlagenmg 
fCB  Substanz  und  Wasser  swisehen  die  Micellen  der  schon  yorhandenen 
Ibsse.  Damit  verknüpft  sich  ersteus  eine  Anordnung  der  kleinsten 
Theilchen  in  parallel  zur  Uinrisslinie  verlaufende  .Schichten ,  zweitens 
eine  Reihenbildung  in  einer  die  Schichten  rechtwinkelig  kreuzenden 
Kichtuüg.  Dies  bleibt  auch  dann  richtig,  wenn  das  Organ  aus  Zellen 
zusammengesetzt  ist.  die  hier  gleichsam  die  sichtbaren  Raum-  oder 
Flächenelemente  darstellen,  auf  welche  die  in  Kede  stehende  Anord- 
Duug  sicli  Uberträgt.  Das  lk'strel)en  der  Substanz,  neue  Theilchen 
iwischen  die  vorhandenen  einzulagern,  könne  zwar  nach  allen  Rich- 
tungen den  Raumes  wirksam  sein  und  sogar  in  Jeder  beliebigen  ein 
relatives  Maximum  erreichen.  Für  die  mechanische  Betrachtung  aber 
nillsse  es  immer  gestattet  sein,  die  sämmtlichen  Kräfte  in  zwei 
Grappen  von  Komponenten  zu  zerlegen,  von  denen  die  einen  radial, 
die  anderen  tangential  orieutirt  sind.  Wenn  nun  in  Wirklichkeit  die 
Elemente  sich  in  Schichten  und  radiale  Reihen  ordnen,  so  erscheine 
auch  die  Annahme,  dass  die  das  Wachsthum  bedingenden  Kräfte 
efaierseits  in  der  Tangentialebene  der  Schichten,  andererseits  in  der 
dazu  rechtwinkeligen  radialen  Richtung  thätig  seien,  als  die  einzig 
oitargemftBe.  Nimmt  man  auf  dieser  Grundlage  stehend  an,  ein 
Komplex  koncentrischer  Schichten  besitze  in  der  zu  ihrem  Verlauf 
lenkrechten  Bichtnng  ein  Wachsthumsbestreben,  das  nach  einer  Rich- 
long  sdn  Maximum  erreieht  und  nach  beiden  Seiten  abnimmt,  dann 
moss  der  Parallelismus  der  Schichten  in  Folge  dieses  einseitig  ge- 
milderten Waehsthums  nothwendig  gcstOrt  werden.  Es  ergiebt  dch 
aber  zugleich  daraus,  dass  die  radialen  Reihen,  von  welchen  man 
ausging,  in  orthogonale  Tngektorien  ttbergehen.  Die  Ranmthdlchen 
bewegen  sieh  hiemach  vi^rend  des  Waehsthums  in  orthogonal-tra- 
jektorischen  Kurven.  Die  Wirklichkeit  ergab  weitgehende  Überein- 
itinunangen  mit  diesen  Voranssetzungen :  eine  große  Zahl  derselben 
hatten  ja  Sachs'  Arbeiten  bereits  an  die  Hand  gegeben.  Schwendener 
hebt  nun  noch  eine  größere  Reihe  regelmäßiger  Kurvensysteme  nebst 


>  Monatabericht  der  k.  AkaUeiuie  d.  W.  zu  Berlin  vom  April  Ibbo. 
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den  dasa  gehörigen  orthogonalen  Tn^ektorien  epeciell  benror,  mit 
besonderer  Beachtung  deijenigen  Fttlle,  welche  an  botanisohe  Vor- 
kommmese  lebhaft  erinnern.  Das  sich  hierin  ansspreohende  Gesetz 
kann  man  also  das  Tngektoriengesetz  des  Waehsthnms  nennen. 

Mit  dieser  Untersnchnng  hat  sieh  Schwbndbnbb  das  Verdienst 
erworben,  den  Standpunkt  Ton  Sachs,  der  das  ganze  Organ  gegen- 
über seinen  Theilen  in  den  Vordeigmnd  gerockt  hatte,  nicht  allein 
10  bestätigen,  sondern  anch  analytisch  zn  begründen.  Doch  ancb 
Sachs  benihigte  sich  nicht  auf  dem  Ponkte,  za  dem  er  gelangt  war. 
Er  wendete  sich  zur  Erforscbnng  der  letzten  Ursachen  des  Wadis- 
thiims  und  wurde  begreiflicherweise  in  der  Verfol«,^un^'  dieses  Wege« 
zum  Stoff  als  der  materiellen  (Iruudlage  des  Waclisthums  geAllirt. 
Er  unterseheidet  darum  blatt-,  wiirzel-,  tVüehte-,  arehe^nnienbildende 
Substanzen,  welche  aus  e-nfacher  (Tinndla^^c  allmählieh  hervorgeben; 
in  diesen  Substanzen  erhliekt  er  die  Bedingung  der  Ausbildung  der 
genannten  Organe  un  1  vertheidigt  neuerdings  seine  AulYassung  gegen- 
über verschiedenen  Eimvendnniien. 

Kine  mehr  verniitteludc  Stellung  zwischen  den  beiden  Stand- 
punkten, xon  welchen  der  eine  das  Haui»fgewicht  auf  die  Einzelzelle, 
der  andere  auf  das  ganze  Organ  legt,  nimmt  eine  neue  Arbeit  von 
Westerhaieu'  ein  AU  bestimmende  Momente  kommen  nach  dem 
letzteren  in  Betracht: 

a)  Die  Individualität  der  Zelle,  l'ngeachtet  der  Gleichartigkeit 
des  Gesammtwachsthnrns ,  so  weit  sich  dasselbe  in  der  Form  der 
Scheitelregion  ausspricht,  ist  nämlich  in  bestimmten  Fällen  (z.  B. 
Marattiawurzel,  verglichen  mit  Wurzeln  anderer  Gefilßkryptogamen^ 
doch  eine  konstante  Verschiedenheit  in  der  Anordnung  der  Zellen  in 
Vegetationspnnkten  zu  beobachten.  Der  Einiloss  der  änfieren  Form 
genügt  also  nicht  zur  Erklämng  dieser  Erscheinnng;  die  Individsa- 
lität  der  Zelle  kann  nicht  anfgegeben  werden.  In  den  Segmenten 
der  Scheitelzelle  von  Dictyota  tritt  konstant  zuerst  eine  mediane  Wand 
auf,  in  anderen  Fällen  bei  ähnlicher  Form  eine  ezoentrisch  ge- 
stellte Wand. 

b)  Mechanische  Ursachen,  welche  in  Druckwirkungen  bestehen. 
Dieselben  rubren  her  von  dem  Kontakt  der  seitlichen  Organe  oder 
bestimmter  Oewebepartien  und  pflanzen  sich  nach  verscbiedeoen 
Seiten  fort.  So  bestimmen  Dmekverhältnisse,  welche  von  den  die 


'  über  die  Wachsthumsintoiisität  ^\cr  Solioir«'lzt'lle  uml  tlfr  jüngsten  Seg- 
mente.   Prinosheims  Jalirbüctier  der  wissenscb.  Botanik.    Bd.  Xll.  Ueft  4. 
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Sebeitehelle  umgebendeo  Zellen  berrtthren.  die  scbliefiliebe  Lage  der 
auftretenden  Segmentwftnde  der  Scbeitelselle. 

Die  Form  des  Organs,  das  Gesammtwacbstbum.   Den  Ein- 

tiasi>  dieses  Momentes  hält  jedocb  Wbstermaibs  fUr  niebt  streng  be- 
weisbar, obwohl  er  natiirg:emäß  und  zusagend  erscheine.  Bei  ge- 
schlossene« MeristeniHächen  allerdinjrs  scheine  die  Einzelzelle  ihre 
Individualität  wenigstens  zum  Theil  aufzugebeo  zu  Gunsten  der  be- 
ireüenden  Form  des  Ganzen. 

Gegen  die  Annahme  des  alleinigen  Einflusses  der  äiilifren  Form 
des  Organs  auf  die  Zerieguni!:  desReli»en  spricht  ferner  eine  Zn- 
sanmienstelliin»:  v<m  LKiifiKFi.  der  mehrere  Beispiele  aufführt,  in 
welchen  jugendliche  Wandungen  nicht  senkrecht  auf  »einander  trelfeii. 

So  fand  auch  ötrasbi  kckr  unter  Anderem  bei  der  Entstehung 
der  Endosj>ermzellen  im  Embryosaek  v(»n  Cultha  pahistris  schon  die 
eben  auftretenden  ZeUenplatten  in  schiefen  Winkeln  gegen  einander 
geneigt. 

Dies  ist  der  gegenwärtige  Stand  der  Frage  Uber  die  Beziehoogen 
der  Seheidewände  zur  Oberfläche  in  jugendliehen  Pflanzenorganen. 
Wir  erkennen,  es  sind  Ausnahmen  vorhanden  in  der  primär  recht- 
winkeligen Scbneidnng  der  Oberfläche  durch  die  Scheidewände.  Es 
wird  damit  ein  Satz  besUitigt,  so  dessen  Wabmebmnng  ancb  unsere 
Untennebong  an  dem  In  der  Forebvng  begriiTenen  Bi  der  Thiers 
geführt  hatte.  Man  muss  indessen  ancb  bei  den  Pflanzen  nnter- 
Kheiden  zwischen  einer  Primär  Stellung  nnd  emer  Seltundär- 
stsllnng  der  Sebeidev^de.  Macht  man  diesen  Unterschied,  so 
&Uen  fllr  die  Primärstellnng  meebanisebe  Momente,  die  in  Form  von 
Orackwirknngen  anftreten,  hinweg.  Sekundär  dagegen  kann  Dmck 
und  eben  sowohl  Zog  alterirend  anf  die  Primärstellnng  einwirken,  anf 
Seheidev^taide  also,  die  bereits  gebildet  sind.  Für  die  Eraengnng 
der  Primärstellang  der  Scheidewände  können  dagegen  Terantwortlich 
gemacht  weiden:  Die  Oberfläobe  eines  Oigans  oder  Organtheils 
ood  die  Substanz  desselben,  oder,  wie  Westermater  letzteres 
Moment  mit  einem,  wie  mir  scheint,  weniger  zutreffenden  Worte 
btteiehnet,  die  Individualität  der  Zelle;  denn  zur  Individualität  der 
Zelle  gehört  auch  ihre  Obertiache. 

Es  sei  hier  zunächst  die  Vergleieliung  des  Pflanzen-  und  Thier- 
körpers  mit  einem  koniplieirten  Gel)Uude  gestattet.  Meinem  Arbeits- 
plätze gegenüber,  jenseits  einer  größeren  Gartenanlage,  erstreckt  sich 
ein  mächtiges  Fabrikgebäude  und  ))ietet  sich  meinem  Standpunkt  in 
voller  Front  dar.   Seiner  besonderen  Bestimmung  entsprechend  zeigt 
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es  bei  diii0r  w1lidi§[eii  EhnfiU/hhoit  d68  Stils  doch  cxnt  b^triUshtliche 
GUedeniDg  schon  in  seiner  ftnBeren  Gestalt.  Es  ist  der  Hauptsache 
nach  ans  yersehieden&rbigen  Ziegelsteinen  in  yollendeter  Wdse  anf- 
geführt.  Der  Unterban  besteht  ans  Granit.  Gewölbebildang  ist  an 
Fenstern  nnd  Thoren  sehr  reich  vertreten.  Zn  den  Fensteigew9lben 
ist  Ziegel,  zu  den  ThorgcwOlben  Sandstein  ▼erwendet.  Die  Ent- 
fernung des  Gebftndes  ist  gerade  groß  geung,  um  dem  Besehaoer 
den  höchst  wohlthnenden  Anblick  des  Ganzen  za  gewähren,  gleich- 
zeitig aber  auch  die  einzelnen  Steine  noch  unterscheiden  zu  lassen. 

Gar  oft.  während  ich  Uber  meinen  Gej^enstand  nachdachte, 
richteten  sich  meine  Blicke  auf  jenen  Bau.  der  mich  so  deutlich  als 
ein  Zellenbau  ansprach  und.  so  viel  er  vermochte,  mit  seinen  zahl- 
reichen und  großen,  in  ihren  Zierbogen  gleichwie  mit  Augenbrauen 
versehenen  Fenstern  seinerseits  herllberzuscliauen  scliieu. 

Man  könnte  nun  daran  denken,  wenn  dieser  Bau  m  beurtheileii 
wäre,  in  der  ErAiliung  dieser  Aufgal)e  von  den  einzelnen  Steinen 
auszugehen  und  zu  versuchen,  aus  deren  Zusaramenfllgung  allniUhlieh 
das  Ganze  zu  gewinnen.  Ein  Bauherr  aber  wird,  ohne  die  Einzel- 
Steine  zu  vernachlässigen,  sofort  mit  den  vorliegenden  großen  Flächen 
und  Wänden,  mit  den  vorhandenen  Gewölben,  Ffeilem  nnd  Balken- 
gerlisten  rechnen,  welche  in  einander  greifen,  um  durch  ibre^  nach 
einem  bestimmten  Plan  vollzogene  Verbindung  das  Ganze  herzustellen. 
Die  einzelnen  Bausteine,  die  sich  aus  guten  Gründen  mit  den  Ober- 
flächen und  unter  sich  Uberall  rechtwinkelig  schneiden,  mit  theü- 
weiser  Ansnahme  des  in  halbeyklopischer  Form  ausgeführten  Unter- 
baues, kommen  als  solche  hier  nur  in  so  weit  in  Betracht,  als  das 
vorhandene  Haterial  die  Herstellung  des  Ganzen  beeinflnsst  und  ge- 
wisse unumgängliche  Bedingungen  auferlegt. 

Man  hat  femer  den  Organismus  nicht  selten  mit  euier  Dampf- 
maschine vergehen.  Man  kannte  nun  swar  jedes  einselne  Glied 
der  mrklichen  Dampfmaschine  aus  mosaikartig  in  emander  geftlglea 
kleinsten  Theilchen  herstellen.  Das  geschieht  jedoch  nicht,  sondeni, 
so  weit  das  vorhandene  Material  und  der  Zweck  es  gestattet,  w«rden 
die  einseinen  Glieder  als  Ganze  hergestellt. 

Gregenttber  einem  pflanzlichen  oder  thierischen  Organismus  ist 
die  E  n  t  s  t  e  h  u  n  g  jener  Yergleichsobjekte  allerdings  eine  jrerade  ent- 
gegengesetzte, so  weit  man  nicht  den  Plan  der  letzteren  fiir  das  Gauze 
halten  niuss.  Die  wirkliche  Entstehung  der  Vergleichsobjekte  ist  die. 
da.'^.s  aus  einzelnen  Theilen  ein  Ganzes  zusammengesetzt  wird.  Die 
Entstehung  jener  Organismen  aber  ist  die,  dass  ein  bereits  vor- 
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lumdenes  Ganses  wlüirend  seines  Wacbsthnrns  sich  in  einzelne  Theile 
lerlegk. 

Doeh  wenden  wir  uns  nnnmehr  zn  den  thierisehen  Organismen! 

Welehes  sind  die  Ursaehen,  welelie  sieh  ftr  die  Erzeugung  der 
Ffeindr-  vnd  Seknndärstellnngen  der  Fnrchen  oder  allgemeiner  der 
Theilun^sflftehen  bei  den  Tbieren  wabrsebeinUeb  machen 

lassen?  Sehen  wir  zu,  wie  sich  die  bis  jetzt  hervorgetretenen  An- 
«»chauungen  der  Forscher  auf  animalem  Gebiet  denselben  Fragen 
gegenüber  verhalten,  welche  soeben  mit  Bezug  aul  die  rilanzen  uns 
fiesohäftigt  haben.  Die  Aii.sthauungen  der  Botaniker  lassen  drei 
Grappeu  erkennen.  Die  eine  betonte  die  Individualitnt  der  Zelle, 
die  andere  das  Ganze,  sei  es  Organ  oder  Pflanze  als  das  bestimmende 
Moment  des  Einzelnen:  die  dritte  nimmt  eine  vermittelnde  Stellung 
ein.  Welche  Riebtungen  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  entwickelt 
Inden  bezüglichen  Untersuchungen  Uber  das  Thierreich".' 

Schwann',  dasselbe  rrincij)  in  der  feineren  Zusammensetzung 
der  Thiere  feststellend,  welches  von  Schleidkn  fllr  die  Pflanzen 
nacbgewiesen  worden  war,  fasst  gleich  Schleiden  die  Einzelzellen 
des  Organismas  als  das  Bestimmende  des  letzteren  auf.  »Der  gleiche 
Elementarorganismus  ist  es,  der  Thiere  und  Pflanzen  snsammensetzt!« 
Wer  könnte  sieh  der  mächtigen  Wirkung  entziehen,  welche  dieser 
Satz  anszuttben  berufen  war  '  Er  bezeichnet  mit  wenigen  Worten  die 
fithn,  auf  welcher  sich  die  mikroskopische  Untersnehnng  der  Thiere 
md  des  Menseben  seitdem  nnanfbaltsam  fortbewegte.  Er  wirkte  in 
dem  sehwierigsten  der  Katnrreicbe  erlösend  ans  drohender  Zer- 
tplittemng,  klilrend  in  be&ngstigender  Verwonenbeit.  Es  ist  noth- 
wendig,  einen  Blick  sn  werfen  anf  die  Znstibide  der  prSeellnlftren 
Fonebnngsperiode,  nm  dies  sn  begreifen.  Sodrang  denn,  firob  der 
gewonnenen  Leuebte  in  dem  Labyrinth  der  Tbierwelt,  die  Forschung 
tbfer  nnd  tiefer  in  die  Kenntnis  der  einseinen  Bansteme  der  Or- 
ganismen ein. 

Es  ist  bekannt,  was  Schwann  Zellentbeorie  genannt  wissen 
wollte.  Es  ist  die  Entwicklung  des  Satzes,  »dass  es  ein  allgemeines 

BQdongsprincip  ftlr  alle  organischen  Prodaktionen  giebt  nnd  dass  die 
Zellenbildnng  dieses  Princip  ist,  so  wie  die  aus  diesem  Satze  hervor- 
gehenden Folgerungen'.  Den  Klcuientartheilen  sehreibt  er  ein  selb- 
ständiges Leben  zu.    »Wir  müssen  überhaupt  den  Zellen  ein  selb- 

'  Mikroskopische  Unter-siichmifiron  über  die  Üborcinptimmnng  in  dor  Struk- 
tur aad  dem  Wachatham  der  Tbiere  und  Püauzea.  Berlin 
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Ständiges  Leben  zuschreiben,  d.  h.  die  Kuuibiuatiuu  der  Moleküle, 
wie  sie  in  den  einzelnen  Zellen  vorbanden  sind,  reichen  hin,  die 
Kräfte  frei  za  maohen,  durch  welche  die  Zelle  im  Stande  ist,  neoe 
Moleküle  anzuziehen.  Der  Grund  der  Ernährung  und  des  Wachs- 
.  thams  liegt  nicht  in  dem  Organismus  als  Ganzem,  sondern  io  den 
einzelnen  Blementartheilen,  den  Zellen.«  Es*  Ist  ferner  bekannt,  dasa 
die  ersten  Begründer  der  Zellenlehre  weder  eine  zutreffende  Kennt- 
nis Ton  der  wirkliehen  Entwicklang  der  Zelle  hatten,  noch  auch  den 
Begriff  der  Zelle  ausreichend  zu  bestimmen  yermochten,  so  dass  in 
der  Folge  bedeutende  Modifikationen  naeh  beiden  Bichtungen  sich 
Yollzogen  haben.  Die  nrsprOngliche  Lehre  war  die  freie  Zellen- 
bildnng.  Diese  Lehre  hat  sich  zwar  in  neuester  Zeit  wieder  einige 
Geltung  erobert,  im  Vordergrunde  der  Thatsaehen  steht  dagegen  der 
ViBCHow^Bche  Satz  Omnis  eellul«  e  eellula.  Für  Schwann  war  seine 
Theorie  der  freien  Zellenbildung  sofort  die  Veranlassung,  auch  das 
anorganische  Reich  zur  Vergleichung  heranzuziehen.  Deun  er 
verglich  die  Zellenbildung  mit  der  Krystallisatiou,  bebaupteud.  die  Zelle 
küuue  aufgef'asst  werden  als  ein  imbi bitionsfähiger  Kry stall. 

Die  gewichtigsten  Einwände  gegen  letztere  Lehre  erhob  H.  Lotzk 
Kr  hält  dafllr.  dass  man  zwar  nicht  jede  einzelne  Zelle,  wohl  aber 
den  Keim  mit  einer  Krystallisatiou  vergleichen  künue.  Das  Ki  und 
das  Samenkorn  nennt  er  einen  organischen  Krystall.  »Der  Krv- 
stallhildung  entspricht  die  Keiuihildung.  Wie  dort  homogene  Theilchen 
aus  einer  Flüssigkeit  sich  zu  einer  Gestalt  zusammeuthun,  in  der  sie. 
wenn  nicht  in  dem  Uleichgewicbt  der  Hube,  so  doch  in  dem  einer 
in  sich  zurückkehrenden  Bewegung  stehen,  so  vereinigen  sich  in  dem 
Keime  eine  Anzahl  heterogene  organische  Bestandtheile  zu  einein 
System,  das  ebenfalls  lange  Zeit  hindurch  sich  in  einem  Gleich- 
gewicht seiner  Verbindung  erhält.  Das  £i  oder  das  Samenkorn  iat 
der  organische  KrystaU.« 

£s  ist  von  Interesse,  noch  von  einigen  anderen  Anschauungen 
dieses  Forschers  Kenntnis  zu  nehmen.  Lotze  konnte  sich  nicht  für 
die  Idee  begeistern,  dass  die  Zelle  eine  nnvermeidliobe  Form  bilde, 
durch  welche  der  bildende  Prooess  bei  der  Zusammensetzung  größerer 
Bautheile  des  KOrpers  oder  verwickelter  Gestalten  stets  seinen  Weg 
nehmen  mttsate.  Er  betrachtet  die  Zelle  weder  als  den  ersten  Schritt 
des  gestaltbildenden  Processes,  noch  ftr  eine  Form,  die  der  Natur 


*  Mechanik  dur  Gcstultüilduug.  la:  AUfemeiuu  Physiologie  des  kürper- 
liehen  Lebens.   Leipzig  1851. 
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dues  organitchen  StofiiBg  eben  8o  eiB&eh  entqiriebe,  alt  die  KrygtaU- 
gestalt  der  ehenuMlien  Qualität  eines  nnorganisehen  Körpers.  Die 
Zelle  ist  ihm  keineswegs  eine  Urform,  die  für  organisobe  Substanzen 
eine  Art  natlirlicber  Qestalt  wäre  und  er  erklärt  es  ftlr  einen  neuen 
und  motirlosen  Mysticismns,  wenn  man  in  der  Form  der  Zelle  ein 
gsbcimnisvoUes  und  allgemeingültiges  Symbol  des  Organismus  er- 
bUeke  und  wenn  man  diese  sehr  häufige  Fonn  als  eine  Überall  noth- 
wendige  betraebte. 

Die  Einzelsellen  dagegen  zur  Erklärung  des  Ganzen  ent- 
adiieden  in  den  Vordergrund  stellen  sehen  yrir  Hasting*.  Er  war 
bestrebt,  einerseits  fUr  dikotyle  (Gewächse,  andererseits  fUr  den 
menschlichen  Körper  die  Gesetze  zu  entwickelu.  nach  welclien  die 
Oewebselemente  lietieffs  ihrer  Zahl  uud  Gritüe  im  Wachsthuiii  furt- 
schreiten. Denn  nur  auf  diesem  Wc^^e  konnte  nach  seiner  Ansieht 
Aufschluss  erlangt  werden  über  die  Wachsthumti^esetze  der  einzelnen 
Organe  und  somit  des  ganzen  Körpers.  Er  unterschied  zwei  Klassen 
ron  histologischen  Elementen :  1  solche,  welche  sich  von  ihrem  ersten 
Aultretcn  bis  zur  völligen  Ausbildung  nicht  oder  nur  sehr  unbedeutend 
vergrößern;  2  solche,  deren  Durchmesser  sieh  stets  vcrgri)Beru.  Die 
Vermehrung  der  Zahl  derselben  findet  sich  nur  während  des  Fötus- 
lebens, während  nach  der  Geburt  besonders  die  Vergrößerung  der 
einzelnen  Elemente  in  das  Gewicht  t'ällt.  Das  Waehsthum  der  Ge- 
webe der  ersten  Keihe  geht  dagegen  wesentlich  durch  Vermehrung 
üer  Elemente  vor  sich. 

In  derselben  Bichtung  bewegt  sicli  eine  Untersuchung  Ton  Her- 
mann und  Leonard  Landois^  indem  dieselben  ans  der  Bestimmung 
der  Zahl  und  Gröfie  der  Elementarbestandtheile  den  Gesammtbau  von 
Organen  und  Körpern  abzuleiten  bemüht  sind. 

Weit  Uber  diese  Anfänge  hinaus  geht  Cha&les  S.  Minot's  Unter- 
anehang'  Uber  das  Waehsthum  als  eine  Funktion  von  Zellen. 
£•  lässt  meh  nicht  verkennen,  dass  auf  dem  von  den  zuletzt  er- 
wlhttten  Forsohem  eingeschlagenen  Wege  sieh  sehOne  Ergebnisse 
mielen  lassen  und  bin  ich  w«t  entfernt,  dies  leugnen  zu  wollen. 
Iflsbesondere  wttrde  ich  dies  erwarten  von  einer  ferneren  Verfolgung 
4er  MnvoT'sehen  Methode,  auf  welche  ich  an  dieser  Stelle  aufinerk- 

1  Bediercliet  micromötriques  aar  le  diveloppement  des  tiasus  et  des  or» 

eines  du  corps  hnmain.   Utrecht  1845. 

*  Zeitf-f  hrift  fllr  wisscnsch.  Zoologie.  XV,  :<•>". 

3  Giowtji  US  ii  tuDctiüu  ot  cella.  Proc.  ot  the  Butttuu  Society  ot  JSat. 
flietory,  Vui.  XX,  March  3,  1879. 
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gam  maohen  möchte  Die  neueste  Äaßerang  Uber  das  Verhältnis  der 
elementaren  sn  den  ganzen  Organismen  stammt  von  B.  VncHOW*. 
Seine  Schüdening  des  Etndracks,  welchen  die  neu  erstandene 
Zellenlehre  auf  die  jttngere  Generation  von  Forschem  ansllbte,  giebl 
nns  ein  deutliches  Bild  jener  yerflossenen  Tage.  Von  den  neuen 
Lehren,  so  ftnßert  sich  Vibchow,  war  alsbald  die  ganae  Atmosphlie 
erfüllt,  dadurch  wurden  die  Jüngeren  frtthseitig  genOthigt,  cellolir 
zu  denken.  Er  gedenkt  dabei  Joe.  Hülubr*s,  weleher  den  neuen 
Gedanken  alsbald  den  Yollsten  Eingang  in  seine  Lehre  gab  nnd 
ihnen  auch  in  der  Pathologie  Boden  zu  TerschaflSen  gesucht  hatte. 
In  Würdigung  der  ScHLEiDEN-ScHWAMN'schen  Betonung  des  selb- 
ständigen Lebens  der  Zellen  bemerkt  er  schließlich :  »Dies  ist  der 
alte  Gedanke  von  einem  Eigenleben  der  Theile,  in  strengere  wissen- 
schaftliche  Form  gekleidet.  Dieser  Gedanke  bildet  nunmehr  das 
sichere  Fundament  unserer  Anschauungen  vom  Leben.  - 

Es  wurde  soeben  die  Aufnahme  der  neuen  Lehre  von  Seiten 
JoH.  Millers  berührt.  In  der  That  spricht  sich  dieser  hervor- 
ragende Forscher  in  seinem  Lehrbuch  der  Physiologie  folgendermaRen 
ans:  >S(!nvAKN"s  Entdeckungen  gehören  zu  den  wichtigsten  Furt- 
sciirittcn,  welche  je  in  der  Physiologie  gemacht  worden.  Sie  be- 
grüiulen  erst  eine  bisher  unmöglich  gewesene  Theorie  der  Vegetation 
und  Organisation.*'  Nichts  bezeugt  besser  die  StUrke  des  Eindrucks 
der  neuen  Lehre,  wenn  wir  bedenken,  dass  derselbe  Forscher  wenige 
Jahre  zuvor  einen  Aafsatz  Uber  Organismus  und  Leben  mit  den  be- 
kannten Worten  Eänt*8  eingeleitet  hatte:  »Die  Ursache  der  Art  der 
Existenz  bei  jedem  Theile  eines  lebenden  EOrpers  ist  im  Ganzen 
enthalten,  lehrend  bei  todten  Massen  sie  jeder  Theil  in  sich  selbst 
trägt.« 

Ich  schließe  diese  historische  Übersiebt  mit  den  Worten  KöLU- 
KBs's*:  »Was  die  (histologische)  Wissenschaft  seit  Schwann  bis  auf 
unsere  Tage  noch  leistete,  war  zwar  von  der  grOBten  Bedeutung 
fttr  die  Physiologie  und  Medidn  und  zum  Theil  auch  von  rein  wis- 
senschaftlichem Standpunkte  aus  von  hohem  Werthe,  in  so  fem  als 
manches  von  Schwann  nur  Angedeutete  oder  kurz  Besproehene,  wie 
die  Genese  der  Zelle,  die  Bedeutung  der  Zellmembran  und  des  Zell- 
kerns, die  Lehre  vom  Zelleninhalte,  die  Entwicklung  der  höheren 


>  Theodor  Schwamm;  ein  Maohnif  von  B.  Yirohow.  Dmmii  Arobiv, 

18S2,  Bd.  LXXXVIL 

s  Handbuch  der  Guwebelehie. 
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Qewebe,  die  cheniseben  VerhiltiiiMe  deraelben  etc.,  weiter  fortise- 
bSdet  wude,  aUein  allee  dieses  war  doeh  nieht  der  Art,  daes  es  nm 
einen  mmhaften  Sehritt  weiter,  sa  einem  neuen  Alwebnitte  geflllirt 
bitte.  Dieiw  Stand  der  Gewebelehre  wird  ea  lange  dauern,  als  es 
udit  gelingt,  nm  m  Wesentliehes  weiter  in  die  Tiefe  des  Baues 
der  Menden  Wesen  an  sshanen  und  auch  die  Elemente  su  erfiusen, 
tu  denen  das,  was  wir  Jetst  noch  fUr  einfush  halten,  zasammen- 
gesetzt  ist.« 

Wenn  wir  ans  diesem  kurzen  (iberblick,  der  sieh  leicht  erweitern 
ließe,  tlie  entschiedene  Überzeugung  gewinnen,  diias  auf  aniuialcin 
(iebiet  sich  von  Anfang  an  eine  einzige  Kiehtnng  unentwegt  heliaiip- 
tet  hat  und  fortfährt  in  ihrer  Stellung  zu  verharren ,  indem  sie  den 
vlnverpnnkt  auf  die  einzelnen  Elemente  legt,  das  Oanze  des  Or- 
^ani.smus  durch  letztere  bestimmt  sein  liisst.  und  die  Selhstäudigkeit 
der  Einzelelemente  hervorhebt:  wenn  wir  sehen,  mit  welchem  Er- 
folge auf  dieser  Bahn  seither  weiter  gearbeitet  worden  ist,  mlisste  es 
nicht  bedenklich,  ja  schädÜeh  erscheinen,  auch  nur  den  Versuch  zn 
■sehen,  eine  solche  Bahn  zn  verlassen?  Wird  es  nicht  gerathener 
»ein,  auch  fernerhin  dieser  Bahn  trea  zn  bleiben,  statt  von  dem  Einzel- 
element anscheinend  sich  abzuwenden?  Gewiss  mttsste  dies  bedenklich 
enebeinen,  doeh  ist  es  leieht,  bei  der  wirklichen  Lage  der  Sache 
TQDige  Beruhigung  zn  fassen.  Denn  es  handelt  sieh  keineswegs 
n  em  Abwenden  von  dem  Sinzelelement,  wohl  aber  nm  eine  rieh- 
tigeie  Erkenntnis  seines  Wesens  und  seiner  Bedeutung.  Es  handelt 
deh  nieht  nm  dne  Befreiung  tou  der  Zelle,  wohl  aber  von  dem 
Zellenbanne  und  der  Misskennnng  des  Ganzen  gegenttber  seinen  Tbei- 
les;  es  handelt  sich  um  eine  ZurttokAlhrung  der  Zelle  in  die  ihr 
nkomraende  Bedeutung  und  um  eine  Verstftrkang  der  wissenschaft- 
iidien  Stellung  den  Ganzen. 

Worauf  alles  yoransgehende  hinausdrängt,  sei  also  nunmehr 
im  Einzelnen  dargelegt. 

1)  Das  Verhältnis  des  Ganzen  zn  den  Theilen. 

Zuerst  ist  zu  behaupten,  das  Ganze  bestininie  die  Theile,  und 
nicht  umgekehrt.  Denn  der  fertige  Organism ns  ist  nichts  Anderes 
als  das  in  gcsetzmUHiger  Weise  gewachsene  und  zerlegte  hctVuch- 
tete)  Ei.  Die  Bestimnmng  der  Art  des  Waeli.sthunis  ist  im  Ei  ent- 
balten.  eben  so  die  Bestimmung  seiner  Zerlegung.  Das  befruchtete) 
fii  ist  aber  das  Ganse  im  jugendlichsten  Zustand.  Die  beiden  ersten 

lorpkolof .  JkliAaek.  21 
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ForehmigskiigelD,  in  die  es  sich  serlegt,  haben  Alles,  was  sie  mi. 
von  ihrem  Anflgangspnnkt,  dem  Ei.  Wie  die  beiden  ersten  TMky 
so  sind  aaeh  alle  folgenden  bestimmt  naeh  den  Oesetien,  mit  wel- 
ohen  sie  ihie  erste  Bahn  antraten.   Betrachten  wir  die  Fnrchng 

des  Eies  bis  zu  irgend  welcher  Entwicklung;88tnfe  hinans,  so  wird 
die  Uiehtigkeit  Jenes  Satzes,  das  Ganze  bcstiniiiie  die  Theile .  jeden 
Augenliliek  hervorleuchten.  Wer  den  umgekelirten  Satz  aufstellt, 
.  vergisst,  bis  zur  Furehun^  und  zum  Ei  zurückzugehen .  oder  ver- 
kennt dasselbe  vidlständij^.  Sonst  wird  er  bestätigen,  das  Ganze  sei 
im  Jugendzustaad  vor  allen  Theilen  vorbanden.  Dass  es  sich  nicht 
um  ein  Additionsexempel  der  Theile  zum  Ganzen  drehe,  wurde  be- 
reits früher  bemerkt.  Denn  zwar  machen  beide  ersten  Fnrchuigs- 
kngeln  zu  einer  gewissen  Zeit  das  Ganse  ans,  in  so  fem  das  Ganze 
ans  seinen  Theilen  besteht,  aber  die  bmden  Fnrehnngskngeln  bestin- 
men  nieht  das  Ei,  das  in  sie  Überging,  sondern  letiteres  bestinmte 
vielmehr  jene  nnd  eben  so  alle  folgenden  nnd  zwar  nach  allen  Bich- 
tnngen.  Als  solche  seien  hier  hervorgehoben  die  Substanz  nnd  Struk- 
tur, Form  und  Größe,  Lagerung  und  Kräfte  (Ernährung.  Theiluug  etc.). 
Das  Ganze  existirt  in  Wirklichkeit  nicht  außerhalb  der  Theile.  in  die  es 
Uberging:  letztere  alle  aber  tragen  naeh  allen  erwähnten  Kiehtungeu die 
Bestininiung  tlurc  li  das  Ei  in  sieh  und  wirken  gemäß  dieser  Bestimmung. 
Aber  selbst  die  Unabhängigkeit  einzelner  Theile  gegenüber  den  übri- 
gen 1'hcilen  ist  nur  in  bedingtem  Maße  anznerkennen.  Sie  verhält 
sich  sehr  verschieden  bei  verschiedenen  Geschöpfen.  Auf  je  hr>herer 
Stufe  ein  Organismus  steht,  um  so  stiirker  ist  die  Bedingtheit,  um 
so  geringer  die  Unabhftngigkeit  des  einen  Theils  von  den  ttbriges. 
Ich  sago  mit  Absiebt,  von  den  ttbrigen,  nieht  von  dem  Ganten. 
Denn  das  Ganze  ohne  jenen  Theil  ist  selbst  nnr  mehr  ein  Theil. 
Und  was  die  Emfthmng  nnd  das  Wachsthnm  emes  Elementarthdls 
betriflBt,  so  volhddien  sieh  diese  in  bestfanmter  nnd  zugetheilter  Weise, 
aber  nicht  desshalb,  weil  er  ein  Elementarorganisnms  ist,  sondern 
weil  dem  gesammten  Protoplasma  jene  Eigenschaften  zukommen,  von 
dem  er  ein  Theil  ist. 

In  zweiter  Reihe  ist  der  Versuch  zu  machen,  ein  acelluläres 
Wachsthum  vor  sich  gehen  zu  lassen. 

2]  Acelluläres  Wachsthum  und  die  ZerkiUltung  der 

Öubstanz. 

Betiaehtai^n  Uber  das  Protoplaama  bildeten  den  Ansgaogspmikt 
dieser  Abhandlung;  sie  kehrt  mit  diesem  Versnche  wieder  sn  den 
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Pmtnplf  ■  Brttek.  WoU  and  wir  Hmt  adae  phjaUnlMai  nd 
rlFiMrtw  BseMduifteB  mehi  ao  wMaMg  im  Kfama^  .als  m 
■Ian  hiMwnih  wiie.  M«him  MiMr  Eigcmchaftwi ,  mm bwoadewi 
UbeMclgMekiAM,  tgnaen  wir  indeiMii  nit  ImOTjebider  Ge- 
uaigkeil.  LiartHek  doeb  ■dlMlMBden  YerhlltnisMBMiierpiiBiirw 
aindte  mil  einsger  Wafaraekeiiilldikdt  addieBeii,  seine  molekidira 
ZssammensetzQiig  sei  eine  radiale.  Wollten  wir  nnn  abwarten  mit 
fereereo  biol<^schcD  Lutersuchunijen,  bis  fttr  die  mulckuUire  iStnik- 
tnr  erreicht  ^in  wird,  wohiu  sich  die  Wünsche  erstr^ken.  so  wäre 
dx<  gewiss  ein  sehr  verfehltes  Verfahren.  Benutzen  wir  vielmehr, 
was  wir  gegenwärtig  bereit«  besitzen,  um  damit  weiter  Yorwärts  sa 
dringen. 

Zu  den  am  deutlichsten  wahrnehmbaren  und  ersten  Lebens- 
eigenschaften  des  Protoplasma  gehört  seine  Fiiliij^keit  des 
Wachst  hums;  wir  sehen  letzteres  vor  unseren  Au^en  vor  sich 
geben  and  können  die  Massenznnahme ,  die  das  IV(»t<»])lasnia  dabei 
erührt,  bestimmen.  Mögen  die  feineren  Vorgänge  bei  der  Intassas- 
e^lioa  ind  Apposition,  die  bei  diesem  Wachstham  eine  Holle  spie- 
len, für  ans  znm  Theil  noeh  noch  im  Dunkeln  liegen,  die  Thatsaebe 
selbst  stebl  fest,  so  wie  auch  die  ProtopLasmastmktiir  in  wichtigen 
Be&ebangen  bereits  bekannt  ist,  an  weiobe  das  feinere  Wacbstbrnn 
anknlpft. 

Es  giebt  in  Wiitiiebkett  em  Waebstbim  des  IMoplamna  obne 
AiMtattiiDg  des  letiteren  mit  emem  Kern.  Bedienen  wir  nns  dieses  von 
Natur  daigebotenen  anneleSren  Waebstboms,  am  die  Bedingungen 
nOi^iebst  n  meinibeben.  Sebaltea  wir  also  in  Gedanken  den  Kern 
der  eisten  Forebongskugel  ans,  lassen  der  letzteren  aber  ibre  ttbrigen 
Kiifte.  Wir  baben  alsdann  eine  protoplasmatisebe  Kugel  vor  nns, 
wie  sie  eis  boloblastlsdies  Ei  obne  Kern  darstellen  würde.  Die 
«nie  auffallende  Veränderung,  welche  wir  an  dieser  Kugel  bei  ihrer 
weiteren  Entwicklung  wahrnehmen,  ist  ein  Serumerguss  in  das  In- 
aere  der  Kugel,  der  mit  Kontraktionen  des  Protoplasma  einherj^eht. 
Jener  Serumerguss,  der  zur  Entstehung  der  Keindiöhlc  Veraulassunj:: 
gab.  ist  im  Wesentlichen  ein  trophisches  Phänomen .  eine  Anssehei- 
dung  gleich  der  einer  Drüse.  Anfänglich  mir  klein,  kann  diese 
Höhle  allmählich  an  Größe  zunehmen ,  bis  die  relative  Form  der 
75  Taf.  XIV  erreicht  ist,  die  eine  solche  iirotoplasmjitische  Ku- 
gel im  optischen  Längsschnitt  darstellt.  Die  eine  Wand  der  Hohle 
i^t  etwas  dUnner  als  die  andere,  die  Höhle  liegt  also  etwas  exceu- 
trisch.  Aus  dieser  Stu(e  der  Blastuia  geht  unter  Kesorption  der 
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eif^osaenen  Flttssigkeit,  outer  fortgeBetxfem  Wachsthnin  des  Protoplama 
and  unter  Einstttlpnng  der  verdioktea  Wand  die  GasCmla  henror,  die 
keiner  Zeichnung  bedarf.  Ihr  folgt  dnreh  eine  neue  doiBoventrale 
Emstttlpung  oder  Faltenbiidnng  die  Stnfe  der  Neanda,  am  sie  mit  kor- 
sem  Wort  sn  beeeiehnen.  Sie  ist  gekennzeichnet  dnreh  die  Ansbü- 
dang  des  MednlhurohrB.  So  ist  nnser  aoeUnÜbres  Wesen  bermls  im 
Besita  der  wichtigsten  Organe,  emes  Darmrohrs,  eines  Nenrahrohrs, 
einer  Hantdecke,  und  es  wäre  natürlich  leicht,  dasselbe  in  Gedanken 
auf  die  höchsten  Stufen  der  FormbildaDg  zu  erheben.  Was  die 
Stiife  der  Gastrnla  betriffi,  so  konnten  wir  dieselbe  auf  einem 
niochanisch  noch  einfacheren  Weg  entstehen  lassen,  nUinlich  durch 
eine  koncentrisch  die  Blustulu  theilende  Spaltung  ihrer  Substanz; 
es  ist  dies  die  dehiiuinirte  Gastrala.  gegenüber  der  iuvaginirten. 
Es  besteht  ferner  kaum  ein  Grund ,  über  die  Stufe  der  Gastrula 
oder  Kenrula  noch  hinauszugehen ;  denn  mit  ihnen  sind  die  grund- 
legenden Stadien  bereits  erreicht.  Was  noch  erreicht  wird,  ist 
Fortentwicklung  auf  der  gegebenen  Grundlage,  keine  Ausbischnng 
derselben ;  dieselbe  Formgrundlage  ist  also  noch  in  den  spätesten 
Stadien  erhalten.  Auch  das  Mesoderm  hat  sich  mittlerweile  als  ein 
laterales  Faltenpaar  des  IJrdarms  entwickelt,  die  Chorda  dorsalis  als 
eine  mediane  Falte  desselben  Oigans.  Fig.  76  zeigt  uns  den  Quer- 
schnitt durch  den  Embiyo  eines  solchen  Stadiums,  Fig.  77  den  Quer- 
schnitt durch  ein  etwas  späteres  Stadium,  in  welchem  die  Mesoderm- 
falten  und  die  Chorda  sich  ?om  Dannrohr  bereits  getrennt  haben 
und  sn  selbstindigen  Organen  geworden  sind.  GUedemng  in  Ele- 
mentartheile  so  wie  Kerne  derselben  fehlen  diesen  Figuren  Ton  Em- 
bryonen ^ 

Nicht  vergebUeh  wurde  dieser  Gestaltungsprocess  der  Frolo- 
plasmakugel  in  Gedanken  verfolgt.  Denn  Imchterf  als  es  ohnedies 
geschehen  konnte,  werden  wir  dadurch  sn  Wahrnehmungen  nach 
mehreren  Riehtungen  Teranlasst.  Gewiss  wäre  es  wttnsebenswetib, 
densdben  Process  in  real-experimenteller  Weise  sn  verfolgen.  Es 
mnsste  daran  gedacht  werden,  den  Kern  in  großen  Zellen,  z.  B. 
in  den  Funthungskugeln  der  ersten  Stufen  des  Frosches .  am  lebeo- 
den  Objekt  zu  climiniren.  Man  konnte  den  Kern  durch  eingeführte 
Nadeln  zu  zerstören  suchen :  oder  man  konnte  ihn  mit  einer  Stich- 
spritze, die  in  das  Innere  der  Zelle  eingeführt  war,  extrahireu.  Den 


>  Es  Bind  die  Umrisse  einiger  von  Hatscbbk  kflniich  Uber  die  Entwick» 
lang  des  Ampbioxus  gelieferteo  Figuren. 
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Kern  n  treffen  ist  dnrohans  ansftlhrbar.  Aber  nicht  allein  die  HOl> 
len  des  Eies,  sondern  aach  das  Protoplasma  desselben  erfährt  da- 
durch Verwnndunjreii.  Immerbin  würde  sieh  bei  fortgesetzter  Übung 
aaf  diesem  Wege  ein  Ertulj^:  erzielen  lassen.  Uber  AnHinpe  von 
Versiicbeu  dieser  Art  bin  ich  jedoch  noch  nicht  hinausfi^ekoiimien. 

Zeiget  uns  zwar  schon  das  Schicksal  des  unbefruchteten  Eies  das 
Ei^ebnis  an.  so  ist  jener  in  Gedanken  vollzogene  Gestaltungsproccss 
des  l'rotoplasnia  ohne  Ivcrn,  ohne  Zelleniirlicdening  durchaus  nicht 
werthlos.  Er  gestattet  vielmehr  nach  den  wichtigsten  ^Seiten  hin  eine 
erfolgreiche  Venvcrthung. 

Beachten  wir  zuerst,  welches  der  Erfolg  auf  die  Struktur  des 
Protoplasma  wäre,  wenn  demselben  der  Kern  nnd  seine  Theilnngen 
anch  nnr  bis  znr  Stufe  der  Blastula  (Fig.  75)  fehlen  würden.  Die 
kernlose  Protoplasmakugel,  von  der  wir  ausgingen,  hatte,  wie  M 
der  Wirklichkeit  entspricht,  radiale  Struktur.  Im  Innern,  ein  wenig 
aeentrisch,  entwiekelte  udi  die  Keimhöhle.  Welches  wire  nnn  die 
Struktur  des  Phytoplasma  der  Blastula?  Offenbar  würde  dasselbe 
due  radiale  Struktur  derselben  Art  behalten,  mit  derselben  Gen- 
trirung,  die  der  soliden  Plrotoplasmakugel  sukam.  Um  einen 
Vcigldeh  sn  gebrauehen,  würde  die  Wand  der  nunmehrigen  Hohl- 
bgd  radial  gestreift  sein,  etwa  wie  die  Zona  pellneida  eines  SSoge- 
Aiereies  ete.  (s.  Fig.  50  a).  Es  wäre  keine  "Veranlassung  Torhanden, 
dan  eine  andere  Struktur,  eine  andere  Oentrimng  PUUs  greifen  sollte. 
Sehen  wir  aber  zu,  wie  im  Gegentheil  die  Struktur  des  Protoplasma 
fcr  wirklieben  Blastnla  bescbatTcn  ist.  so  erblicken  wir  hier  keine 
dnfache  radiale  Struktur  des  Ganzen,  sondern  eine  Menge  radialer 
Strukturen  's.  Fig.  5tiÄ):  wir  erblicken  keine  einfache  Contrirung  mehr, 
sondern  eine  vielfache  und  eben  so  viele  radiale  Protoplasmastrnk- 
tunn.  Der  Gegensatz  zeigt  sich  auch  deutlich,  wenn  wir  das  l)c- 
bnnte  Bild  der  erwähnten  Zona  pcllucida  vergleichen  mit  jener 
Figur,  welche  einen  Schnitt  durch  ein  in  Furchung  hcLn-ifTencs  Go- 
bios-Ei  darstellt  Taf.  XIll  Fic:.  .  Mutatis  mutjindis  erlilickcn  wir 
die  vielen  Centrirungen  der  wirklichen  Blastula  im  Gegensatz  zu  jeuer 
kernlosen  Blastula.    Der  Unterschied  ist  also  ein  sehr  l)edentender. 

In  Fig.  55  findet  sich  außer  der  Gegenwart  von  Kernen  auch 
eine  Zcllengliederung  vor.  Es  lässt  sich  aber  auch  der  Fall  denken, 
dass  die  Substanz  unserer  Blastula  (Fig.  751  zwar  in  gewissen  Ab- 
ttänden  Kerne  besäße,  aber  keine  Substanzc^ederung  in  Zellen  sieb 
«o^geprilgt  hfttte.  FiUle  dieser  Art  leigt  uns  die  Wirklichkeit.  Ich 
«iaaere  nur  an  das  müchtige,  entodermale  Plasmodium  der  Knochen- 
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fisebe.  Fttr  dim  wtlrda  sieb  Uermit  ako  dne  Blastols  aof  der  Stufe 
dee  Plaemodtam  ergeben. 

Aiiob  der  andere  Fall  Ut  in  Erwägung  zu  ziehen,  wenn  die 

Protoplasiuakugel  sieb  zwar  im  Besitz  eines  ersten  Kerns  befunden, 
dieser  Kern  aber  sicli  nicht  ferner  getheilt,  sondern  von  eiuer  Stelle 
ans  seines  Amtes  gewaltet  haben  würde.    Gewiss  wäre  eine  solche 
mit  einem  einzigen  uugetheilten  Kern  ausf^erllstete  Protoi)la8makugel 
im  Vüitheil  gegenüber  einer  kernlosen .  indessen  auf  der  Blastula- 
stufe  des  Embryo  bedeutend  im  Nachtheil  gegen  jenes  Plasmodium. 
Den  Fall  Ubergehend,  in  welchem  die  zur  Blastula  sich  ausbildende 
Protoplasmakugel  sich  in  mehrere  kernlose  GewfilbestUckc  getheilt 
haben  würde ,  verweilen  wir  schließlich  bei  der  Struktur  der  wirk- 
lichen Blastula,  die  mit  kernhaltigen  Zellen  ausgerUstet  ist. 
Ee  kommt  hierbei  zu  dem  Früheren  noch  etwas  hinzu  und  dieses 
Hinsokommende  ist  die  Snbstanzzerlegung  in  gewisse  Kaumtheiie. 
Das  Protoplasma  liebt  gewisse  Kaamtbeile  und  geht  ttber  bestimmte, 
bei  verschiedenen  Thieren  indess  in  weiten  Giemen  schwankende 
Ranmtbeiie  niebt  hinaoe,  ohne  neue  Gliedenuig  oder  Tbeilang  ein- 
zugeben. So  wilcbst  das  Protoplasma  des  ovarialen  Eies  m  ansehn-  < 
lieber  Müohtigkdt  heran,  gliedert  sieb  aber  dannf  in  beetimniter  I 
Weise  in  eine,  mit  wdterem  Waehsflinm  immer  annehmende  Zahl 
▼on  einzelnen  Banmtfaetten.   Dueb  diese  Gliederung  wird  vor  Allem 
eine   bedeutende  OberfiftebenTergrOßerung  henrorgebFacht, 
woran  bekanntlieb  Lbugkabt  zuerst  erinnerte.  Mit  dieser  Glieds-  j 
mng  gebt  Hand  in  Hand  eine  Auflösung  des  einiheb  centrirten  Pro- 
toplasma in  em  solches  mit  viel&cber  Oentrirung ,  indem  jedes  em- 
zclne  Ranmelement  mit  einem  Kern  ausgestattet  wird.  Die  AaflDsnng 
der  einfachen  Centrirung  bedeutet  aber  für  die  Struktur  eine  Auf- 
lösung der  einfachen  radialen  Struktur  in  zahlreiche  radiale  Struktu-  I 
ren.  die  in  gesetzmäßiger  Weise  zu  einem  (lanzcn  verbunden  sind. 
Überflächenvergrößcrunpj  und  Mu  1 1  i  ec  n  t  r  i  r  ung  verschaffen 
aber  dem  nachsenden  Protuplasniakörper  außerordentliche  Vortlieile. 
Mit  fortschreitendem  Wachsthum,  wie  Lnuf  KARr  zeigte,  vergrößert 
sieh  die  Oberfläche  nur  im  Quadrat,  <lie  Masse  dugegen  im  Kubus. 
»Wenn  die  Oberlläche ,  welche  für  die  Aufnahme  und  Absonderung 
von  großer  Bedeutung  ist.  den  Ansprüchen  der  Masse  genügen  soll, 
00  ist  dadurch  ein  Moment  gegeben  für  Neubilduni::  von  Fläche.«  ^sl 
man  kann  schon  die  Streckungen,  welche  das  Protoplasma  vor  der 
Theilung  ausfuhrt,  das  Ilervortreiben  von  Buckeln  etc.  unter  den 
Gesichtspunkt  des  Bedttrfoisses  nach  Obeiflttebe  stellen.  Eine  Ver- 
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gritfiemng  der  Obeittehe  des  Protoplasii»  gewMlurt  aoeh  die  Entste- 
hiBg  der  KehnhOUe,  die  Umwiditiiiig  des  Nahraiigidotteni  durch 
dee  Keini  imd  alle  jene- bekannten  FaltanlnldnDgon,  EinstlllpmigeD, 
AmsttUpnDgren ,  die  der  fernere  Verlanf  der  Entwiekhing  mit  sieh 

bringt.  Die  freien  Oberflächen  von  Zellenkomplexen  gestatten  einen 
mmittelbari  u  StotlVerkehr  mit  der  l  iii^'ebun{? :  doch  auch  zwisi-lieu 
den  Spaltflächen  au  einander  st(»liL'ii(ler  Zellen  stellen  sich  hcIiuu  früh- 
zeitig' l»esundcre,  Hächeubiift  veilniitete  oder  kanalartij^e  liäunic  her. 
welche  dem  StoftVerkehr  zu  dienen  hestimnit  sind.  Auf  dem  s(  h(»n 
beschriebenen  Querschnitt  durch  den  in  Furchung:  begriffenen  Keim 
des  Gobios  ist  bei8|)iel8wei8e  eine  ^niliere  Zahl  von  Lücken  zwischen 
den  Zellen  auf  ein  derartii^es  l^rsnftlUckensvstein  zu  beziehen.  In 
.*(.hüu8ter  Ausbildung  zeigt  sich  ein  Safts|»altensy8tem  bckanntlieh 
zwischen  den  Epidcrmiszellen  späterer  Stufen,  wobei  nicht  ausge- 
lebloeaen  ist.  dass  ein  besonderer  radialer  Befestigangsapparat  der 
Zellen  gleichzeitig  znr  Ausbildung  gelangt. 

Wirkt  auf  diese  Weise  die  OberflÄehenveigrößening  glinstig  ein 
auf  den  Ablauf  der  stofflichen  Vorginge,  lo  verhält  sich  weiterhin 
die  radiale  Stmktnr  des  Protoplasma  selbet  als  die  gttnstigete  ftr 
den  StoffVerkehr  im  Innern  der  Zelle.  Dort  sind  die  intereellnla- 
ran  Iner  die  intiaeellalaren  ESniiehtongen  anf  das  Vortheilhalkeste  be- 
lebiffen,  am  einen  rasehen,  allseitigen,  tiefdringenden  Steihnstaasoh 
a  ermöglichen.  Dareh  die  radiale  oder  gerttstfihrmige  Anordnung 
des  Frotoplaama  ergeben  sieb  ebenfidls  in  radialen  Riebtangen  oder 
tu  den  GerOstllloken  Terianfende  ZngstraBen  fOr  eentripetalen  and 
eentrifugalen  Verkehr.  Wie  für  die  Znlbhr,  so  stellen  aneh  für  die 
Ablohr  die  radialen  Wege  die  kllrseeten  Vermittler  dar. 

Ein  weiterer  Gewinn,  der  dnreh  die  Zellengliedemng  des  Pro- 
toplasma erreicht  wird,  ist  gleichfalls  im  Bereich  der  stofflichen 
Vorpinge  gelegen.  Er  ist  enthalten  in  der  Erleichterung  der  cbe- 
tuischen  und  hinto  1  o ^i  s  eb  e  n  (xliederung  des  wachsenden 
Protoplasma.  Das  Pnitdiila.'^nia  wächst  nicht  iduH  au  l'mfang.  son- 
dern es  gliedert  sich  auch  nach  der  chemischen  und  histologischen  Seite 
hiü.  Schon  die  Ausführung  einer  (diemischen  und  histologischen 
Gliederung  innerhalb  der  weiten  Grenzen,  welche  diesen  Vorgängen 
gezogen  sind,  bedingt  eine  i^ewisse  Zerfällung  der  J^ubstanz  und 
niatiste  zu  etwas  Analogem  führen ,  wie  wir  es  in  der  Zellzerlegung 
des  Protoplasma  vor  uns  sehen. 

AIr  ein  besonderer  Gewinn,  der  in  Folge  der  Zellzerlegung  dem 
waehseaden  Protoplasma  erwächst,  ist  noch  za  erwähnen  die  mit  dei^ 
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selben  dnbergebende  Lockernng  der  Snbstans  fttrdeii  emen.  Festi- 
gang  fllr  den  anderen  Zweck.  Beispiele  für  Loekemng  sehen  wir  viele 
im  Bereich  des  mittleren  Keimblattes,  doch  nicht  aosschliefiiioh;  denn 
in  ihm  geschehen  anch  diejenigen  Voiig^bige,  welche  znr  Erreiehnng 
größter  interoellnlftrer  Festigung  führen;  es  sei  hier  nnr  anBlntnnd 
Knochen  erinnert.  Grofie  Festigkot  in  frfiher  Zeit  der  Entwicklnng 
erhalt  besonders  das  £ktoderm.  Beides  hängt  zusammen  mit  der  Snb- 
stanzserlcgnng  des  Frotopksma  in  kleinere  Banmtheile,  zwischen  | 
welchen,  nnd  seien  sie  gleich  auf  Kosten  des  Protoplasma  hervorgegan- 
gen, Bildungen  zur  Aslage  kommen,  die  in  dem  einen  Falle  große 
Festigkeit  au8p:edelinter  Bezirke  bewirken,  während  das  Protoplasma 
8cll).st,  in  Lücken  ein^^cschloBseu.  doch  nicht  abgeschlossen,  seine  Le- 
bensfsihif^^keit,  Weichheit  und  Struktur  bewahrt.  Die  Zelleng:liedemn^' 
besitzt  also  auch  einen  architektonischen  Werth,  der  sich  schon  in  den 
frühesten  l'erioden  der  Entwicklung:,  in  wciclien  Faltenbiblnng"  etc. 
von  so  hervorraj;ender  \\  iclitigkcit  ist,  sehr  deutlich  ausspricht. 

Aus  dem  Ang:ej;cbcncn  lässt  sich  erkennen,  dass  die  Frage  an 
das  Protoplasma  in  anderer  Weise  zu  stellen  sei,  als  es  gewöhnlich 
geschieht.  Man  erstaunt  über  acellulärcs  l'rotoplasma  und  Uber  Plas- 
modien, nicht  Uber  Zellen.  Mit  Unrecht;  die  Zellzerlegung  ist  es. 
die  unsere  Verwnndernng  in  Anspruch  nehmen  muss.  Aoellnlftras  ' 
Protoplasma,  Plasmodium  ist  der  einfachere  Zustand,  sie  erregen  nuBflr 
Nachdenken  in  geringerem  Orade,  sie  haben  nicht  mehr,  sondeni 
minder  Auffallendes.  Wir  haben  dagegen  allen  Gmnd,  die  Zelle 
gewissermaßen  naeh  ihren  Ausweisen,  nach  ihrer  Beiechtignng  so 
fragen.  Welches  ist  die  Berecfatignng  ihres  Daseins?  Wozd  bedarf 
es  überhaupt  der  Zellen? 

Das  Vorausgehende  giebt  die  Antwort  nach  den  am  stärksten 
hervorleuchtenden  Richtungen  hin.  Die  Zelle  ist  ein  kernhaltiger 
Ranmtheil  des  Protoplasma.  Bei  mehrzelligen  Wesen  zerlegt  steh 
das  Protophisma  während  seines  Wachsthums  ^in  eine  mehr  oder 
minder  große  Menge  solcher  Raumtheile  zur  leichteren  Erftllang 
seiner  Aufgaben,  als  wenn  dasselbe  eine  komfuikte,  nnzerlegte  Masse 
darstellen  wUrde.  Die  Gründe  der  Substanzzerlegung  in  bestimmte 
Haunitiieile.  Zellen,  erblicke  ich  also  in  dem  Gewinn,  den  eine  Obcr- 
lläclienvergrüüerun;: .  Multiceiitrirung,  die  Erleichterung  chemischer 
und  histohtgisclier  (iiiederung.  die  Erzielung  größerer  Festigung  oder 
Lockciiing  für  den  Bestand  und  die  Funktionen  des  Protoplasma  ge- 
wiilut.  .\nliei (lein  würde  eine  Zerstückelung  der  Sub.stauz.  wie  wir 
sie  vor  uns  sehen,  nicht  stattfinden.  Wir  erkennen  wobl  noch  nicht  alle 
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GiflBde  der  Snbttamierlegiiiig.  Wie  viel  sie  aber  sn  leisten  ver- 
fflOge,  ergiebt  eohon  die  Namluiftiiiaehiuig  der  erwihnten.  Das  Ganse, 
das  wachsende  Gesammtprotoplasma,  tritt  bei  dieser  Betraohtangs- 
weise  sehr  lebhaft  in  den  Vordergmnd  der  Eiseheinnng  nnd  die  Sab-  * 
atanserlegnng  sinkt  anf  den  Werth  eines  ffilfiunittels  ilr  jenen  6e> 
MBundLörper  herab,  snr  Erreiehnng  seiner  Zweeke.  In  gewissen 
Fällen,  in  gewissen  Protq)laBmabeständeD  selbst  hoher  organisirtcr 
Wesen  bedarf  es  mindestens  zeitweise  einer  besonderen  Zerlegung  in 
l)estininite  Kaumtheile  uielit:  so  ergiebt  sich  das  Plasmodium.  In 
anderen  Fällen  ist  selbst  ein  Kern  entbehrlich,  wir  haben  alsdann 
das  kernlose  I'rotoplasina.  Was  bedeutet  nun  also  der  Kern.'  Das 
Dasein  desselben  kann  nur  mit  trophischen  Leistungen  zusammen- 
hängen. Sehon  oben,  in  dem  Abschnitt,  der  den  Kern  betrachtete, 
wurde  diese  Ansicht  als  die  wahrscheinlichste  geltend  gemacht.  Wir 
kommen  hier  von  anderer  Seite  auf  diese  Ansieht  zurück.  Centrirung 
des  Protoplasma,  Begnlirang  von  Diffusionsströmen  werden  hier  vor 
Allem  in  das  Auge  zu  fassen  sein.  Vielleicht  kommt  eine  Fähigkeit, 
gewisse  Snbstanaen  nmzubilden,  hinzu. 

So  wnrde  denn  die  kernlose  Protoplasniakugel  auf  ihrer  £nt- 
wickloog  an  einer  Blastnla,  Ghistmla  etc.  verfolgt,  der  Werth  nnd 
dis  Wesen  der  Snbstsnaserklttftnng,  damit  aber  aneh  die  Bedentnng 
der  Zelle  nnd  ihr  Verhältnis  zum  GesammtkOrper  an  jenen  Sehemen, 
verglichen  mit  der  Wirklichkeit,  abgeleitet.  Zn  dem  Process  der 
übeifthrnng  der  emen  Form  in  die  andere  ist  noch  das  Folgende 
mebsntragen.  Um  die  Überftthmng  der  einen  in  die  andere  Form 
m  sich  gehen  sn  lassen,  wurden  stillschweigend  einige  Voraus- 
letnugen  gemacht,  die  ewer  Beohtfertigung  bedürfen.  Auch  hier 
iit  es  wieder  der  Oiganismns  als  Ganses,  der  den  Bhisetthdlen  Ge- 
stalt und  Gesetz  giebt  und  sie  als  das  Bedingte,  nicht  umgekehrt  als 
das  Bedingende  kennzeichnet. 

Damit  jene  Protuplasmakugel  in  eine  Gestalt  auslaufen  könne, 
wie  sie  der  Gastrula,  Neuiiila  und  den  Folgestadien  entspricht,  ist 
vor  Allem  dem  Protoplasma  nicht  bloli  die  Fähigkeit  eines  Wachs- 
thums, sondern  die  Fähigkeit  eines  ungleich  verthcilten  Waehs- 
tharas  zuzuschreiben.  Denn  wäre  das  Wachstlium  ein  in  allen  Theilen 
gleiches,  so  würde  aus  der  Kugel  nie  eine  andere  Form,  als  die  der 
Kugel,  ungeachtet  ;illcii  Wachsthums  hervorgehen  können.  Das  der 
Protoplasmakugel  zukommende  Waehsthum  ist  also  ein  nnglcich- 
f^xmiges,  um  mich  eines  Ausdruckes  von  Lotze  zu  bedienen.  Soll 
«ber  dieses  ungleichförmige  Waehsthum  zu  einer  geordneten  Gestalt 
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Ahien,  wie  die  Gastrala,  Neurula  etc.  sie  besitKt,  so  moss  jenes  qb-  | 
l^ehfbmiige  Wachsthnm  in  den  Tenehiedeiien  Achseiirichtiiiigeo  j 
bestimmt  vertheiU  sein;  es  konnte  sonst  nicht  sn  ^em  Gegensatie 
von  Kopf  nnd  Sebwans,  von  Rtteken  und  Banch,  von  links  nod 
reehts  kommen.  leb  folge  auch  hier  wiederum  den  klaren  und 
scharfsinnigen  Anseinandersetsungen  von  Loteb  > :  Damit  also  diese 
Unterschiede  wahrend  des  Wachsthnms  hervortreten  können,  muss 
nach  Jenem  Forscher  in  dem  Keim  eine  Anordnung  getroffen  sefai, 
welche  sich  als  eine  »Ai^metrie  in  der  aukttoftigeo  Längsachse«, 
ebenfalls  als  »Asymmetrie  in  dorsoventraler  BiditUDg«,  aber  als  aSyni> 
metric  in  seitlicher  Kichtnng«  ausspricht.  Eine  dorsoventrale  und 
vielleicht  schon  lon^itudinale  Asymmetrie  spricht  sicli  in  unserer 
Blastnla,  deren  lIinrisRc,  wie  anfre^^ebcn,  der  Wirklichkeit  entsprechen, 
entschieden  aus;  die  eine  Wand  der  Hlase  ist  dicker  als  die  andere: 
die  Darnianiuge  Schon  au  der  Bhistula  kenntlich.  Aber  es  ist  klar, 
dass  scliou  in  der  Vorstiife,  in  dem  befruchteten  Ei,  die  Anlage  zu 
jenen  As\  iiunctnen  und  zur  seitlichon  Symmetrie  enthalten  sein  nmss. 
Wer  dächte  nun  nicht  an  den  Kern,  d.  h.  seine  Laj^e  in  der  Pro- 
toplasmakujrel.  aulierdem  aber  auch  an  Protoplasmaunterschiedc  iu 
der  Substauz  der  Kugel  selbst?  Es  liegt  nahe  zu  denken,  dass  der 
ventrale  Theil  der  Protoplasmakngel  ein  etwas  anders  beschaifcnes 
köruerreicheres  Protoplasma  enthalte,  als  der  dorsale  Theil  des  Eiei. 
Eben  so  ist  nichts  wahrscheinlicher,  als  dass  der  Kern  des  befrachteten 
£ies  eine  leicht  exeentrische  Stellung  einnehmen  wird,  so  dass  ducli 
seine  Lage  die  späteren  Asymmetrien  und  die  Symmetrie  bereits  an- 
gedeutet würden.  Auefa  in  diesem  Sinne  kann  man  also  von  emer 
Gentrirung  des  Protoplasma  durob  den  Kern  sprechen  und  hildet 
darum  das  hier  Gesagte  eine  Eigänzung  su  dem  vorher  ttber  die 
muthmafiUche  Bolle  des  Kerns  Mitgetheilten. 

Noch  ist  nicht  Alles  erschöpft,  was  über  das  Waehstiium  des 
Oanzen  und  das  YerhiÜtnis  der  Einzeitheile  su  dem  waehsendeu 
Gänsen  sn  sagen  ist.  Um  tther  diesen  schwierigen  Gegenstand  Klsr- 
heit  zu  erlangen,  wurde  zuerst  an  dem  sieh  fiurehenden  M  der  Nssh- 
weis  zn  liefern  gesucht,  das  Ganze  bestimme  die  Theile* 
in  zweiter  Kcihe  war  das  acelluläre  Wachsthum  einer  rsdisl  < 
augelegtcu  l'rotoplasmakugel  unser  Ausgangspunkt,  um  die  Bedeutung  j 
  .  j 

I  M«D  bat  allerdings  kOraUeh  den  Venuch  gemacht,  die  Dantellungen  tob 
LOTZB  als  nnklar  und  vcr.srhwoiiiinon  zu  bezeichnen.  Allein  ich  Hircbte  sehr, 
der  auf  LoTZB  gerichtete  Pfeil  babe  aich  bereits  g^n  den  Sohtttsen  selbet 
gewendet.  I 
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dM  eellatSren  WaehatfamiM,  ttberfaaopt  aber  das  Wesen  der  Subetans- 
nrkiflftuug  und  der  damit  geseteten  BHdmig  von  Zellen  besser  er- 
messen zn  lernen.  In  dritter  Reihe  sodann  sind  es  die  Rieh  ton  gen 

der  Zerlegung,  welche  in  Betracht  gezogen  werden  mttssen.  Eh 
kann  keiner  Frage  unterliegen,  dass  von  dieser  Seite  aus  auf  das 
\Ve>eu  der  Zeile  ein  neues  Licht  fallen  mllsse.  Die  Zelle  ist  nicht 
bloß  ein  lüiuintheil  des  Protoplasiua,  sondern  ein  durcli  gewisse 
ÖiMiltrichtaogen  bestimmter  Kaamtheii  des  Protoplasma. 

3   Die  Richtungen  der  Zerklüftung. 

Wird  Jemand  schon  von  vorn  herein  geneigt  sein  können,  anzn- 
nehmen,  die  in  dem  wachsenden  Protoplasmakörper  vor  sich  gehen- 
den Richtungen  der  Zerlegung  seien  ganz  regelloser,  nngef»rdneter 
Art?  Jedennann  wird  weit  bestimmter  vermnthen,  dass,  wie  die  Zeit 
der  Zerlegung  gesetzlich  geordnet  ist,  so  auch  die  Rieh t an g  der 
Zerlegung  ge?ns8en  Gesetaen  gehorchen  werde:  80  wichtig  es  ist, 
tiier  diesen  Ponkt  sieh  genttgende  Klarheit  zn  Tersehafien,  eben  so 
groBe  Scbwierigkeiten  stellen  sieh  dieser  Absicht  entgegen.  Ein 
grofier  Tfaeil  dee  im  vorbergehenden  Abschnitt  bebahdelten  Materials 
IB  sieh  furchenden  Eiern  hatte  ansschlieBUeh  die  Aufgabe,  dnroh 
■Bgfichst  sorgfiUtige,  mit  der  Kenntnis  des  Zieles  ansgefthrte  Unter- 
nehongen  die  Gmndhigen  berzustellen,  auf  welchen  es  gestattet  wilre, 
■eher  weiter  zu  bauen.  Die  nächsten  Schlttsse  sind  schon  bei  jener 
Gelegenheit  gezogen  worden.  Allein  die  Au%abe  ist  eine  grSfiere, 
ab  CS  nach  jenen  ersten  Angaben  seheinen  konnte.  Über  das  Ver- 
lAltDis  der  verschiedenen  Spaltrichtungcn  unter  sich  selbst  und  zn 
den  begrenzenden  Obertlächen,  seien  es  äußere  oder  innere,  siuil  an 
jener  Stelle  bereits  bestimmte  Angaben  gemacht  worden.  vSie  be- 
zieheu  sich  wesentlich  auf  Eier,  die  in  der  Furchung  begriffen  sind. 
Es  wurde  hervorgehoben,  dass  eine  rechtwinkelige  Stellung 
der  einzelnen  Spaltrichtungen,  welche  die  verschiedenen  Dimcnsio- 
ucn  des  Raumes  einhalten,  sowohl  in  Bezug  auf  sich  scllist,  als  in 
Beznj;  auf  die  Oberfläche  eine  außerordentlich  häufige  und  Jedem 
sofort  in  die  Augen  fallend e  I'>scheinung  sei :  es  wurde  indessen  da- 
l>ei  bemerkt,  dass,  was  die  Primärsteliong  der  Spalten  betrit!t,  sowohl 
io  Bezug  auf  sich  selbst,  als  in  Bezug  auf  die  Oberflächen  entschiedene 
Ansnahmen  vorkommen.  Letztere  konnten  sieh  in  einer  gewissen 
Rücksichtslosigkeit  selbst  an  Objekten  einstellen,  welche  im  Großen 
und  Ganzen  die  rechtwinkelige  Stellang  der  Spalten  bevorzugen 
(^^h).   An  anderen  Objekten  Tcmachlässigte  die  Primttrstelldng 
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der  Spalten  fast  dnrabgehends  die  rechtwinkelige  Bexiehang  Bum  Keim- 
rand ,  während  die  Spalten  anter  sieh  selbst  strenge  oder  annähend 
rechtwinkelige  Kreuznng  beobachteten  (Knoehenfisehe).  Die  Sekundär- 
stellang  der  Spalten  zeigte  dagegen  in  allen  B^en  merkwürdigerweise 
das  deatlieh  ausgesprochene  Bestreben,  die  bisher  etwa  ▼emachläasigte 
reehtirinkefige  Besiehang  snr  Oherfläche  hennistellen.  Der  Obergang 
in  eine  rechtwinkelige  Sekundärstellung  konnte  sogar  wie  mit  plöta- 
licher  Bewegung  und  oliiie  Mitwirkung  neuer  Spaltungen  erfolgen. 

Wenden  wir  uns  zu  späteren  Stadien,  als  den  bisher  untersuchten, 
ja  /um  erwachsenen  Zustande  selbst,  so  bedarf  es  fast  nur  eines  auf- 
uierksanien  Blickes  in  unsere  histologischen  Handbücher  und  auf 
deren  Figuren  oder  noch  besser  auf  die  Präparate  selbst,  um  es  zur 
Gewissheit  werden  zu  lassen,  dass  die  rechtwinkelige  Stelinng  der 
Spalten  zur  Oberfläche  ein  mit  außerordentlicher  Beständigkeit  wieder- 
kehrendes Vorkommnis  sei.  Seien  die  Oberflächen  solche,  welche 
ektodermale,  entodennale  oder  mesodermale  Bildnngen  begrenscD, 
mit  ttherraschender  Beharrlichkeit  nehmen  die  Spalten  eine  recht- 
winkelige SteUong  ZOT  Oberfläche  ean.  Sind  die  Zellenlager  mehr- 
schichtig geworden,  die  obersten  Legen,  wie  in  der  Epidermis  ab- 
geplattet, so  hindert  dies  die  Betraehtang  keineswegs ;  es  bedarf  nnr 
eines  Blidses  anf  die  tiefste  S^llenlage,  nm  sich  von  jener  Stellang 
zu  Uberzeugen.  Das  Epithel  der  neuralen  Hohlräume,  des  gesammten 
Darmkanals  nc))st  seinen  Drüsen,  des  urogenitalen  Api)arates  etc. 
lassen  das  Ctesuehte  deutlich  hervortreten.  Die  Schichten  der  Ge- 
birnwand  lassen  sich  ihrem  Urs])rung  nach  vergleichen  mit  deu 
Schichten  der  Epidermis.  Letztere  werden  hervorgebracht  durch 
koncentriscbe  TheUungen  der  tiefsten  Epidermissehichten,  worüber 
nach  den  Befunden  von  Pfitznkk  nnd  meinen  eigenen  Wahrnehmungen 
irgend  ein  begründeter  Zweifel  femer  nicht  bestehen  kann.  Das 
Medallarrobr,  gleichen  Keimblattes  wie  die  Epidermis,  mtwickelt 
seine  Terschiedenen  Schichten  auf  analoge  Wdse  wie  die  EpIdennU 
die  ihrigen  ^  Die  yersehiedenen  Zellenfolgen  der  grauen  Hirnrinde  des 

'  über  (las  Dickcnwachathuiu  der  Gehirnwand  «ogestellte  UntersucJningwi 

fuhren  inicli  zu  lolgeiahMi  l'rircliiiiH.si'n  : 

I:  T>:is  I  »ickenwaclisthiiuni  der  (irliirnwaml  ist  nicht  von  deren  Flüclicn- 
wachäthuui  ubzuluitcu,  suudeiu  i»t  ein  »elbätündige»,  was  die  iichichtenlblge  der 
Zellen  der  gnnen  Binde  betrifit 

2}  Anf  Qoenchnitten  dureh  das  Gehlrarohr  gelangen  xahlreicbe  Kempin- 
deln  zur  Rcobiiehtung ,  welche  mit  ihrer  Längsachse  senkrecht  zur  Oberfliclie 
stehen,  außerdem  solclie,  welclie  ihr  j):irallel  laufen.  l?i'i(le  Gruppen  finden  sich 
zerstreut  in  sämmÜicboD  Scbichtuu  der  Gtshirawaud  und  erstrecken  sieb  hkt- 
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Meiuehen  iMieii  bekanntHdi  eine  sar  gewundenen  Oberfläche  senk- 
rechte Richtnng  erkennen.    In  froheren  Perioden,  in  welchen  die 

Gehirnrinde  noch  keine  Windungen  besitzt  sondern  sich  glatt  aus- 
breitet, ist  die  koncentrisch  -  radiale  Anordnung  der  Zellen,  der 
Form  der  Obertläche  entsprechend  einfacher,  doch  ebenfalls  henierk- 
lich  Man  kann  hiernach  z.  H.  in  der  Hirnstruktur,  wie  in  der 
Epidermis,  sämratliche  Furehensystenie  wieder  aufHuden,  welchen  das 
£i  leine  erste  Zerfällung  verdankt.  Mit  anderen  Worten :  Alle  em- 
bryonalen Zwischenstadien  arbeiten  mit  denselben  Farebensystemen, 
welehe  die  erste  Snbstannerkittftang  voIlzo<ren  baben. 

Ans  dem  Angegebenen  geht  h«fvor,  dass  es  anf  Qrnndlage  der 
Kenntnis  der  Oesetie  der  Snbstansxerklttftnng  umgedreht  anch  mOgKeh 
Nfai  mnss,  nicht  allein  an  Embryonen,  sondern  anch  an  erwaehsenen 
KQrpem  deren  histologische  Oliedemng  in  den  wesentlichen  Ver- 


lieh Ton  der  meiodeniialeii  OberflXehe  des  Gehirns  bis  «ir  Aaßenfliche,  die 
dM  CeatraUuuud  begreut  Eine  PriMileetionsseliieht  fehlt  und  onterscheidet 

nch  hierdurch  die  Mednliarphttte  von  dem  Hornblatt,  in  welchem  eine  solche 
die  tiefste  Schicht)  vorhanden  ist  neben  änßlren  Exkhisionsscliichteii.  Ks  lic- 
Kti  «lie-ser  Anpibe  Hildcr  zu  (Jnnule,  weicht'  Kernthoilunjrsfiiriircn  im  .Studiiiiu 
'\*'r  Aqnatori.ilplütte  bis  zu  »olclien  dt-r  'l'oclitcrsfcnic  cntli;ilt»Mi,  HiliU'r  al><>, 
tiie  Dicht  inissduutct  werden  können.  Lii&st  sich  überhaupt  ein  überwiegen  vuu 
biyoktnetlschen  Figaren  erkennen,  so  nehmen  sie  im  Allgemeinen  gegen  die 
•Modemude  OberflSche  hin  sa.  Im  Besonderen  aber  kOnnon  die  Verhiiltnisse 
Kt'iDplicirnnf^cn  erfahren.  Dies  entsteht  dadurch,  dass  an  cini'ui  bestimmten 
Objekt  Kemtheihmgsfignron  z.  Ii.  in  den  äußeren  Schichten  der  Hirnwand  feh- 
len oder  nt>r  sehr  spärlich  vorhanden  sind,  wiibrctul  tVw  inneren  Scliicliton  reich- 
lich ilanjit  .lusgestjittet  tTricheinen.  In  ciiu'Ui  anderen  ni»jt  kt  aber  fehlen  uni- 
S<:kebrt  Kerntheilungstigurcn  der  inneren  .Schichten  der  iiiruwand,  während  die 
bBeren  Schiebten  solche  in  großer  ZshI  besitsen.  IMese  Befunde  fahren  sn 
de»  SeUnss,  dass  die  Kern-  and  Zelltheilung  in  den  yerschiedenen  Schiebten 
Slmwand  nicht  nothwendig  gleichzeitig,  sondern  auch  ungleichzeitig  ablau- 
ksan.  Im  Übrigen  bestimmt  sich  die  Ziffer  der  Zelltheilungen  in  den  ver- 
^'hie^lenen  Schichten  der  (Jehirnwanil  aus  der  in  einem  bestiuiiuten  He/irk 
Vertretenen  Z<  llen/ahl  des  e  r  \v  ac  h  s  e  ii  e  n  (iehirns.  Aus  tier  erwähnten  Kigen- 
thStulichkeit  uugleichzeitiger  Kerntlietlung  erklärt  »ich  wohl  auch  die  Müglieh- 
hdt  verseUedener  Srgelnisse  wm  Selten  venehiedeoer  Beobachter  auf  einfache 
Weise.  Denn  settweiliger  Mangel  kann  leicht  als  Exklusion  einerseits,  als  Pi£- 
<Ulektion  andererseits  gedeutet  werden. 

3)  Horizontalsclinitte  zeigen  in  der  Längsrichtung  des  Medullarrohrs  ;;ele- 
Kr>rn<«pindoln  und  sind  auch  hier  wiederum  sämmtliche  Schichten  an  der 
Tk'ilung  bcthciligt. 

4;  Es  iassen  sich  aisi»  im  Uanzen  drei  Kern-  und  Zelltheilungsebenen  er- 
UsaeD,  obwohl  dabei  hier  nnd  da  eine  gewisse  Verschiebung  der  karyokineti- 
Khen  Achsen  ans  der  Normalen  nach  dieser  oder  jener  Seite  hin  nicht  ansge- 
«hloflsen  Ist 
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hUftmBBen  yoraiiszobestinimeii,  wenn  man  nnr  die  Fom  der 
totalen  Oberfllche  desselben  kennt.  Sohon  Linien,  welehe  den  toldn 
UmrisB  darstellen,  geben  der  VoransbestimmYing  eine  richeie  Grund- 
lage. Nicht  was  man  in  popnllzer  Weise  Umrisslinien  nennt,  kau 
hier  gemeint  sein,  sondern  der  ans  der  Entwieklang  sieh  ergebende 
totale  Umriss.  Solche  Umrisse  sind  auf  Tafel  XIV  enthalten.  FBr 
Jeden,  welcher  der  bisherigen  Darstellimg  folgte,  kann  es  nicht 
schwer  sein .  die  Substanzj^rliederung  in  allen  I)ezllf:lichen  Figureo 
dieser  Tafel  j)rincii)iell  richtig  anzugeben.  Denken  wir  uns  femer 
den  medianen  Läug.^schnitt  einer  jungen  Batrachierlarve,  etwa  da*  iu 
GörrE's  Atlas  der  Entwicklung  von  Bombinator  in  Fig.  38  gezeichnete 
Stadiam.  Dass  in  der  Epidermis  dieses  LängsscbDittes  von  Bombi- 
nator, dessen  UmrissliDien  vollständig  vorliegen,  zwei  Schichten  vor- 
kommen, Yon  welehen  die  eine  abgeplattete  Elemente  besitst;  da« 
die  Dotterzellenmasse  mehrsehiditig  ist,  überhaupt  also  der  Grad  der 
Ausbildung  des  koneentrisehen  Furehensystems,  ISsat  sieh  am  Umrim 
allerdings  eben  so  wenig  ermessen,  als  die  Warthe  des  Abttaades  der 
einzelnen  Spalten  von  einander.  An  dem  einen  Organ  oder  Orgao- 
system  ist  die  Zerklüftung  der  Substanz  eine  weitergehende,  die 
einzelnen  llaunitheile  der  Substanz  kleiner  als  au  dem  anderen; 
eben  so  bei  verschiedeneu  Thieren  an  dem  gleit  lien  Organ.  Dies  läs8i 
sich  wohl  am  einfachsten  erklären  aus  dem  verschiedenen  Grad  des 
Bedürfnisses  der  Organe  und  Thiere.  Im  Innern  der  Dotterzelleii- 
massc  scheint  eine  große  Unordnung  der  Elemente  vorzuliegen,  weuo 
wir  den  Längsschnitt  einer  jnngen  Batrachierlarve  zu  llathe  sieben. 
Die  Ursache  hiervon  liegt  znm  großen  Theil  an  Fnrchenbrechnngen; 
die  wirkliche  Gliederung  ist  nachweisbar  (dies  zeigen  kaiyokinetiBche 
Figuren;  s.  Fig.  14,  Taf.  XI]  eine  rechtwinkelige. 

Was  man  fllr  den  wirklichen  Umriss  ehwe  höheren  ThierkOrpfln 
zu  halten  habe,  ist  nach  dem  soeben  Bemerkten  klar.  0er  Umri« 
ist  anzulegen  auf  Grundlage  der  Form  der  Gastrula,  dem  ftofiera 
Umriss  ist  desshalb  der  innere  hinzuzufügen.  Au  jener  Figur  denke 
man  sich  nur  der  größeren  Deutlichkeit  wegen  den  Gastrulaniuiiii 
noch  often,  so  dass  man  die  Fortsetzung  des  äulien  n  Umrisses  iu 
denjenigen  des  Darm-  und  Neurairohrs  erkennen  kann.  Üer 
wirkliche  oder  totale  Umriss  eines  erwachsenen  höheren  Tiüeres  ist 
also  eine  äußerst  komplidrte  Erscheinung;  er  dringt  ans  der 
äußeren  Oberfläche  und  den  inneren  Hauptröhren 
in  alle  AnsfOhrnngsgänge  der  kleinen  und  großen 
DrUsen,  bis  zu  deren  letzten  Verzweigungen. 
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Befor  ich  inieh  der  Frage  naeh  den  UnaolieD  und  der  Bedentang 
ler  reehtwinkeligcu  Ferm  der  SnbstaiizserklttftaDg  and  ihrer  Ab- 

weichangen  zuwende,  ist  es  am  Platze,  einiger  Snbstanzstrukturen 
zu  ^redenken.  welche  ebenfalls  in  Ubemiacbeutler  Weise  rechtwinkelige 
Durehkreuzungen  der  Hestantltbeile  erkennen  lassen.    Das  eine  der 
hier  zu  erwähnenden  Gebilde  ist  der  Knochen,  dessen  wirksame 
Bestandtheile  in  Form  kleiner  Haiken  und  IMatten  nach  den  Linien 
maximalen  Zuges  und  Druckes  angeordnet  sind  uud  sieh  einander 
rechtwinkelig  durchschneiden.    Die  Verhältnisse  sind  zu  bekannt, 
ik  dass  es  gestattet  wäre,  bei  ihnen  sn  verweilen.  Es  handelt  sich 
hier  nieht  nm  cellnläre  Durchsehneidong,  sondern  am  Bestandtheile, 
welche  mw  f^maan  KomplexMi  von  Zellen  nnd  Interoellnlarsnbstanz 
bestehen.  Eine  befriedigende  ErUämng  ihres  Zastandekcnnniena  ist 
lehwer.    Anderer  Art  wieder  ist  der  folgende  Fall.    In  Fig.  74, 
M,  XIV,  iat  das  Bild  eines  QueneUiffea  von  dem  Stamm  eines 
BiyonM»,  Adeona  (Lamouhodx)  wiedergegeben*.   Die  Beihen  von 
ZoOiien  sind  ringsam  von  Kalklagen  amgeben.   Die  ZoOaden  der 
Platte  senden  ans  ihrer  nach  außen  liegenden  breiten  Seite  sehr 
feine  chitiuöse  Kührcheu  aus.  welche  die  Kalksalze  absondern.  Diese 
Ciiitinröhren  sind  au  den  übrigen  Theilen  der  Platte  ganz,  kurz, 
werden  aber  da.  wo  ein  Ast  sich  bilden  soll,  allmählich  länger.  In 
•lemselben  Maße  wird  auch  die  abgesunderte  Kalkschicht,  die  sonst 
auf  der  Platte  nur  ganz  dünn  ist,  hier  sehr  viel  dicker,  so  dass  sie 
die  Zoözien  vollständig  bedeckt.    Wo  der  so  gebildete  Ast,  der  in 
der  Hegel  stiehrund  und  auf  beiden  Außenflächen  der  Platte  Iioehge- 
wölbt  ist,  seine  grOBte  Dioke  besitzt,  besteht  die  denselben  bildende 
KaUunasae  ans  mehreren  Uber  einander  liegenden  koneentrisehen 
Schichten,  gleieh  als  ob  die  Kalkabaondemng  in  Abstttaen  vor  sieh 
IfitßDgfiik  wSre,  vielleieht  peiiodiseh  gans  gemht  hatte,  indem  sieh 
nrisehen  den  Sehichten  keine  Ltteken  aeigen.  Der  Lanf  der  von  den 
ZoOsien  ansgehenden  feinen  Btfhren  läsat  sieh  an  der  Sehlifflflttehe  bis 
nt  Oberflaehe  des  Astes  verfolgen.    Von  den  Rohren  bemerkt 
KmcHBNPAUER,  dass  dieselben  im  Allgemeinen  zwar  senkrecht  in 
die  Höhe  steigen,  aber  nicht  ganz  gerade,  sondern  mit  einer  leichten 
Biegimg.    Auf  Fig.  74  sind  nicht  alle  Wüliren.  sondern  in  größeren  ' 
Zwischenräumen  nur  ein  Theil  derselben  angegeben. 

Was  die  Beartheiiung  dieser  Figur  betrid't,  so  erinnert  dieselbe 


*  Nach  KntoniiPAmni.  Über  die  Bryotooagattnng  Adeons.  Abbandl.  d. 
"ttwir.  V«r.  sa  Hanbnig,  Bd.  VU»  Abth.  1»  Tsf.  III  Fig.  13. 


Digitized  byÄOOgle 


328 


A.  Baiiber 


in  der  Anordnnng  der  Sebtcbten  und  der  sie  dorcbietsenden  Strahlen 
dnrehaiu  an  einen  von  Jul.  Sachs  gelieferten  Qaersehnitt  von 
Aristoloebia  sipbo  nnd  ist  wobl  aneb  dieselbe  ErUlUrnng  fttr  das  Zn- 
standekommen  der  rechtwinkeligen  Dnrcbscbneidnng  snllsmg.  Avf 
eine  einfaehe  geometrische  Grandlagc  gebracht  zeigt  Fig.  74  die 
Linien  eines  Systems  von  Ellipsen,  welches  durch  zwei  Systeme  ?on 
Hyperbeln  rechtwinkelig  (liirehselinitten  wird. 

Wesentlich  Übereinstimmende  Si)ultung  zei^^t  das  nebenan  (Fig.  70) 
^bezeichnete  liryozoen-Ei,  aus  einem  etwas  späteren  Fiirchungsstadiiini 
als  das  in  Fig.  09,  Taf.  XIII  dargestellte,  welches  außerdem  die 
gleichen  CTrandzttge  erkenneu  lässt. 

Welches  sind  nun  die  Uroachen  und  Wirkungen  der  besonderen 
Formen,  insbesondere  der  rechtwinkeligen  Form  der  Substanzzer- 
legnng?  Was  bedingt  die  niebt  rechtwinkelige  Fonn  der  Zerlegongt 
So  leicht  es  war,  Ursachen  nnd  Wirkungen  eitler  Snbstanzzerlegiiag 
im  Allgemeinen  anfisnfinden,  so  schwer  ist  es,  die  Ursachen  be- 
stimmter Formen  der  Zerlegang  sn  erkennen.  Für  die  Aoffindong 
der  ersteren  diente  nns  die  Verfolgung  des  acellnUbren  Wacfasthrnns 
einer  Protoplasmakngel.  Aneb  ftlr  letzteren  Zweck  bietet  sich  nns 
derselbe  Weg  als  ein  Hilfsmittel  dar.  Außerdem  ist  der  Akt  der 
Spaltflächenbildung  selbst  in  Erwägung  zu  ziehen.  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  einige  jener  M(nnente,  welche  oben  bei  der 
Betrachtung  der  Ursachen  und  Wirkungen  der  Substanzzerlegung  im 
Allgemeinen  zur  Sprache  kommen,  auch  für  die  lintersncbang  der  be- 
sonderen Form  der  Zerlegung  wiederkehren. 

Fragen  wir  uns  also  bei  Betrachtung  der  Fig.  75,  Taf.  XIV, 
welche  Ursache  ausfindig  gemacht  werden  könne  für  das  Zustande- 
kommen einer  rechtwinkeligen  Substansserlegnng der  protophu- 
matischen  Blastola,  so  wird  Jedem  diese  Form  als  die  natttrliehste 
und  einfechste,  in  diesem  Falle  auch  den  kttreesten  Weg  darstellende, 
erscheinen.  Es  verhält  sich  damit  eben  so,  wie  mit  der  Fnrdnmg 
des  Eies  selbst;  wenn  einmal  dieser  KOrper  Oberhaupt  zerlegt  werden 
sollte,  so  konnte  dies  nicht  einfacher  und  natttrficher  geschehen^  als 
nach  den  verschiedenen  Richtungen  des  Raumes,  in  dem  das  Ei  zs- 
nächst  in  zwei  Hälften  sich  spaltete,  jede  dieser  Hälften  wieder  etc.. 
so  dass  eine  rechtwinkelige  Zerlegung  die  einfachste  Folge  war. 
Auch  bei  unserer  Hlastula  als(.  ist  die  rechtwinkelige  Lage  der  Spalt- 
richtungen die  einfachste  Lage. 

Die  erwähnte  Richtung  ist  hier  aber  nicht  bloß  die  eiufachsfc 
der  denkbaren,  sondern  ihre  Ausbildung  hängt  femer  auch  zusammeD 
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mit  dem  natllrlieben  Akt  der  SabBtaimerrei&iiiig,  wdeher  war  Her- 
iteUiuig  YOD  Spaltflftehen  Mat.  Denken  wir  ans  die  Platte  der 
Hg.  566  mehrÜMh  doreh  Kerne  eentrirt,  wie  es  daselbst  geschehen 
kti  so  wird  der  Akt  der  folgenden  Protoplasmatheilnngen,  wenn 
nieht  besondere  Veriiältnisse  alterirend  einwirken,  rechtwinkelig  m 
den  Oberflächen  gestellte  Zerreißungsflächen  hervorbringen.  Dieser 
Fall  gehört  iu  der  That  zu  denjenigen,  welche  am  häufigätcu  zur 
Beubachtung  gelangen. 

In  dritter  Linie  koiiinit  sodann  dieselbe  Spaltrichtung  in  Frage 
als  diejenige,  welche  für  die  Kanalisation  des  Protoplasma,  lllr  den 
StoffSerkelir  zwischen  den  an  einander  stoßenden  tipaitfläohen  xweier 
Zellen  den  zweckmäßigsten  Weg  bezeichnet. 

Viertens  kommt  noch  in  Betracht  die  Festigkeit  der  Verbindnng 
zwischen  den  Zellen.  Wie  bei  einem  Gewölbe  die  rechtwinkelige 
Slellnng  der  GewOlbestaeke  die  meiste  Gewähr  giebt  fbr  die  Feetig- 
kdt  desselben  nnd  einem  Answeiohen  der  Elemente  yorbengt,  so  ist 
dies  aneb  hier  der  Fall.  Die  sabbreieben  Brechungen  der  Fnreben, 
die  das  Oberfläcbenbild  stitren,  sorgen  fttr  Verstärkung  der  unter 
3  Qod  4  erwähnten  Momente,  ohne  der  rechtwinkeligen  Stellung  zu 
den  Oberflächen  zu  schaden. 

So  viel  scheint  sich  mir  ungezwungen  zu  ergeben  ftlr  die  Er- 
klärung der  rechtwinkeligen  Schneiduug. 

Nun  treten  aber  andere  Fälle  auf,  in  welchen  eine  rechtwinkelige 
Schneidung  durch  andere  Winkel  ersetzt  wird,  sei  es  dass  die  Ober- 
fläche, oder  dass  die  Furchen  unter  sicli  seihst  in  Befracht  kommen,  wie 
oben  im  Einzelnen  aus  einander  gesetzt  worden  ist.  1st  eine  Änderung 
io  der  Stellung  der  karyoki netischen  Achsen  die  Ursache,  oder,  ohne 
eine  solche  Änderung,  einfach  eine  veränderte  ßeschafTenheit  des  Pro- 
toplaama?  Mag  das  Eine  oder  Andere  der  Fall  sein,  sicher  ist  es 
ioihweiidig,  einen  Einfluss  der  Substanz  (Protoptesma,  Kern)  auf 
die  Spaltriohtnng  anzuerkennen.  Whsttbuhaibb  beseiehnet  dies  als 
ehiea  Einfluss  der  ündividaalität  der  Zellen;  ieh  zog  indessen  sohon 
oben  jenen  Ausdruck  vor«  da  er  memes  Eraehtens  eine  richtigere 
Vontellnng  gtebt.  Man  kann  nun  allerdings,  wenn  man  will,  alle 
jene  vier  Punkte,  welche  geltend  gemacht  wurden,  unter  den  Ein-» 
flnss  der  Substanz  stellen.  Da  jedoch  bei  Paukt  1,  2,  3  und  4 
die  Oberfläche  wesentlicli  mit  in  Betracht  kommt,  so  bezeichne  ich 
dieselben  als  Oberflächenmomente.  Von  der  »Substanz  im  Be- 
sondern hängt  es  dann  also  ab,  ob  die  Zerreißung  nicht  iu  einer 
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senkrecht  znr  OberflSehe  oder  einer  Forche  gerichteten  Linie,  eoDdem 
in  einer  andern  Richtung  erfolgt. 

Anf  den  Einflnss  der  Substanz  ist  es  femer  aneh  zn  berieheo^ 
wenn  bei  gleicher  OberflSehe  zweier  KOrper  eine  irgend  verschie- 
denartige Zerlegung  stattfindet.  Hierher  gehören  z.  B.  der  Ein- 
flnss  des  Nahrungsdotters.  Unterschiede  zwischen  der  thierischen  und 
pflanzlichen  Furchung  etc. 

Schwieriger  ist  es,  eine  Erklärung  fllr  das  Zustandekommen 
nachtrüglirher  Kor  rek turen  der  Spaltrichtung  in  solchen  Fällen  ZQ 
linden,  in  welchen  ohne  das  Eingreifen  neuer  Spaltungen  eine  solche 
Korrektor  zu  Stande  kommt.  Es  scheinen  einfach  Protoplasmakon- 
tralUionen  itlr  Yerschiebangen  solcher  Art  verantwortlich  gemadit 
werden  zu  können. 

Das  Verhältnis  des  Qamen  sn  den  Theilen,  die  SnbetanzzmriegnDg 
und  die  Richtung  dieser  Zerlegung  ist  hiermit  betrachtet.  Es  bleibt 
ttbrig,  ttber  das  Verhttitnis  der  Form  desWachsthnms  zu  der  Form 
der  Zerlegung  des  Protoplasma  Betrachtungen  anzustellen. 

4)  Die  Form  des  Wachsthums  und  die  Zerklüftung  des 

Protoplasma. 


Nicht  bloß  das  ovariale  und  l)efruciitete  Ki.  sondern  au<  h  seine 
TheilstUcke  besitzen  r<idiale  Struktur.  Anders  uusficd rückt,  geht  dk 
Fortsetzung  der  Suhstanzzerlegung  einher  mit  einer  Fortsef/nn^^  der 
radialen  Struktur.  Aus  einem  einfach  centrirten  Körper  wird  eio 
vielcentrirter.  Diese  bätze  wurden  schon  frUhcr  in  Betracht  gezogen. 
Welche  Nutzanwendung  crgiebt  sich  ans  ihnen  für  das  Waohsthum^ 
In  dieser  Besiehung  wurde  bei  früherem  Anlass  mindestens  so  viel  be- 
tont, dass  zwischen  dem  ovarialen  nnd  postovarialen  Wachsthssi 
keine  DiskontinuitSt  vorhanden  sei.  Dass  das  radiale  Wachsthnm  saf 
alle  FiUe  sich  mindestens  so  weit  hbans  in  dar  EntwidUung  des 
Individuums  erstrecke,  als  die  primftre  Protoplasmastmktar  vor- 
handen Ist,  ergiebt  der  Augenschein.  Die  seknndiren  Protoplasaiar 
strukturen,  die  auf  Grundlage  der  radialen  Struktur  sich  bervorinldeB, 
treten  aber  erst  relativ  spät  auf,  zn  einer  Zeit,  da  der  Embryo  sdtiflt 
in  seinen  bleibenden  Organanlagen  schon  einen  beträchtlichen  Weg 
zurückgelegt  hat.  Es  ist  bekannt,  dass  die  radiale  Struktur  auch  ia 
den  sekundären  Frotoplasniastrukturen  eine  bedeutende  Rolle 
Spielt:  sie  ist  selbst  grüHer.  als  man  anzunehmen  pHegte. 

Bleiben  wir  hei  unseren  bisherigen  Beispielen,  so  nehmen  wir 
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bei  der  embiyonalen  Entwieklnng  des  Frosches  und  des  Fieehee, 
IberUapt  der  meieton  Thiere,  ein  Verwiegten  dee  FttehenwnehBtbnms 
gegenflber  dem  Dickenwachsfthnm  wnhr.  Ein  Vergleich  dee  Eies 
oder  Keimes  mit  der  Gestalt  des  fertigen  Thieres  ergiebt  dasselbe 
Veriiiltnis.  Als  größte  Dicke  des  Tbieres  den  Abstand  zwischen 
der  hinteren  Darmwand  und  der  RUckenhaut  annehmend .  erkennen 
wir  die  vorwiegende  Grüße  des  Längen-  und  Breitenwachstbuuis 
üur  am  so  deutlicher. 

In  Bezug  auf  die  (M)er fläche  der  ungefiirehteu  Eikugel  oder 
des  ungefurchteu  Keimes  betrachtet  würde  dieses  Uberw  icgeude  Flä- 
cbenwachsthum  nun  als  ein  tangentiales  Wachsthum  anzusehen 
sein.  Auf  die  Struktur  des  gefurchten  Eies  oder  Keimes  bezogen 
ht  aber  bemerkenswertherweise  jenes  Flächenwachsthom  in  Wirk- 
liehkeit  ein  radiales.  Denn  die  Struktur  der  einzelnen  Elemente 
kt  due  radiale  und  es  ist  auf  ihrer  Grundlage  dem  Ei  oder  Keim 
geststtet,  dnreh  radiales  Waehsthnm  in  die  Fläche  zn  wachsen. 
Eine  Erwägung  der  Struktur  und  Wachsthnmsyerh&ltnisse  des  ge- 
furchten Knoohenfischkeimes  Fig.  55  Taf.  XIII  zeigt  dies  mit  aller 
wanschenswerthen  Deutlichkeit.  Das  Ei  und  der  Keim  wachsen  also 
postorarial  durch  radiales  Waehstbum  nicht  bloß  in  die  Dicke  (zn 
derjenigen  Zeit  und  an  jenen  Orten,  wo  Uberhaupt  ein  Dickcnwachs- 
tbam  vor  sich  geht),  sondern  auch  in  <lie  Län^^e  tiiid  Breite.  Es  ist 
dabei  durchaus  nicht  notbwendig,  dass  dieses  radiale  Waehstbum 
naf'h  allen  Richtungen  gleichmäßig  vor  sich  gebe,  sondern  es  geht 
nogl eich  mäßig,  mit  jenen  Abstufungen  in  den  verschiedenen 
Dimensionen  vor  sich,  wie  die  longitudinale  und  dorsoventralc  Asym- 
metrie und  die  seitliche  Symmetrie  der  ersten  Anordnung  es  mit  sich 
bringt  und  nothwendig  macht.  Hieraus  ergiebt  sich  der  Wcrtii  der 
Malticentrimog  des  wachsenden  Protoplasma  fttr  das  Waehstbum  mit 
aller  Deutlichkeit. 

Während  nun  der  gesammte  ProtoplasmakOrper  in  Folge  seiner 
Vieleentrimng  radial  in  die  Länge,  Breite  und  Dicke  T^hst  und 
des  Mafi  dieses  Waehsthums  nach  der  Torhandenen  zweifachen 
Aflymmetrie  und  einfachen  Symmetrie  sich  abstuft,  macht  auch  die 
Subntanzzerklttftu  Rieb  dem  allgemeinen  Waehstbum  an- 
scblieücnde  Fortschritte.  Sie  vollzieht  sich  dabei  senkrecht  auf  die 
Aüsdebnungsrichtungen  des  waebscnden  IVotoplasniakJjrpers.  Diese 
senkrechte  Richtung  ist  entschieden  die  herrschende,  wie  sich 
ans  den  vorhergebenden  Betrachtungen  ergieltt  Die  Herstellung 
oeoer  Centra  hält  iu  der  Kegel  gleichen  Schritt  mit  der  Zerklüftung. 

22* 
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Doch  können  anch  Zerklttftongen  unterbleiben,  Centrirangen 
forlMdiraiten ,  wie  das  Plaemodiani  der  *  Knochenfische  an  die  Hand 
giebt. 

Nichts  zeigt  denflicher  alR  das  ovariale  Ei .  dasR  das  Wachsthom 

das  Primäre,  die  Zerlegung  das  Sekundäre  und  Bedingte  sei. 

Dasa  der  waeliscnde  Protoplasniakörper  des  Eies  die  Zerlegung; 
und  Ceatrirnng  seiner  Snbstanx  bestimme,  nicht  aber  die  Theile  das 
Ganze,  tritt  ebeufaUs  gerade  an  der  gegenwärtigen  Stelle  anf  das 
dentlichste  herror. 

Der  werdende  Organismus  ist  hiernach  ein  nach  bestimmten 
Richtungen  sich  ausdehnender,  nach  den  verschiedenen  Dimee- 
sionen  des  Raumes  sieh  zerklttftender  und  in  gesetzroftBiger  Weise 
chemisch  und  histologisch  sich  differenzirender  Protoplasmakörper. 

Man  kann  natürlich  entsprechend  der  Wirklichkeit  und  auf 
Grundlage  der  Erfahrung  ferner  behaupten,  dass  die  Zerklüftung 
silion  urHprlinglicli  in  der  Form  von  trajektorischen  Flächennetzen 
vor  sich  gehe  oder  sich  nachträglich  als  solche  Form  darstelle. 

Was  ergiebt  sich  aus  alle  Dem  Air  die  Bedeutung  der  Zelle  f 
Man  muss  hier  unterscheiden  zwischen  einzelligen  und  mehrzelligen 
Organismen.  Jene  ersteren  sind  den  Mehrcelltgen  im  Ganzen  zn 
homologisiren.  Die  einzelligen  haben  bloß  eine  Umfassungsflftche; 
die  vielzelligen  haben  eine  Umfassungsfläche  und  Zerklttftungs- 
flächen. 

Bei  den  einzelligen  Organismen  ist  die  Zelle  das  Ganze, 
oentrirter  Protoplasmakörper.    Bei  den  Vielzelligen  ist  die  Zelle  ein 
centrirter,   von   ))efltinimtca  Spaltdächeu  begrenzter  liaumtheil  des 
Gesammtprotoplasiiia . 

Dass  das  ungefurchte  Ei  der  vielzelligen  Thiere  in  seiner  Bedeutung 
einem  einzelligen  Wesen  entspricht,  ist  ohnedies  allseitig  angenom- 
men. Jene  Spaltflächen  sind  in  vielen  Fällen  schon  nrsprllnglicb, 
in  anderen  naehträglich,  solche  trajektorischer  Art.  In  jungem  Zu- 
stande aus  ihrer  Nachbarschaft  beireit,  neigt  die  Zelle  der  rundlichen 
Form  zu.  Im  Zellenverband  erfährt  sie  durch  Brechungen,  Seiten- 
dmck  ete.  schon  frühzeitig  Modifikationen  ihrer  Form.  Ifaanigftl* 
tiger  noeh  werden  ihre  Formveiänderungen  mit  der  Ausbildung  der 
sekundären  Protoplasmastmktoren. 

Es  steht  nichts  im  Wege  cum  grano  aalis  mit  H.  LoTZK  den 
Keim  einem  Kr \  stall  ym  vergleichen,  der  einem  weiteren  WachS' 
thuiu  entgegengeht.  Die  Zeiten  crscbcioeu  dann  gleich  TheilcQ  jeues 
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[ndialm)  Krystalls,  die  durch  die  BiäUerdurcljgüuge  bestimmt 
werden. 


Eine  ZaMunmenfasrang  des  wesentUcheD  Inhalts  des  letzten  Ab- 
tthiiittes  ftlhrt  zn  folgenden  Sätzen : 

1)  Zur  Beurtbeilnnj;  des  Wachstlmnis  und  der  Zerlegung  eines 
Protoplasniaköri)er8  ist  es  zweekinäliig.  ueben  Heispielen  aus 
der  anorganisehcn  Natur  solche  ans  dem  Bereich  der  bildneri- 
schen Thätigkeit  des  Menschen  ta  vergleichen. 

2)  Uber  das  Verhältnis  der  Ptianzenzelle  zum  Organ  oder  zur 
Pflanze  selbst  haben  sich  im  Lanfe  der  Zeit  dreierlei  Aaffaa- 
songen  entwickelt.  Die  eine  stellt  das  einzelne  Element  in 
den  Vordergrond;  die  andere  ttsst  die  Zelle  durch  das  Ganse 
bestimmt  werden;  die  dritte  nimmt  eine  Mittelstellung  ein. 
Die  soologisehe  Forschung  verlegt  mit  Schwann  den  Schwer- 
punkt ausschfieBend  auf  das  dmselne  Element  des  Orgaais- 
mns  und  läset  den  letzteren  durch  die  Zellen  bestimmt  werden. 

3  Für  beide  organiscbe  Kciche  kann  indessen  der  Satz  dureh- 
getuhrt  werden,  das  Ganze  bestininie  du  Tlicilc  nacb  Sul)- 
stiinz  und  Struktur.  Form  unddHiRc.  La;:erunjr  und  Kräften 
Ernährung,  Tbeihing  etc.  .  So  ^'cscbicbt  die  l-jnälirung  des 
Einzelelenientes  in  bemessener  Weise,  aber  nicht  dessbalb, 
weil  der  einzelne  Theil  ein  Elementarorganismus  ist,  sondern 
weU  dem  gesammten  Protoplasmakörper  jene  Eigenschaft 
zukommt,  von  dem  das  einzelne  Element  eiu  Theil  ist. 

4j  Zur  Erkennung  der  Ursaehen  und  Zwecke  der  Zerlegung 
^nes  wachsenden  ProtoplasmakOrpers  in  einzelne  Ranmtheile 
^ist  es  ibrderiieh,  suerst  em  acellulftres  Wachsthum,  wor- 
auf die  Natur  selbst  uns  hinweist,  sn  snbstituiren.] 

5)  Auf  diesem  Wege  erkennt  man,  dass  duroh  die  Zerlegung 
eines  PlrotoplasmakOrpers  in  elnaehie  Baumthette  a)  die  Ober^ 
fläche  eine  bedeutende  Vermehrung  erfährt,  womit  ftir  die 
trophisehen  Vorgänge  die  größten  Vortlieile  verbunden  sind ; 
b)  aus  einem  einfach  centrirten  Körper  ein  vielcentrirter 
hergestellt  wird  ;  c  aus  einer  einzelnen  radialen  Struktur  zahl- 
reiche radiale  Strukturen  liervorgehen.  d)  Die  cbemiscbe  und 
histologische  Gliederung  erfälirt  durcli  jene  Zerlegung  tbcils 
eine  Erleichterung,  theils  ist  sie  als  ursächliches  Moment  der 
Zerlegung  sfi  betrachten;  e)  der  Aggregatzustand  erfährt 
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durch  die  Zerlegung  eine  Anderuug,  zur  Lockeraug  oder  sn 

uaelifolgeiuler  größerer  Festigung. 

Ö]  In  dieseu  Monienten  kann  iiiiin  die  Gründe  erblicken ,  aus 
welchen  es  Überhaupt  zur  Bildung  von  Zellen  kommt,  da 
außerdem  die  wachsende  Substanz  einer  Zerl^goog  in  ein- 
selne  Banmtheile  nicht  bedurfte. 

7}  Die  Richtung,  in  welcher  die  Zerlegung  erfolgt,  ist  kdne 
snfllHge,  sondern  ebenfalls  nonnirt.  Sie  ist  abh&ngig  theils 
von  der  Oberfläche  des  sich  zar  Zerlegung  anschickenden 
Körpers,  theils  Ton  der  Snh stanz  des  letzteren.  Letzteres 

Moment  erklärt  es,  warum  bei  gleicher  Oberfläche  eine  ver- 
schiedenartige Zerlegung  eintreten  kann,  sei  es  bei  Tbiereu 
oder  bei  Pflanzen. 

8)  Die  rechtwinkelige  Richtung  der  Furchen  zur  Oberfläche  ist 
als  die  einfachste  von  allen  anzuerkennen,  in  so  weit  sie  den 
kürzesten  Weg  darstellt :  sie  ist  die  günstigste  Form  für  die 
Kanalisation  des  Protoplasmakörpers  und  leistet  am  meisten 
fUr  die  Festigkeit  eines  Zellenkomplexes;  sie  hingt  endlich 
nnmittelbar  zusammen  mit  dem  natttrlichen  Vorgang  der  Snh- 
Stanztrennung  bei  der  Zelltheilung.  Kennt  man  die  wirkliche 
(gastruläre)  Oberfläche  eines  erwachsenen  Organes  und  sdiliefi- 
lieh  eines  ganzen  erwachsenen  ThierkOrpers ,  so  kann  man 
auf  Kenntnis  der  Gesetze  der  Substanzzerklttftung  umgedreht 
aneh  die  Form  seiner  ccliuläreu  ZerklUlltuug  principiell  rieh- 
tig  vorausbcstiiiiinen. 

U)  Die  Fortsetzung  der  radialen  Struktur  vom  Ei  auf  seine 
TheilstUoke  ist  von  Wichtigkeit  Itlr  die  ferneren  Wachsthunis- 
YOigänge.  Sie  ermöglicht  nämlich ,  dass  selbst  das  FU- 
chenwachsthum  auf  radialem  Wege  vor  sich  gehe. 
10)  Nichts  zeigt  deutlicher  als  das  ovariale  Ei,  dass  das  Waehs- 
thum  das  Primäre,  die  Theilung  das  Sekundäre,  Nachfol- 
gende ist. 

1 1  Der  werdende  Organismus  ist  ein  nach  bestimmten  liichtuugen 
im  Wachstliuin  sieh  ausdehiieiidei- .  nach  den  verschiedenen 
.Vusdchuungen  des  Kaunics  sich  zerklUftendcr,  in  gesetzinäßi- 
^'cr  Weise  eiieiuiscli  uud  histologisch  sich  gliedernder  Truto- 
plasmakorper. 

12)  Bei  den  einzelligen  Wesen  ist  die  Zelle  das  Ganze,  ihnen 
entspricht  das  ungefhrchte  Ei.  Bei  den  viehEcUigen  Oiganis- 
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men  ist  die  Zelle  ein  oentrirter  (kernhaltiger],  von  bestimm- 
ten FUteheki  begrenzter  Banmtiidl  des  GeiammtprotoplaenMi. 
Als  ein  solcher  erscheint  nrsprüDglich  auch  das  Ei. 

Leipsig,  im  Min  1882. 


Erklärung  der  Abbildangeü. 

Tafel  XI. 
ProtoplMn*  and  Kern. 

Fig.  1.   Gtirüätförmiges  und  radial  aogeurduutus  küruckuuIiaUigtis  Prutuplaauia 
▼on  Pflansensellen. 

Flg.  2.  Beifendes  Ei  «u  dem  Orarium  der  Felduuins  (Sckuittpräparat  ^Vi) 
mit  vacoolenlmltlgeni  tnbeeuUrem  PxofeoplMnw. 

Flg.  3.  Eifblliltel  einer  Froeclilarve  sor  Zeit  der  Metnmorplioee. 
Flg.  4.  Junger  EifölUkel  eines.THfton  erietatni.  «»/i. 
Flg,  5.  Junger  FdHIcel  eines  Tnu1>enovarinm.  s«Vi> 

Fig.  6.   Kern  eines  jungen  EtfolHlcels  von  Alligator  lucius,  mit  nngrenzondem 

Prutoplasma.  Dur  centrale  Theil  des  Kerna  ist  trabcculär  angeordnet, 
der  periphere  enthält  kugeiniruii^o  Nucleoleu  iu  einfacher  Schicht,  ^/t. 

Flg.  7.    Der  größere  Theil  desselben  Kornes  im  Obertiächuubild. 

F|g.  8.  Jtin^'LT  Eifullikel  einer  Forelle  mit  anhireichen  wandstindigen  Nucleo- 
leu und  feinem  Binnengeriist.  '""IV 

Fig.  U.    Furchungskugel  von  Gobius  pisc.  Schnittpräparat. 

Fig.  10.   Korn  einen  Eii'.s  von  An^uilla  fluv.  (^/i)  mit  seratreuten  icieineren 

nnd  grül3ercn  Ku^^fhiuilei^ltMi. 

Fig.  11.    Keni  eines  jungen  Eies  vom  Kaulb:lr^^('!l ,  mit  peripherischen,  zumeist 
verästelten,  iahlreichen  PlättchenmicleolL'u.  OberHüclunibild. 

Fig.  12.    Ein  gleicher  Kern  im  Mediauschuitt.    P,  Plüttchennucleoleu ;    V,  ein 

Nucleolus  mit  Vacuole;  L,  zapfonförmiger  Fortsatz  eines  Nucleolus. 
Fig.  13.   Zwei  Furchungskugeln  von  Gobius  pisc.,  mit  Keruspiodol  etc.  ^/t- 

Hg.  14.   Zwei  Dotterzellen  eines  Froschembryo  im  Stadium  der  Gsstrula,  mit 
Kemtheilnng. 

Flg.  15.  ZeUengru]^  aus  der  Amnlonsone  des  Eitloderm  eines  Enienembryo 
von  wmi  Tsgen,  mit  Kerntheilungen. 

Flg.  16.  EktodennaeUe  des  Sehwanses  einer  jungen  Froscblarve  in  Kemthei- 
lnng, mit  Andeutung  einer  ZeUplatte. 
F|g.  17.  Zellen  des  Ektoderm  der  Keimsehelbe  des  Hilhnehens,  in  der  NShe 

des  Primitivstreifens.  3^V|. 

Fig.  Ib.  £pidennis  der  Fingerhaut  eines  erwachsenen  Menschen,  ^/i. 
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Fig.  19.  StiielK  des  eimoJiiohtagen  Tbeiles  der  KeimblaM  (l,5iiimDiiiebai.:  des 

Kaninchens,  mit  Mhlreiehen  KeratheUungsfignreB. 
Fig.  20.  Stflck  des  Sntodenu  der  Area  embryonalis  derselben  Keimblaae. 

TaHftl  XTT. 

Furehung  des  Frosdieles  (Bana  escnlenta).  *Vi. 

Fig.  21.       erstn  Längsfurehe;  2  und  3,  die  hv'uU  n  Iliilftendcr  aweiten  LMngS" 

furcho;  b,  HrechunfTslinie.    01)oro  Tolauaicht. 
Fig.  22.    Ei  derselben  Stufe  (thne  Brechun^r-slinie.    P,  Polgriibchtiu. 
Fig.  2:i.    Sehr  f^roße  Hrrclaiuf^Hlitiie  des  ol)erei»  Voh. 

Fig.  24.  iScheiua  der  Furcbenanurduuiig  im  Stadium  der  Vierlheilung  lies  Eies, 
mit  beiden  In  parallelen  Ebenen  auf  einander  senkraehten  Breebunga- 
linien.  Die  Furchenabscbnitte  der  oberen  EihSlfte  und  mit  nnsgeso- 
gonen.  die  der  unteren  Eihälfte  mit  punktirfeen  Linien  ausgeführt  Die 
Fnrehungskugeln  berfihron  sich  mit  torquirten  Flächen. 

Fig.  25.  Zur  EriMuterung  der  Furchenbrechung.  /,  die  älteren  Furchen;  3, 
die  neuoTitstandene  Furche.  Die  punktirten  Linien  s^gen  die  Lagen- 
veränderung der  Furchen  an. 

Fig.  2»>,  wie  Fii,-  '21. 

Fig.  27.  l)ie  ;;t  \vühnli<  he  Form  der  Furchenanordnimg  im  Stiidimii  drr  Achl- 
theiiung  der  oberen  Eihälfte.  Obere  I'cdanijicht.  Der  unterhalb  der 
Äquatorialftirche  gelegene  Eitiieil  ist  in  der  Figur  dunkel  gehalftSB. 
Die  ilteren  Furchen  sind  durch  starke  Linien  kenntlich  gemacht 
I»  i,  3  und  4t  die  neuen  Furchen,  h,  BrechungsUnie. 

Fig.  28—  36.  Verschiedene  Formen  des  Furchennetses  im  Stadium  der  Achtthei- 
lung  der  oberen  EihSlfte. 

^  Fig.  37.   Obere  Ansicht  eines  Eies  mit  16  Zollen  in  der  oberen  Eihälfte. 
Fig.  38,    Oberflächenbild  der  Zellen  des  oberen  Feldes  einer  späteren  Furchiing»- 

stiife.    (Jli'iche  Veri,Milß('run^  wie  bei  den  vorau.'»;rehenden  Fignren. 
Fig.  31).   Äußere  Form  der  Zellen  des  oberen  Feldes  einer  späteren  FurchuogS' 

stufe. 

Fig.  4u.  Medianscbuitt  eines  Eies  mit  acht  Blastomureu  der  oberen  Hälfte. 
F,  FurchungshOhle.  A,  Äquatorialfhrohe. 

Fig.  41.  Deck«  der  FurchungshOhle  im  Stadium  der  begfamenden  Gastmla.  ""/i- 
Fig.  42  a.  Zur  Erläuterung  der  Verschiedenheiten  des  Furokennetiea  im  Stadium 

dof  acht  Zellen  des  oberen  Feldes. 
Fig.  42  b.  Die  Lagenverschiedenheiten  dw  karyoklnetischen  Achsen  in  dem  Ackt> 

Zellenstadium  der  oberen  EibUfle.  M,  Mittelstellung. 

Tafbl  Xm. 

Zur  Furohung  von  Gobins  piscatorum  and  Salmo  salar. 
Der  Keim  ist  hell,  der  Nakrangsdotter  dunkel  gehaltoi. 

Fig.  43.  Die  ertöte  Furclu;  theilt  den  Keim  in  swei  neben  einander  liegende, 
etwas  uDgleiehe  Hälften,  ^/i. 
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FffC.  44.  Viertheilnng  des  Keimes,  SUbefbild,  eigeBthOmlleher  Verlauf  der  Sil- 

berfädon. 

Flg.  45.   Der  Koiin  unmittelbar  vor  dem  Auftreten  der  ersten  ParallelfbrebeD. 
Fig  46.   Der  Keim  mit  den  ersten  Parallelfurchen.  Osmium|)riipar»t. 

F\^.  47.    Seitenansicht  eines  Eies  derselben  Stufe. 
Fig.  48.    Silberbild  derselben  Stufe. 

Fig.  49.    Un^'ewühnliches  Furchungsbild  eines  Keimes  derselben  Stufe.  /, 

3  und  4,  die  vier  jüngsten  Furchen;  unter  diesen  hat  die  Furche  J 
radialen  Verlauf,  ähnlich  der  entsprechenden  Stufe  des  Froscheies. 

Fig.  50.    Ungewühnliclies  Furcluingsltild  derselben  Stufe,    a,  b,  die  älteren 

Furclien;  /,  i*,  3  und  J.  die  neuen  Furchen. 
Fig.  51.    Dur  K<  iiii  mit  dem  zweiten  Farallelfurciieupaar     Die  vier  nuttleren 

Zellen  .iinil  etwas  heller  an  Farbe  und  rajreu  über  den  uuigebendeu 

Kranz  von  VI  Zellen  hügelfürniig  hervor.  Osmium. 
Fiff.  52.    Das  Vier-  und  Achtzellenstadiiim  von  Tinea  nach  Ri  scu.m. 
Fig.  5:i.   Seiteiian.sicbt  eines  Eies  der  Stufe  von  Fig.  51 -,  r,  Kundschicht  des 

Keimes. 

Fig.  54.  Späteres  Furchungsbild.  Die  äußersten  Zellen  (r)  umsäumen  den  Übri- 
gen Keim  in  RadialHtelluug. 

Fig.  55.  Medianschnitt  durch  den  Keim  der  Stufe  vou  Fig.  54.  Pikriuschweful- 
säure,  Ilämatoxylin.    r,  Randschicht. 

Fig.  5ti<i  u.  b.  Zur  Erläuterung  der  Verhältnisse  des  eiufach-  und  uichrfaeh- 
centrirten  Protoplasma. 

Fig.  57.  Medianaebnitt  dnreb  ^Bfln  in  Fnrehung  begriffenen  Laehsketm.  Un- 
terhalb des  geftirehten  Theils  des  Keimes  liegt  der  nngefurehte  Thell 
desselben  oder  das  Plasmodium  (FtJ  des  Keimes.  JSF,  eine  kleine, 
swisehen  dem  gefturehten  und  ungefnrehten  Tbell  des  Keims  gelegene 
Höhle;  JT,  Kerne  des  Plasmodium;  JV;  Nahrungsdotter;  £»  eine 
Art  Latebia.  Chromrture.  "Vi. 

Fig.  &8.  Eine  Kemspindel  des  Laebskeimes  bei  stirkerer  VeigrOßerung.  Die 
Elemente  der  Keqitonne  haben  globnlire  Form. 

Flg.  59  a,  b,  e.  Drei  Furebungsstadien  von  Bryoaoen  (naeh  J.  Babboib}. 

TM  ZIV. 

Furehnng  von  Petromyion.  Theilung  der  Substons  im  Allgemeinen. 

Fig.  00.  Ei  von  Petromyson  fluv.  naeh  der  ersten  Theilung.   b,  Breehnngs- 

linie. 

Fig.  Ol.  Vienellenstadium  von  Petromyson  fluv. 
Fig.  •".2.  -  -  -  Pianeri. 

Fig.  O't.    Obere  Polansicht  einer  s])iiterun  Furchungsstufe  von  Petromyson  fluv. 

Fig.  »»  l.    Seitenansicht  desselben  Kies 

Fig.  t>5.  Untere  Polansieht  dcsaelbeQ  Eies,  c,  die  au  der  Stolle  des  unteren 
Pols  gologcue  Zelle. 
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Fig.  «6.  Ei  derselben  Stufe  (Petrom.  flnv.)  auf  dem  HediuiebiiiU.    F,  ¥mt- 

chungsböhle. 

Fig.  67.   Dcäsgleichen  von  P.  Pianeri,  nach  H.  Schultze. 

Fig.  Öb  a.  69.  Eine  von  einer  Parabel  nnd  eine  von  einer  Hyperbel  beprenzle 
Fläche,  zur  Erläuterung  der  Form  der  Substauzzerlclüttuug  iu  Fig.  To 
und  folg. 

Fifj.  "<).    Furchuugsbiid  von  Lepralia  unicornis,  nucb  .1.  Bariiuis. 

Fig.  71.  ächeiteiansicht  des  llaarküpfühens  vun  Pinguicula  vulgaris,  nach  J. 
Sachs. 

Fig.  72.  Wurzolkappe  von  Eqniaetnm,  nach  Nägeu  und  Lcitugb.  A,  Anti- 
klinen, J2,  Badinlen. 

Fig.  73.  Fufdrangebild  von  SnnopteB  eati,  naeh  Lbtdio. 
Fig.  74.  Quenohliff  dnroli  den  Stamm  von  Adeona,  nach  Kuchbhpadbr. 
Fig.  75—17.  Venehiedene  Entnrloklnngastofen  eines  Wirbeltbien  (Amphioxui 
naeli  Hatsohek)  oline  Substannericlttftnng  geseiehnet. 
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Beobachtnngeu  über  die  Eutwieklung  des 
Tentakelkranzes  von  Hydra. 

(Auszug  aus  der  Beantwortung  einer  von  tier  Großherzgl. 
techiL  Hochschule  in  Darmstadt  gestellten  PreiBau%abe.) 

Von 

H«  Jiiag)  stod.  r.  n. 


Durch  die  MittheiluDgeu  von  MKKE.st  iiKowsKY»  und  Haacke^  Uber 
die  EntwickluDg  der  Tentakel  bei  der  Gattung  Hydra  aufmerksam  ge- 
macht, unterzog  ich  vorigen  und  diesen  Sommer  denselben  Ge^cnstaud 
einer  Nachnntersacbung.  Dabei  wurde  berücksichtigt  die  Ent>vick- 
lug  der  Tentakel  an  Knospen,  und  die  Neubildung  der  Tentakel  an 
qoer  abgesehnittenen  nnd  an  der  Ulnge  nach  serschnittenen  Thieren. 
Die  Beobaehtangen  worden  an  den  drei  Arten  der  Qattong  Hydra: 
H.  grisea,  H.  oligaetiB  und  H.  viridis  auagefllhrt. 

1.  Die  Entwicklung  der  Tentakel  an  Knespen. 

Der  HydrakCrper  ist  ein  Schlanch,  welcher  an  dem  einen  »abo- 
ralen« Ende  gesdilossen  ist,  an  dem  andern  »oraleno  Ende  eine  Öff- 
nung als  Mand  besitzt  nnd  hier  einen  Kranz  von  Tentakeln  trügt. 
Die  an  der  Körperoberflache  auftretenden  Knospen  sind  Ansstttlpon- 
gen  der  Leibeswandung;  sie  können  sich  als  selbständige  Tbicre 
ablösen,  nachdem  sie  au  ihrem  freien  Ende  ciuc  MuudöÜuuug  und 
Tentakel  bekuinnien  haben. 

Denkt  man  sich  durch  den  Körper  des  »Mutterthieres  ilcr  Länge 
nach  eine  Gerade  gelegt,  so  soll  diese  als  Hanjitachse  des  Mntter- 
thieres  bezeichnet  werden.   Eine  solche  Achse  durch  die  Knospe, 

*  H£R£80UKUW8KY,  Od  thü  Mude  uf  Duvelopment  of  the  Tuiituklus  Id  the 
Genas  Hydr».  Ami.  Nat.  Hist.  1878. 

2  Dr.  W.  Haacke  ,  Zur  Blastulu^io  der  ^Gattung  Hydis.  Jena.  Zeitsohr. 
Bd.  VIU.  1879.  p«g.  135--153.  Taf.  Yl. 
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welche  die  Haaptachse  des  Mntterthieres  schneidet,  soll  die  »Uaapt- 
achse  der  Knospe«  heißen.  Diese  beiden  Achsen  bestimmen  eine 
Ebene,  welche  den  Hydrak0rper  in  zwei  symmetrische  Hftlften  zer- 

lej;t,  die  wir  als  »rechte«  und  »linke«  bezeichnen.  Die  zur  Hauptachse 
des  Miitterthiere8  parallele  Richtung  kann  entweder  «oral«  oder  «aho- 
ral"  sein.    Eine  zu  dieser  Uiehtung  recht\vinkH^;e  ist  dann  «rechth- 
odor  »links -lateral'.     Die  Zwi.schcnriclitungcn  werden  endlich  als 
»rechte -oral-latcraltt  etc.  durch  sich  selbst  Erkläruug  tiudeu. 


Ai  11.  grisea.  Wie  bei  allen  Untcrsucliungen ,  so  stand  mir 
auch  für  die  Entwicklung  der 'Knospen  das  meiste  Material  von  II. 
grisea  znr  Verfügung.  Von  etwa  S(H)  Exemplaren  wurden  IüÜ  ge- 
nau untersncht  und  ergaben  folgende  Kesultate: 

Die  Entwicklung  der  Tentakel  geschieht  in  ganz  Terscbiedenen 
Modifikationen,  je  nach  den  Verhältnissen,  in  welchen  das  Thier 
lebt.  Die  Tentakel  können  gleichzeitig  erscheinen,  sie  können  aber 
aneh  nach  einander  entstehen.  Die  Art  der  Entwicklung,  wie  sie  am 
meisten  vorkommt  nnd  wohl  als  normale  bezeichnet  werden  kann,  war 
bei  einem  im  Hochsommer  1880  beobachteten  Exemplare  folgende: 

1)  Beim  Entnehmen  ans  dem  Teiche  waren  die  ersten  Anzei- 
clieii  einer  Knospe  in  Form  eines  kleinen  Kuöpfcbens  be- 
merkbar. 

2]  Nach  IS  Stunden  ist  die  Knospe  weiter  gewachsen  und  es 
hat  sich  auf  ihrer  Spitze  eine  Mundöffnung  gebildet. 

3)  Nach  26  Stunden  ersi  lieint  in  reclits-aboral-lateraler  Richtung 
der  erste  Tentiikel  als  Ausstülpung  der  Leibeswandung.  Die 
Nessclkapseln  sind  noch  gleichmäßig  Uber  die  Oberfläche  des- 
selben vertheilt. 

4)  Nach  33  Stunden  ist  zum  ersten  ein  zweiter  Tentakel  ge- 
kommen,  welcher  links-abonü-lateral  gerichtet  ist;  der  erste 
ist  etwas  gewachsen,  doch  beinahe  unmerklich. 

5)  Nach  36  Stunden  erscheint  der  dritte  Tentakel  gegenüber 
dem  zweiten  in  rechts-oral-hi.teraler  Stellung. 

6)  Nach  48  Stunden.  Der  vierte  Toitakel  gegenüber  dem  er- 
sten  links-oral-lateral. 

7)  Nach  Stunden.  Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  in 
ahoralcr  Uicbtung  der  fünfte  Tentakel.  Die  vier  ersten  ha- 
ben beinaiie  gleiche  Größe  erlangt  und  besitzen  die  Nessel- 
kapsciu  in  Batterien  aogeurdnet. 
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8)  Nach  76  Standen.  Dem  fttnften  gegenUber  zwischen  dem 
dritten  nnd  Tierten  der  sechste  Tentakel  in  oraler  Riohtang. 
Der  fUnfte  und  sechste  Tentakel  sind  etwas  Itleincr  als  die 

tibrij^en,  jedoch  sind  alle  von  verliältnisnüißig  <;erin^er  GröBe : 
auf  allen  haben  sich  nach  und  nach  die  NesRelka))seIn  /,u 
Batterien  vereinigt  und  stehen  jetzt  auch  diehter  aU  auf  der 
Körperoberfläche . 

9)  Nach  110— 120  Stunden.  Alle  Tentakel  sind  gleich  groß 
und  von  halber  Körperläuge.  Die  Entwicklung  derselbeo 
erscheint  abgeschlossen,  denn  neue.  Tentakel  kommen  nicht 
mehr  trotz  der  besten  Nahrang  nnd  des  vollkommensten  Ans- 
aehena  des  Thieres. 

Wie  bei  diesem,  so  erfolgte  Tollatändig  eben  so  die  Entwicklung 
der  Tentakel  bei  sechs  anderen  Exemplaren.  Bei  der  grttBeren  Mehr- 
lahl  war  dieaelhe  etwas  anders,  sie  iSsst  sich  aber  wohl  überall  aaf 
die  bescbriebene  Art  nnd  Weise  snrflekfllhren. 

Die  Anfeinanderfolge  der  Tentakel  der  Zeit  nach  geschah  fol- 
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Es  kihinen  also  alle  Tentakel  nach  einander  erscheinen  (1): 
(wei  gleichseitig  nnd  die  andern  nach  einander  (2) :  alle  gleichxei- 
%  (10)  etc.  Die  letzten  können  auch  manchmal  ausbleiben  12  u. 
13).  80  dass  am  Ende  der  Entwicklung  nur  drei  oder  vier  Tentakel 
▼orhanden  sind. 

Auch  die  Richtung  im  Verhältnis  zum  Mutterthier  und  die  Stel- 
Innj?  der  Tentakel  zu  einander  war  verschieden.  Doch  ist  die  in 
obiger  Beschreibung  angegebene  Art  die  bei  Weitem  häntif^ste  gewesen. 
Die  Tentakel  standen  nach  folgendem  oben  beschriebenen  iSchema: 
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oral 

1)  linkB-lat.  ^Ö?  roebte-lat.  —  bd  58  StttdL  oder  46  % 

aboral 

Dazu  gehnreu  außer  den  sieben  erwähnten  Exemplaren  njinicnl- 
lich  solche,  die  bei  der  ersten  Beobachtung  schon  einen  mler  meh- 
rere Tentakel  besaßen,  so  dass  die  verschiedene  Liin<jre  der^elbeu 
znr  Entscheidung  diente.  Dann  fand  ich  die  «Steilaug  fulgender- 
matten: 

oral 

2)  Unkfl-lat  ;Ö;  raehte-lat.  —  bei  33  StOek  oder  27  % : 

onl 

3)  linkB-lat  ;Öt  recbts-lat.  —  bei  26  Sttck  oder  19  %; 

abmral 
oml 

4)  links-lat.  ;0;  rechts-lat.  —  bei  10  Stück  oder  d^jo- 

al»(»r:il 

Außerdem  kam  es  eini^^e  Mal  vor.  dass  der  fünfte  zwischen  dem 
dritten  nnd  vierten  Tentakel  erschien ,  wenn  diese  beiden  nicht  ge- 
genüber standen. 


Bt  Tl.  oligactis.  Von  dieser  Species  standen  mir  trotz  beson- 
derer BemUhaugen  um  dieselbe ,  nor  einige  Exemplare  zur  Verfol- 
gung. 

Ein  Exemi)lar.  nm  dieselbe  Zeit  beobachtet  und  aus  dem  niini- 
licben  Teiche  entnommen  wie  das  besonders  bescbriebene  voriger 
Species,  hatte  folgende  Entwicklungsstadien: 

1)  Beim  Isoliren  zeigt  das  Thier  nocb  keinen  Ansatz  einer 
Knospe.  £b  stredLt  sieb  aebr  weit  aiu  nnd  ist  dnreb  seine 
langen  Tentakel  von  H.  grisea  leiebt  zn  nntersebeiden. 

2)  Naeb  3  Stunden  ersdieint  die  erste  Anssttipimg  snr  Knospe 
als  kleines  KnOpfeben  siemlidi  nabe  dem  abonüen  Ende. 

3)  Naeb  15  Standen.  Die  Knospe  ist  gewaebsen  nnd  zeigt  eine 
kegelförmig  ausgezogene  Spitze,  welche  eine  siemfidi  enge 
Mundöffnung  besitzt. 

4)  Nach  22  Stunden.    Der  erste  Tentakel  rechts-latenü. 

5)  Nach  :^(»  Stunden.    Dem  ersten  ^^egenUher  links-lateral  der 
zwiMte.    Anordnung  der  Nesselkapseln  in  Batterien  auf  deiu 
ersten  Tentakel. 
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6)  Nach  46  Standen.  Zwischen  beiden  in  oraler  Richtnng  der 
dritte  Tentakel.  Die  beiden  ersten  haben  eine  betrücbtlicbe 
Größe  erreicht. 

7)  Nach  62  Standen.  Dem  dritten  ^^cgenllber  in  aboraler  Kieh- 
tang  der  vierte  Tentakel-  Der  dritte  ist  inswiaohen  gewach- 
sen, aber  noch  kttner  ala  die  beiden  ersten. 

8)  Nach  78  Standen.  Zwischen  dem  ersten  nnd  dritten  der 
fünfte  rechtSHoral-lateral. 

9)  Nach  \)'2  Stunden.  Der  sechste  nnd  letzte  zwischen  dem 
zweiten  nnd  (iritteu  liuks-oral-lateral.  Alle  Tentakel  sind 
verschieden  groß. 

10)  Nach  120  Stunden  ist  die  Entwickhmp:  abgeschlossen.  Alle 
Tentakel  sind  gleich  lang  und  Ubertrctlen  die  Länge  der 
Knospe.  Die  Knospe  selbst  hat  sich  an  dem  Mutterkttrper 
eingeacbnttrt;  beide  BanchfaGblen  kommnniciren  aber  noch 
mit  einander. 

1t)  Kacb  160  Standen.  Die  Knospe  iQst  sieb  ab  nnd  setzt  sieb 
fest.    Der  Körper  derselben  ist  in  die  Länge  gewachsen, 

doch  ist  sie  kürzer  als  die  Tentakel. 

12)  Dieses  durch  Knospun^i:  - entstandene  Exemplar  bekommt  nach 
Verlauf  einiger  Tage  die  Spuren  einer  neuen  Knospe. 

Die  andern  (seebs  Stück)  Thiere  dieser  Species  entwickelten  die 
Tentakel  auf  genau  dieselbe  Art  mit  der  einsigen  Ansnabme,  dass 
cisoial  der  secbste  Tentakel  dem  fünften  gegenüber  »links  aborai- 
literalt  erscbien.  Wenn  nach  diesem  Ansnahmefall  die  Mffglichkeit 
soch  anderer  Veränderungen  iu  der  Entwicklung  sehr  uabe  liegt,  so 
wird  im  Allgemeinen  doch  lolgeudes  Schema  eingehalten : 

oral 

links-lat.  iC)\  rechto-lat.  —  bei  5  StUck  oder  83  %. 

4 

aboral 

C'  H  viridis.  Hei  H.  viridis,  wovon  mir  Material  aus  der  Um- 
gegend  von  Jena  zur  Vert"ll^;unj^  .«itand,  ist  die  Entwicklung  «1er  Ten- 
t«'ikel  an  Knospen  wieder  etwas  anders  als  bei  den  vt>rliergelienden 
Arten.  Wenn  dort  ziemlich  konstant  sechs  Tentakel  vorkommen,  so 
f^iod  hier  bei  vollständig  entwickelten  Knospen  meist  acht  Tentakel 
«nintreffen. 

Ein  Exemplar,  im  Sommer  1880  aneb  beobachtet,  bei  einer 
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mittleren  Temperatar  von  241°  C,  seigte  folgende  £ntwiekliings- 
Stadien  : 

1)  liU'  Knospe  liat  wich  als  deutliche  Erbübang  der  Leibeswan- 
dun^  orkemibar  f^emacht. 

2)  Nach  10  {Standen  ist  die  Mondöffhung  sichtbar. 

3)  Nach  40  Stunden.   Erster  Tentakel  in  oraler  Richtung. 

4)  Nach  46  Stunden.    Der  zweite  Tentakel  in  rechts-^aboral- 
lateraler  Ricbtnng  nicht  ganz  gcgenllber  dem  ersten. 

5)  Nach        Stuuden.    Der  dritte  Teutakel  liuks  -  aboral  -  la- 
teral. 

6)  Nach  00  Stunden.  Der  vierte  zwischen  dem  ersten  und  zwei- 
ten rechts-oral-lateral. 

7)  Nach  65  Standen.   Zwischen  dem  ersten  und  dritten  links- 
oral-lateral der  fünfte  Tentakel. 

8)  Nach  80  Stunden.   Zwischen  dem  zweiten  und  dritten  m 
aboraler  Richtung  der  sechste  Tentakel. 

9]  Nach  l>s  Stunden.    Der  siebente  zwiscben  dem  zweiten  und 

vierten  rechts-lateral. 
10)  Nach   112  Stunden.     Der  achte  und  letzte  zwischen  dem 

dritten  und  fünften  gegenüber  dem  siebenten  links-lateral, 
n   Nach  140— löO  Stunden.    Alle  Tentakel  gleich  lang.  Die 

Einsehnttmng  zum  Ablösen  der  Knospe  ist  schon  bemeriLbar. 

12)  Nach  200  Stunden.  Die  Knospe  hat  sich  abgelöst,  dieTes- 
takel  sind  halb  so  lang  als  der  Körper.  Das  aus  der  Knospe 
entstandene  Thier  treibt  neue  Knospen  ohne  die  Tentakelsabl 

zu  vermehren. 

Die  Verschiedenheiten  and  Analogien,  welche  bei  der  Entwick- 
lang anderer  Exemplare  hier  auftraten,  seien  wieder  tabellarisch 
gegeben. 


Der  Zeit  nach  entwickelten: 


1) 

1:2: 

3: 

4 

:  5 

:  6  : 

7 

:  8 

—  5  Stttck; 

-  2: 

3  : 

4 

:5 

:  6: 

7 

:8 

—  2  - 

3) 

m 

ü 

:  6: 

7 

:8 

—  4  - 

4) 

6: 

7 

:  8 

—  2  - 

r») 

7 

:  8 

—  2  - 

-    2  : 

3  : 

4 

:  5 

:  6  : 

7 

—  4  - 

-  2: 

4 

• 

* 

:  6 

—  2  - 

Digitized  by  Google 


BMbtebtaDgen  ttber  die  Entwiekimig  des  TenUkelkmnies  von  Hydis.  345 

Das  Schema  der  Anfeinanderfolge  war,  wie  eben  beschriebeii : 
0»! 

1)  links-lat.  \Q\  reohts-lat.  —  bei  10  StOck  oder  55  %; 

»boral 
oral 

2)  KnluhUt.  IQl  rechto-lat.  —  bei  5  Stttck  oder  27  «/o ; 

aboral  • 
oral 

4 

3j  links-lat.  JQJ  rechts-lat.  —  bei  3  btUck  oder  1 6  %. 
aboral 


Die  Tentakel  der  Knospen  entwickeln  sich,  wie  aus  Vorstehen- 
(leui  zu  ersehen,  auf  verschiedene  Weise.  Doch  erscheinen  bei  den 
verscbiedeuen  Arten  folgende  Schemata  vorherrschend: 

A)  H.  grisea;        B)  H.  oligaetiB;       C)  H.  viridis. 

iCp;  (46  %) ;  (83  0/,) ;  (55  0/,). 


2.  £utwickliuig  der  Tentakel  bei  quer  abgeschnittenen  Thieren. 

A)  H.  grisea.  Die  Entwicklung  der  Tentakel  bei  quer  ab- 
geschnittenen Thieren  wurde  an  einer  größeren  Anzahl  von  Exem- 
plaren beobachtet.  H.  grisea  lieferte  das  meiste  Material  und  eignete 
sieh  am  besten  für  diese  Untenracbnng. 

Kurz  nach  dem  Zerschneiden  mit  einer  feinen  Schere  /.eigten 
die  Thiere  höchst  auffallende  Formen.  Sie  zocjen  sich  in  kurzen 
Zeiträumen  öfters  znsammen,  um  sich  sofort  wieder  zur  gröBtmrti^lichen 
Lange  auszudehnen ;  sie  bildeten  manchmal  am  abgeschnittenen  Ende 
eine  oder  in  verschiedener  Körperhöhe  mehrere  starke  Aufschwel  hin- 
gen, welche  bald  wieder  verschwanden  etc.  Dann  kontrahirtcn  sie 
sich  sehr  eng  und  blieben  in  dieser  ÖteUang,  bis  nach  etwa  24 
bis  30  Stunden  die  ersten  Spuren  von  neuen  Tentakeln  erschienen. 
Die  abgeschnittenen  »Mundhälfteu  '  mit  den  Tentakeln  setzten  sieh 
bald  wieder  mit  ihrem  aboraien  Ende  fest  und  lebten  vergnttgt 
weiter. 

Bei  einem  Exemplar  von  H.  grisea  geschah  die  Neubildung  der 
Tentakel  folgendermafien : 

1)  Nach  20  Stunden.  Der  erste  Tentakel. 

HMfkolig.  JaferVaek.  8.  23 
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%)  Nach  33  Stunden.  Der  sweite  dem  enten  Qioht  genn  g»> 
genttber. 

3)  Naeh  46  Stunden.  Dem  zweiten  gegenüber  der  dritte  Ten- 
takel. 

4)  Naeh  56  Standen.  Vier  Tentakel;  der  vierte  gegenttber  dn 
eieten  iwlaoben  dem  zweiten  und  dritten. 

5)  Nach  70  Stunden.  Der  fttnfte  Tentakel  zwischen  dem  entaa 

und  zweiten. 

6)  Nach  92  Stunden.  Dem  fünften  gegenüber  zwischen  dem 
dritten  und  vierten  der  sechste  und  letzte  Tentakel. 

7)  Nach  140  Stunden.  Alle  Tentakel  sind  verhältnismäßig  n<xh 
klein,  zeigen  aber  unter  einander  deutliche  Längendiffereniea, 
der  Keihenfole  der  Entwicklung  entsprechend. 

8)  Nach  170  Stunden.  Alle  Tentakel  gleich  groß  von  nngeflhr 
halber  Körperlttnge.  Die  fintwicklnag  ereoheint  abgeschloweo. 

Die  Entwieklnng  anderer  Exemplare  zeigte  nnn  aneh  maadie 
Veraehiedenheiten.   Die  Avfeinanderfolge  der  Zeit  nach  war: 
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5  : 

6  - 

2 

5) 

4  : 

5 

1 

ö] 

3  : 

4  : 

O 

2 

7) 

-    2  : 

4  : 

5 

0 

8) 

-    2  : 

3  : 

4 

3 

9) 

-    2  : 

3 

l 

Folgende  Schemata  waren  vertreten: 

1)  bei  26  Stttck  oder  69  «/o- 

2)  IQ{  bei  6  Stttck  oder  16  %. 

3)  ;Ö;  bei  4  Stück  oder  11 

Bei  einigen  Exemplaren  konnte  die  Stellung  des  nenen  Teatar 

kela  zn  den  eohon  vorhandenen  nicht  genau  festgestellt  werden,  weil  ; 

diese  gleich  groß  geworden  waren,  ehe  der  neue  erschien.  ' 

  1 

B  H.  oligactis.  Auch  hier  zeigten  die  Thiere  kur^^  nach  dem 
Zerschneiden  solch  auffallende  Foruiveränclerungen  wie  bei  H.  ^ribea- 
Daun  erfol|j;te  die  Entwicklung  nach  diesen  Stadien: 
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1)  Naoh  26  Standen.  Zwei  Ttotakel  siemlieh  gleiehseitig,  je- 
doch nieht  genan  gegenBber. 

2)  Naeh  38  Stunden.  Zwischen  beiden  an  dem  größeren  Bogeo 
der  durch  dieselben  getheUten  Kreisperipherie  der  dritte  Ten- 
takel. Alle  drei  haben  demlieh  gleiehe  Entfemimg  von  ein- 
ander. 

3;  Nach  55  Stunden.  Dem  dritten  gegenüber  der  vierte  Ten- 
takel. 

4)  Nach  S8  Stunden.  Zwischen  einem  der  ersten  und  dem 
dritten  der  fünfte. 

5;  Dem  ftlnften  gegenüber  zwischen  einem  der  ersten  und  dem 
vierten  der  sechste  und  letzte  Tentakel  nach  124  Stunden. 

6)  Nach  U)0~20()  Stunden.  Alle  Tentakel  gleich  lang.  Ihie 
Länge  Übertrifft  die  des  Körpers.  Die  Entwicklung  ist  abge- 
schlossen. 

Bei  drei  Thieren  machte  ich  dieselben  Beobachtangen,  welche 
dsroh  daa  Schema: 

4 

kon  gegeben  sind.   Mehr  Material  stand  nicht  aar  VeriUgnng. 


G)  H.  viridis.  Die  Kenbildnng  der  Tentakel  an  Querschnitten 
dieser  Species  geschah  bei  einem  Exemplar  wie  folgt: 

Ij  Nach  15  Stunden.  Zwei  Tentakel  gleichzeitig  einander  ge- 
genüber. 

2}  Nach  25  Stunden.    Zwischen  beiden  der  dritte. 
3'  Nach  38  Stunden.   Dem  dritten  gegenüber  der  vierte  Ten- 
takel. 

4;  Nach  54  Stunden.    Becbts  neben  dem  vierten  kommt  der 

fünfte  Tentakel. 

5)  Nach  70  Stunden.  Dem  fünften  gcgentlber  zwischen  einem 
der  ersten  und  dem  dritten  links  der  sechste.  ] 

6)  Nach  85  Stunden.  Zwischen  einem  der  ersten  und  (dem 
dritten  rechts  der  siebente. 

7)  Nach  104  Stunden.  Dem  siebenten  gegenttber  iwischen  einem 
der  ersten  und  dem  vierten  links  der  achte  und  letate  Ten- 
takel. 

8)  Nach  160  Stunden.  Alle  Tentakel  gleich  groß  und  von  etwa 
halber  KOrperlänge.   Die  Entwicklung  ist  abgeschlossen. 

23^ 


348  H-  Jone; 

Die  Entwicklung  geschah  der  Zeitfolge  nach: 

1)  2  :  3  :  4  :  ')  :  0  :  7  :  8  bei  7  Stück; 

2)  2:3:4:5:6:7    -    -  2  - 

3)  2:-:4:5:6---l  - 

4)  2:3:4:5----!  - 

5)  2:3:4  1  - 

Immer  enchienen  die  beiden  eisten  gleichzeitig,  die  andern  Ten- 
takel dann  nach  einander. 

In  Bezug  anf  Stellung  waren  folgende  Schemata  vertreten : 

1)  IQ\  bei  4  Stück  oder  57  %; 
2;  JQi  bei  2  Stück  oder  29  %  i 
'S]    IQ\  bei  1  Stück  oder  14  «/o» 


Die  Keubildang  der  Tentakel  an  quer  abgeschnittenen  Thierea 
iBt  auch  verschieden. 

Folgende  Schemata  sind  vorherr'^c  hend  bei : 

A)    H.  griaea;     B)  H.  oligaotiB;     C)    H.  viridis: 

;ö?  AÖt  ioi- 


8.  Neubildong  der  Tentakel  an  läugszerschnitteuen  Tbiem. 

A)  H.  grisea.  Wie  bei  qner  abgeschnittenen,  so  verfolgte  icb 
ancb  die  Nenbildnng  der  Tentakel  an  der  Lftnge  nach  sersehmttenen 
Thieren.  Die  Ergebnisse  waren  bei  sieben  Exemplaren  gleieb  u 
folgenden  Stadien. 

1)  Nach  2  Stunden.  Das  Thier  kontrahirt  deh  oft  und  verbleibt 

dann  eng  zusammengezogen. 
2  Nach  40  Stunden.    In  der  Nähe  des  Munde«  haben  sich  die 
Wäude  einander  genähert;  der  FuU  ist  nach  innen  amge- 
schhigcn. 

3)  Nach  70  Stunden.  Am  Munde  sind  die  Schnittflächen  za 
einer  »Naht«  verwachsen,  der  Fuß  ist  noch  mehr  einge- 
schlagen. 

4)  Nach  120  Standen  Die  Magenhöhle  ist  durch  successivee 
Verwachsen  beider  Schnittflächen  nach  unten  hin  vollständig 
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geschlossen.  Auch  das  eiugeschUi^e  Stück  de«  aboralen 
Endes  ist  mit  verwachsen. 

5)  Nach  135  Standen.  Ein  vierter  Tentakel  erscheint  da,  wo 
die  Sehnittflllcben  mit  euiander  yerwachsen  sind,  in  gleicher 
Hohe,  wie  die  drei  alten  Tentakel. 

6)  Nach  152  Stunden.  Der  fünfte  Tentakel  links  neben  dem 
Tierlen. 

7)  Naeh  169  Standen.  Neben  dem  vierten  rechts  ein  sechster 
Tentakel. 

S)  Nach  220—240  Standen.  Alle  Tentakel  gleich  lang  nnd  da- 
mit die  Entwicklang  beendet. 

Das  Schema  der  Entwicklang  ist  nach  obigen  ErOrterangen  also 
folgendes: 

4 


B  H.  oligactis.  üiervon  wurden  keine  Exemplare  nach  dieser 
fiicbtong  untersucht. 


C)  H.  viridis.  Auch  bei  dieser  Species  ist  ein  Weiterleben  der 
llogsserschnittenen  Thiere  mOgUoh.  Die  Magenhohle  schließt  sich, 
wie  bei  H.  grisea.  Die  fehlenden  Tentakel  kamen  bei  einem  Exem- 
plar folgendeimaften: 

1)  Nach  sO  Stunden.  Der  Magen  ist  geschlossen,  die  vier  noch 
vorhandenen  Tentakel  haben  sich  etwas  versclioben. 

2j  Nach  110  Stunden.  Ein  fünfter  Tentakel  erscheint  an  der 
Stelle,  wo  die  Schnittflächen  mit  einander  verwachsen  sind. 

3)  Nach  124  Stunden.  Dem  fünften  gegenüber  zwischen  zwei 
alten  Tentakeln  ein  sechster. 

4)  Nach  140  Stunden.  Zwischen  zwei  alten  links  vom  sechsten 
ein  siebenter. 

5)  Naeh  185  Standen.  Links  neben  dem  ftlnften  ein  achter  and 
letzter  Tentakel. 

6)  Naeh  270  Standen.  Alle  Tentakel  gleich  grofi.  Die  Ent- 
wicklang erschehit  abgeschlossen. 

Das  Schema  dieser  Entwicklung  ist  also: 
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Bei  ehrigen  noeh  nrterauchten  Exemplaren  blieben  die  swei 
oder  drei  letzten  Tentakel  ans. 


Anmerkung. 

Weil  die  Bildnng  des  Tentakelknuuee  bd  gewOhnlieher  Tempe- 
ratur siemlieh  raaoh  ▼erlilaft  und  beeoikderB  die  ersten  Tentakel 
eohnell  naeh  einander  erseheinen,  so  wird  die  Beobaehtung  der  Auf- 
einanderfolge deraelbeD  dadurch  erschwert.  Um  mir  die  Beobach- 
tung zu  erleichtem,  versuchte  ich  durch  Abkühlung  des  Wassers 
die  Entwicklung  zu  verlangsamen  und  zwar  mit  Erfolg.  Denn  bei 
einer  Abkühlung  auf  5 — C.  erstrekte  sich  der  Knospungsprocess 
auf  die  doppelte  Zeit. 

In  dieser  Weise  behandelt  wurden  neben  andern  alle  besonders 
beschriebenen  Arten  mit  Ausnahme  von  ü.  viridis  (s.  d.)- 

Besnltale. 

Die  vorstehend  gegebenen  Thatsachen  lassen  sich  in  folgende 
SStse  snsammenfassen: 

1}  Bei  allen  drei  mir  Torgelegenen  gnt  definirbaren  Arten  der 

Gattung  Hydra  können  sftmmtliehe  Tentakel  au  gleicher  Zeit 

oder  einzeln  nach  einander  erscheinen. 

2)  Die  Rdhenfolge  im  Erscheben  der  Tentakel  ist  nicht  kon- 
stant ,  scheint  aber  un  Allgemeinen  ftlr  Jede  Art  charakteri- 
stiseh  SU  sein. 

3)  Die  Zeiträume  zwischen  den  einzelnen  Entwicklungsstadien 
des  Tentakelkranzes  lassen  sich  durch  Erniedrigung  der  Tem- 
peratur bedeutend  vergrößern. 

Darmstadt  im  Oktober  1881. 


V 
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Zwei  holländische  Biographien  als  Beiträge  zur  Geschichte 

der  Anatomie. 

Aua  d«m  haatigwi  Getrtebe  der  Gegenwart  den  Bliek  wf  die  Vergaagen- 

Mt  richten  ist  immer  erfreulieh,  zomal  wenn  die  Bilder,  denen  wir  begegnen, 
ansprechender  Art  sind.  Dies  ist  der  Fall  bei  den  zwei  nachverzeichneten 
Schriften ,  welche  Itleine  Denkiuaic  bilden ,  die  holländische  Pietät  bedeu- 
tenden L4Uid8leuten  gesetzt  hat.  Et?  äußert  sich  djirin  ein  schöner  nationaler 
Zu^,  wie  er  ao  oft  schon  bei  anderen  Auläsaeu  sich  kuud  gab.  Obgleich  in  der 
Anlage,  wie  in  der  AoaflUinnig  nnd  Belumdlong  TOlUg  von  einander  ver- 
idiieden,  wie  denn  «ich  die  Clianilrtere  der  beiden  dargestellten  XXaner  ao 
angleichartig  als  müglich  erscheinen,  so  haben  beide  doch  das  Gemeinsame,  dass 
sie  ein  belies  Licht  auf  die  bezüglichen  Zeitverhältnisse  und  die  Zustände  der 
Wissenschaft  werfen,  welche  von  Jenen  vertreten  and  gefördert  ward. 
Diese  Schriften  sind: 
C.  E.  Daniels,  Het  Leven  en  de  Verdiensten  van  Petrus  Campeb.  4. 

Mit  1  ntelbtlde.  150  Q.  Utracht,  1880. 
E.  H.  M.  Thijssbm,  Nioolaas  Tulp,  ala  geneeaknndige  geschetzt.  Bene 
Bydrage  tot  de  Geschiedenis  der  Oeneesliundc  in  de  XVII  e  Eeuw. 
Academisch  Proeächrift.  gr.  8.  Mit  1  Titelbilde.   150  8.  Amster- 
dam ISsi. 

Das  erste  füllt  mit  der  Biographie  Campers  eine  bedeutende  Lücke  aus, 
iadam  noaeiea  Wiaaena  swar  vielfache  xerstrente  Naohrichten  ancli  manobe  knrse 
AMaae  Aber  Leben  nnd  Wirken  dieaea  bedeutenden  Mannea  exiatiren,  aber 

noch  keine  zusammenfassende,  das  ganze  reiche  Leben  dieses  Gelehrten  nnd 
•doe  vielseitige  Thätigkeit  in  einen  einheitlichen  Rahmen  fassende  Darstellung 
tfegeben  wurde.  Es  verdient  desshalb  alle  Anerkennung,  dass  die  Provinciaal 
Itrecbtsch  Genootschap  van  Künsten  en  Weteuschappen  durch  Stellung  einer 
iMafrage  den  Anlaas  gab.  Der  Verfasser  hat  aus  einem,  wie  es  scheint,  ziem« 
lidi  reiehen  Material  von  Briefen  nnd  Anlkeiehnngen,  Beiaetagebüoheni  und 
ladaran  Notiien,  die  Uun  snm  TheU  dnreh  Naehkommen  der  Familie  OAXPBR'a 
10  Gebote  gestellt  waren,  zum  Theil  ana  Archiven  benutzbar  wurden,  ein  ge" 
wues  Bild  nicht  nur  des  äußeren,  sondern  auch  des  inneren  Lebens  des  Mannes 
zu  entwerfen  vermocht,  den  Goethe  ein  Meteor  von  Geist,  Wissenschaft,  Talent 
ttod  Thätigkeit  nennt.  Wir  werden  in  das  Elternhaus  Campers  eingeführt, 
Mhan  die  Entwidüaug  des  jungen  Mannes,  die  vielseitigen  Anregungen,  die 
aIhDihlieh  anf  ihn  wirken  nnd  in  ihm  daa  reiche  Intereaae  wecken .  welchea  er 
den  verschiedensten  Seiten  der  Natnrwiaaenachaft  aowohl,  wie  der  Medicin, 
nicht  minder  auch  künstlerischen  Beatrebungen  zugewendet  hat.  Außer  dem 
'^»nge  seiner  Studien  und  dem,  was  er  in  der  Heimat  empfing,  sind  es  Reisen, 
die  großen  Einfluss  auf  ihn  ausübten,  indem  sie  ihm  Bekanntschaften  bedeuteu- 
dsr  Zeitgenossen  und  daraus  hervorgehende  neue  Impulse  zuführten.  —  Nach 
Daratellong  dea  Lebena  nnd  der  Verdienste  CaiiraR's  giebt  nna  der  Ver- 
biMr  in  einseinen  Kapitän  die  Beaiehungen  dea  Mannea  an  den  ao  mannig- 
Utigan  Gebieten  aeiner  ThMtigkelt.  Wir  lernen  ihn  ala  anailbenden  Künstler 
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kennen,  Anatomen  und  zwar  in  der  umfassenden  Art  der  damaligen  Zer- 
gliederungskunst, dann  als  Puläontolog,  als  F'ürderer  der  Thierheilkunde,  der 
Geburtshilfe,  der  Chirurgie  und  inneren  Mediciu.  Nicht  minder  tritt  er  uns  für 
gerichtliche  Mediciu  thätig  entgegen,  und  auch  ein  Kapitel,  das  ihn  als  Laud- 
winb  kennen  lehrt,  fehlt  nicht  In  all  diesen  Kapiteln  bilden  die  beiQgiielien 
litterarischen  Arbeiten  Oampbr's  zwar  die  lirondlage  der  Darstellnng,  aber  ea  ist 
dabei  auch  auf  die  Entstehung  dieser  Arbeiten,  und  das  halten  wir  fiir  divs  Wich- 
tigste,  gebührende  Rücksicht  jr^nommen,  so  dass  überall  die  kausalon  Beziehun- 
fjen  hervortreten.  Wir  lernen  aber  auch,  wie  diese  ihm  die  Bewunderung  der 
Zeitgenossen  entgegeubringcude  Vielseitigkeit  die  Intensität  der  Leistungen  be- 
einträchtigte, 80  dass  an  des  veraatilen  Mannes  Namen  kein  Umschwung  selbst 
der  von  ihm  am  meisten  knltivirten  anatomischen  Wissenschaft  sich  knfipft. 

In  einem  Anhange  des  Werkeheus  sind  Erläuterungen  der  mannigialtigstea 
Art,  historische  Nachweise  und  manche  fttr  den  Lebensgang  Camper's  ^ch* 
tige  Aktenstücke  niitf^etheilt. 

Vielleicht  hätte  die  Vrrschnielzunj;  der  den  größeren  Theil  des  Werkclu-ns 
einnehmeudeu,  Cahpek  s  Thätigkeit  behandeludeu  Kapitel  mit  der  eigentlichen 
Lebenssklsse  dem  Gänsen  eine  bessere  Bnndnng  gegelKih  und  das  Werkelieii 
bitte  Im!  solcher  wechselseitigen  Durchdringung  des  Stoffes  gewiss  an  Vollkom- 
menheit nur  gewonnen.  Wir  sind  aber  entfernt  davon,  sulc  lies  als  Tadel  zu 
äußern,  krmnen  vielmehr  für  das  (ieboteno  nur  dankbar  sein  und  ■schließen  mit 
der  Bemerkung,  dass  ein  vortretlliches  Bildnis  Camper  s,  Lichtdruck  nach  einem 
Gemälde  von  Tischbein  (wohl  J.  Fr.  Auo.  T.,  der  zu  Ca-mper  s  Zeit  in  Uol- 
land  lebte.   Ref.),  der  Abhandlung  zur  besonderen  Zierde  gereicht. 

Die  sweite  Schrift  führt  uns  um  ein  Jahrhundert  surOek  in  die  Ameter- 
damer  ChimigengUde  und  schildert  uns  hier  nach  einem  kursen  Abrisse  dee 
Entwicklungsganges ,  die  Thätigkeit  des  N.  Ti:lp  nach  ihren  mannigfachen 
Seiten  Mii^j;  auch  hier  die  Kulturgej^chiclite  für  jene  Zeit  ein  nicht  unbe<lt«u- 
tens  Material  tindeii,  da  uns  in  dem  Werkchm  ein  Hinblick  in  vielfache  Bezie- 
hungen innerer  Lebeusverhältnissc  des  Organismus  eines  städtischen  Gemein- 
wesens mit  der  genannten  Ollde  erOAiet  wird ,  so  ist  es  doch  TOrzUglich  die 
Thitigkeit  des  Hannes  als  Anatom,  die  uns  liier  interessiren  kann.  In  dieser 
Beziehung  liegt  fUr  uns  das  Hauptgewicht  der  Schrift  in  den  reichen  Mittheilun- 
^en  über  die  anatomische  Praxis,  wie  w  ir  es  nennen  wollen,  welche  Tulp  aus- 
übte. Aus  Kechnunjren  in  «lenen  auch  Bier  und  T.jbak  nicht  fehlen*  ,  Berichten 
Uber  Leichen,  angestellten  Sektionen  und  Einladungen  dazu,  kurz  aus  einer 
großen  Menge  von  Detail,  welches  mit  Umsicht  gesammelt  und  geordnet  er» 
seheint,  erhalten  wir  ein  anschauliches  Bild  von  der  Ausstattung  und  dem  Trei- 
ben im  theatrum  anatomicum  ttber  «St.  Antonis  Poort«.  Auch  die  Geschichte 
dieses  der  Chirurgengilde  zugewiesenen  Lokales,  welches  noch  vor  2u  Jahren  der 
Anatomie  diente,  ist  behandelt.  Diese  Verliiiltnisse  hervorhebend ,  soll  damit 
keineswegs  die  Bedeutung  des  Mannes  als  ausübender  Arzt,  und  ärztlicher 
Schriftsteller,  die  in  dem  Werkchen  selbstverständlich  am  umfassendsten  behan- 
delt ist,  hintangesetst  sein.  Ein  gutes  geKtstes  Blatt,  welches  Tulp  in  hdherem 
Lebensalter  daratellt,  dient  dem  Werkchen  als  Tltelknpfer. 

Indem  wir  von  diesen  beiden  Schriften  due  kurze  Anzeige  geben,  möchten 
wir  damit  alle  Jene  darauf  aufmerksam  machen,  die  sieh  fiir  den  Entwicklnngs- 
gang  der  anatomischen  Wissenscliaft  in  früheren  Zeiten  interessiren.      C.  O. 
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Die  Nasenhöhlen  nnd  der  Thränennasengang 

der  amuioteu  Wirbelthiere'. 

Von 

Dr.  B.  Legal. 


[AuB  dimi  ematomücken  ImlUuU  xu  Bretkat,) 


Mit  Tafel  XV. 
IV. 

Kakl  Eknst  von  Baer''  führte  die  Bildung  des  ThrUnenlianaU 
bei  Säugethieren  auf  eine  gegen  das  Auge  hin  gerichtete  Aussttll- 
pong  der  MundracheDhöhle  sorttck;  Burdacu^  dagegen  wollte  in 


*  Nftckstehende  Arbeit  wurde  too  mir  als  Doct(»diMertadon  verwendet 
I^Haef  md  aaf  eine  etwas  eilige  AbüMsmg ,  welehe  seiner  SSeit  ans  tnfieren 

Grflnden  nothig  wardc,  ist  es  snrUckzuftthren ,  dass  mannigfache  formelle,  nnd 
ctnzelne  sachliche  Veränderungen  bei  der  erneuten  Redaktion  getroflfen  wurden. 

-  V.  Baeb,  Entwicklungsgeschichte  der  Thiere ,  Thcil  II,  pag.  219  Der 
TluineDgang  stülpt  sich  auch  hier  (bei  Säugcthieren)  aus  der  liacbuDhühlo  ge- 
das  Auge  hervur  und  liegt  Anfangs  hinter  den  Muschehi,  die  nur,  indem  sie 
ridi  verliagem,  sioli  Uber  ihn  sieben.« 

*  Es  geht  ans  der  BinaiACH*sehen  Angabe  nieht  klar  hervor,  was  unter 
dieser  Hautfalte  an  verstehen  ist.  Die  bezügliche  Stelle  bei  Burdach,  Physlo- 
!o<rif  als  Erfahrungswissenschaft,  lautet:  »Der  innere  Augenwinkel  ist  mehr 
verliiiifrort  als  bei  Erwachsenen  und  steht  tiefer  als  der  äußere ;  schon  in  der 
Achten  Woche  erscheint  in  ihm  die  Karunkci  und  eine  zur  Mundnasenhühle  sich 
■Mkende  HantMte  als  Anfang  des  ThrXaenkanals.  IMe  ThrMnenpnnkte  ragen 
ia  ftsllen  Monat  sehr  stark  hervor  und  im  siebenten  etwas  mehr  znriiek.«  Da 

swischen  Oberkieferfortsatz  und  iußerem  Nasenfortsatz  laufende  als  Thrünen- 
liane  bezeichnete  Furche  bei  achtwöchentlichen  menschlichen  Embryonen  schon 
Tttvchwunden  ist,  so  darf  man  die  von  Bubdach  als  Anfang  des  Thränenkanals 

Xorpb«lof.  JfthrbBch.  H.  24 
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einer  vom  innereii  Augenwinkel  snr  Mundhöhle  eich  senkenden  Haat- 
fhlte  die  erste  Anlage  des  Thrilnenkanals  erkennen.  Der  Erste,  wel- 
eher  anf  die  sogenannte  Thrllnenftirehe  (eine  Fnrehe  swisehen  Ober- 
kiefer- und  ftnßerem  Kasenfortsatz)  als  Ausgangspunkt  derThitnen- 
kanalbildung  aufinerksam  gemacht  hat,  ist  Esdl.  —  Anf  der  der 
Tsfel  Vn  cur  ErklArung  beigegebenen  Umiisstafel  seines  Atlas  (»Die 
Entwicklnngs^^eschichte  des  Menschen  und  des  Httbnchens  im  Ei. 
Leijizig  1S45/46«;  bildet  er  in  Fig.  2  den  Kopf  eines  vienvöchent- 
licbeu  menschlichen  Embrj'o  ab,  welcher  zwischen  der  Oberkiefer- 
anlage und  dem  stark  entwickelten  äußeren  Nasen fortsatze  eine 
Forche  aufweist,  die  nach  Erdl  zum  Thränenkaual  sich  schließt. 
Sie  zieht  von  der  Nasenöffnung,  die  noch  nicht  in  Apertura  externa 
und  primitive  Choane  geschieden  ist,  zum  Auge,  ist  relativ  kurz, 
wird  am  Auge  seichter  and  gestaltet  sich  hier  durch  das  Einscbie« 
ben  des  Augenhttgels  zwischen  die  beiden  Fortsätze  za  einem  kleinen, 
von  nach  außen  konkayen  Seiten  begrenzten  Dreieck,  nach  Erdl 
der  primitii^n  Carnncola  lacrjmalis.  Die  nach  anfien  sehende  Spitie 
des  Dreiecks  läuft  in  die  eben  besehriebeiie  Thränenrinne  ans,  die 
beiden  Basiswinkel  ziehen  sioh  in  swei  gani  kurze,  um  etwa  Vs  ^ 
Basis  des  Bulbus  hemmgreifende  Furchen  aus,  welche  zu  den  Thii- 
nenrQhrehen  werden  sollen. 

Diese  Angaben  Erdl's  blieben,  wie  es  scheint,  wenig  beachtet. 
Denn  v.  Ammon  giebt  in  seinem  großen  Werke  »Über  die  Entwick- 
lungsgeschichte des  menschlichen  Auges«  Gräfe's  Archiv.  Band  IV, 
1858,  Abth.  I  beztiglich  des  Thränenkanals  nor  das  Besultat  seiner 
eigenen  Forschungen,  welches  bei  Fötnsen  aus  den  drei  ersten 
SchwangerschaHtsmonaten  ein  negatives  war.  Erst  in  den  si^iterea 
Stadien  gelang  es  ihm,  denselben  aufzufinden. 

Die  neueren  Lehr-  und  Handbtlcher  der  Entwicklungsgeschichte 

stützen  sich  vornehmlich  auf  Coste.  der.  wenig  später  als  Erdl.  in 
Ubereinstimmung  mit  diesem ,  aber  wie  es  scheint ,  selbständig  an- 
giebt,  dass  der  Thränennasengang  durch  Abschntirung  der  Thränen- 
furche  sich  bilde. 


gMcbilderto  Hsntfftlte  nicht  mit  ihr  Identlficiren ;  luidreiBeits  weiclit  die  Auffas- 
sung von  V.  EWBTSKY  (siehe  die  später  citirte  Abhandlung),  nach  welcher  Bub- 
dach eine  vom  inncrn  Augenwinkel  gegen  die  Mundhöhle  durch  das  Gewehe 
des  Oberkiefers  vordringende  Einstülpung  im  Sinne  gehabt  hat,  zu  sehr  von  dem 
Wortlaute  der  BuRDACH'scben  Angabe  ab,  als  dass  ich  seine  Deutung  fttr  die 
richtige  halten  kltaate. 
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Am  dem  unten  angeflUirten  Gitat  >  geht  Jedoch  hervor,  das»  auch 
di«wr  Forscher  den  SchloM  der  Thrftnenrfaine  snm  Thrinenlumale 

nur  aus  dem  Verschwinden  derselben  vermuthet,  nicht  aber  auf  Fron- 
talschuitten  von  Embryonenköpfen  verschiede  neu  Alters  (vor  und  nach 
dem  Schluss  der  Thränenfurche'  verfolgt  hat. 

Immerhin  gewann  die  Darstellung  Coste's  durch  Bestätigung 
seitens  mehrerer  anderer  Forscher  (Kölliker  allgemeine  Anerken- 
nung. —  Es  war  desshalb  für  Born  nicht  wenig  auffallend,  als  er 
gehgentUch  morpholofiacber  Studien  tlber  die  Nasenhöhlen  und  deren 
Anhangsorgane  (Gbqenbaur,  Morphol.  Jahrbuch,  Band  II)  bei  Am- 
phibien ein  Organ  auffand,  das  dem  Thrinennasengang  der  höheren 
Wifbelthiere  dnrehane  homolog  war,  aber  in  seinem  fintwioUnngs- 
gange  sieh  wesentlieh  von  dem  ron  Com  geschilderten  nntersoMed« 

Die  Angaben  dieses  Autors  wurden  immer  unwahrscheinlicher,  als 
weitere,  von  Bobn  an  Eidechsen-  und  Htthnerembrjonen  angestellte 
Uotersnohungen  den  Beweis  lieferten,  dass  auch  bei  diesen  Vertretern 
tweier  andrer  großer  Wirbeltbierklassen  dasselbe  Grundprincip  in  der 
Anlage  des  Thränenableitungsganges  nachweisbar  sei,  wie  bei  den  Am- 
phibien, nämlich  die  Einwacbsuug  einer  Leiste  vom  Epithel  der  Epider- 
mis, die  sich  abschnürt,  ins  embryonale  Bindegewebe  hineinwächst  und 
darch  Dehiscenz  der  innersten  Zellschichten  ein  Lumen  erhält. 

Es  blieb  v.  Ewetsky  (Knapp  und  IIiB6CHBfi&G,  Archiv  fUr 
Aogenheiikande,  Band  YIII) ,  der  seine  Forschungen  an  Rindsembryo- 
nen  anstellte,  yorbehalten,  auch  fUr  diese  den  eben  skizzirten  Bil- 
dingsmodus  nachzuweisen.  Doch  giebt  dieser  Autor  eine  in  meh- 
reren, prindpiell  wichtigen  Einzelheiten  abweichende  Darstellung. 

Es  eischiett  desshalb  eine  erneute  Bearbeitung  dieser  Frage,  eine 
PrOfiiDg  der  y.  Ewmnr'sdien  Angaben  wOnsehenswerfh.  Herr  Dr. 
BoKf  regte  mich  tu  dieser  Aufgabe  an  und  untersttttxte  mich  im 
Laufe  der  Arbeit  so  yielfach ,  dass  es  mir  angenehme  Pflicht  ist,  ihm 
hiermit  ötTentUch  meinen  besten  Dank  zu  sagen. 


*  CosTE,  Hiatoire  g^nörale  et  particuliero  du  d6veloppement  des  corps  orga- 
nises Paris  1S59).  In  Nr.  4  der  Erklärung  zu  Tafel  IVa  heißt  es:  Bourgeon 
luaxiliaire  reprösentant  le  cöte  droit  de  la  mächuire  sup^rleure.  II  est  en  rap- 
port avec  l'oeil  par  soa  angle  post^ro-aup^rieur.  Le  sillon  qui  sSpare  ce  boor- 
Seoo  de  l'aile  du  nes  se  eonvertira  «n  oanal  iMiymal  (memchlieher  EmbiTO 
von  etwa  3ft  Tagen).  Bei  einen  Emhiyo  toh  eiroa  40  Tagen  besagt  die  Tifel- 
erklSrang  von  V  a :  Le  sillon  primitif ,  qui  sSparait  le  bouigeoD  muillaire  de 
l'aile  du  nez  et  aboutissait  par  son  extr^mit^  poatMeore  i  l'aQgle  interne  de 
l'oeil,  8* est  ioi  converti  en  canal  lacrymal. 

24» 
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Heer  Profeswr  Hasse  hatte  die  Gewogeabeit,  mir  snr  AnsflUmiog 
meiner  Arbeit  die  Benutsaog  der  Mittel  dee  anatomiBcben  Institates 
%n  gestatten.  Es  drängt  mieb  aueb  an  dieser  Stelle  diesem  meinem 
boebverebrten  Lebrer  ftbr  das  mir  bier  wiederum  gütigst  bewiesene 
Wohlwollen  und  Interesse  meinen  tie%oMltesten  Dank  ansn- 
sprechen. 

Die  uachfolgenden  Untersuchungsergebnisse  bezielien  sich  vor- 
züglich auf  Sc'hweinsembryonen.  Embryonen  von  Kindern,  die  das 
Material  für  die  Untersuchungen  von  v.  Ewetsky  lieferten,  konnte  ich 
leider  nicht  erlangen,  doch  standen  mir  noch  solche  von  Kaninchen 
nnd  Mäasen  zu  Gebote.  Auch  bei  diesen  habe  ich  konstatirt.  da$8 
auf  Frontalschnitten  nach  Verschwinden  der  Thrftnenfurehe  der  Thrä- 
nenkanal  nicht  in  Gestalt  eines  üohlmnmes,  sondern  einer  soliden 
Zellwnehemng  sichtbar  ist;  doch  habe  ieh  hier  die  Verhältnisse  nicht 
so  genau  7on  Stadium  su  Stadium  verfolgt,  wie  bei  Schweinsembryo- 
nen, und  will  mieh  daher  bei  der  Schilderung  der  Entwieklnngsvor» 
gänge  lediglich  auf  letztere  besiehen. 

Beziifj^lif  h  der  Technik  iniiss  ich  betonen,  dass  fUr  unsere  Frapo  eine  gute 
Färbung  der  01>jekte  ganz  uncrlässliche  Bedingung  ist;  und  zwar  genügt  hier 
eiue  gute  KernfürbuDg  noch  nicht  ohue  Weiteres.  Die  Zellen  der  ThränenkaDal- 
anläge  differiren  nSnüteh,  boKRMlen  an  Angeaeiid«  und  nach  der  Absehnllnmg 
so  wealg  vom  nmgebendeD,  kernreiehen  embryonalen  Bindegewebe,  daes  naa 
dieielben  nur  bei  wohlgelnngeaer  Firbung,  die  ihr  ProtopUsma  Ton  der  Um- 
gebung ein  wenig  abhebt,  erkennt  und  sie  auch  so  auf  manchen  Schnitten  gans 
aus  dem  Auge  verlieren  würde,  wenn  dieses  nicht  durch  Betrachtung  vorher- 
geheiulcr  und  folgender  Schnitte  derselben  Serie,  in  welcher  das  Bild  deutlicher 
hervurtritt,  geschärft  wäre.  Eine  in  dieser  Beziehung  mangelhafte  Färbung 
maehte  manche  sonst  gute  Sohnittserie  fBr  meine  Zwecke  nabfanehbar;  daianf 
bernht  es  vielleicht  aneh,  dass  selbst  KOlluxr  (Bntwickhmgsgeaehiehte  1879, 
pag.  700}  bei  Scbnittserien  yon  Kaninohen-,  Sehweins-,  Schafs-  uad  Bfaids- 
embiyonen  keine  Spar  einer  Epidermiseinstttlpong  wabmebouin  kemte. 

Am  besten  geeignet  erwies  sich  fUr  JUngere  £mbr}'onen  eine  FärbeflUssig- 
keit  aus  einem  Oemiscli  von  einem  Theil  koncentrirter  PikrinsäureUKsung  auf 
etwa  lu  Tlieile  Ahiunkarminlüsuug.  In  diesem  wurden  die  vorher  in  Alkohol 
oder  noch  besser  in  MUUer'scher  Flüssigkeit  gehärteten,  gut  gewässerten  und 
dann  in  Alkohol  aufbewahrten,  gemessenen  nnd  geseiehneten  Eobiyonea  etwa 
24  Stunden  belassen,  dann  einige  Standen  (2 — 4}  erst  in  70%,  dann  ia  W% 
nnd  hierauf  fUr  längere  Zeit  (24 — 48  Stunden)  in  eine  genügende  Menge  abso- 
lUten  Alkohols  gebracht.  Altere  EmbryonenkÖpfe ,  die  vorher  in  Chromsäui  ^ 
entkalkt  wcplen  uiussten ,  wurden,  da  sie  obige  F'ärbeHüssigkeit  schwer  auf- 
nehmen, in  koncentrirter,  ganz  schwach  ammoniakalischcr  Karuiulösuug  gefärbt, 
im  übrigen  eben  so  behandelt. 

Im  Übrigen  wurden  die  Schnittserien  nach  den  bekannten  Methoden  ange- 
fertigt, als  Binbettongsmasse  die  WalrathrBicinnsülmbeboag  verwendet. 
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Ich  berücksichtigte  hier  nicht  die  ernten  Entwneklungsstadien  des 
Gerachsorgaue8 .  welche  in  meiner  Dissertation  (pag.  14  — 19  in 
Übereinstimmung  mit  den  Angaben  von  Kölliker  und  Dursy  ge- 
Bchildeit  warden,  sondern  kntlpfe  gleich  an  das  Stadium  Fig.  1  an, 
in  welchem  die  ThränenkanalaDlage  beginnt.  Die  Länge  >  des  gan- 
len  Thieres  betrügt  dann  4,2  em  (im  frischen  Zustande  gemessen). 

Die  Gernehsoigaiie  stellen  rieh  in  diesem  Stadinm  als  noeli 
deatlieh  paarige  Httgelchen  dar,  welehe  an  der  änfiem,  nntem  nnd 
▼ordern  Eoke  des  Kopfes  anfsitsen  und  von  einander  dnreh  dne 
tiefe,  Ton  reelits  naeli  links  konkave  Fnrcbe  geschieden  sind.  Naeh 
oben  snr  Stinigegend,  so  wie  naeh  hinten  zur  Wangengegend  findet 
eu  flaeherer  Abfall  Statt,  eine  undentliehe  Furche  bildet  hier  die 
Grenze.  Die  Basis,  mit  welcher  diese  Hügelchen  aufsitzen,  ist  oval, 
der  Längsdurchmesser  des  Ovales  von  unten  und  ein  wenig  außen 
und  hinten ,  nach  oben  und  ein  wenig  innen  und  vorn  gerichtet. 
Die  Erhebung  derselben  Uber  das  Niveau  der  SchädelflUche  ist  in 
den  oberen  Partien  am  beträchtlich8ten .  der  unterste  Theil  befindet 
sich  dagegen  mit  der  Stirn waugengegeud  auf  gleichem  Niveau.  Die 
Hllgelchen  sind  stark  abgeplattet,  die  abgeplattete  Fläche  sieht  nach 
außen  und  yom.  Sie  trägt  in  ihrer  Mitte  die  schmalelliptische,  /  ähn- 
liehe Apertura  nasalis  externa,  den  Eingang  zur  Nasenhöhle. 

Man  bemerkt  weiter  den  Oberkieferfortsata  (o),  welcher  ttber 
dem  seitliehen  Theil  der  Mundhöhle  stark  vorspringt  nnd  gegen  den 
iafieren  Nasenfortsatz  dnreh  eine  erst  horizontale,  dann  leicht  ab- 
wlrts  konkave  Forohe,  die  ThittnenAirehe  (1^)  abgegrenzt  ist.  Die- 
selbe geht  nach  hinten  in  eine  Fnrehe  ttber,  die  zwischen  dem 
Aogenhagel  nnd  dem  aufgewnlsteten  oberen  Rande  des  Oberkiefer- 
fortsatzes sich  bildet — die  untere  Lidftirehe.  Vom  vereint  sie  sieh  mit 
einer  von  der  änfiem  Nasenapertur  abwärts  ziehenden  Fnrcbe,  die  zwi- 
schen dem  äußern  Nasenfortsatz  iaN)  und  Oberkieferfortsatz  einer- 
seits, (lern  inneren  Nasenfortsatz  i^V  andererseits  herabläuft  und  die 
Stelle  bezeiclinet .  wo  diese  Wülste  zur  Trennung  der  bisher  ein- 
faelieu  Uffiiiiiiu  der  Nasengrube  in  primitive  Choane  nnd  äußere 
Kasenapertur  mit  einander  verwachsen  sind.  Der  äußere  Nasen- 
fortsatz stellt  eine  relativ  dünne,  innen  leicht  ausgehöhlte  Platte  dar, 
er  bildet  die  Außenwand  der  Nasenhöhle;  der  innere  Nasenfortaatz 

*  Die  hier  uud  später  angegebeneu  Maße  bezieben  sich  auf  eine  von  der 
Schwaoujyitie  bis  zur  Schnauze  am  Klicken  entlang  in  der  Sagittalebene  ver* 
hmlbiide  Linie,  die  bei  größeren  Thieren  direkt,  bei  kleineren  mittels  Spiegel- 
spptnt  gemessen  werde. 
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ist  dagegen  knopfformig  angeschwollen  und  mit  seinem  unteren  Ende 
hakenartig  lateral wärts  umgebogen,  wodurch  es  bedingt  ist,  dass 
die  äußere  Nasenapertur  nicht  direkt  nach  vorn,  sondern  nach  vom 
außen  schaut 

Die  Nasenhöhle  selbst  gleicht  einer  in  transversaler  Richtung 
komprimirten  Tasche  (B<jrn),  ist  am  obern  uud  hintern  Theil  ihrer 
Wand  mit  hohem  Sinnesepithel  bekleidet  und  endet  mit  ihrem  hin- 
tern, obern  Ende  blind.  Ihr  Boden  zeigt  Uber  eine  ganze  Strecke  weit 
einen  Defekt,  wodurch  eine  Kommunikation  von  primitiver  Mond- 
und  Nasenhohle  vermittelt  wird.  Diese  Öffnung  bezeiobnet  man  als 
primitive  Ghoftne.  Von  der  GmmenflAehe  ans  gesehen  stellt  sie  eioe 
sehr  sehmale,  am  vorderen  Ende  zngespitste  Ellipse  dar,  die  sieh 
unter  dem  vorderen  Ende  des  Oberkieferfortsalzes  versteekt. 

Anf  einer  Serie  von  Frontalsehnitten  erseheint  demnach  die  Na- 
senhöhle als  ein  ovales  Loeh,  das  anf  den  vordersten  Schnitten  seit- 
lieh (entsprechend  der  äoBem  Nasenapertnr),  anf  weiter  hinten,  im 
Bereich  der  primitiven  Choane  gelegenen  nach  unten  geöffnet  ist,  ganz 
hinten  dagegen  und  auf  den  Schnitten  zwischen  äußerer  Nasenaper- 
tur und  primitiver  Choane  allseitig  geschlossen  erscheint. 

An  der  Innenseite  der  Nasenhöhle  findet  sich  das  in  der  Profil- 
ansicht jetzt  unsichtbare  (früher  sichtbare  Jacobson'sche  Organ.  Es 
stellt  sich  auf  dem  Frontalschnitt  als  eine  mit  sehr  hohem  Riecb- 
epithel  ausgekleidete  Einstülpung  in  das  Nasenseptum  dar,  die  vor- 
länfig  noch  durch  weite  Öffnung  mit  der  Nasenhöhle  kommunicirt: 
körperlich  betrachtet  ist  es  eine  dnrch  seitliche  Spalte  nach  anften 
geöffnete  Hohlkugel. 

Über  der  Verschmelzungsstelle  schließt  sich  an  die  Nasenhöhle 
nach  nnten  ein  sehr  niedriger  nnd  sehr  schmaler  Gang  an,  der  von 
der  Nasenapertnr  bis  zur  primitiven  Choane  verlKnft  nnd  spiter  znm 
vordem  Theil  des  nntem  Nasenganges  wird;  Uber  dem  vordem  Theil 
der  primitiven  Choane,  also  da,  wo  die  Nasenhohle  anf  dem  Frontal- 
sehnitt  wieder  (nnd  zwar  nach  nnten)  spaltförmig  geüfbet  erseheint, 
geht  von  dem  primitiven  nntem  Nasengang  ans  eine  epithelgeflUIte 
Ausstülpung  nach  außen.  Sie  deutet  eigentlich  die  Grenze  zwischen 
Oberkiefer-  und  äußerem  Nasenfortsatz  an  und  begrenzt  von  unten 
eine  flachkouvexe  Erhebung  an  der  äußern  Nasenhöhlenwand,  die 
Anlage  der  uutern  oder  primären  Muschel  K    Eine  noch  flachere  Er- 


'  Die  untere  Muschel .  welche  n.ich  Qegbkbaur  der  mittlem  Muschel  der 
Vügel  and  der  einxigeu  Muacbel  d«r  Saurier  entspricht,  entbehrt  bei  Säugethie- 
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heboDg  darttber,  welebe  nch  Ton  jener  dmeh  eine  Fkirehe  trennt,  ist 
die  Anlage  der  leknndXien  oder  Rieehmneehel.  Efsteie  ist  Uber  der 
Ghoene  selbst  weniger  dentlieh,  als  fainter  derselben,  wo  der  Nasen- 

liOMeDboden  wieder  ToUkommeB  abgesdilossen  ist. 

Eine  grenauere  Betrachtung  der  äoßeren  Oberkieferfläche  zeigt 
uns  eine  seichte  Furche,  welche  von  der  Spitze  des  Oberkiefers  und 
zwar  von  dem  vordersten  Ende  der  Thränenfurehe  aus,  parallel  dem 
untern  Kande  des  Oberkiefers  hinzieht,  um  eich  in  der  Mitte  des- 
selben abzuflachen  und  zu  verliereu.  Diese  Furche  bezeichnet  man 
als  Lippenfurche,  den  unterhalb  gelegenen  Theil.  der  zur  Lip])en- 
biidung  in  Beziehung  steht,  als  Lippeuantheii  des  Oberkiefers.  Aach 
aaf  der  Unterfläche  desselben  ist  der  Lippenantheil  doroh  eine  (sn- 
nächst  freilich  noch  flaehe)  Furobe  abgegrenzt,  und  zwar  gegen  eine 
leistenartige  Erhebung,  welche  Ton  yom  nach  hinten  an  Hohe  sn- 
nismit  nnd  als  Ganmenieiste  benannt  wird,  weil  sie  mm  seknndftran 
Gaamen  auswichst.  Sie  geht  yom  in  das  angesohwoUene  Ende  des 
imern  Nasenfortsatses  Ober;  hinten  ist  sie  deutlieher  ausg^iigt  und 
bewirkt,  dass  die  untere  Oberkieferfliehe,  welebe  yordem  stumpf- 
whiklig  in  die  Gaumenfliehe  des  Schidels  ttberging,  in  2  Fliehen 
gethdlt  wird,  deren  eine  jetst  Seitenwand  des  GaumengewOlbes 
wird,  deren  sDdere  als  Unterfliche  des  Oberkiefers  dem  obern  Rande 
des  Unterkiefers  gegenüber  tritt.  Jene  kann  man  als  innere  untere 
Fläche  bezeichnen,  im  Gegensatz  zur  inneren  oberen  Fläche,  die  mit 
dem  äußern  Xasenfortsatz  resp.  der  seitlichen  Schädelwand  ver- 
wachsen ist. 

Der  obere  lüiud  der  äußern  Oberkieferfläehe  ist  besonders  in 
seinem  hintern  Theile  stark  gewulstet,  in  Folge  dessen  die  untere  Lid- 
fiirche  sowohl,  wie  der  hintere  Theil  der  Thränenfnrche  ziemlich  tief 
ist:  nach  yom  zn  wird  dieselbe  wesentlich  seichter.  Auf  Frontal- 
schnitten  erscheint  sie  als  spitzwinklige,  ziemlieh  tiefe  Einkerbung 
der  Bandkontur,  deren  Lingsdarchmesser  naeh  unten  nnd  innen  ge- 
richtet ist.  Am  Angenende  wiid  diese  Einkerbung  sehmilw  und 
tiefer  und  geht  nicht  mehr  naeh  unten  innen,  sondern  blofi  nach 
säten,  linft  also  parallel  der  iufiem  Oberkieferfliohe.  Der  Winkel 
twischen  ihr  und  dieser  wird  yon  der  Nase  gegen  das  Auge  hin 
demnach  immer  schmiler. 

Der  Grund  der  Thtinenrinne  irt  mit  euier  hohem  Epithelschidbt 


reo  des  Riechepitliels.  ein  Umstand,  dessen  morphologische  Hrdeiitung  hier  nicht 
Berttcksichtignog  finden  kann,  der  aber  einer  genaueren  Untersuchung  bedarf. 
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anBgeUeidet  als  die  ttbrige  Epidemiis.  Dlee  kommt  daher,  daae 
zwisehen  die  Gjliodenelleehicht  and  die  deckende  PlattenseUflchielit, 
wie  sie  sonst  die  Epidermis  zasammeneetBen,  eine  oder  iwei  Sehidi- 
ten  cylindiiscli  oder  knbiach  geformter  Zellen  sich  einsohieben. 

Fast  in  der  geeammten  Länge  der  ThränenAirclie  bemerkt  man 
nun  bald  anf  Frontalschnitten  eine  zapfenförmige,  leistenartige  £pi> 
tlieleinwacbsung.  Der  Anfang  dieser  EpitheUeiste  fällt  in  einen  Fron- 
talsclinitt  mit  der  Einmündung  des  Jakobson'schen  Organs  in  die 
Nasenliöhlc.  etwas  hinter  das  vordere  Ende  der  primitiven  Cboane. 
Die8cll)e  liat  vorn  die  Form  eines  Dreiecks  mit  abgerundeten  Win- 
keln, die  eine  Seite  ist  frei  und  bildet  den  Grund  der  Tbränen- 
furcbe,  die  andern  beiden  sind  in  das  unterliegende  Bindegewebe 
eingesenkt,  weiter  binten  erscheint  die  Einsonkang  schmäler.  Die 
äußere,  ans  platten  Zellen  bestehende  Schicht  der  Epidermis  sieht 
Uber  diesen  Zapfen,  der  dieselbe  Richtung  (nach  unten  innen,  reap, 
nach  anten  aliein  in  den  hinteren  Partien)  hat,  wie  die  ThribMD- 
farebei  hinweg,  ohne  mehr  so  tief  wie  Toiher  in  ietitere  einandrin- 
gen.  Erst  in  der  Nähe  des  Anges  sieht  man  das  Plattenepitiiel 
tiefer  and  tiefer  in  den  Zellsapfen  eindringen,  endlich  verschwindet 
derselbe  [am  vordem  Ende  der  Lidfarche)  gans.  Die  Thritaenfhiobe 
ist  also  dnrch  die  Zellwaehemng  abgeflacht,  doeh  ist  letstere  sa 
breit  and  zn  tief,  als  dass  sie  dareh  eine  blo8e  AosfUUung  jener 
erzeugt  gedacht  werden  kann .  es  muss  auch  ein  selbständiges  Ein- 
dringen derselben  in  das  umgebende  Keimgewebe  angenommen 
werden.  ^ 

Wie  stellen  sicli  nun  die  histologischen  Verhältnisse  dieses  Zell- 
wuchernngsprocesses  dar? 

Nach  V.  EwETSKY  finden  sich  bei  »Embryonen  von  etwa  1.9 — 
'2,0  cm  Länge«  die  »Anzeichen  der  beginnenden  Entwicklung  des 
Thränennasenganges  und  zwar  fast  in  der  ganzen  Ausdehnung  der 
Thränenfurche.  Dieselbe  wird  durch  Wucherung  des  die  Furche 
anskleidenden  Hornblattes  eingeleitet,  wodnreb  die  Wände  der  im 
Grande  engen  Spalte  nieht  nnr  in  Bertthmng  kommen,  sondern  es 
entsteht  bald  ein  solider,  zapfenförmiger  Körper,  welcher  darch  einen 
deatliehen  Stiel  noch  im  Znsammenhaage  mit  dem  Homblatte  bleibt 
(Tafel  IX,  Fig.  16).«  Diese  Fig.  16  seigt  einmal,  dass  dieser  Zapfim 
schon  am  eingesenkten  Ende  nnregelmftfiig  aufgetrieben  Ist,  eine 
Ersch^nnng,  die  nach  meinen  Erfahrangen  erst  späterhin,  nicht  bei 
der  ersten  Bildung  auftritt.  Femer  sind  die  histologischen  Verhält- 
nisse in  der  Zeichnung  v.  Eweiöky  s  höchst  bemerkcuswerth.  in 
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GfiiBd  dee  Zellzapfens  steigt  nlmlieh  nieht  blofi  die  Cylinder-. 
tMdem  aneh  die  platte  Deeksenensehleht  ndt  hinab.  Auf  letetever 
ruht  dann  ein  mächtiges  Zelllager  auf,  welches  nach  v.  Ewbtsky 

tos  der  Deckzelleuschiclit  hervorgeiran^en  sein  80II:  es»  tindeu  sich 
jedoih  nir^'ends  deutliche  Übergaugsformeu  zwischen  diesen  und  den 
niüdiicheu,  unbestimmten  Gebilden  der  Füllung,  wie  es  doch  der 
Fall  sein  raUsste.  wenn  letztere  von  ersteren  abstammten.  Aucli 
lehlt  der  Füllung  jede  scharte  Begrenzung  nach  außen:  es  wäre 
aber,  glaube  ich,  ohne  Analogie.  das.s  eine  Epithelraas^e  ohne  Grenz- 
•ehicbt  unter  normalen  entwicklangsgeacliichtlichen  Verhältnissen  frei 
ansteht ;  endlich  erscheint  diese  FtÜlnngsmasse  selbst  sehr  nndentUch 
eharakterisirt ,  diohtgedittngte  Körner  und  Körnchen  Ton  schwer  zn 
definirendem  Wesen,  aber  sehr  Tersohieden  Ton  dem  anstoBenden, 
sebarf  geieiehneten  nnd  gut  eharakterisirten  Epithel. 

Dieser  DarsteUnng  ?.  Ewbt8KT*s  kann  ich  nach  meiner  Beob- 
sehtong  sieht  sostanmen.  leb  machte  vielmehr  einen  fthnlichen  Be- 
fiud,  wie  er  too  Bobh  yom  Hflbnchenembiyo  geschildert  worden 
iit  ^dehe  Fig.  2] .  Der  Gmnd  des  Zellzapfens  wird  von  denselben 
0}Underepilhe]ien  begrenzt,  welche  sich  weiterhin  in  die  zweite 
Schicht  der  Epidermis  fortsetzen.  Sie  stehen  anf  einer  ziemlich 
scharf  abgegrenzten  Basalmenibrau  auf,  haben  gruUe  ovale  Kerne 
mit  spärlichem  Protoplasma  dazwisihen.  Die  Zellkerne  sind  im  Ver- 
hältninse  zum  Protoplasma  weit  gröUer.  als  sie  v,  E\n  etsky  gezeich- 
net hat.  Auf  diese  Cylinderzellen  folgen  nun  niemals  platte  Zellen, 
sondern  zunächst  noch  ein  bis  zwei  Schichten  unregelmäßig .  bald 
mehr  cylindrischer,  bald  kubischer,  bald  polygonaler  Zellen:  in  der 
Mitte  des  Zapfens  findet  man  die  Kerne  meist  spärlicher  und  weiter 
von  einander  abstehend;  dazwischen  ein  tUdlichkörniges  Protoplasma, 
ohne  deutliche  Zellgrenzen:  Uber  den  Zapfen  hinweg  sieht  sich  als 
Abschloss  ein  eben  solches  Plattenepithel  wie  in  der  angrenzenden 
fipidermis.  Anf  dem  Dnrehschnitt  tritt  dasselbe  in  Form  gnt  abge- 
grensteri  mit  den  spitten  Enden  an  einander  stoßender  Spindeln  anf, 
welche  enteprechend  gebildete,  schmal-oyale  oder  schmal-elliptiBche 
Kerne  besitzen.  Zwischen  dieser  Deckschicht  nnd  der  kemarmen 
protoplasmatischen  Hittelschicht  des  2«apfens  findet  man  nnn  nicht 
islten  eine  Zellanhäufung  von  ca.  8 — 1 5  Zellen  auf  dem  Querschnitt, 
welche  meist  rund  mit  rundlichem  Kerne,  seltner  platt  und  den 
Deckzelleu  ähnlich  geformt  sind.  Sie  sind  wahrscheinlich  durch 
Proliteration  der  Deckzellschicht  entstanden ,  von  dem  Kest  des 
Zeiieukomplexes  ist  es  dagegen  nach  der  eben  gegebeneu  beschrei- 
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bung  nicht  zweifelhaft)  class  er  tod  den  eyImderOtanigen  Basalzellen 
herstammt.  Vorgreifend  will  ich  bemerken,  dass,  wenn  der  Orand 
des  gewncherten  Zdksapfens  anschwillt,  sich  abschnttrt  nnd  nur  noch 
durch  einen  dttnnen  Hals  mit  der  Epidermis  znsammenhftngt,  jene  Zett- 

sohieht,  welche  wahrscheinlich  der  Deckzellschicht  entstammt,  nidit 
in  das  abgeschnürte  StUck  eingeht,  sondern  in  die  Epidermis  einge- 
zogen wird ' .  — 

Fllr  die  Frage  der  Entstehung  des  ThrUnennasenganges  aus  der 
Thräuenrinne  folgt  daraus,  dass  derselbe  nicht,  wie  v.  Ewetsky 
meint,  die  "Diodificirte.  von  der  Oberfläche  abgeschnürte  Thränen- 
furche-  ist;  denn  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  Thränenrinne,  die 
DeckzelUchicht  nimmt  an  seiner  ZusammensetzoDg  keinen  Antheil. 
Dass  sich  nach  meiner  Darstellung  die  Abflachang  der  Thränenfurche 
ebenfalls  ungezwungen  erklärt,. ist  ersichtlich;  sie  findet  durch  Er- 
hebung des  Grundes  der  ThrSnenfttrdie  zum  Niveau  der  Umgebung 
Statt,  nach  v.  Bwetskt  dagegen,  in  ILhnlicher  Weise,  wie  ein  Gra- 
ben durch  Zuschtttten  nivellhrt  iHrd,  durch  AusfUlung  mit  Bpithd- 
massen,  die  —  merkwürdig  genog  —  ganz  anders  geformt  nnd  ge- 
staltet sein  sollen,  als  die  Zellen,  denen  sie  entstammen  nnd  die 
sich  mit  ihrer  schroffen  Abgrenzung  gegen  die  Mutterzellen  als  ehi 
von  denselben  durchaus  heterogenes  Element  darstellen. 

Die  weiteren  Veränderungen,  welche  an  der  zaj)fenartigen  Ein- 
wachsung nun  erfolgen,  lassen  sich  kurz  als  eine  Anschwellung  des 
unteren  Endes.  Abschntlning  und  in  die  Tiefe  Sinken  des  ange- 
schwollenen Kndes  bezeichnen. 

Doch  betheiligt  sich,  gerade  wie  beim  Hühnchen,  das  vorderste 
Ende  der  Thränenkanalanlage  an  diesem  ganzen  Processe  nicht.  Die 
starke  Zellverniehrung  hat  hier  nicht  ein  nach  Einwärtsdrängen  der- 
selben, sondern  ein  Empoidrängen  der  außen  befindlichen  Deekzellen 
zur  Folge,  wesshaib  man  auf  dem  Durchschnitt  einen  kleinen,  nied- 
rigen  Epitbelzapfen  vom  Grunde  der  Thränenfurche  aufsteigen  sieht. 
Etwas  mehr  nach  hinten  beginnt  nun  die  Anschwellung  des  innenit 


'  Es  kouinit  bei  .Scliwrin.si'inbryonen,  die  wohl  selten  ganz  frisch  eingelegt 
werden  künnen,  nicht  so  selten  vor,  dass  die  äußerst  zarte  zweizeilige  Epider- 
m!i  lofllcM%  und  brHdifg  wird  nod  dus  dihcr  bei  den  Maa^ulatloiieo  des 
Selmeideiis  nod  Anftegeas  rieh  Spftlten  und  dgl.  in  derselben  bilden.  Di» 

geschieht  am  leichtesten  da,  wo  der  Kontur  des  SohniUes  so  wie  so  einge- 
schnitten ist,  wie  im  Bereich  der  Thränenrinne  ein  geringer  Zug  am  Oberkiefer- 
fortsatz gentlgt,  um  ein  solches  Artefakt  zu  eneugeu.  Derartige  Bilder  mOsseD 
mit  großer  Vorsicht  beurUieilt  werden. 
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ntern  Endes,  welche  vorn  TerhältDismäßig  gering  ist,  so  dass  der 
geMunmte  Epithelkomplex  aaf  dem  Durchsehuitt  biskuitfbrniig  er- 
scheint nach  der  Durchtrennung  des  später  immer  dünner  sich  aus- 
ziehenden '^Halsest'  Verbindungsstück  mit  der  Epidermis  bleibt  ein 
von  außen  oben  nach  innen  unten  gestelltes  Epitheloval  übrig). 
Nähert  man  sich  dem  Auge,  so  wird  die  Anschwellung  des  untern 
Lodes  immer  dicker,  auf  dem  Frontalschnitt  kreisförmig,  doch  bleibt 
djeselbe  noch  durch  breiten  Hals  mit  der  Epidermis  in  Verbindung. 
Dieser  »Hals«  sitzt  bald  nach  seiner  Entstehung  am  Augenende  nicht 
mehr  im  Grunde  der  Lidfurche,  sondern  der  untern  Seite  des  win- 
keligen Einiolmittes  an.  Dieht  tot  dem  Auge  nimmt  die  Anaehwel- 
lug  wieder  ab ;  anf  dem  letzten  Frontalsehnitt,  der  die  Zellwnehe- 
nog  noch  entblUt,  stellt  diese  nnr  noch  einen  gans  kleinen,  fiuit 
«psdmtisehen,  mit  der  Udfiuehe  znsammenhMngenden  Zapfen  dar. 

Die  sehen  früher  geschilderte  Lage-  und  Riehtungsverlndemng 
der  Zellwncherung  bei  Annlherang  an  das  Auge,  vermOge  deren  der 
weiter  vom  naeh  innen  nnten  gerichtete  Grund  nach  unten  anBen 
gedreht  und  zur  Epidermis  parallel  gestellt  wird,  ist  auch  jetzt  noch 
deotlich  zu  erkennen.  Dagegen  konnte  ich  })ei  Schweinsembryonen 
ein  Diver^iren  des  Epithelzapfens  am  Augenende  in  2  gespaltene 
Fortsätze,  wie  sie  v.  Ewetsky  für  Rindsembrvonen  beschreibt,  nicht 
bemerken.  Aus  den  beiden  Fortsätzen  entstehen  nach  v.  Ewetsky 
'  die  Tbränenkanälchen.  Beim  Schwein  werden  dieselben  nicht  so 
leitig  angelegt. 

Hier  bemerkt  man  in  einem  etwas  späteren  Stadium  auf  Fron- 
talschnitten in  der  Nähe  des  Aoges,  dass  die  anftlnglich  kreisförmige 
AnsehweUnng  ovale  Gestalt  annimmt.  Der  Ulngsdurchmesser  der- 
selben steht  parallel  der  Wangenfläehe  Ton  oben  nach  nnten.  Der 
iHalst,  welcher  yon  der  Epidermis  zn  diesem  0?a]  sieht,  heftet  sich 
aber  nicht  mehr  in  der  Mitte  desselben,  sondern  am  obem  Drittel 
in,  ein  Beweis,  dass  die  Bildung  des  Ovales  dorch  Auswachsen  ans 
dem  nntem  Eäide  der  lireisförmigen  Anschvrellung  erfolgte  (siehe 
Fig.  3).  Erst  nachtrSglich  schnlirt  sieh  das  untere  Ende  des  Ovales 
▼om  obem  etwas  ab  und  wächst  selbständig  nach  hinten  aus;  das- 
H'lbe  stellt  die  erste  Anlage  des  untern  (rudimeutäreii  Thränen- 
rübrchens  dar;  der  Hest  der  Einwachsung,  der  die  \'erlängerung 
des  obem  Endes  dieses  Ovales  nach  hinten  bildet,  stellt  das  obere 
Thränenröhrchen  dar.  Das  rudimentäre  untere  entsteht  also  durch 
Aogwachsen  aus  der  Grenze  zwischen  oberen  TbränenrOhrchen  und 
Thränencanal  (s.  Fig.  4—7). 
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Die  AtMchnttmnig  ist  am  NaseneDde  elier  vollendet  als  am  Augen- 
ende, wo  der  Anfangs  knrae,  breite  Hals,  welcher  die  kreisförmige 

Ansclnvelluni;  mit  der  Epidermis  verbindet,  erst  ganz  allmählich 
düuuer  wird  und  verschwindet;  ganz  hinten  endlich  bleibt  beständig 
eine  Verbindung  mit  der  Lidfurche  erhalten. 

Das  an  der  Epidermis  bleibende  StUck  der  Zellwucherung  wird 
in  dieselbe  wieder  einjre/ngen  nnd  trägt  zur  Abflachung  der  Thränen- 
rinne  bei.  Das  abgeschnürte  Stück  enthält  in  der  Mitte  Anfangt 
kernreiches  Protoplasma,  das  sehr  bald  zn  denüieh  geeohiedeneo 
polygonalen  Zeilen  sieh  umwandelt.  Anf  diese  folgen  nach  anBen 
cyUndrisehe  mit  groBen,  in  Kannin  sich  stark  ftibenden  Kernen 
versehene  Zellen.  Didse  rohen  anf  dner  Basalmembran  anf,  die  am 
nasalen  Ende  dicker  nnd  dentlioher  als  am  Angenende  ist,  wewwegen 
es  hier  auch  schwer  ftllt,  die  Zellwodiemng  von  dem  umgebenden 
Keimgewebe  zu  unterscheiden.  Die  Kerne  desselben  legen  sich 
nicht,  wie  beim  Hühnchen  oder  der  Eidechse,  koncentrisch  gruppirt 
um  die  AbschnUrnng,  und  dadurch  wird  die  Schwierigkeit  der  Unter- 
scheiduns:  der  Thräucnkanalanlage  von  der  Umgebung  noch  erhöht. 
Für  das  UuÜere  Relief  sind  diese  Wat-hsthumsvorgUnge  nur  in  so  fem 
von  Einfluss.  als  die  Thränenfurche  verscliwindet.  Ein  Rest  der- 
selben erhält  sich  am  Aw^q  noch  längere  Zeit  und  mündet  in  den 
Innern  Augenwinkel,  welcher  sich  inzwischen  dadurch  ausbildete, 
dass  sich  Uber  den  AugenhUgel  auch  eine  obere  Lidfalte  hinweg- 
schiebt.  Der  Winkel,  in  welchem  obere  und  untere  Lidfarcbe  zn- 
sammentreffen,  ist  der  innere  Augenwinkel. 

Da  der  Thribienkanal  nun  bald  zur  KasenhOUe  in  Beziehong 
tritt,  so  mttssen  wir  zunächst  die  Veiftndernngen  verfolgen,  welche 
inzwischen  an  derselben  stattgeftanden  haben. 

Abgesehen  von  einem  knorpli^^en  StützgerUst,  das  sich  jetzt  im 
Septum  und  um  die  Nasenhöhlen  herum  ^als  blattförmiger,  vom  t6e\y- 
tnm  entspringender  und  in  der  untern  Muschel  endender  Fortsatz^ 
entwickelt,  handelt  es  sich  da  weniger  um  die  Anbildung  neuer,  als 
um  die  weitere  Ausbildung  schon  vorher  angelegter  Organe. 

Das  vordem  kurze,  breite  Naseoseptnm  wird  länger  und  relativ 

öchu)äler,  die  Jacobson^schen  Organe  schnüren  sich  mehr  und  mehr 

ab  und  wachseu  röhrenförmig  von  vorn  nach  hinten  aus.  An  der 
Choane  sitzt  dem  NascnseiJtuni  an  beiden  äußern,  untern  Känderu 
ein  blattförmiger  Fortsatz  auf,  der,  auf  dem  Querschnitt  dreieckig, 
die  abgerundete  Dreiecksspitze  nach  außen  wendet.    Der  Ausgaug 
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der  NaienhOble  krttmmt  deh  vm  diem  Fortsali  winklig  nteh  innen 
Bod  unten  bomm. 

Dm*  Ffontalnebnitt  der  Natenhöble  stelH  swifleben  anfierar  Nasen- 

apertur  and  primitiyer  Choane  ein  von  innen  oben  nach  außen  unten 
gestelltes  Oval  dar;  Uber  dem  vordem  Tlieil  der  Choane  ein  eben 
solches,  das  aber  nach  unten  zipflig  ausgezogen  und  daher  birn- 
fonnig  ist,  Uber  dem  hintern  Theil  derselben  wird  es  schmal  und 
steht  parallel  dem  Nasenseptnm,  um  hinter  der  Choane  im  trans- 
versalen  Durchmesser  wieder  etwas  zuznnehraen. 

Das  Lumen  der  >iasenhühle  wird  durch  die  mächtig  dicken 
Muchelwiilste  anfänglich  sehr  beeinträchtigt.  Durch  Spalten,  welche 
TOD  der  Nasenhöhle  aus  immer  tiefer  in  dieselben  eindringen,  tindet 
ent  aUmählich  eine  VergröBernng  des  Lumens  Statt,  wie  dies  im 
Oenaamr^  Air  die  nntere  Mnsebel  an  sebildem  ist,  da  die  £inmlln- 
dmg  des  Tbittoenkanales  bierdnieh  beeinflnsst  wird. 

Die  untere  Mnaohel  stellt  bei  Sehweinsembiyonen  von  etwa  4  em 
Uoiaagalänge  nur  one  flaebe  Erhebung  an  der  ftafieren  Wand  der 
2iuenhfihle  dar  nnd  ist,  wie  sehen  frtther  bemeriKt,  nnr  ttber  dem 
vwdem  Theil  der  primitiTen  Choane  besser  abgegrenzt  dnreh  eine 
noiehst  noch  mit  Epithel  gefüllte  Spalte,  welche  von  der  Nasen- 
höhle aus  bogenförmig  unter  den  untern  Muschelwulst  eindringt. 
Die  Konvexität  dieses  Bogens  sieht  nach  unten  und  ein  wenig  nach 
aaÜen.  Diese  Spalte  wird  sehr  bald  tiefer  und  erhält  ein  deutliches 
Lumen:  man  kann  sie  mit  einer  Nische  vergleichen  Boun'.  Weiter- 
hin wäclist  die  Nische  auch  im  sagittalen  Durchmesser  aus.  da 
emerseits  die  primitive  ('hoane  sich  verlängert,  andrerseits  auch  Uber 
die  vordere  Grenze  derselben  hinaus  oberhalb  des  hintersten  Endes 
der  Verschmelzungsstelle  die  nisehenartige  Einstttlpnng  der  Nasen- 
häUe  sieh  ausbildet. 

Um  itiese  Zeit  (bei  Embryonen  von  ea.  5  em  LSnge)  erhalt  die 
mlare  Mwehel  aber  anch  von  oben  her  dnreh  eine  in  tthnUeher 
Weise  einaehneidende  Spalte,  die  anfwlrta  konvex  gebogen  ist,  eine 
•dutffe  Abgrensnng.  IHe  Mnsebel  gleieht  daher  ttber  dem  yordem 
Theil  der  Choane  einer  von  reehts  naeh  links  plattgedrttekten  Wabe, 
die  mit  ihrer  Snfiem  FlSebe  an  die  änfiere  Nasenhdblenwand  ange- 
niflhseB  ist  (siehe  Fig.  10). 

Di^  Spalte  oberhalb  der  untern  Muschel  erstreckt  sich  bedeutend 
weiter  nach  vorn,  als  die  Nische  unter  derselben,  nämlich  bis  in  die 
Nähe  des  äulk'rn  Nasenloches,  hat  aber  hier  nicht  mehr  eine  bogen- 
fönuige  Gestalt,  sondern  ist  von  geradem  Verlaufe  und  in  scharfem 
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Winkel  gegen  die  innere  Fläehe  der  nntem  Mnsehel  abgeknickt. 
Diese  Fliehe  geht  mimitlelbar  yor  der  Stelle,  wo  die  untere  Nisehe 
aufhört,  diiekt  oder  mit  geringer  lateralwSrto  geriditeter  Einbiegmig 
in  den  NasenhOhlenboden  Uber  (e.  Fig.  9) .  Koeh  weiter  naeh  von 
findet  unter  der  Mnecfael  nochmals  eine  nlschenShnliche  fiinstttlpniig 
der  KasenhOUe  in  die  ftnBere  NasenhOhlenwand  Statt,  die  aber  nielit 
80  tief  und  auch  nicht  bogenförmig  ist,  sondern  gerade  von  obeu 
innen  nach  unten  anßen  dringt  und  wie  die  obere  Spalte  wiuklicb 
gegen  die  innere  Fläche  abgeknickt  ist  fs.  Fig.  8  .  Daher  gleicht 
hier  die  untere  Muschel  nicht  einer  platten  Walze  sie  bildet  aof 
dem  Durchschnitt  nicht  mehr  ein  Oval),  sondern  einem  vierseitigen 
Prisma ,  ist  also  auf  dem  Durchschnitt  viereckig.  Die  nach  außen 
unten  sehende  Fläche  dieses  Piismas  ist  mit  der  Nasenhöhlenwand 
verwachsen.  Der  zwischen  dem  walzenförmigen  und  prismatischen 
Stucke  gelegene  Theil  der  untern  Muschel  steht  mit  zwei  Flächen,  der 
inneren  nnd  oberen  frei  in  die  Nasenhöhle,  mit  der  nntem  and 
änßem  ist  er  an  Boden  nnd  Seitenwand  derselben  angewaebsen. 

Das  knorpelige  Stlltigerllst  der  Nase  verhftlt  sieh  so  dieses 
drei  hinter  einander  liegenden  Stttcken  der  nntem  Muschel  toi^ 
sehieden.  —  Es  ist  schon  gesagt  worden,  dass  dasselbe  im  Wesent- 
lichen ans  einer  Knorpelplatte  im  Septam  nnd  ans  swei  sjmmetrisebeD 
Lamellen  besteht,  welche  yom  obera  Bande  dieser  Septumplstte 
bogenförmig  nm  die  laßere  KasenhOhlenwand  henimgreifen :  letztere 
enden  nnn  in  dem  walsenfbrmigen  nnd  prismatischen  U  heile  der 
Muschel  frei  mit  einer  Anschwellung,  in  dem  dazwischen  gelegenen 
Stucke  dagegen  treten  sie  mit  der  untern  Fläche  des  Septumknorpels 
in  eine  allerdings  nicht  ganz  kontinuirliche .  sondern  hier  und  da 
durch  schmale  Keimparenchymbrücken  unterbrochene  s.  Fig.  9^  Ver- 
bindung. Nach  hinten  zu  verschwindet  die  Nische  unter  der  untern 
Muschel  in  ähnlicher  Weise  wie  vom,  dadurch,  dass  die  innere 
Fläche  der  letztern  direkt  in  die  Seitenwand  der  Nasenhohle  sich 
fortsetzt,  doch  bleibt  noch  ein  Stück  weit  zwischen  dieser  nnd  der 
&nßern  Muscbelfläche  ein  nach  nnten  nnd  hinten  geschlossener,  bliad- 
sackartiger  Becessas,  der  nnr  von  vom  von  der  Nische  ans  loglag- 
Ueh  ist. 

Die  geschilderten  Formverhältnisse  der  nntem  Mnsehel  erfiAom 
weiterhin  keine  wesentlichen  Veittndenmgen  mehr,  nnr  wird  dnreb 
Verbreiterang  der  Spalten  nnd  Nischen  die  Mnsehel  dünner  nnd 
schlanker. 

Was  die  sonstigen,  lor  Enftwiekelang  des  Thrttnenkanals  in  Be- 
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Mmg  stebendfln  WaehsdiiiniSTorgäDge  aabetriilt,  so  Bohraitea  die- 
jfugsn  FhMWflfla,  welehe  sar  BUdang  oder  nun  Venohwinden  Yon 
Fbn^^  und  Fortoitun  beitragen,  jetzt  weiter  fort.  Die  Farebe 
zwischea  äußerer  NasenOffnong  und  primitiTer  Gbotne,  welebe  von 

der  Gesichtö-  zur  Gaumeufläche  zieht,  wird  immer  seichter  und  yer- 
wischt  sich  endlich  ganz.  Dagegen  vertieft  und  verlängert  sich  die 
Lippeufurche  des  Oberkiefers :  sie  greift  auch  nach  vorn  auf  den 
Stirnfortsatz  Uber,  indem  sicli  zwischen  beiden  Nasenlöchern  eine 
transversale  Furche  ausbildet,  die  als  Fortsetzung  der  Oberkiefer- 
lippenfurchc  betrachtet  werden  kann. 

Die  GanmenleiBten  wachsen  au  blattförmigen  Fortsätzen  aus. 
welebe  mm  sekundären  Gaumen  sich  schließen  sollen;  eine  Zeit 
lang  werden  sie  allerdings  daran  dnreb  den  Hochetand  der  Zunge 
gehindert  nnd  yerlttngeni  sieb  snnäebet  naeb  abwärts  parallel  den 
SeiteoflMeben  der  Znnge.  £rst  naebdem  diese  Tom  Nasenseptnm, 
dessen  Untarfflbdie  sie  Teriier  mit  ihrem  Btteken  berttbrte,  in  den 
Grind  der  MnndbOble  sieb  nurttekgesogen  bat,  kOnnen  die  Gaumen- 
fortsätee  sieh  medianwärts  wenden  nnd  nnter  einander  sowohl  als 
mit  dem  naeb  nnten  verlängerten  Nasenseptnm  Yersebmelzen.  Knr 
Tom  bleibt  eine  ständige  Verbindung  zwisoben  HnndbOble  nnd  Na- 
•enbOble  erhalten,  welche  unter  dem  Namen  der  Stenson'schen 
Gänge  oder  Ductus  incisivi  bekannt  ist.  In  diese  münden  auch  die 
sonst  vollstündig  abgeschlossenen  Jacobson  scheu  Köhren  mit  kleiner 
Ofiuuog  ein. 

Wir  verließen  den  Thränennasengang  als  einen  soliden,  unter 
der  Haut  zwischen  Auge  und  Nase  verlaufenden  Zellcylinder.  wel- 
cher am  Nasenende  mitten  im  Keimgewebe  blind  endigte,  am  Auge 
aber  mit  der  Epidermis  der  Lidfurche  in  Verbindong  stand.  Kurz 
TOT  dieser  Verbindung  geht,  wie  ebenfalls  schon  gssobildert}  aus 
seiner  untern  Peripherie  eine  ZeUsprossuig  berror,  welche  bald 
Bäebtiger  sieb  entwiekelt  als  der  Mnttsrtbeil  nnd  an  diesem  in  einem 
BemUeb  sebarfeDi  naeb  anfien  naeb  der  Udfnrebe  offenen,  abgemn- 
detsn  Winkel  gdoiiekt  ist,  so  dass  das  aasgesprosste  Stttek  jetzt 
im  nntem  Lidwnlst  liegt,  während  das  Mniterstllek  dem  oberen  an- 
gsbOrt.  Hinter  der  Anssprossang  wbfd  letzteres  bald  wieder  dicker 
•nd  mtndal  in  der  Udrinne  naeb  anBen;  die  Mändnagsstelle  liegt 
jedoeb  nicht  im  Grande  der  letzteren,  sondern  an  der  Innenfläche 
des  (oberen)  Lidwulstes.  Sie  ist  aufänglich  bei  Embryonen  von  4,5 
bis  5,5  cm  Länge  wenig  deutlich.  Die  Mündung  selbst  geht  in  der 
Weise  vor  sich,  dass  da,  wo  das  tiefe  Epidermisepithel  mit  dem 


Digitized  by  Go(^Ie 


368 


E.  Legal 


Cjümlerepithel  des  TbritnenluuuilB  m  Bertthiung  kommt,  bmde  Bpi- 
thehurton  sehwinden,  so  dsss  der  polygonale  Zellkomplez  ans  der 
mtte  des  letsteren  sieh  mit  den  bOber  gelegenoi  EpitheUc^iHien 
der  Lidrinne  Terbindet,  wtiirend  das  tiefe  Epithel  der  leMeM  he- 

genfbrmig  in  den  Rest  des  peripheren  Cylinderepfthels  des  Thränen- 
kanals  umbiegt. 

In  späteren  Stadien  wird  die  Verbindung  deutlicher.  Dann 
findet  auch  ein  Umbiegen  des  Thränenkanals  kurz  vor  seiner  Mün- 
dung aus  der  sagittalen  in  die  frontale  Richtung  Statt,  so  daBs  von 
der  Mündungsstelle,  dem  Thränenpunkte  aus,  das  Thränenröhrrhen 
erst  nach  aufwärts  steigt,  um  hierauf  nach  vorn  sich  umzuwenden. 
Auf  Frontalschnitten  macht  sich  dies  innerhalb  des  obern  Lides 
stattfindende  Umbiegen  dadurch  kenntlich ,  dass  man  nicht  mehr 
Qner-  sondern  Lftogssehnitte  des  Thrftnenrtfhrohens  sn  Gesiebte  be- 
kommt. 

Die  Zellsprossnng,  welche  noch  vor  dem  Ange  vom  nntem  Halb- 
kreis des  Thränenkanals  sieh  abgeUtot  hatte  (die  Abllfsniig  lindet 
bei  Bmbryonen  von  etwa  4,6  cm  Linge  Statt),  rOokt  in  dem  nntem 
Angenlide  ebenüsUs  naeb  hinten  vor,  ohne  jedoch  Je  die  freie  Ober^ 
flttehe  an  erreichon;  sie  endet  vielmehr  bUnd  innerhalb  des  Lides. 

Die  hier  geschilderton  Verlanfevmlittltnisse  erldden  keine  Ver- 
ändernngen  mehr,  sie  stimmen  mit  der  Schilderung  von  Rbinuabo* 
und  Walzberg    für  erwachsene  Thiere  überein. 

Reixhakd  betraclitete  nur  das  im  obern  Lid  verlaufende  Ende 
als  Thräneiirührchen ,  das  im  untern  dagegen  als  blindes  Ende  des 
ThrHnenuasenganges.  Wenn  Wai^zbkhg  schon  aus  anatomischen 
Gründen  diese  Auffassung  bekUmpfte.  so  muss  ich  der  geschilderten 
Entwicklung  zufolge  ihm  vollkommen  beistimmen.  Ich  habe  ge- 
zeigt, dass  das  fragliche  Gebilde  im  untern  Lide  dem  Hauptstamine 
des  Thränennasengaoges  nicht  eigentlich  angehört,  obwohl  es  mäch- 
tiger als  dieser  selbst  ist,  sondern  dass  es  sekundSr  durch  Sprossnag 
ana  demselben  hervoigegaagen  ist.  Kor  die  betiiehtiidie  Dicke  des- 
selben mag  Kbuihabd  veranlasst  haben,  in  ihm  die  eigentliehe  Vwir 
setsoag  des  Thränenkanals  zu  suchen. 

Anch  daa  Nasenende  des  letstoien  bietet  beun  Scbwebi  gewisse 
figenthttmfichkieiten  dar,  anf  welche  Walbbebs  laerst  anfinerksm 

H.  RaiKHAUD,  Diss,  de  viarum  lAcrymaliam  ia  honiae  oelsriiqae  snin*- 

UbU8  anatome  et  pli\ ;<i(iluiri;i  collectiinea.  Lips. 

^  Tu.  Walzucrg  .  Über  deü  Bau  der  Thränenwege  der  HausB&ugethiere 
und  des  MeDsoben.    Preisscbrift.   Rostock  1S76. 
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geBtdit  hat.  Naeb  diesem  Autor  mttndet  der  Thränenkanal ,  weuu 
er  vom  Auge  an  die  Seitenfläche  der  Nasenhöhle  herabgestiegen  ist, 
in  jenem  oben  beschriebenen  bliudsackartigeu  Kecessas  unter  dem 
hintersten  Ende  der  nuteren  Muschel.  Hierauf  folgt  eine  lange  Kou- 
tinoitiitsunterbrechung ,  eine  Lücke  von  meist  (>o — 70  cm  Länge; 
nnr  bei  einem  der  Untersuchungsobjekte  lag  in  derselben  ein  ge- 
schlossenes KanalstUck  von  etwa  (> — 7  mm  Länge.  Auf  diese  Lücke 
folgt  der  liest  des  Thränenkanals ,  der  etwa  25  mm  hinter  dem 
Nasenloch  beginnt  and  melir  oder  minder  weit  bis  unter  die  Muschel 
vordringt,  um  hier  mit  einer  nach  liinten  und  medianwftrts  geriehte- 
ten  Öffiinng  zn  endigen. 

Wie  entwickelt  sieh  dieser  Zustand? 

y.  EwvrsKT  sagt  ttber  die  Verbindung  mit  der  NasenhShle  Fol- 
gflodes:  tAn  Sehnitten  durch  das  vordere  Ende  der  ThrSnenftirehe, 
die  m  der  Gegend  des  Bandes  der  Bleohgmbe  geftlhrt  sind,  kann 
nan  kurze  Zeit  Tor  Anlage  des  ThrSnenganges  die  Thritaien- 
fmehe  am  Boden  der  primitiTen'  Nasenhöhle  dureh  einen  kurzen 
soliden  Epithelstrang  mit  der  ttufieren  Wand  in  Verbindung  treten 
sehen  Tafel  IX  Fig.  Diese  Verbindung  halte  ich  ihrer  Lage 
und  ihrem  Verhältnisse  zur  Thränenfurche  und  inasenhühle  nach  für 
das  vordere  Ende  des  Thränenkanals. 

Die  Art  der  Mittheihmg  gestattet  die  Vermuthung,  dass  von 
EwETSKY  diesen  Punkt  seiner  Untersuchungen  weniger  berücksich- 
tigt hat.  Aus  diesem  Grunde,  und  weil  ich  ähnliche  Bilder  wie 
V.  EwsraKY's  Fig.  13  erhalten  habe,  die  aber  bei  genauer  Nach- 
fonohung  sieh  nieht  als  die  Verbindung  von  Nasenhöhle  und  Thrä- 
nennasengaDg herausstellten,  glaube  ich  die  Angabe  dieses  Autors 
is  Zweifel  ziehen  zu  mflssen,  obwohl  mir  die  Verbältnisse  von  Binds- 
embiyonen  unbekannt  sind.  —  Es  handelt  sieh  nSmlieh  in  der  ge- 
nannten Fig.  13  wahrsdieinlieh  um  einen  etwas  schräg  ausgefallenen 
Frantalschnitt,  der  durch  die  Spitze  des  Oberkiefers  gerade  da  dringt, 
wo  derselbe  mit  innerem  und  ftnfierem  Nasenfortsatz  nur  noch  dureh 
Epithel  Tersehmolzen  ist.  Es  ist  eiklärlieh,  dass  man  auf  einem 
solehen  Schnitte  dnen  Epitheletreif  vom  Orunde  der  Thränenrinne 
wm  Epithel  der  Nasenhöhle  and  Gesicbtsfläehe  zu  ziehen  sieht.  — 
In  Wirklichkeit  tindet  aber  die  Verbindong  des  Thränenkanals  mit 
der  Nasenhöhle  erst  weit  später  Statt. 

Nach  der  AbschnUrung  senkt  sich  zunächst  das  vordere  Stück 
des  Thränenkanals  in  die  Tiefe ,  und  zwar  stärker  als  das  hin- 
tere: gleichzeitig  wird  es  mit  der  Waugeugegend  verlängert  und 

Morpbolog.  Jakrbach.  8.  26 
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dabei  stark  gedehnt,  so  dass  es  aaf  dem  Qaenehnitt  ftoBeret  idimtl 
und  Ueiii  erscheint.  Anf  Frontalschnitten  findet  man  den  ThA- 
nenkanal  im  vorderen  Theile  median^iürts  von  der  Art.  nuudU.  ext. 

weiter  hinten  tiber  derselben  (s.  Fig.  4).  —  Bald  findet  aber  andi 
ein  aktives,  nach  vom  und  innen  gerichtetes  Auswachsen  des  vor- 
deren, ])lind  endigenden  Stückes  Statt:  auf  diese  Weise  geräth  es 
in  die  Nähe  des  untern  Musclielwulstes,  schlieiilich  in  diesen  ^elb^l 
hinein  und  zwar  in  denjenigen  Theil.  wek'her  ohen  als  prismatisches 
<Stttck  der  untern  Muschel  gescliihlert  wurde  s.  Fig.  *.V  .  An  der 
nntem,  freien  Fläche  desselben  setzt  sieb  der  solide  Zellkoniplex  des 
Thränenganges  mit  dem  Nasenhöhlenepitbel  in  Verbiodang  (s.  Fig. 

In  Folge  der  nisehenartigen  Einstttlpnng  unter  dem  hintern  Theil 
der  nntem  Mnschel  tritt  derselbe  aber  noch  in  einer  ganzen  Strecke  | 
seines  Verlaufes  der  Nasenhohle  nahe.   Somit  ist  die  Yorberritmi  ! 
m  einer  zweiten  Kommunikation  zwischen  TliriUienkanal  und  Nsscb- 
hohle  getroffen,  dies  Mal  jedoch  durch  aktive  Wachsthunsproessse 
▼on  Seiten  der  letzteren,  nicht  durch  solche  des  Thrinenkanals.  — 
Auf  Froutalschnitten  findet  man  das  kreisförmige  Durchschnittsbild 
desselben  (schon  bei  Enibrvonen  von  5  cm  rnitangslänge]  dem  (Jruiule 
der  Nische  und  des  blinden  Kecessus  unterhalb  der  untern  Muschel 
dicht  jingelngert    s.  Fig.  UV;.    Die  Bindegewcbsschicht.  welche  den 
Thräncngung  vom  Naseiiliölilene])ithel  scheidet,  wird  bei  älteren  Em- 
bryonen immer  dünner  und  schwindet  endlich  ganz,  so  dass  Epithel 
anf  Epithel  stößt.    Zu  bemerken  ist.  dass  bei  älteren  Thiereu  9  cm 
und  darüber  das  sonst  mehrscbicbtigc  holie  Epithel  der  Nasenhöhle 
an  der  Stelle,  wo  es  den  Thränenkanal  Uberzieht,  sieh  TerdOnst. 
Den  endlichen  Dnrchbmch,  wie  er  nach  Walzbbbo*s  DarsteUoag 
wahrscheinlich  ist,  habe  ich  nicht  beobachtet,  obwohl  mir  FOtnse  hit 
zu  15  cm  L&nge  Torlagen. 

Im  Grande  der  Mnschelnische  liegt  der  Thrilnenkanal  unter  der 
Knorpcllamelle,  welche  in  die  untere  Muschel  umbiegt ;  weiter  naeh 
vorn  iietindet  er  sieb  an  deren  Außenfläche:  dnreh  eine  LUeke,  die 
noch  weiter  nach  vorn  sich  hndet,  gelangt  er  endlich  au  die  lu 
neulläche  derselben   s.  Fig.  8^ — lr»  . 

Die  histologischen  Verhältnisse,  die  sich  nach  der  Abschnüraug 
au  dem  soliden  Zellstrange  vollzi»  licii .  hat  v.  Ewepsky  sehr  ein- 
gehend geschildert.  Im  Allgemeinen  sind  die  Verhältnisse  bei 
Schweinsembryonen  ähnlich.  Die  peripheren  kubisch-cylindrischeD 
Zellen  bleiben  nnverändert  und  färben  sich  nach  wie  vor  in  Karmin 
sehr  deutlich;  die  centralen  Zellen  dagegen  quellen  anf  und  verlieren 
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diese  Firbefilliigkeit  (nur  die  Kerne  filrben  sieh  ganz  Bohwach  rOth- 
liehj.  Anf  dem  somit  Terdiekten  Qnerachnitt  hat  man  in  Folge 

demen  das  Bild  eines  schmalen  rothen  Ringes;  gleichzeitig:  beginnt 
die  Bilduug  einer  Art  Mucosa,  indem  sich  um  diesen  Zelleuring  die 
liiadegewebskerne  koucentrisch  in  mehreren  Lagen  grui)piren. 

Die  Kanalisation  nimmt  erst  spät  ihren  Anfang.  Rei  Embryonen 
von  S  cm  Länge  traf  ich  <lie  ersten  Andeutungen  einer  solchen  in 
Gestalt  eines  schmalen,  rundlichen,  mehr  oder  weniger  central  gelager- 
ten Lumens  am  Augenende.  Die  Bildung  desselben  schreitet  vom  Au^^e 
nach  der  Nase  bin  fort,  aber  nicht  ganz  regelmäßig,  denn  mau  tritft 
auf  den  verschiedenen  Schnitten  einer  Serie  das  Lumen  bald  kleiner, 
bald  größer,  bald  endlich  fehlt  es  noch  gänzlich. 

Die  Lomenbildung  hat  ihien  Gnmd  in  dem  Anseinaiiderweichen 
der  polygonalen  Innenzellen,  welehee  seineneitB  wiedenim  dnreh  die 
AvBbildnng  einer  sieh  stetig  verbreiternden,  stark  glänzenden  Inter- 
oellalarsnbstanz  zwisohen  denselben  herbeigeführt  wird. 

Die  weiteren  Verilndemngen  an  der  Thrinenkanalanlage,  das 
Verhalten  znm  knorpligen  nnd  knOebemen  SttttzgerOst,  die  Ansbil- 
dong  der  Anbangsorgane  (Drtlsen)  nnd  des  GefäBnetzes  habe  ich 
sieht  weiter  verfolgt. 

Die  hauptsächliclisten  Resultate  meiner  L'ntersuchungen  fasse  ich 
kurz  dahin  zusammen:  Bei  Schwcinsembrvonen  ist  die  Thränen- 
kanalanlage  eine  solide,  von  der  tiefen  Epidermisschicht  des  Thräneu- 
furchengrundes  ins  Bindegewebe  eiuwuchernde  Leiste,  die  sich  bis 
auf  das  hinterste  Ende  am  innern  Augenwinkel  von  der  Epidermis 
abschnürt,  und  mit  dem  vordem,  stark  auswachsenden  Ende  mit  der 
Nasenhöhle  verbindet;  der  abgelöste,  solide  Epithelstrang  stellt  den 
spätem  einfachen  Thränennasengang  nnd  das  obere  Thränenröhrchen 
dar,  das  untere  sprosst  aus  demselben  hervor,  bleibt  aber,  da  es 
<lie  freie  Lidfliohe  nieht  erreicht,  funktionell  unbrauchbar ;  die  Lumen- 
bildnng  beginnt  am  Angenende  nnd  bemht  auf  einem  Auseinander- 
weichen der  £pithelzellen. 

Nach  meinen  oben  erwähnten  Untersaehnngen  an  Kamnchen  nnd 
SÜUisen,  nach  denen  von  t.  Ewetsrt  an  Rindsembijonen ,  ist  die 
Vermttbnng  gereehtfertigt,  dass  auch  bei  allen  Übrigen  Sängethieren 
nnd  heim  Menschen  der  Thrttnenkanal  eine  Anfangs  solide  Zell- 
wocherung  ist,  die  von  dem  Gmnde  der  Thi^enrinne  ausgeht,  sich 
sbechnUrt  und  nachträglieh  kanalisirt. 

Somit  ist  für  sämmtliche  Amnioteu  ein  im  Wesentlichen  einheit- 
licher Biiduugsmuduö  dieses  Organes  uaehgevvicseu. 

2b* 
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Erklärung  der  AbbildungeiL 


Tkfel  ZT. 

Allgemein  gültige  Bezeichnungen. 

.V  Nasenhöhle. 

aX  äußerer  Nasenfortsatz, 

i'.V  innerer  Nasenfortaatz, 

O  Oberkieferfurtsatz, 

S  Septuui, 

Z  Zahnanlage, 

Og  Oanmenleiste  dea  Oberkieferfortsataee, 

3/]    primäre  oder  untere  Muschel, 

J/2    sekundäre  oder  Riechiuuacliel» 

JO   Jaciibson  scIies  Organ, 

Ch   primitive  Choane, 

Tkr  Thränenrinne, 

Tk«  ThränenkanalMate. 

Th  Thränenkanal, 

JA'    oberes  Thränenröhrchen. 

Th'^   unteres  Thränennihrchen, 

O   Blutgefäß  Art  maxill.  external. 

Puuktirte  Theile  entsprechen  knorpligen,  scbrafürte  knücbernen  Gebilden. 

Flg.  1.  Profilansicht  dea  Kopfes  einea  4,2  cm  langen  (siehe  Anmerk.  pag.363j 

Schweinsembryo,  etwa  5,5mjil  vergrößert. 

Fig.  2.  Erste  Anlage  dos  Tliriincnkanals  auf  dem  Frontalschnitt  von  dem  in 
Fi^^  1  dargestellten  Embryo. 

Fig.  a.  btUck  eines  Froutalschnittes  in  der  Nähe  des  Auges  von  einem  etwas 
ilteren  Embryo.   50mal  vergr. 

Flg.  I--  7.  Entstammen  einer  Serie  von  lYontalsehnitten  darch  den  Kopf  eines 
4,6  cm  langen  Sehweinsembiyo.  ISmal  veigr.  Wenn  Fig.  4  als  er- 
ster Schnitt  von  20  /»  Dioke  beieiehnet  wird,  so  ist  S  der  6.,  6  der  9., 
7  der  12.  Schnitt. 

Fig.  b —  Entstammen  einer  Serie  von  Frontalschnitteu  ilureh  den  Kopf 
eines  t>,b  cm  langen  Schweinsembryo.  Ibmal  vergr.  Wenn  Fig.  b  als 
enter  Sehnitt  too  40  ft  Dieke  bezeichnet  wird,  sö  ist  9  der  12.,  10 
der  26.  Schnitt. 

Die  Fig.  1  hatte  mein  Freond  und  Kollege  Bbiohbl  die  Qflte  ansafertigeii, 
die  fllffigen  Figuren  sind  von  mir  mit  dem  OI>OThXaaer'sohen  Zeiehenprisma  hi 
den  angegebenen  Ycrgrüßerungen  gezeichnet. 
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Der  Bau  der  Hydroidpolypen. 


Von 

Dr.  Cftrl  F.  JlckeU. 

I.  Ober  den  hlsttolegüieheii  Ban  von  Endendrlnm  Ehrbg.  und 

Hydra  L. 

Hit  TifiBi  XYi-xym. 


Die  nachfolgende  Untersuchnn^  behandelt  als  Abschnitt  einer 
uml"an{j:reieheren  morphologischen  Studie,  welche  sich  üIxm-  alle  griy- 
Bereu  Abtheilungen  der  Hydroidpolypen  verbreiten  soll,  zwei  Vertreter 
der  Ordnung  der  Gymnoblastea  :'l) :  der  eine  Eudendriuni.  der  Fninilie 
der  Eudendridae.  der  andre  Hydra,  derjenigen  der  Hydridae  zuge- 
hörig. Die  ersten  Anfänge  dieser  Studie  datiren  aus  dem  zoolo- 
giscben  Institute  der  Universität  Graz,  wo  ich  mich  während  des 
Wintenemesters  1880/1  nnter  der  Leitung  von  Herrn  Professor  F.  £. 
^<  ni'LZE  zum  Zwecke  allgemeinerer  Orientirnng  mit  Coelenteraten 
beschäftigte  und  besonders  durch  die  LektUre  der  weit  auBgreifenden 
Arbeiten  der  Gebrüder  Hbbtwig  aaf  diesem  Gebiete  za  einem  gpe- 
cielleren  Stndinm  der  Hydroidpolypen  veranlasst  wurde.  Während 
des  folgenden  Sommersemeeters  nahmen  mich  andere  Stadien  in  An- 
tpnich,  ieh  konnte  aber  bei  Beginn  der  Ferien  wieder  zum  Gegen- 
iteDd  surttckkehren ,  und  als  Herr  Prof.  Sghdlzb  sodann  die  Gttte 
hatte,  mir  fÄr  zwei  Monate  efaien  Arbeitsplatz  in  der  k.  k.  zoolo- 
gischen Station  zu  Triest  zu  gewähren,  war  mir  reichlich  Gelegen- 
heit geboten  Material  zu  sammeln  uud  für  die  Untersuchung  vorzu- 
bereiten. Diese  begann  ich  jilanniäßig  mit  dem  Wintersemester 
IBS  1/2  im  zoologischen  Institute  der  hiesigen  Universität.    FUr  alle 
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F0rdenmg,  welche  ich  dabei  von  Herrn  ProfeBsor  0.  Bütbchu  ge- 
DOM,  wiederhole  ich  ihm  auch  hier  meinen  aufrichtigsten  Dank. 
Heidelberg,  im  April  t882. 

Methode  der  Untersachang. 

Da  meine  ganze  Untersuchung  wesentlich  bestimmt  wurde  durch 
den  Wunsch .  das  so  lange  schon  vergeblich  gesuchte .  aber  in  der 
letzten  Zeit  wieder  wahrscheinlicher  gemachte  Nervensystem  der 
Hydroidpolypen  aufzufinden ,  versuclite  ich  in  verschiedenen  Modifi- 
kationen zwei  Methoden  der  Behandlung  der  frischen  Gewebe  mit 
Goldchlorid.  Einmal  Goldchlorid lösungen  unter  Auwendung  der  Ba- 
STiAN-PBiCHAKD'schenKedaktionsfiUssigkeit.  sodann  die  von  Fischer  2; 
angegebene  Kombination  von  Goldchloridltfsung  mit  Ameisensänre. 
Der  £rfolg  war  in  beiden  Fällen  ein  negatiyer.  Höchstens  ist  von 
mikrochemischem  Interesse ,  dass  bei  der  ersten  Behandlnngsweise 
die  Nesselkapseln  intensiv  braun  bis  schwarz  geftrbt  wurden ,  und 
dass  die  ChlorophyllkOrper  der  Hydra  viridis  bei  nachherigem  Ein- 
schlnss  in  Glycerin  ihre  Form  und  Fftrbnng  behielten  nnd  selbst 
heute  nach  einem  Jahr  noch  den  feineren  Ban  unverändert  zeigen. 
Hehr  Glttck  hatte  ieh  bei  Anwendung  von  ÜberoBmiumtfUue,  die  b 
0,5% igen  Lösungen  gebraucht,  besonders  bei  nachberiger  Färbnng 
mit  Pikrokarmin,  schön  diflferenzirte  Flächenbilder  und  ein  Material  ftir 
Schnittserien  liefert,  welches  ich  jedem  anderen  vorziehe.  Auf  die 
Gefahr  hin  Bekanntes  zu  wiederholen,  bemerke  ich,  dass  es  sich  mir 
als  besonders  günstig  erwies,  die  rberosmiumsäure.  mit  welcher  da.s 
ausgestreckte  Thier,  um  Kontraktionen  zu  vermeiden,  plötzlich  iu 
vollem  Strahle  übergössen  wurde,  so  lange  einwirken  zu  lassen,  bis 
der  gewöhnlich  weiß  gefärbte  Polyp  eine  grauliche  Färbung  erhielt, 
sodann  wiederholt  mit  destülirtem  Wasser  auszuwaschen  nnd  das 
(ileiche  vor  der  Übertragung  aus  Pikrokarmin  in  Alkohol  zu  thun. 
Zur  Aufhellung  wurde  das  Material  bis  zwei  Tage  in  Nelkenöl  be- 
lassen. Als  Einbettungsmasse  beiriUurte  sieh  mir,  nachdem  ich  Ge- 
mische von  Talg  und  Ftoaffin,  Wachs  nnd  Paraffin,  Yaselin  und 
ParaiBn,  auch  Walrath  versucht  hatte,  snletat  am  meisten  gant  hartes 
Gusspaiaffin.  So  eingebettetes  Material  im  kalten  Zimmer  geschnit- 
ten, lieferte  Serien  von  Schnitten  von  0,005 — 0,01  mm  Dicke.  Aufier 
Pikrokarmin  versuchte  ieh  als  Tinktionsmittel  anunoniakalisches  Kar^ 
min,  Boraxkarmin,  Grenachers  Alaunkarmin,  Eosin,  Gemlsdie  von 
Eoöin  und  Pikrokarmin  nach  Lang's  [3]  Vorschrift,  Methylgrilo,  Bis- 
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marokbnuui,  BoBanilinsiil&t,  Bbalb*8  Kurmin  und  HämatoxyUn  nach 
EmiBB  (4).  Ich  kehrte  aber  immer  wieder  zum  Pikrokarmin  als 
dem  geeignetsten  Tinktionsmittel  znrttck.  Zur 'Kontrolle  des  mit 
Oberosminmsänre  behandelten  Materials  benntste  ich  solches,  welches 
mit  liANG'sdier  Flüssigkeit  behandelt  worden  war.  Eine  dnstttndige 
EhiwirkiiDg  von  koneentrirter  Ameisensanre  auf  Thiere,  die  in  Über- 
oeminnisänre  getödtet  worden  waren,  zeichnete  die  Zellgrenzen  dun- 
kelschwarz, die  Kerne  wurden  grau  getarbt.  Als  Reagens  lür  die 
koutraktive  Substanz  der  Muskelfasern  versuchte  ich  in  Jodkaliuni 
gelöstes  Jod  vergeblich,  es  wurden  aber  die  Nesselkapseln  braun 
gelarbt. 

Zur  Isolation  der  Elemente  benutzte  ich  das  von  den  Gebrüder 
Hektwig  ^5;  empfohlene  Gemisch  von  Überosmiumsäure  und  Essig- 
sinre.  So  gut  sieh  dasselbe  bei  Hydra  besonders  fllr  da«?  Studium 
des  »inteiBtitieUen  Gewebes«  und  für  Abpinselungsprliparate  bewährte, 
<o  erfolglos  war  es  bei  Seematerial,  indem  sieb,  wie  ich  leider  erst 
spSter  erkannte,  die  Elemente  des  in  Glycerin  aufbewahrten  Mate- 
fkds  nnr  sehr  nnyollstSndig  isoliren  liefien.  Ich  hatte  dieses  nm  so 
mehr  zu  bedanem,  weil  sich  wirklich  branehbare  Isolationspräparate 
aas  dem  Alkoholmaterial  trotz  der  Anwendung  aller  möglichen  Me- 
thoden nicht  darstellen  liefien.  Ich  blieb  in  dieser  Beziehung  auf 
Hydra  angewiesen,  von  der  Herr  Dr.  Bloghxan,  Assistent  am  hie- 
sigen zoologischen  Institute,  mir  sein  ganzes  lebendes  Material  zu 
überlassen  die  Freundlichkeit  hatte.  Bei  solchem  frischen  Material 
wandte  ich  außer  der  HERTWio'schen  Flttssigkeit  mit  Erfolg  zur  Iso- 
lation Gemische  von  1  ^i.iger  Essigsäure  und  Chlornatrium,  nach  Kan- 
vier's  i4;  Methode  bereitetes  Jodsernm,  Gemische  v(m  Jodserum  und 
MüLLERScher  Flllssigkeit,  wie  auch  Oxalsäure  an.  Oxalsäure  be- 
wirkte eine  Trennung  von  Ektoderm  und  Entoderm  in  großen  zu- 
sammenhängenden Fetzen ,  veränderte  aber  zugleich  die  Elemente 
in  störender  Weise.  Die  Gemische  von  Essigsäure  und  Chlornatrium 
enviesen  sich  am  geeignetsten  zur  Isolation  der  Epithelmuskelzellen, 
MüLLER'scbe  Flüssigkeit  bewährte  sich  aber  am  meisten  beim  Stu- 
dium der  Kesselkapsein.  Während  nämlich  die  anderen  Isolations- 
mittel das  Thier  rasch  tttdten  und  beinahe  alle  Kesselkapseln  dabei 
geladen  bleiben,  stirbt  das  mit  Mt^LLiu'scher  Flüssigkeit  flbergoesene 
Thier  nicht  sofort,  wird  aber  doch  so  weit  gelähmt,  dass  die  Kes- 
idkapseln  nur  thdlweise  entladen  werden  und  aufierdem  in  allen 
Stadien  ihrer  Aktion  im  Mparate  aufzufinden  sind.  Ich  fhnd  am 
iwedunftfiigBten  das  Thier  i4  Kunden  in  der  MCLUSR'schen  Flttssig- 
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keit  m  lM8eii,  dann  mit  Qbuatozylin  and  daravf  noeh  mit  Eosin 
sa  färben  (Rakvibb,  4,  pag.  588) .  Als  ein  vortreflniehes  Ifitlel  vox 
Isolining  der  Cntieiria  erwies  ricli  mir  Ghlorpalladinm.  Endlieh  be- 
nutzte ieh  besonders  znm  Stndinm  der  StOtilamelle  ein  Yerfidiren, 

welches  mein  Studienfrennd  Dr.  F.  v.  Ozbschka  zaerst  anwendete 

und  welches  darin  bestand,  das  Thier  erst  fUr  einen  Tag  in  ein 
Gemisch  von  Übcrosmiumsäure  und  Chromsäure,  darauf  für  J— 2 
Tage  in  Holzessig  zu  legen. 


Der  OrjUMnisniiis  der  Hydroidjxjlypen  setzt  sich  bekanutlioh  aus 
zwei  Gewebsschic'liten.  dem  Ektoderm  und  Entoderm,  zwischen  wel- 
chen eine  gallertige  Substanz,  die  man  als  StUtzlamelle  zu  bezeichnen 
pÜegt,  lagert,  zusammen.  Ich  werde  nun  die  einzelnen  Gewebs- 
lagen  der  Keihe  nach  zuerst  bei  Eudendrium  und  darauf  bei  Hydra 
sehildern  und  sodann  an  meine  Hefunde  einige  allgemeine  Betrach- 
tungen knttpfen.  Was  die  allgemeinen  äufieren  Formverhältnisse 
betrifft,  verweise  ich  auf  Alucam's  grofies  Werk,  Oynrnoblastie  Hy- 
droids  (11) ,  von  wo  ieh  auch  die  fOr  die  Terschiedenen  KOrper- 
regionen  des  Polypen  gebianohten  Kunstansdrttcke  entnommen  habe. 

Eudendrium  raniosuui  L. 
AllmaNi  Gymuoblastic  Hydroidd  Bd.  II. 

Das  Ektoderm  setzt  sich  aus  verscbicdeuen  histiologiselieu 
Elementen  zusammen.  Es  liuden  sich  in  demselben  die  den  Polypen 
allgemein  zukommenden,  hauptsächlich  als  äußere  Körperdecke  fuu- 
girenden,  schlechtweg  als  Ektodermzelkn  zu  bezeichnenden  Elemente, 
ferner  Drllseuzellen,  Nesselkapselzellen  mit  zwei  Arten  von  Nessel- 
kapseln,  Nesselkapselbildungszellen,  endlich  Gebilde,  die  ich  theils  als 
Ganglienzellen,  theils  alsbinneszellen  deute.  Die  £ktodermzellen  zeigen 
in  verschiedenen  Regionen  des  Körpers  ein  abweichendes  Verhalten. 
Zunächst  fällt  auf,  dass  die  Qrenzen  derselben,  während  sie  sonst 
Uberall  sofort  zu  erkennen,  auf  Flächenbildera  der  Arme  nur  bei 
Färbung  mit  Httmatoxylin,  sonst  aber  nur  auf  optischen  oder  wirk- 
lichen Sclinitten  zu  unterscheiden  shid.  Ein  Vedialten,  welcheSi  so 
stierend  es  auch  in  mancher  Hinsicht  ist,  doch  die  Orientirung  tfber  die 
mikroskopischen  Verhältnisse  sehr  erldchtert  ThatOchlieh  ist  es  mir 
auch  an  den  Armen  von  Budendrium  zuerst  gelungen ,  das  Nerren- 
lästern  der  Ilydroidpolypea  an&ufinden,  nachdem  ich  mxk  be* 
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nÜB  ttoi^  Zeit  vergeblich  bemttht  hatte,  die  beittgHchen  VerhiU- 
idaie  bei  anderen  Formen  anftoUftren.  EigenAttmlieh  ist  femer  den 
Ektodennzellen  der  Arme  (Taf.  XVI  Fig.  1 ,  5,  6]  ihre  geringe  H6he 
and  eine  sehr  zarte  Catienla.  Von  den  Armen  abwärts  nimmt  die  Htfhe 

der  Ektodermzcllen  bedeutend  zu,  wird  am  beträchtlichsten  oberhalb 
ond  unterhalb  eines  an  der  Ba.sis  der  livdranthen  p:elegenen  Ringes 
TOD  DrUsenzellen   und  sinkt  dann  wieder  l  bergang  in  das 

Hydronhyton  Taf.  XVI  Fig.  11.  12,  \:\.  Taf.  WII  Fig.  7,  8).  Auf 
dem  Hypostoni  ersehoinen  die  Ektüdernizellen  noch  flacher  als  auf 
den  Armen.  Bei  Behandlung  mit  1  berosmiumsäurc  erscheint  das 
Plasma  in  den  Ektoderinzellen  des  Uydranthenleibes  als  ein  proto- 
pUmnatischer,  der  Cuticula  anliegender  Wandbelag,  während  der 
wataoa  überwiegende  übrige  Theil  des  Zelllnmens  leer  ist.  Wurde 
dsB  Thier  mit  LAMO'seher  Flüssigkeit  behandelt,  so  ist  das  Pksma 
mn  den  oentral  gelegenen  Kern  angeeammelt  vnd  verbindet  sieh  dnroh 
AosUinfer  mit  der  Zellwandnng  (Taf.  XVI  Flg.  18).  Den  Ektoderm- 
leDen  dicht  unterhalb  des  DrOsenzellenringes  ist  eine  gleiehmttBigere 
Vertheilnng  ihres  Inhaltes  und  eine  blAtterige  Zerschlitsvng  ihrer 
oberen  Begrenznngsflftche  dgenthttmlich.  Anf  dem  Hypostom,  be- 
sonders in  der  Rinne,  wo  Armbasis  nnd  Hypostom  in  einander  ttber- 
gehen,  zeigen  die  Ektodermzellen  einen  mehr  kl^niigeu  Inhalt  nnd 
erinnern  dadurch  .  wie  auch  durch  ihre  ^'rößere  Neigung  Farbstotfe 
anzunehmen,  etwas  an  DrUsenzellen  Taf.  XVI  Fi«;.  8).  Der  Zellkern 
i^<t  verhältnismäßig  am  größten  in  den  Ektodernizelleu  des  Hypostoms 
nnd  unterscheidet  sich  von  demjenigen  anderer  Polypen  dadurch, 
dass  er  stets  nur  ein  Kernkörperchen  enthält.  Die  Ektodernizelleu 
erscheinen  auch  hier,  aber  nicht  Uberall,  als  Epithelmuskclzelleu. 
Der  Zusammenhang  der  Zelle  mit  dem  moskulösen  Ausläufer  konnte 
zwar  nicht  an  Isolationspräparaten  erwiesen  werden,  diagonal  snr 
Längsachse  des  Polypen  geftlhrte  Schnitte  ließen  jedoch  den  Über- 
gang der  Zelle  in  die  Faser  mit  Yoller  Sicherheit  feststellen.  Als 
Epithehnnskelzellen  erseheinen  die  Ektodermzellen  anf  den  Armen, 
anf  dem  Hypostom  nnd  wie  es  seheint  aneh  im  Hydrophyton,  wäh- 
rend sie  auf  dem  Vbrigen  Leib  des  Hydranthen  nur  die  Rolle  ein- 
6eher  Deoksellen  spielen;  ieh  konnte  wenigstens  hier  mit  den 
släiksten  Vcrgröfiernngen  niehts  von  Längsfasem  erkennen,  auch 
dSone  Qnersehnitte  ergaben  kein  anderes  Resnltat.  Die  Fasern  selbst 
erseheinen  nicht  glatt,  sondern  höckerig.  Im  Kontraktionszustande 
der  Anne  erscheinen  sie  leicht  geschlängelt.  Der  ^fangel  von  ektoder- 
maleu  Mubkelfasern  auf  dem  Leib  des  Hydranthen  ist  nicht  so  auft'al- 
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leud  wie  es  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag,  dA  sich  während 
des  Lebens  die  Beweglichkeit  und  QestaltYerftndernng  so  ziemlich  auf 
die  Arme  und  das  Hydrophyten  besohrünken.  Uberdiea  finden  ticli 
entodermale  Epitfielmnskekellen,  wie  wir  sj^r  sehen  werden,  Tor. 

An  die  Beschreibung  der  EktodermzeUen  reiht  «ich  wohl  am 
besten  die  Schilderung  der  Drttsensellen.  Diese  histtologischen  Ele- 
mente wurden  erst  unlängst  von  Wbismanh  (6)  entdedit  und  bei 
Eudendrinm  racemosom  Oav.  und  capillare  Aid.  beschrieben.  Wie 
bei  jenen  Arten  so  entsteht  aach  hier  (Taf.  XVI  Fig.  12.  VX ,  indem 
die  EktodermzeUen  aus  einander  weichen,  an  der  Basi.s  des  iiydrau- 
thenleibes  eine  Furche,  die  dadurch,  dass  die  EktodermzeUen  hier 
zugleich  höher  werden  und  sich  Uber  dieser  Furche  gegen  einander 
neigen,  nach  außen  mehr  oder  weniger  geschlossen  erscheint.  lu 
dieser  Furche,  dicht  auf  der  StUtzlamelie.  zu  zwei  bis  drei  Uber  eiu- 
einder  gedrängt  lagern  die  DrUsenzcllen  zu  einem  vollständigen  Kiug 
um  den  Polypen  geschlossen.  Dieselben  zeigen  ein  konsistentes 
Protoplasma,  welches  alle  Farbstoffe  reichlieh  aufnimmt,  ihre  Ober- 
fliicbe  erscheint  oft  stark  zerschlitzt.  Dadurch  wie  auch  durch  ihre 
LAgerung  geben  sie  sich  als  Elemente  zu  erkennen,  welche  wohl 
eher  von  den  unteren  als  den  oberen  Begrensungszeilen  der  Binoe 
abzuleiten  sind.  Die  kleineren,  den  grOfteren  DrOsenzellen  aufgela- 
gerten, die  auch  auf  Flllchenbildem  zu  unterscheiden  sind  (Taf.  XVI 
Flg.  14],  tragen  auch  dazu  bei  diesen  Eindruck  zu  untersttttien,  in- 
dem sie  als  Nachschübe  erscheinen.  Zuweilen  trifft  man  auch  auf 
sdimale  Lttcken  tu  dem  Drttaenring  und  da  sieht  es  dann  aas,  als 
sollte  eben  erst  eine  Drttsenzelle  in  die  Reihe  geschoben  werden 
iTaf.  XVI  Fig.  13).  Die  EktodermzeUen.  welche  die  Rinne  begrenzen, 
mid  .sich  nicht  selten  bis  zum  vollständigen  Verschluss  genähert. 

Die  Xesselkapseln  treten  in  zwei  Formen  auf.  einer  kleineren 
und  einer  grüBereii.  iJie  erste  Art  ist  auf  die  Arme  beschränkt, 
Wo  sie  seltener  einzeln ,  häutiger  in  Gruppen  von  zwei  bis  drei  uod 
mehr  vereinigt,  an  Zahl  von  der  Basis  gegen  die  Spitze  der  Anne 
zunehmen.  Die  Lage  der  Nesselkapseln  ist  dabei  eine  sehr  verschie- 
dene .  indem  sie  das  eine  Mal  mit  der  Spitze  nach  vom,  ein  ander 
Mal  nach  der  Seite,  ja  selbst  nach  rückwärts  gerichtet  sein  können 
Taf.  XVI  Fig.  1,  2).  Die  zweite  Art  von  Nesselkapseln  findet  sich 
oberhalb  des  Ringes  von  Drttsenzellen  (Taf.  XVI  Fig.  10)  und  in 
der  Rinne,  wo  Tentakelwirtel  und  Hypostom  zusammenstofien,  hier 
aber  nur  in  einzelnen  wenigen  Exemplaren.  Der  ganze  ttbrige  Theil 
des  Hydranthen  zeigt  nur  hier  und  da  am  Grunde  der  Ektoderm- 
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nUen  eine  NeMelkapeelt  die  den  Eindiuek  m&cht,  als  htttte  tie  sieh  nur 
dahin  rerirrt.  Beide  Arten  von  Nesselkapseln  BtimmeD  in  ilirer  Form, 

so  wie  auch  darin  Uberein,  dass  sich  nichts  von  dnem  Nesselfaden 
aurcii  die  Kapselvvandung  hindurch  erkennen  lässt:  nur  bei  den  klei- 
DCren  konnte  ich  das  Vorhandensein  eines  Cnidocils  konstatiren.  Jede 
Xesselkapsel  steckt  in  einer  besonderen  Umhüllung:,   welche  auf 
dem  optischen  Durchschnitt  als   heller  Saum  erseheint    Taf.  XVI 
Fig.  3  .    Dieser  Umhüllung  lagert  sich  von  außen  das  Protoplasma 
der  Nesselkapselzelle  an,  in  welchem  mau  häutig  durch  Osmium 
^hwärzte  £(}mchen  erkennen,  selten  aber  den  Zellkern  anter- 
scheiden  kann.   Den  genaueren  Bau  der  Nesselkapselzelle  werden 
wir  bei  Hydra  kennen  lernen.    Zuweilen  finden  sich  in  den  Armen 
Gebilde  (Taf.  XVI  Fig.  19),  welche  mOglioherweise  Keaselkapselbil- 
dangawllen  oder  im  Polypenktfrper  sorttekbleibende  Beste  entlade- 
ler  Nemelkapselzellen  darstellen.    loh  habe  mich  vergeblioh  be- 
mOht»  ihre  Katar  festsastellen.   Anfier  anf  dem  Hydranihen  finden 
lieh  Kesselkapeeln  beider  Formen  und  Entwieklangsstadien  von 
Nesselkapseln  in  erstannlieher  Menge  im  Hydrophyten,  so  dass  die- 
•er  Körpertheil  als  Vorrathskammer  fUr  diese  Gebilde  erscheint.  Da 
in  den  Armen  nur  höchst  zweil'elhalie  Nesselkapselbilduugszellen, 
und  auch  diese  nur  in  sehr  geringer  Zahl  vorkommeu ,  könnte  man 
veraiutheu.  der  Ilydranth  empfange  aus  der  großen  Vorrathskauiiner 
des  Hydrophytons  für  die  verbrauchten  Nesselkapseln  Nachschübe. 
Dagegen  spricht  aber  die  Armuth  an  Nesselkapseln  im  Leib  des 
Hydranthen,  was  doch  auf  dieser  Zwischen8tati(»u  nicht  der  Fall 
sein  dürfte.    Es  ist  mir  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Hy- 
üranth  alle  seine  Nesselkapseln  als  Uebensausstattnng  bereits  erhält, 
wenn  er  als  Knospe  aas  dem  Hydrophyten  bricht.  Dorthin  scheinen 
taeh  später  die  während  des  Lebens  nicht  Terbranchton  Nesselkap- 
iehi  wieder  snrltckzakehren.   Man  begegnet  nämlich  nicht  selten 
Polypen,  welche  in  Bttckbildong  begriffen  sind,  nnd  an  denen  die 
geacbrompften  Arrostammel  ans  lanter  Nesselkapselsellen  zu  beste- 
hen scheinen,  die  wohl  erhalten  sind,  während  Äe  Beste  der  anderen 
Initiologisehen  Elemente  deutlich  die  Zeichen  des  Zerfalles  erkennen 
fattsen.  Eine  solche  größere  Lebensfähigkeit  der  NesselkapsehEellen 
würde  nur  in  Ubereinstimmung  stehen  mit  den  Angaben  von  W.  Thom- 
son /7),  dass  Nesselkapselzellen  selbst  in  fremde  Organismen  ver- 
pflanzt das  Leben  weiter/.uliihren  im  .Stande  seien,  dass  er  selbst 
solche  zahlreich  in  der  Haut  von  Syuapta  und  besonders  häufig  in 
Aiupbidetas  gefunden  habe. 
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Man  konnte  veTsneht  sein,  an  diese  Beobaelitang  von  Thomsos 
anknüpfend,  das  immerliin  auffallende  Auftreten  von  Nesseikapsebi 
bei  den  Ftotozoen  anf  eine  solche  Verpflanzung  mrttokflüiren  sa 
wollen,  dem  steht  aber  Tor  Allem  im  Wege,  dass  meines  Wissens 
bei  diesen  Nesselkapseln  noch  Niemand  mit  Sicherheit  Zellkerne 
nachgewiesen  hat,  dass  dieselben  somit  nicht  den  mor]>hologi8clieu 
Werth  von  Zellen  besitzen,  sondern  als  Differeuzirunjren  des  bezüg- 
lichen einzellifren  Protozoenorganisinus  aufgefasst  werden  niUssen. 

Die  Ganglienzellen,  Uber  deren  Auffinden  ich  bereits  S  vor- 
läufig berichtet  habe,  lassen  sich  am  leichtesten  bei  Behandlung  mit 
Überosmiumsäure  nachweisen ,  sind  aber ,  einmal  erkannt,  auch  bei 
anders  dargestellten  PrHparaten  leicht  wieder  zu  erkennen.  So 
habe  ich  dieselben  nicht  nur  an  Kontrollpräparaten  yonXhieren,  die 
dnrch  LANG'sche  Flüssigkeit  (9)  getödtet  worden  waren,  sondern 
aneh  an  solehen,  die  in  Oxalsäure  macerirt  worden  waren  nnd  in 
alten  Präparaten  nnterseheiden  ktonen.  Präparate,  die  durch  Be- 
handeln mit  Überosminmsänre,  Färben  mit  Pikrokarmin  nnd  nadh 
heriges  Aufhellen  in  Nelkenttl  dargestellt  worden  waren,  lassen  aaf 
Flilehenbildem  der  Arme  die  ganzen  Verhältnisse  mit  jeder  mir 
wttnsehenswerthen  Klarheit  erkennen. 

Die  ProtoplasmakOrper  der  einselnen  Gangliensellen  (Taf .  XVI 
Fig.  1 — 4)  erseheinen  hier  scharf  geschnitten.  Anch  da,  wo  die  Lei- 
ber der  einzelnen  Zellen  dicht  neben  einander  rücken,  legt  sieh  die 
bogige  Vorwölbung  des  einen  dicht  an  die  eben  so  scharfe  Einbuch- 
tung des  andern,  ohne  al)er  zur  Verschmelzung  zu  gelangen.  Die 
Ausläufer  der  Zellen  verjüngen  sich  sehr  rasch .  ii])crsteigen  nicht 
selten  die  doppelte  Län^re  des  Zellleibes,  verlaufen  iicradc  <)der  etwas 
wenig  gekrümmt,  selten  leicht  wellig  und  zeigen  noch  seltener  die 
Neigung  sich  in  sekundäre  Zweige  zu  zerspalten.  Solcher  Aasläafer 
geben  gewöhnlich  von  einer  Zelle  drei  aus,  seltener  nur  zwei,  Wer 
ist  die  grüßte  Anzahl,  die  ich  beobachtete.    Dieses  sind  im  Ganzen 
die  Formen  der  Ganglienzellen  auf  den  Armen.   Am  Leib  des  Üy- 
dranthen,  am  Drttsenring  und  auf  dem  Hypostom,  eben  so  im  Hydro- 
Phyton  sind  die  Formverhältnisse  andere  (Taf.  XVI  Fig.  12,  13,  15, 
16, 17).  Hier  gewinnt  die  Ganglienselle  ein  nngeformteres  Aussehen. 
Sie  sinkt  gewöhnlich  zu  einem  zwischen  den  Ektodermzellen  anf  der 
StntzhuneUe  gelegenen  Klttmpchen  zusammen,  an  welchem  höchstens 
ein  zwischen  den  Ektodermzellen  aufsteigender  Ausläufer  zu  sehen 
ist.   Ztrweilen  hebt  sieh  die  Ganglienzelle  auch  etwas  hoher  hinauf 
uud  uumcutlicb  oberhalb  des  DrUsenstranges  sieht  mau  nicht  selten 
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lolclie,  welelie,  bit  etwa  snr  halben  H9be  der  Zelle  hlnaaf  geiHekt, 

wieder  bipolar  werden,  indem  sie  sich  nach  aufwärts  and  abwärts 
zu  emeui  Ausläufer  versflmiälern.  Der  ganze  Leib  der  Ganglien- 
zelle  zeijrt  sich  bei  Behaiullun^'  mit  Überosmiumsäure  dicht  erfüllt 
von  schwarzen  Künichen.  Das  eine  Mal  treten  diese  Kfirnclieu, 
iH^ßere  un<l  kleinere,  deutlich  von  einander  geschieden  aul,  das 
andere  Mal  sinken  sie  zu  größeren  Krümeln  und  KlUmpchen  zusam- 
men. Beim  Wechsel  der  Einstellung  verändern  diese  Körnchen  ihr 
Aussehen,  indem  sie  das  eine  Mal  beim  lieben,  das  andere  Mal  beim 
Senken  des  Tabus  stark  lichtbrechend  erscheinen.  Der  Wechsel  des 
Bildes  ist  dabei  entweder  ein  vollständiger,  indem  an  Stelle  des 
sehwanen  KSmohene  ein  stark  liohtbreehendee  enoheint,  oder  ea 
tritt  an  Stelle  desselben  ein  liehtbreehendes,  welches  mehr  oder 
weniger  YoHstHndig  sehwaiz  umrandet  ist.  Die  gleiehen  Körnchen 
finden  sich  noch  reichlich  an  der  Urspnmgsstelle  der  Aoslänfer  der 
Gtngliensellen,  während  sie  im  weiteren  Verianf  der  Faser  nur  ein- 
idn  oder  stellenweise  an  mehreren  hinter  tinander  gereiht  oder  in 
Groppen  yereinigt  aniheten.  Nicht  selten  begegnet  man  längeren 
Strecken  der  Nervenfaser,  welche  gar  keine  schwarzen  Kömchen 
enthalten,  wo  solche  aber  in  nächster  Umgebung  außerhalb  der  Faser 
zerstreut  liegen.  Da  die  Ganglienzellen  in  die  Ektodcrmzellen  oder 
zwischen  dieselben  eingelagert  sind,  diese  Ektodermzellen  niemals 
irjrend  welche  Einlagerungen  oder  gar  solche  schwarze  Körnchen 
zeigen,  so  können  dieselben  nur  von  den  nervösen  Elementen  stam- 
men. Das  geschilderte  optische  Verhalten  der  schwarzen  Körnchen 
als  anoh  die  letztgenannte  Erscheinung  möchte  ich  erklären,  indem 
ich  annehme,  es  habe  sich  in  Folge  des  Keagens  um  einaelne  Pro- 
toplasmakOmchen  eine  fettartige  durch  Überosmiamsänre  geschwärste 
Sahstaos  ansgesehieden.  Je  nachdem  der  Tnbns  des  Mikroskopes 
aif  einen  peripheren  oder  centralen  Theil  der  von  Fet^Murtikelchen 
iheUweise  vmhlttlten  Flrotoplasmaktfmer  eingestellt  wird,  erscheinen 
(heielben  schwarz  oder  lichthreehend.  Da  die  ProtoplasmakOmer 
niebt  vollständige  Kngehi  sind  nnd  die  FettamhUllnng  keine  konti- 
nnfefiche  ist,  kann  anch  der  Wechsel  der  optischen  Bilder  kein  regel- 
nlfiiger  sein  nnd  es  wird  yor  Allem  Tcrständlich,  warum  beim  Sinken 
des  Tubus  das  schwarze  Körnchen  nicht  regelmäßig  erst  zu  einem 
lichtbrechenden  schwarz  umrandeten  und  dann  wieder  zu  einem 
schwarzen  wird.  Da  wo  scliwarze  Körnchen  aulierhalb  einer  Ner- 
venfaser liegen,  mögen  dieselben  in  Folge  besonders  energischer  Re- 
ktion ans  derselben  herausgedrängt  haben.   Der  Ueichthum  solcher 
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Körnchen  ist  nicht  in  allen  Zellen  gleich;  während  die  einen  sie 
nur  einzeln  zeigen,  treten  sie  in  anderen  so  reichlich  auf,  dasB  man 
nicht  selten  kaum  etwas  vom  rotb  gefärbten  Kern  zu  erkennen  ver- 
mag.  Dieses  letztere  gilt  besonders  von  jenen  Ganglienzeilen,  welche 
sich  anf  dem  Leib  des  Hydranthen  nnd  am  DrOsenring  finden.  Der 
Kern  der  Ganglienzelle  fUrbt  sich  mit  Fikrokarmin  resa,  ist  im  Gan- 
zen bei  demjenigen  der  Arme  dunkler  als  bei  den  Qbrigen,  selten 
in  seiner  ganzen  Form  zu  ttberblieken,  weil  ihn  die  Kömchen  snm 
größeren  Theil  verdecken,  nnd  da  wo  solcher  weniger  Torhanden 
sind,  bleibt  man  sich  auch  oft  zweifelhaft,  ob  man  es  mit  einem  in 
seiner  ^^anzen  Gestalt  veränderten  Zellkern  oder  mit  dem  roth  ge- 
färbten Protoplasma  zu  tlnm  habe.    Ein  Kenikürpeicbeu  konnte  bei- 
nahe nie  sieher  nacbg:ewie8en  werden,  da  eine  Verwechselang:  mit 
einem  der  schwarzen  Körnchen  zu  leicht  möjjlicli  ist.    Uberall  tindet 
man  die  Ganglienzellen  zwischen  die  Ektodermzellen ,  welche  beson- 
ders an  der  Basis  aus  einander  weichen,  gelagert,  aber  besonders  in 
der  Nähe  des  DrUsenringes  auch  in  die  Ektodermzellen  eben  so 
wie  die  Nesselkapselzellen  hinein  gel*\frort.    Auf  den  Armen  kann 
man  die  Ganglienzellen  unter  einander  durch  lange  Ausläufer  oder 
durch  breitere  ProtoplasmabrUcken  Terbonden  sehen.    Die  Aoslftafer, 
weiche  nicht  Ganglienzellen  unter  einander  yerbinden,  Terlieren  sich 
zwischen  den  Hnskelfasem,  wo  es  mir  aber  nicht  gelnngeo  Ist  eme 
sichere  Verbindung  zwischen  Herr  nnd  Mnskel  zn  erkennen,  oder 
aber  sie  begeben  sich  za  einzelnen  oder  Gruppen  yon  NesaelkiHMel- 
zellen.   Dort  begegnen  sie  den  AusMufem  von  andoen  Ganglien- 
zellen, die  den  Nesselkapselzellen  dicht  angeschmiegt,  oder  yerbinden 
sich,  wie  es  nach  anderen  Bildern  erscheint,  mit  den  Nesselkapsel' 
Zellen  selbst,  endigen  vielleicht  sogar  dicht  an  dem  Cnidocil  der- 
selben Taf.  XVI  Fig.  bi.    Was  den  Nesselkapselzi'llen  von  Ganglien- 
zellen dicht  angeschmiegt  ist.  bleibt  in  seiner  Deutung  olt  zweit'elliaft. 
Wie  die  Schilderung  bei  Hydra  ergeben  wird,  liegt  die  Ne88elkai)fel 
in  einer  stark  lichtbrechenden  Umhüllung.     An  diese  Umhüllang 
schließt  sich,  sie  theilweise  verdeckend,  das  Protoplasma  nnd  der 
Kern  der  Bildungszelle  an.    Da,  wo  nun  die  Ganglienzellen  sich  den 
NeaselJuipBelzeUeu  dicht  anschmiegen,  wird  man  oft  zweifelhaft,  was 
den  ersteren.  was  den  letzteren  zuzurechnen  sei  (Taf.  XV 1  Fig.  2.  3  . 
Anfangs  meinte  ich  in  der  chemischen  Keaktion  der  Ganglien/eile 
ein  sicheres  Kriterium  zu  haben,  später  Überzeugte  ich  mich  aber, 
dass  darauf  durchaus  kein  Yerlass  sei,  denn  wenn  aaeh  die  Gan- 
glienzellen Überall  mehr  oder  weniger  schwarze  KOnehen  zeigen« 
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10  finden  sich  aneh  nieht  selten  im  Protoplasma  der  Nesselkapflel- 
sollen  solebe  vor.  Mm  könnte  geneigt  sein,  dieses  dorch  die  frtther 
sttsgesproehene  Vermathnng  Uber  die  Art  der  Reaktion  in  der  Snb- 
stans  der  Ganglienselle  zu  erklären,  indem  man  geltend  maebte,  es 

ad  da  etwas  von  dem  Inhalt  der  Ganglienzelle  bei  recht  energischer 
Wirkung  Ubergetreten.  Dagegen  spricht  aber  das  N'erbalten  der 
Nesselkapselzelleu,  die  mau  im  Hydrophyton  in  Kntwickeluuir  beob- 
achten kann.  Dort  finden  sieh  nämlieh  el)eulalLs  Kürueheu ,  woraus 
hervorgeht,  dass  das  Protoplasma  der  Nesseikapselzellen  eine  ähn- 
iiche  Zusammensetzung  besitzen  dlirlte.  wie  das  der  Ganglienzellen. 

Wie  bereits  gescbiidert  w  urde,  zeigen  die  Ganglienzellen  in  ilen 
Übrigen  Thcilen  des  Polypenkörpers  ein  anderes  Aussehen  als  in  den 
Armen.  Die  Verschiedenheit  beschränkt  sich  aber  nicht  darauf,  denn 
auch  die  Verbindungsweise  derselben  unter  einander  ist  eine  abwei- 
ehende.  ^iiemals  konnte  ich  anf  den  vielen  Flächenbildem,  die  ich 
betrtditete,  dentlicb  etwas  von  den  langen,  die  einzebien  Zellen 
voter  einander  yerbindenden  Anslänfem  erkennen  (Taf.  XVI  Fig.  10, 
T;t  Tiehnehr  imponirten  sie,  von  der  Fläebe  betrachtet,  gewöhnlich 
als  schwarakömige  Plasmaklttmpchen ,  ans  welchen  der  rOtbliche 
Kern  henrorUiekte.  Anf  fernen  Schnitten  war  zu  erkennen,  dass 
diese  Gaoglienzdlen  gewöhnlich  einzeln,  oder  zn  Klampen  von  zwei 
\w  drei  Individnen  vereinigt,  zwischen  die  an  ihrer  Basis  ans  ein- 
tndcr  weichenden  Ektodermzellen  gelagert  waren.  Zuweilen,  wenn 
auch  seltener,  findet  eine  noch  größere  Anliäiifung  von  Ganglien- 
zellen statt  und  diese  bedeckt  dann  in  größerer  Ausdehnung  die 
'Stützlamelle.  Treten  auf  diese  Weise  melircre  Zellen  zu  einem  grö- 
ßeren nervösen  Komplex  zusammen,  so  verselimelzen  sie  oft  so  innig, 
dass  von  ihren  Grenzen  gar  nielits  melir  zu  erkennen  ist  und  ilire 
Anzahl  nur  ans  der  Zahl  der  kenntlichen  Kerne  zu  schätzen  ist. 
Die  Endignngsweise  dieser  <  'anp:IienzeUen  auf  der  StUtzlamelle  oder 
em  Durchsetzen  der  iSttttzlatuelie ,  um  die  entorlernmlen  EpithelmuS' 
hfilselien  zu  innervuren,  konnte  nicht  sieher  gestellt  werden.  Dagegen 
konnte  ich  zuweilen  den  Obergang  einer  Ton  der  Ganglienzelle  zwi- 
aohen  der  Ektodermzelle  anftteigenden  Faser  in  eine  ftnßerst  schmale 
Zelle,  die  ich  als  eine  Art  Sinneszelle  ansprechen  mOchte,  konste- 
ttren  (Taf.  XVI  Fig.  17).  Diese  Zellen  zeigen  men  kleinen  lang- 
gestreckten dnnkelroth  tingirten  Kern  nnd  ihr  bOobst  dürftiges  Pro- 
topbsma  liest  einzelne  dnnkle  Kdrochen  erkennen.  Es  lassen  sich 
<ileee  Zellen  nicht  nur  anf  Schnitten ,  sondern  anch  anf  FUtebenbil- 
dern  nachweisen  und  sind  auf  letzteren  immer  durch  ihre  kleineren 
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Kerne  imd  das  diese  Kerne  bftufig  nmgebende  BohwankOmige  Fre- 
toplasma  so  erkennen  (Taf.  XVI  Fig.  7).  Mit  Bestininitheit  glaube 
ich  anfier  dieser  Art  peripherer  Endignngsweise  der  GanglienseUen 
ancli  eine  solche  in  Form  freier  Nervenenden  behaupten  zu  können. 
Nieht  nnr  begegnet  man  anf  Schnitten  GanglienzeUen,  welche  einen 
Ausläufer  zwischen  den  Ektodermzellen  anfWirts  schicken,  ohne  dass 
dort  auch  nur  eine  Spur  jener  zweifelhaften  Sinneszellen  zu  erkennen 
wäre,  auch  optische  Längsschnitte  der  Arnie  lassen  häufig  ein  solches 
Verhalten  erkennen  Taf  XVI  Fig.  5  u.  16  .  An  dem  DrUsenstrang 
erweckt  das  Verhalten  der  Nervenzellen  die  Vermuthung.  es  möchte 
da  eine  Innervation  stattfinden .  indessen  ist  es  mir  trotz  wiederholter 
Untersuchung  niemals  gelungen,  weder  auf  feinen  Schnitten  noch  in 
Zerzupfungspräparaten  einen  Zusammenliang  zwischen  Nervenzelle 
und  DrUsenzelle  nachzuweisen.  Als  gewiss  ist  aozanehmen,  dass  die 
großen  Nessel  kapsein,  welche  Uber  dem  Drüsenring  liegen,  in  irgend 
welcher  Beziehung  zn  den  Ganglienzellen  stehen.  Im  Hydrophyten 
sind  die  Ganglienzellen  in  groBer  Menge  TOrhanden  nnd  zwar  be- 
gegnen wir  hier  sowohl  solchen,  welche  sich  mehr  denjenigen  For- 
men, die  wir  in  den  Armen  kennen  lernten,  ansehSefi«!,  wie  aneh 
solchen,  welche  mehr  mit  Jenen  der  tibrigen  KOrperCheile  ttberein- 
stimmen.  Der  Beichtfanm  an  Ganglienzellen  ist  hier  ein  so  groSer, 
dass  wir  diesen  Theil  des  PolypoYds  nicht  nnr  als  eine  Vorraths- 
kammer Ton  Nesselkapselzellen,  sondern  anch  von  Ganglienzellen 
aufzufassen  haben. 

Überblicken  wir  nun ,  nachdem  wir  seine  einzelnen  Elemente 
analysirt  haben ,  das  topographische  Verhalten  des  Nervensystemes, 
so  erscheint  uns  dasselbe  besonders  auf  den  Armen  als  ein  reicbver- 
zweigtes  Geflecht,  welches  sich  von  da  weiter  auf  das  Hy])OStom 
und  Uber  den  Leib  des  Hydranthen  bis  auf  das  Hydrophyton  fort- 
spinnt. Während  aber  auf  den  Armen  sowohl  durch  die  Mannig- 
faltigkeit der  Gestaltung;  wie  anch  daroh  die  lückenlose  Verflech- 
tnng  der  Ganglienzellen  die  Vorstellang  eines  in  voller  Kontinuität 
stehenden  nnd  wirkenden  Organsystemes  erweckt  wird,  verliert  diese 
bei  Betraehtnng  der  mehr  gl^chförmig  erscheinenden,  viel&ch  eines 
nachwebbaren  Znsammenhanges  nnter  ebumder  entbehrenden  nsr- 
▼Qsen  Elemente  des  Übrigen  Hydranthenleibes  sehr  an  Lebhaftigkeü 
Nnr  dicht  oberhalb  des  DrOsenstranges ,  wo  anch  wieder  Nesselkap- 
sekellen  anftreten,  hftnfen  dch  die  Gangliensdlen  sn  einem  kiif- 
tigen,  aber  in  seinem  Verlanf  in  wechsehider  Michtigkeit  ersehd* 
nenden  Nervenring  an.  Auch  unmittelbar  nnterhalb  des  Drttsenringes 
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igt  zuweilen  eine  jrrößere  Anhänfung  von  Ganglienzellen  zu  erkennen, 
fehlt  aber  ehen  so  oft  auch,  und  es  treten  dann  erst  im  ilvdroulix ton 
wieder  reichlich  Ganglienzellen  auf.  Ol)  die  sieh  scitort  aufdrängende 
Vennuthuiig,  es  liege  hier  oberhalb  des  Driisciiringes  ein  nervöses 
Central  organ,  richtig  ist,  vermag  nur  die  vergleichende  IJnterguehung 
anderer  Polypen  zu  entscheiden.  Ist  die  heute  so  ziemlich  aner- 
kannte Art  der  Reduktion  von  Hydroidpolyp  und  Hydroidmeduse  der 
Gebrttder  üebtwig  (45)  auf  dieselbe  morphologiBche  Größe  richtig, 
dann  hätten  wir  eigentlich  ein  Centr«lorgan  eher  an  der  Baeis  der 
Anne  zu  erwarten  gehabt. 

Das  Entoderm  setzt  sieh  ans  vier  versehiedenen  Arten  von 
Zellen  zusammen.  In  den  Annen  finden  sieh  grofie  prismatlsehe 
Zellen,  welohe  sich  wie  die  Mttnzen  einer  GeldroUe  anf-  einander 
legen  nnd  in  einftcher  Beihe  als  Aehse  den  ganzen  Arm  ausfüllen. 
Den  Gastralranm  nnd  das  Hydrophyten  kleiden  fast  Yollständig 
fpbleehtweg  als  Entodermzellen  zn  bezeichnende  Elemente  ans.  Im 
Hypostom  finden  sich  DrüsenzcUen  und  endlieh  in  der  Verengerung, 
wo  Hypostom  und  Gastrairaum  in  einander  liberj^eheii,  Uheraus 
i^hinale.  fast  immer  vollständig  in  eine  kleine,  stark  gefärbte  Kerne 
fahrende.  Masse  aufgelöste  Zellen. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Entodermzellen.  Dieselben  erscheinen 
im  Gastrairaum  als  hohe  Fleischprisraen ,  je  nach  dem  Ernährungs- 
znstaude  des  Polypen  von  den  verschiedensten  Iniialtskörpem  erfüllt. 
Die  Masse  dieser  Inhaltskiirper  kann  eine  so  grofie  werden,  dass  der 
Kern  der  Zeile  nur  bei  sehr  genaner  Betrachtung  aufzufinden  ist 
Die  Beschreibung  dieser  Inhaltsktfrper  woUen  wir  hier  unterlassen, 
ds  dieselbe  nur  bei  lebendem  Material  und  in  Verbindung  mit  mikro- 
ehemisdien  Untersuchungen  tch  Werth  sein  würde.  Hat  sich  der 
Myp  weniger  angefressen,  so  begegnen  wir  statt  der  Masse  der 
hbaltskOrper  in  seinen  Entodermzellen  nur  eineni  protoplasmatischeD 
Waadbebig,  welcher  auch  den  Kern  nmsdiliefit.  An  der  Stelle,  wo 
Gastrslraum  nnd  Hydrophyton  in  einander  übergehen,  sind  die  Zellen 
Weiner,  schmaler,  ihr  Protoplasn)a  sammt  Keni  ist  an  ihr  oberes 
Ende  gerückt  nnd  zeigt  keine  Nahrungskrirjier  Taf.  XVII  Fig.  7).  im 
Hydrophyton  sind  die  Entodermzellen  niedriger  aber  breiter,  zeigen  ein 
sie  gleichförmig  erfüllendes,  trllbes  Protoplasma  und  sind  hcsdnders 
reich  an  Nesselkapseln.  Diese  Nesselkapseln  sind  durchaus  nicht 
'il«  solche  zu  betrachten,  welche  mit  der  Nahninir  in  den  Gastral- 
rauin  und  die  Entodermzellen  daselbst  gelangt  sind.  Dass  dem  nicht 
^  sei,  geht  daraus  hervor ,  dass  diese  Nesselkapseln  noch  alle  ge- 
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laden  sind  nnd  noch  das  Protoplasma  and  den  Kern  der  BUdungs- 
aelle  erkennen  lassen  (Taf.  XVn  Fig.  8,  9).  Die  Kerne  der  Entah 
denmcellen  fi&rben  sich  durch  Karmin  alle  stSrker  als  diejenigen  der 
Ektodermzellen  nnd  sind  im  Allgemeinen  aneh  grOBer.  Das  Ver- 
halten der  Entodermzellen  zu  einander  ist  ein  verschiedenes,  je  nach- 
dem, in  welchem  Zustande  ihrer  Funktion,  sie  sich  befinden.  Das 
eine  Mal  erscheinen  auf  den  Schnitten  die  einzelneu  Zellen  in  gre- 
gchlu.ssener  Gewebslage.  aber  als  Individuen  genau  unterscheidbar.  da* 
andere  Mal  treten  die  einzelnen  Zellen  sogar  aus  einander  Taf.  XVll 
Fig.  <)\  häufiger  jedoch  verschmelzen  alle  Zellen  des  Entoderms  zu 
einer  formlosen  protoplasmatiBchen  Masse,  welche  sogar  aus  dem 
Gastralranm  durch  das  weitgeöfiuete  Hypostom  nach  auswärts  treten 
kann  und  in  der  nur  die  Kerne  und  die  als  ein  regelloses  Netzwerk 
ersolieinenden  Zellwände  ZellindiTidaalittten  andeuten.  Ein  solches 
Verhalten  des  Entoderms  ist  schon  wiederholt  geschildert  woidra. 
Denn  im  Grunde  ist  es  das  gleiche,  welches  Grebfp  (10)  bei  Froto- 
hydra  Leuckarti  und  in  jttngster  Zeit  noch  Allmak  (29)  bei  Myiio- 
thela  besehrieben.  Geifiehi  sind  an  den  Entodermzellen  der  konser- 
▼irten  Thiere  nicht  zu  erkennen.  Im  Gastrairaum  laufen  die  Ento- 
dermzellen an  ihrer  Basis  in  cirkulftr  gerichtete  Muskelfasern  ans. 
was  auf  Flächenbildern  von  der  ektodermalen  Seite  aus  Taf.  XVI 
Fig.  7)  zu  erkennen  und  auch  durch  Längsschnitte  zu  erweisen  ist. 

Die  cntodernialen  DrUsenzellen  finden  sich  besonders  reich  im 
Hypostom,  nur  einzeln  im  Gastrairaum.  Diese  Zeilen  Taf.  XVII 
Fig.  1 — 5  zeigen  sowolil  in  ibrer  Form  als  auch  mit  Rücksicht  auf 
ihren  Inhalt  ein  wechsclvolles  Aussehen.  Oft  werden  sie  von  der 
Basis  nach  oben  wem^  breiter,  ein  anderes  Mal  schwellen  sie  ruu 
unten  nach  oben  stark  an  und  erinnern  dann  lebhaft  an  die  Form 
der  bekannten  Becherzellen,  zuweilen  erscheinen  sie  wieder  gerMle 
in  halber  Höhe  besonders  yerschmftlert,  dagegen  oben  und  nnteo 
verbreitert.  Allen  gemein  ist  eine  grOBere  oder  geringere  Zahl 
durch  Oberosmiumsäure  in  gleicher  Weise  wie  bei  Ganglienisllen 
geschwärzter  und  auch  sonst  ein  gleiches  Verhalten  zeigender  Kör- 
ner nnd  Erllmel,  während  aber  bei  einigen  dieser  Zellen  die  Klfner 
in  einer  gleichmäßig  hell  erscheinenden  yon  der  Basis  bis  zum  Rand 
der  2^lle  gleichmUßig  verbreiteten  Plasmamasse  liegen,  begegnen 
wir  bei  anderen  einer  durch  Pikrokarmin  braun  gefärbten  Borte,  welche 
das  Zelllunien  nach  außen  abscIilielU.  Noch  bautii;er  findet  sieh  ein 
kugeliger  Pfrojif.  welcher  die  Zelle  an  ihrer  weitesten  Stelle  erftlUt- 
oder  auch  ganz  nach  oben  gerlickt  wie  die  üervorquellung  eiuet^ 
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leoernirten  Zellinhaltes  erscheint.  Im  letzteren  Falle  ist  die  Plasma- 
borte.  welche  son.st  häufig  das  Zelllunien  nach  oben  abschließt,  nach 
abwärts  gerückt  und  uiuschuiiegt  den  kugeii^'en  Pfropf  an  seiner 
niiteren  Seite.  Der  Zellkern,  durch  Pikrokarmin  hellrosa  gefärbt, 
la^'ert  niemals  wandständig;  zuweilen,  aber  sehr  selten,  finden  sich 
in  einer  Zelle  zwei  Keine.  Zwischen  diesen  eigenthUnilicheu  Zellen 
liehen  andere,  welche  von  unten  nach  oben  verBchmälert  smd,  einen 
wandsfändigen  Kern  haben  und  geradezu  leer  eraoheinen,  aber  nach 
infien  als  Verschluss  auch  die  braune  Borte  erkennen  lassen.  Alle 
dieie  veraehiedenen  Zellformen  des  Hypostomes  miiehte  ioh  dersel- 
ben Art  TOD  DrOsenzellen  znreehnen  nnd  in  den  einseinen  Formen 
Mir  ▼ersohiedene  physiologisebe  ZnstSnde  im  periodiseh  wieder- 
kehrenden I|Bbenskreislanf  dieser  Zellen  sehen.  Dieses  bat  niobts 
AnfXallendaS)  wenn  wir  nns  an  die  zahlrdeben  Untersnobnngen  Hu- 
osiHAiN^s  erinnern»  dnrcb  die  der  Beweis  erbracbt  wnrde,  dass 
wwohl  einzellige,  als  auch  mehrzellig  Drüsen,  je  nachdem  sie  in 
Rühe  sind  oder  sich  in  verschiedenen  Stadien  ihrer  Funktion  be- 
liiiden ,  ein  verändertes  Aussehen  haben  und  sich  auch  gegen  Kea- 
gentien  verschieden  verhalten.  Am  zweifelhaftesten  l)leibt  mir  die 
zuletzt  beschriebene  Zellform.  Wenn  ich  diesell)e  auch  in  den  wech- 
wlvoUen  Fornienkreis  dieser  DrUsenzelle  ziehe ,  iremeliieht  es  haupt- 
sächlich wegen  der  auch  da  vorhandenen  als  Verschluss  der  Zelle 
erscheinenden  braunen  Borte,  und  weil  ich  in  diesen  Zellen  niemals 
Nahrangskörper  wie  in  den  gewöhnlichen  Entodermzellen  auffinden 
konnte.  In  Übereinstimmang  mit  den  Becherzellen  möchte  ich  die- 
jenigen dieser  DrOsenzellen,  welche  den  Seluretionspfiropf  am  änfier- 
Men  Ende  s^gen  als  diejenigen  betrachten,  welche  anf  der  Höhe 
iber  Funktion  stehen. 

Ober  die  Zellen,  welche  das  Entoderm  im  Hals  des  Hypostomes 
bilden,  yermag  ich  leider  wenig  Auskunft  zn  geben,  da  diese  bei 
allen  Exemplaren  von  Eudendrinm,  die  ich  in  Längs-  oder  Quer- 
schnitte zerlegte,  in  eine  formlose,  zahlreiche,  durch  Pikrokarmin 
rothbraun  tingirte  Kerne  fllhrende  Masse  zerfallen  war.  Ein  einziges 
mit  LAXO'scher  Flüssigkeit  behandeltes  Exemplar  ließ  Grenzen  lll)erau.s 
schmaler,  rylindrischer.  oben  al)gerundeter  Zellen  erkennen,  die  Ver- 
hältüi^^e  waren  aber  auch  hier  noch  so  unbestimmt,  dass  ich  es 
lieber  unterlasse  eine  ausführliche  Beschreibung  oder  Zeichnung  zu 
geben. 

Wie  an  den  ektodermalen  Drtiseuzellen  so  habe  ich  auch  an 
den  entodermalen  rergeblich  nach  einem  Znsammenhang  mit  Kerven- 
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fasern  gesucht.   Es  bleibt  mir  nichts  Anderes  llbrig  als  toü  lUet 

diesen  DrUsenzclIen  unzunehmen.  dass  sie  dnrch  einen  sie  direkt  tob 
anRen  treftendeu  Heiz,  sei  dieses  nun  ein  niecluiuiöclier  oder  eio  reio  j 
chemiselier.  zur  Funktion  ^el)raclit  werden.  | 
Die  ^rroHen  Zellen,  welelie  den  Achsenstrang  der  Arme  in  ein-  j 
zeiliger  AntVeihnng  bilden .  sind  von  einander  ilurch  Scheidewände  j 
welche  die  8tlitzlamelle  zwischen  ihnen  bildet,  getrennt.  Sie  zeigen  i 
eine  in  der  Mitte  gelegene,  den  Kern  umsehlieiiende  Protoplasma-  1 
masse,  welche  sich  durch  Ausläufer  mit  der  Zellwandung  Tertnndet 
Vor  Allem  nimmt  aber  hier  unser  Interesse  ein  znr  Lingsaetne 
des  Armes  eirkulär  verlaufendes  Fasersystem  in  Anspruch.  Anfangs 
geneigt,  diese  Faser  als  Gebilde  aufzufassen,  welche  zwischen  Ekto- 
derm  und  axialen  Zellen  gelegen,  habe  ich  mich  ersj  sp&ter  nach 
wiederholter  sorgfältiger  Untersuchung  von  FlKchenbildern  und  fei- 
nen Längsschnitten  ttberzengt,  dass  wir  es  hier  vielmehr  mit  Bil- 
dung, n  zu  tliun  halten,  welehe  den  ZelhvUnden  V(jn  innen  aut'laj:i'rn. 
Auf  Fläehenl)ildern  eben  so  wie  aufgespaltenen  oder  gerissenen  Zeilen 
Tat*.  XVII  F^ig.  11   erkennt  man  seharf  gezogene  Leisten,  welche  oft 
die  ganze  Wandung  in  gesell losseneni  King  umkreisen,  eben  so  <>rt 
aber  auch  nach  kurzem  Verlauf  wieder  aufhören :  zuweilen  jipaltin 
sich  diese  Rippen  auch,  und  die  so  entstandenen  Äste  laufen  ge 
trennt  weiter  oder  aber  yerschmelzen  mit  benachbarten.    Im  Verlaaf 
längerer  Rippen  erkennt  man  oft  ungemein  schmale  Unterbreehnnieeiu 
welche  besonders,  wenn  sie  in  rascher  Aufeinanderfolge  wiederkehreo 
und  man  noch  in  der  Vorstellung  lebt,  es  handele  sich  um  Muskel- 
fasern, als  Qnerstreifhng  derselben  gedeutet  werden  kOnnen.  Diese 
Unterbrechungen  der  Rippen  sind  es.  wo  sich  die  plasmatisehen  Ass- 
läufer  des  Zellkörpers  ansetzen.     Betrachtet  man  die  Wandnn}:  ' 
aufgerissener  Zellen  an  solchen  Stellen  von  innen,  su  erkennt  uuu. 
die  Reste   dieser  Plasniaansläufer  als  kleine  Zipfelehen.     Auf  fei- 
nen Längsschnitten  der  Ainic  erseheint  der  Querschnitt  dieser  Kip- 
pen dreieckig    Taf.  XVII  Fig.  101.     Dieses  zu  wissen  ist  desshalb 
wichtig,  weil  wir  so  die  Bilder  verstehen,  welehe  der  o])tiseho  Längs- 
schnitt der  Arme  zeigt.    Hier  macht  es  nt^imlieh  oU  den  Eindruck, 
als  sei  die  Zellwandung  durch  eine  scheinbar  äußerlich  verlaufende 
Faser  eingeschnflrt.   Zu  dieser  falschen  Deutung  des  Bildes  gelangt 
man  besonders  dann  leicht,  wenn  man  die  oft  sehr  schmale  Stats- 
lamelle  Übersieht,  die  starke  Zellwandung  als  StOtzlamelle  betrack- 
te^  und  nur  in  der  iuneren  Begrenzung  der  Wandung  der  axialen 
Zelle  die  ganze  Zellwaudung  sieht,  dann  betrachtet  man  ans  Band 
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der  Zelle  den  mittleren  stilrksten  und  dunkelsten  Tbeil  der  lüppe 
ab  Faser,  die  seitliche  stärker  lichtbreehende  Begrenzung  derselben 
als  Einbuchtung  der  Zellwandnng. 

Wie  haben  wir  nun  diese  Fasern  zu  deuteni^  Haben  sie  direkt 
etwas  mit  der  GegtaltSTeränderung  der  Zelle  zu  thun  ?  Spielt  die  axiale 
Zelle  bei  der  Gestaltsveränderuiijr  des  Armes  eine  aktive  Kolle.  oder 
winl  sie  nur.  je  nachdem  der  Ann  unter  dem  Einflüsse  der  ekto- 
(kiijialcn  E])itlielmu8keln  sicli  ausstreckt  <»dcr  zusammenziclit.  eben- 
falls nur  in  die  Länj;e  oder  iireitc  jL'estreekt?  Ich  glaube,  es  lässt 
^ich  die  Ansicht,  es  komme  den  axialen  Zellen  eine  aktive  Gestalt- 
veränderung  zu.  vertlieidigen.  Ich  müchte  aber  dabei  nicht  jene  die 
Wandung  der  Zellen  bedeckenden  Rippen  als  eine  muskulöse  Sub- 
stanz aufTassen,  Ton  der  eine  Gestaltsveränderung  ausgebt,  indem  bei 
aktiver  Yerkttrzung  dieser  fiippen  eine  Streckung  in  der  Längsachse, 
bd  aktiver  Verlängerung  eine  Streckung  in  der  Breitenachse  der 
Tentakel  für  die  axialen  Zellen  statthabe.  Denn  nicht  nur  fUrben 
aeh  diese  Rippen  durch  Karmin,  was  bei  den  Mnskelfhsem  nicht  der 
Adl  ist,  sie  unterscheiden  sich  auch  noch  dadurch  von  solchen,  dass 
ne  nicht  an  ihren  Enden  zugespitzt,  sondern  gewöhnlidi  gerade  ab- 
geschnitten erscheinen.  Der  Sitz  für  die  aktive  Gestaltreränderung 
der  axialen  Zelle  scheint  mir  in  dem  centralen  Pi'otoplasma  der  Zelle 
ztt  liegen.  Krt'oli^t  die  Kontraktion  dieser  Protoplasmamasse  in  der 
UDjrsachsc  des  Armes,  so  wird  zugleich  ein  Abfluss  derselben  in 
die  an  die  Seitenwandung  der  Zelle  uespreitztcu  Ausläufer  erfolgen 
imd  mit  dem  Zug  in  der  Län^satlise  wird  sicli  ein  Druck  in  der 
Querachse  der  Zelle  vereinigen.  Lässt  dagegen  die  Kontraktion  in 
der  Längsachse  nach,  so  mag  umgekehrt  das  aus  den  seitlichen  Aus- 
liafera  in  die  centrale  Masse  zurückfließende  rrotoplasma  eben  so 
fum  Zng  auf  die  Sei  ten  wand  ausüben,  wie  das  centrale  Plasma  in 
diesem  Falle  die  Zellwandung  in  der  Längsachse  ans  einander  zu 
drileken  streben  wird.  Die  Bippen  auf  der  Innenseite  der  Zellwan- 
ding  würden  bei  dieser  Art  der  Aktion  nur  zur  VergrOfierung  der 
AogriibflAche  dienen  und  wohl  als  yerhttrtetes  Protoplasma  aufzu- 
essen sein.  Will  man  diesen  Zellen  nur  passive  Gestaltveranderun- 
gen  zugestehen  und  die  ganze  gestaltverttndemde  Kraft  in  die  Längs - 
mnskelfasern  der  Arme  rerlegen.  so  wttrde  man  rieh  vorstellen 
©ftwen ,  es  tiieße  das  Proto])lasma .  je  nach  Wechsel  des  Druckes 
auf  die  Zellwandung.  cinni;il  nieiir  in  den  centralen  1  heil,  ein  an^- 
deres  Mal  mehr  in  die  seitliciien  Ausläufer  des  Leibes.  Es  wäre 
aber  dann  nicht  recht  einzusehen,  wesühalb  das  Protoplasma  dieser 
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Zellen  eine  so  eigenthttmliche  und  feste  Yerein^nng  mit  der  Zell- 
wandnng  zeigt.  Wollte  man  aber  einen  Anagleieh  zwiecben  diesen 
beiden  eben  daigelegten  Erkiarnngsversnohen  anstiebeni  indem  nun 
nnr  dem  Protoplasma  die  Fälligkeit  in  eine  bestimmte  Anordnung, 
eine  Art  stabilen  Gleichgewidites  znrOekznkehren,  beilegte,  so  wSrs 
damit  eigentlich  doeh  schon  der  Zelle  eine  aktive  Gestaltsrertade- 
run^'  zugestanden.  Fttr  eine  energische  nach  dem  Centrum  des 
Plasmaleibes  dieser  Zelle  gravitirende  Kontraktion  spricht  uocb  die 
Erscheinung,  dass  man  <>lt  bei  Thiereu,  die  mit  Reagentien  behan- 
delt wurden,  alle  seitlichen  Ausläufer  von  der  Zellwandung  losge- 
rissen findet,  eben  su  die  Zellwandungen  vorn  und  hinten  eingerissen 
sind,  hier  aber  der  Zusammenhang^  des  Plasmas  der  auf  einander 
folgenden  Zellen  erhalten  blieb,  und  so  ein  ans  der  Achse  gewiche- 
ner Strang  den  Polypenarm  durchzieht. 

Die  Sttttzlamelle  ist  bei  unserer  Art  verhältnismäßig  sclimal 
am  stSrksten  wohl  an  der  Basis  des  Hydranthenkelches.  Sie  scheint 
eine  Art  Seheidewand  zwischen  den  Aehsenzellen  der  Arme  and  des 
nbiigen  entodermalen  Zellen  an  bilden;  jedenfalls  sendet  sie  tren- 
nende Lamellen  zwischen  die  Aehsenzellen  der  Arme.  Oberans 
feine  FXserchen  durchsetzen  sie  stellenweise  senkreeht  oder  etwas 
schief  zn  ihrer  Fläche.  Ober  die  Natnr  dieser  Fttserohen  bei  dieser 
Art  etwas  festzustellen  war  mir  nicht  möglich.  Der  anfängliche 
Gedanke,  es  möchten  dies  Nervenfäserchen,  die  aus  dem  Ektoderm 
in  das  Entoderm  dringen .  sein,  musste  nach  Vergleich  mit  iihnliclieu 
leichter  zu  erforschenden  Gebilden  von  Hydra  aufgegeben  werden. 
Auch  ob  die  StUtzlamelle  nach  ektodermaler  oder  entodennaler  .Seite 
durch  eine  Membran  begrenzt  sei,  bemUbte  ich  mich  vergeblich  zn 
entscheiden. 

Das  Perisark  habe  ich  nicht  genauer  studirti  vermag  daher  dem 
darüber  Bekannten  aneh  nichts  hinzuzufügen. 

Litteratur.  Die  vielfachen  Erwähnungen,  welche  Endendnom 
in  der  zoologischen  Utteratur  findet,  beziehen  sieh  fast  aossehliefilieh 
auf  die  äuBeren  FormverhSltnisse  und  die  For^tfiansung.  Die  er- 
ste genauere  Analyse  des  histiologisehen  Baues  gab  WmsMAinr  (6) 
gelegentlich  der  Besprechung  besonderer  von  ihm  als  Cnidophore 
bezeichneter  Organe  von  Endendrium  raoemosum.  An  dieser  Stelle 
beschrieb  WsiaxAiffN  bei  Endendrium  raeemosnm  und  ea|nllsie  den 
auch  bei  unserer  Art  geschilderten  Drüsenring.  Wir  erfahren  bei 
dieser  Gelegenheit  zugleich,  dass  sich  auch  bei  Eudendrium  rsee- 
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mofnm  nicht  aber  bei  Endendriiim  eapillaie  oberhalb  des  DrUsen- 
rioges  ein  Kenelwntot  beifaide.  Die  Wiikong  dieser  Zellen  als 
Drttienzellen,  die  ein  klebri^eä  Sekret  absondern,  konnte  Wbukahn 
dadoreh  wahrseheinlieh  niaehen.  dass  tieh  an  jener  Stelle  des  Hj- 

dranthenleibes  oft  ein  Kranz  von  allerhand  Schmntztheilcben  vorfand. 
Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  die  aus  dem  Cuidophor  beschrie- 
benen cirkulären  Muskelfasern,  nicht  nur  weil  sie  im  Entoderm  sub- 
epithelial liegen,  sondern  auch  weil  sie  sehr  weni^'  Protoplasma  um 
iien  Kern  und  die  Fäserchen  selbst  stellenweise  eine  (^uerstreifung 
zeigen. 

Hydra  L. 

Bevor  ieh  anf  die  histiologiflchen  Verhältniese  eingehe,  bin  ich 
gttimngen,  einige  Bemerkungen  Aber  den  Unterschied  der  Arten 
tear  Gattong  snr  VerstKndignng  yoraassnschieken.  Wenn  wir  yon 
d«r  allgemein  anerkannten  Hydra  Tiridis  absehen,  sind  die  Autoren 
is  der  Trennung  und  Deutung  der  anderen  Formen  mehr  oder  we- 
niger sweifelhaft  geblieben.  Die  meisten  untersehieden,  wie  dieses 
wbon  Tremblet  i12;  gethan,  mit  Einschlnss  der  Hydra  viridis  nach 
den  äußeren  Formverhältnissen  drei  Arten.  In  jüngster  Zeit  haben 
dauu.  er.<t  Mekes(  hkuwskv  (13  ,  später  Haacke  11  die  Arten  je 
nachdem  sich  die  Arme  bei  frischen  Knospen  anlegten,  unterschieden. 
Die  Formen,  welche  mir  bis  jetzt  in  Graz.  Triest  und  hier  in  Hei- 
delberg vorgekommen  sind,  lassen  sich,  außer  nach  den  äußeren 
Formverhältuissen,  nach  histiologischen  Merkmalen  so  sicher  unter- 
leheiden,  dass  schon  die  Untersuchung  eines  Stückchens  Ektoderm  ge- 
nügt, um  zu  erkennen,  mit  welcher  dieser  drei  Arten  man  es  zu  thun 
lurt.  Diese  Unterschiede  liegen  neben  anderen  Merkmalen  vor  Allem  in 
der  Form  der  Kesselkapsehi.  An  dieses  Ünterscheidnngsmerkmal 
will  ich  mich  hier  yorliufig  halten,  behalte  mir  aber  vor  in  einer 
besonderen  Arbeit  spiter  ausfllhrlich  auf  die  einzehien  Arten  einzu- 
gehen und  dann  auch  zugldch  die  Synonymie  zu  ordnen,  was  be» 
«olehen  Untersuchungen  eine  unangenehme  aber  stets  berechtigt» 
Forderung  bleibt.  Ich  habe  anf  Taf.  XVm  Fig.  1—3  zum  lichte- 
ren V'ergleicli  die  Ne8selka|)seln  von  den  drei  nntersnchten  Arten  bei 
gleicher  VergrößerunjU"  mittels  der  Camera  lucida  abgebildet  und  die 
ßenennungcu  Hydra  viridis,  grisea  und  vulgaris  nach  vorläufiger 
Orientirung  in  der  Litteratur  gewählt.  Jtde  dieser  Formen  von 
Nesselkapsein  ist  nur  in  der  GrOße  etwas  variabel,  sonst  aber  so 
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bestilndig,  dass  Bchan  die  EntwicUniigMtadien  nntenchieden  werden 
können  und  damit  dem  Einwand  eines  mit  dem  Gegenstand  weniger 
Vertrauten,  es  möchte  sich  da  etwa  um  Altersnnterschiede  der  Nessel- 
kapseln handeln,  begegnet  wird.  Die  nnn  folgenden  faistiologischen 
Befunde  benehen  sieh  auf  Hydra  grisea,  wo  dieses  nicht  der  Fall. 
.  ist  das  an  betreffender  Stelle  bemerkt. 

Das  Kktdderni.  F^s  finden  sich  in  demselben  Epithelmuskelzcllen. 
DrUsenzellen,  Ne8selkai)sel/ellen  mit  vier  Fonueu  von  Nesselkai)<cln. 
Nesselkapsclbilduugszcllcn,  Zellen,  die  einen  iuditVereuten.  wie  e-^ 
scheint  embryonalen  Charakter  traj^en .  endlicli  Zeilen,  die  ieb  ehen 
80  wie  ilhnliebe  bei   Eudendrium   l)(  siliiicl)eue  als  Gauj;licuzeileu 
deute.    Die  Epithelmuskelzellen  kennen  wir  bereits  aus  der  klassi- 
schen Uutersuehuug  von  F.  E.  Schllze    15;  Uber  Cordylopbora  ia- 
castris  nml  Hydra  nnd  der  gedankenreichen  Studie  Kleineniiebq's 
(16)  Uber  üydra.  Ich  möchte  höchstens  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  bei  ebier  unserer  Hydra-Arten,  nftmlich  Hydra  vulgaris,  die 
äufiere  Cnticula  eine  solche  Mächtigkeit  gewinnt,  dass  man  dieselbe 
durch  geeignete  Maoerationsmittel,  s.  B.  Chlorpalladium  in  groSes 
Schollen  ablösen  kann.   Flftohenbilder  dieser  Sehollen  lassen  mit 
YoUer  Schärfe  als  wellige  Linien  die  Territorien  der  einzelnen  Zellen 
erkennen  und  zahlreiche  Durchbohrungen  zeigen  die  Stellen,  an  wel* 
eben  die  Nesselkapseln  ihre  Cnidocils  hervorstrecken.  Dass  die  leti- 
tere  Bedeutuu;^  diesen  Durchbohrungen  zukommt,  davon  kann  man 
sich  unschwer  Ubcrzeui^cn.  wenn  man  auf  der  Kante  liegende  Ciiti- 
cnlarschollen ,  an  welchen  die  Nesselkapscln  hängen  geblichen  niud. 
betrachtet   Tal\  XVIIl  Fig.  3r  und  8  .    Der  Kern  der  Epithelranf»- 
kelzellen  ist  von  Interesse,  weil  derselbe  we  niger  auf  den  Armen  als 
auf  der  übrigen  LeibesflUche  ungemein  häutig  zwei  Kernköri)erciieii 
zeigt.   Eine  Erscheinung,  die  ich  bei  Eudendrium  niemals  beobach- 
tete,  die  aber  bereits  von  Gbsbff  1ü  bei  Protohydra  beschriebeo 
wurde.   Die  Auffassung  Klefnenberg's,  dass  die  LängsmnskelfaBeni 
der  Hydra  als  Ausläufer  der  Ektodermsellen  aufzufassen  seieo,  mass 
ich  mit  allen  meinen  Yoigängem  bestätigen.  Ich  kann  aber  nicht 
umhin  zu  bekennen,  dass  ich  mich  trotz  der  damit  gegebenen  uwr* 
einstimmung  mit  Yeischiedenen  anderen  Goelenteraten-Typen,  hmge 
gegen  diese  Auf&ssnng  gewehrt  habe,  selbst  dann  noeh,  als  ich  snf 
Tcrschiedene  Weise  ganz  TortrcflTliche  Maoerationspruparate  ersielt 
hatt-e.    Es  störte  mich  dasselbe,  was  Korotnefv  17'  störte,  niw- 
lich  das  eigeiithiiiiiliehe  vuu  der  ganzen  Uhrifren  Zeile  abweicheoile 
optische  Verhalten  dieser  Fasern.  Auf  gelungenen  Querschnitten  habe 
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idi  mieh  dann  ttbenengt,  dan  die  Himkelflbrille  wirklieh  aar  £k- 
(odennielle  gthUrt.  Es  iet  da  nämlieh  —  am  besten  bei  H.  viridis, 
wdebe  die  stärksten  Fasern  besitet  —  tn  erkennen,  dass  die  Zell- 
membran sieh  Uber  die  Muskelfaser  fortsetzt,  dass  die  Faser  inuer- 
halb  der  Zelle  lie^.  also  ein  Theil  von  ihr  ist.  Wir  werden  auf 
dieses  Verhältnis  zurückkoinnien .  wenn  wir  die  StUtzlamelle  näher 
kennen  lernen,  liier  {renllirt  nur  noch  hervorzuheben,  dass  die  Fasern 
nicht  L'latt  sind,  wie  Klel\i:nhku(;  angiebt,  sondern  jene  hJickerijre 
Ohertläehe  zeigen,  welche  wir  aus  der  Beschreibung  und  Abbildung  von 
F.  E.  SciULZE  kennen.  Es  ist  dieses  desshalb  wichtig,  weil,  wie 
wir  sehen  werden,  die  Nesselkapseizellen  ebenfalls  glänzende,  mns- 
koU^se  Ausläufer  zeigen,  welche  aber  glatt  sind. 

Allen  bis  jetzt  von  mir  bei  Hydra  antersnehten  Nesselkapseln 
ist  eigenihttmlich,  dass  die  reife  nieht  entladene  Kajrael  von  einem 
gttazenden,  stark  liehtbreohenden  Häntehen  bis  anf  eine  kleine  Öff- 
MDg  an  der  Spitze  vollständig  nmschlossen  wird  (Taf.  XVn  Fig.  4 
Im  6).  Diese  Umhttllnng  der  Nesselkapsel  erweist  sieh  als  eine 
Fortsetznng  einer  in  2 — TAnsläaÜBr  zerspaltenen  Faser,  welche  sich 
bd  den  größten  Nesselkapselsellen  sogar  zn  einer  Lamelle  verbrei- 
tet Faser  und  KapselumhUllung  zeigen  das  gleiche,  starke  Licht- 
brechungsvermögeu  und  nehmen  keine  Farbstoffe  auf.  Da,  wo 
KapselumhUllung  und  Faser  in  einander  Uljcrgehen.  findet  sich  das 
Protoplasma  und  der  Kern  der  Nesselkapselzelle.  Die  Ausläufer 
der  Nes.selkapselzellen  liegen  den  Längsmuskelt'asern  auf,  scheinen 
aber  mit  diesen  eine  sehr  wenig  innige  Verbindung  einzugehen,  da 
ich  unter  etwa  dreißig,  durch  Abpinseln  des  Ektoderms  hergestellten 
Präparaten  ein  einziges  Mal  eine  Nesselkapselzelle,  allerdings  ohne 
Nesselkapsel  (Taf.  XVIII  Fi^.  7] ,  mit  Längsmnskelfasem  in  Verbindnng 
erhielt.  An  diesem  Präparat  ist  zu  erkennen,  was  schon  die  ver- 
wbiedene  Stmktnr  der  Ütegsrnnskelfuier  nnd  der  Nesselkapselfaser 
«sfaischdnlich  machte,  nämlieh  dass  die  letztere  nieht  etwa  als  eine 
("ortsetznng  der  ersteren  ao^^efiuent  werden  darf,  sondern  dass  die 
Neuelkiq^lzellen  ihre  eigenen  mnsknUtoen  Ausläufer  besitzen. 
AnBer  den  mnsknlOsen  Anslänfem  sind  zuweilen  an  den  Nesselkap- 
Mhi  aneh  .  noeh  andere  feinere  direkt  vom  Protoplasma  abgehende 
Aislänfer  vorhanden,  welche  ich  als  Verbindungen  mit  den  si»ä- 
tör  zu  beschreibenden  Ganf^lienzelleii  deute.  Das  Cnidocil  steigt  bei 
»Heu  Ne8selka})selze]len  aiiHerlialb  der  Kapsehimliullung,  dieser  dicht 
"*%'es(.'l  III  liegt,  nach  aut\v;irt>.  nur  die  i^roBen  Nesselkapseln  von  Hy- 

griäea  —  bei  den  großen  NesBelkapselu  von  Hydra  viridis  und 
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valgaris  blieb  ich  zweifelhaft  —  zeigen  in  dieser  BeziebiiDg  eine  in- 
teressante Abweiehmig.  Hier  sebeint  das  Cnidoeil  nnten  in  die 
KapselomhttUnng  hineinsntreten ,  daselbst  in  emer  gesehloflsenea 
Rinne  an  verlanfen  ond  oben  die  Hlllle  wieder  an  Terlassen,  um  Mi 
an  endigen  (Taf.  XVIII  Fig.  2  a).  Ich  habe'  dieses  VerUUtnis  eiasm 
sehr  genauen  Stadium  unterworfen,  weil  ieh,  nachdem  einmal  die  Gan- 
glienzellen aafgefbnden  waren,  in  den  Cnidoeils  AnsUiafer  besonderer 
Hinneszellen  yermathete.  Betrachtet  man  eine  Nesselkapsel  bei  gater 
Beleuchtung  mit  starker  Vergrößerung,  so  erkennt  mau  das  Cnidoeil 
als  eiue  in  einem  Cylinder  aufsteigende  Faser,  welche  in  einer  ge- 
wissen Höhe  frei  hervortritt.  Bei  macerirten  NesBelkapselzelicD 
vermisst  man  diese  Faser  oft .  erkennt  dagegen  an  aufgerisseneu 
NesselkapselunihUllungen.  wenn  dieselben  so  liegen,  dasa  ihre  innere 
Wandung  der  direkten  Beobachtung  zugänglich  ist,  oder  durch  einen 
im  Präparat  erregten  Strom  zugänglich  wird,  eine  meridional  verlaa- 
fende  gerundete  Leiste ,  welche  in  Länge  und  Stärke  mit  jener  das 
Cnidoeil  umbtlllenden  Röhre  übereinstimmt.  Dieses  Verhalten  des 
GnidocUs  beobachtete  ieh  nur  bei  Hydra  grisea  nicht  aber  bei  viridis 
und  vulgaris.  Dagegen  seheint  dasselbe  bei  Syncoryne  Sarsii  wiedtr- 
zukehren.  Dort  schilderte  F.  £.  Schulze  (18)  bereits  vor  längerer 
Zeit  ein  Cnidoeil,  welches  sich  ans  drei  parallelen  Fäden,  swei  ssit- 
lichen  und  einem  mittleren,  die  beiden  ersteren  nach  oben  und  un- 
ten Überragenden,  susammcnsetae.  Die  Schilderungen  Schülib^s 
stimmen  ganz  gnt  mit  meiner  Auffassung,  wenn  wir  den  nach  oben 
und  unten  verlängerten  Faden  als  das  Cnidoeil,  die  beiden  seitlichen 
kürzeren  als  den  optischen  Längsschnitt  der  Cnidocilröhre  betrachten. 

Die  vorstehende  Schilderung  der  Nesselkapselzellen  weicht  etwas 
ab  von  den  Beschreibungen,  die  wir  Uber  dieselben  in  der  Litteratur 
Uber  Hydra'  und  die  Coelenteraten  überhaupt  kennen.  Seit  F.  E. 
Schulze  (18)  darauf  aufmerksam  machte,  dass  sich  von  dem  Grunde 
der  NesselkapselzeUen  Ausläufer  nach  abwärts  erstreckten,  sind  solche 
wiederholt  beschrieben  worden.  C.  Gbobbbn  (19)  seigte  in  seioer 
Abhamlluug  Uber  Podoooryne  camea  Sars ,  dass  diese  Ausläufer  bii 
snr  Muskelschicht  reichten,  das  Gleiche  bewies  Cuxician  (20)  ftr 
Tubularia  und  suletzt  beechrieben  die  Gebrttder  Bestwig  saUreiflhs 
solche  Ausläufer  bei  den  Nesselkapselsellen  der  Aetinien.  F.  £• 
Schulze,  noch  bestimmter  die  Gebrttder  Hebtwiq,  neigten  der  An- 
sicht SU,  diese  Ausläufer  seien  nenrOser  Natur,  daneben  machte  sich 
aber  auch  die  Vermuthung  geltend,  man  habe  es  nach  dem  optisehan 
Verhalten  doch  eher  mit  Muskelfasern  zu  thun.   Entschieden  fllr  die 
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kdtere  VennathiiDg  spraeh  die  Entdeckniig  yon  Glaus  (21),  daas 
fldi  bei  Chaiybdaea  manapialiB  drei  MnskelfaMni  auf  die  Nessel- 
kiped  eratreckten.  Zuletzt  hat  dann  Ghon  (22)  dnreh  ein  aoiigfillti- 
gee  Stadinm  der  NesselkapBelzellen  der  Siphonophoren  nachgewiesen, 
dtss  dort  ein  C^fleeht  von  feinsten  sogar  stellenweiie  quergestreiften 
Muskelfibrillen  die  Nesselkapsel  umkleiden,  dass  diese  Fibrillen  nach 
unten  zu  einem  starken  kürzeren  oder  länf^ereu  Muskelstüiinnchen 
vereinigt  werden,  und  dass  die  Ne88clk:q)sel/ellen  als  hoch  differeu- 
zirte  MuskelzeUen  aufzufassen  seien.  Alle  diese  Beobachtungen  kann 
ich  nach  meinen  Beobachtungen  an  den  Nesselkapselzellen  von  Enden- 
driom  and  besonders  H3'dra  noch  dahin  ergänzen,  dass  die  ganze 
Nesselkapsel  von  einer  Fortsetzung  der  Muskelfaser  vollständig  nm- 
ballt  wird.  Wie  ans  Chun's  (23]  Holzschuittfiguren  zu  erkennen  ist, 
fehlt  diese  UmhQllnng  auch  bei  den  Nesselkapseln  der  Siphonophoren 
nicht  nnd  die  quergestreiften  Fibrillen  legen  aieh  eist  anf  dieselbe 
m  anfien  anf.  Diese  UmhQllnng  lassen  die  Abbildnngen  in  F.  £. 
Scbülzb's  Oordylophora  ebenfidls  erkennen,  nnd  pag.  24  q»rieht  der- 
selbe sogar  Ton  einer  sartfaSntigen  Deeke,  welche  sidi  von  der  Ba» 
Ol  des  Cnidoeils  Uber  den  Entiadnngspol  der  Nesselkapsel  ausbreiten 
mU.  Nur  die  bereits  geschilderte  Behandlungsweise  mit  Müller- 
«dier  Flüssigkeit,  Hämatoxylin  und  Eosin  hat  es  mir  ermöglicht, 
diese  Verhältnisse  bei  dem  vergleichsweise  immerhin  un^^^Unstigen 
Objekt,  der  Hydra,  zu  erkennen.  Ich  erhielt  durch  dieses  Keagens 
nicht  nur  die  Nesselkapselzellen  wie  nie  vorher  isolirt,  sondern  es 
landen  sich  zufrleich  alle  möglichen  Stadien  der  Aktion  derselben, 
von  der  ganz  unberührt  gebliebenen  bis  zur  vollständig  entladeneu. 
^  ist  Taf.  XVIII  Fig.  4  dieselbe  Form  der  Nesselkapsekellen  noeh 
in  Tollständiger  Ladung  zu  sehen ,  während  F\g.  5  a — c  entladene, 
aber  noch  nicht  aus  der  Zelle  herausgeschleuderte  Nesselkapseln, 
Fig.  5  die  Zelle,  aus  welcher  die  Kapsel  bereits  heransgesehossen 
wnrde,  zeigt.  Hit  dem  YonEUg  rersehiedene  Stadien  der  Funktion 
4er  HesselkiqiwefaEellen  sn  liefern,  vereinigt  dieses  Haoerationsmaterial 
tteh  noeh  den  weiteren  Vorzug,  dass  die  Nesselkapeeln  (Taf.XVm 
Rg.  2  by  e)  blau  gefttrbt  werden,  die  muskntöse  Substanz  aber  unge- 
fibfbt  bleibt.  Auf  die  viel  behandelte  Art  der  Enfladungsweise  der 
Nesselkapselzeilen  komme  ich  spftter  znrUck,  ich  mOchte  hier  nur 
Bo<  h  bemerken,  dass  sieh  aulier  den  zweifellosen  muskulösen  Ausläufern 
an  denselben  auch  andere  zweifellos  nervöser  Natur  rinden,  welche 
als  abgerissene  Fäserchen  der  nervösen  Elemente,  zu  deren  Be- 
^breibong  ich  mich  jetzt  wende,  gelten  müssen. 
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So  rasoh  es  gelang  rieh  ttber  diese  Elemente  bei  Endendriun 
za  drientiren,  so  viel  Mtthe  verlangte  ein  yeigleiehsweise  immer  nnr 
noch  halbes  Resultat  bei  Hydra.  Fttrs  erste  erschweren  die  hier  viel 
zahlreicher  vorhandenen  Nesselkapseln  wesentlidi  die  Erkennung  der 
anderen  Gebilde  anf  Fittchenbildem  oder  Schnitten,  fUrs  zweite  dit- 
ferenziren  sich  die  Gang:lienzellen  hier  uur  sehr  wenip  unter  dem 
Eiutiuss  der  Keagentien.  Wälirend  dort  der  Nervcuplcvus  aul  Flä- 
c'henbildrrn  von  Armen  bei  Behandlung  mit  ri)erosniiunisäiire  sni'nrt 
als  ein  schwarzes  Geflecht  hervortrat,  sind  hier  kaum  die  Diftereu- 
zen  zwischen  den  Nervenzellen  und  den  No^sclkapselzelleu  zu  er- 
kennen. Das  Präparat ,  nach  welchem  ich  das  (Taf.  XVil  Fig.  12 
gegebene  Flächenbild  gezeichnet,  ist  das  beste  von  mehr  denn  100. 
Auch  aaf  diesem  Prilparat  ist  eine  Differenz  zwischen  den  Gangliennl- 
len  nnd  dem  richUiaren  protoplasmaHsehen  Antheil  der  Nesselkapselielle 
nicht  so  scharf  ansgesprochen,  wie  ich  ihn  darstellte,  indem  ich  die 
den  ersteren  zugerechneten  viel  dunkler  anlegte.  Im  Ganzen  er- 
sdbdnen  die  Territorien  der  einzelnen  Ektodermzellen  dnich  die 
dentlichen  Zcllgrenzcn  so  wie  durch  den  großen  Kern  bestimmt  ab- 
gegrenzt. Die  Nesselkapselzellen  erscheinen  in  den  einzelnen  Zellen 
zusanmiengehäuft  und  die  Cianglienzellen  zwischen  die  Ne8selkaj)>e.- 
zellen.  welche  sich  auch  nicht  immer  schart'  geiien  einander  abgren- 
zen, gedrängt:  selten  gestatten  vereinzelter  gelagerte  Nesselkapsel- 
zellen,  noch  seltener  gesonderter  liegende  Ganglienzellen  ein  genauere» 
Stadium.  Die  Gestalt  der  Ganglienzellen  weicht  von  der  bei  Enden- 
driom  geschilderten  ab.  Das  Protoplasma,  welches  den  ovalen  groftes 
immer  ein  KemkOrperehen  zeigenden  Kern  nmgiebt,  erscheint  nicht 
so  reichlich  nnd  selten  so  ausgesprochen  kOmig  wie  in  Flg.  15  sif 
Taf.  XVn.  Die  Ausläufer  rind  in  grOfierer  Zahl  als  bei  Eudendrion 
—  bis  rieben  —  vorhanden,  erscheinen  zarter  und  beritzen  hier  mehr 
die  Neigung,  sich  in  sekundäre  Fasern  zu  spalten  (Taf.  XVH 
Fig.  \'\.  11.  Der  Zusammenhang  zwischen  Nerven  und  Muskelfaser 
konnte  auch  hier  nicht  eruirt  werden,  dn^regcn  werden  wir  später 
zeigen,  dass  GanglicMizellen  in  Zusamnu  iiliang  mit  Nes8elka])selbil- 
dungszellen  zu  tindcn  sind,  l  her  die  toi)ugraphische  Verbreitung 
der  Ganglienzelleu  vermag  ich  auch  nur  dürftige  Angaben  zu  niacheu. 
Wenn  schon  die  vielen  Nesselkapseln  eine  Orientirung  auf  Flächen- 
biidem  der  Arme  erschweren ,  so  treten  zu  diesen  in  den  anderen 
KOrperthrilen  noch  Entwicklnngsstadien  von  Nesselkapseln  und  das 
sogenannte  interstitielle  Gewebe  störend  hinzu.  Ich  konnte  bis  jetzt 
nur  konstatiren,  dass  sich  die  nerv(toen  Elemente  im  ganzen  Ekto- 


\  Digitized  by  Google 


Der  Bau  der  llydroidpolypeu. 


o97 


derm  vortinden.  Uber  weitere  Verhältnisse  vermag  ich  vorläutig  keine 
ilittheiluDg  zu  niacheu. 

Die  Diüscnzellen  des  Ektodeniis  Tat".  X\1II  Fig;.  2U— 2:i  tiu- 
den  sieh  au  der  Fußsclieihe  und  sind  aui  reiehliehsteu  liei  II.  grihca 
entwickelt:  sie  dienen  l)ekanutlieh  zur  Anhet'tuni:  der  Tliiere.  Seliou 
am  lebenden  Thier,  noch  besser  bei  Behandluuj^  mit  Heageutien, 
lassen  sie  eineu  aus  lauter  Körnchen  bestehenden  Inhalt,  dessen  An- 
ordnung in  Längsreihen  anch  schon  bei  schwächerer  Vergrößerung 
hervortritt,  erkennen.  »Sie  erinnern  dadurch  an  das  körnerstreifige 
Aussehen,  welches  schon  bei  den  DrOsenzellen  venchiedener  Thier- 
gnppen  beschrieben  wurde.  Gute  IsolationsiiriliMinite  zeigen  femer 
tu  der  Basis  dieser  Zellen  eben  solehe  als  MuskeUasern  in  deutende 
AnsUiufer,  wie  bei  den  anderen  Ektodermxellen.  Bei  geeigneter  Maee- 
lation  läset  sich  der  ganze  Zellinhalt  in  Fasern  zerlegen,  an  welehen 
die  Drttsenk^^mehen ,  wie  Beeren  an  einem  Zweige  hängen.  Der 
Kern  kann  nur  auf  feinen  Längsschnitten  oder  gezupften  Zellen  er- 
kannt werden  und  zeigt  nichts  von  den  g-ewöhnlieheu  Ektodermzellen 
Abweielieudes.  Diese  Struktur  der  Zelle  ist.  wie  mir  scheint,  ge- 
eignet, die  verwandten  histiologischen  Elemente  bei  anderen  Coelen- 
teraten  auffinden  zu  helfen.  Diese  homologen  Elemente  möchte  icli 
iü  den  Klcbzellen  der  Ctenophoren  suchen,  welche  einen  Vergleich 
ungezwungener  zulassen ,  als  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag. 
Chix  (24  gebührt  das  Verdienst  nachgewiesen  zu  haben,  dass  diese 
Klebzelien  nicht  Nesselkapseln  sind,  woftlr  man  sie  frttber  hielt,  er 
ist  aber  wohl  nicht  im  Recht,  wenn  er  dieselben  in  einen  genetischen 
Zasammenhang  mit  den  Nesselkapsehi  bringt.  Zu  einem  solchen 
Versuch  lag  allerdmgs  die  Aufforderung  nahe.  Nicht  nur  waren  die* 
selben,  wie  gesagt,  früher  als  Nesselkapseb  gedeutet  worden,  son- 
dern dieselben  als  etwas  von  den  Nesselkapseln  ganz  Verschiedenes 
saf&ssen,  hiefi  anch  zugleich,  einen  sehr  wichtigen  Charakter  der 
Cnidaria  aufgeben.  Wir  werden  dieses  trotzdem  thun  müssen.  Ich 
rennag  weder  in  dem  gewundenen  Faden  der  Klebzellen  ein  Homo- 
logon  des  Nesselfadens  zu  sehen,  noch  spricht  mir  fUr  eine  Ver- 
'^andtschaft,  dass  bei  Entwickelung  der  Nesselkapseln  in  deren  Pro- 
'••|)lusma  ebenfalls  Körnchen  auftreten.  Dagegen  dUrtte  sich  eher 
ein  Vergleich  der  Klebzellen  der  Cten()|)liuren  mit  den  Drlisenzellen 
5^111  Fuße  von  Hydra,  die  zugleich  dieselbe  physiolngisclie  l'miktion 
liaiien  durchführen  lassen.  Denkt  man  sieh  die  zahlreichen  Fiiser- 
flien  mehr  konsolidirt .  so  dass  sie  schließlich  eine  stärkere  Faser 
bilden,  läset  man  alsdann  die  Klebkörnchen  sich  mehr  lokaiisiren, 
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80  sind  unsere  DrQselBsellen  auf  die  Form  der  KielneUen  znrttckge- 
fbhrt,  ohne  dass  wir  dabei  mehr  gethan  hätten ,  als  daes  wir  eine 

lokale  Koncentration  der  verschiedenen  Eigenschaften  des  Protoplas- 
mas der  Zellen  zugegeben  liabeu.    Unterstützt  wird  diese  Auffassung 
durch  das  Studium  der  übrigen  Ektodernizellen.    Es  zeigt  sich  da 
bei  genauer  Untersuchung,  dass  auch  die  andern  Ektoderiuzellen,  in 
welchen  Nesselkapselzellen  lagern .  vorllbergehend  die  Funktion  und 
damit  etwas  von  den  Strukturverhältnissen  der  Klebzellen  annehmen 
können.   Oft  kann  man  an  der  Spitze  der  Arme  eine  leichte  Ver- 
dickung wahrnehmen.   Unterencht  man  einen  solchen  Arm,  beson- 
ders wenn  das  Thier  vorher  gezwungen  worden  war.  sich  mit  den 
Armen  festzuhalten,  indem  man  ein  Festsetzen  mit  dem  Fnfiende 
yerhinderte,  so  erkennt  man  an  dem  wieder  vollkommen  ansge- 
streekten  Arm  Stellen,  wo  das  Protoplasma  der  Ektodermzellen 
blasig  vorgewölbt  erseheint  und  eine  äbnliehe  kOmige  BeschaffiBn- 
beit  zeigt,  wie  wir  sie  an  den  Drttsenzellen  des  Fußes  besehriebeD 
(Taf.  XVin  Fig.  24).   Eine  solebe  Umgestaltung  des  Protoplasmss 
'  der  Ektodermzellen  beschreibt  anch  F.  E.  Schulzb  (15)  an  jenen 
Stellen  im  Hydrophyten  von  Cordylophora  lacustris.  wo  das  Coeno- 
sarc  durch  vorragende  Zipfel  an  das  Perisarc  befestigt  wird.  Aus 
allen  diesen  Beobachtuugen  schließe  ich ,  dass  den  Ektodermzellen  . 
vieler  Polypen  die  Potenz  zukommt,  ■  gegebenen  Falles  als  Kleb/ellen 
zu  wirken,  dass  diese  Potenz  sich  in  den  Drllsenzellen  des  Fulies 
von  Hydra  zur  morphologischen  Individualität  gesteigert  und  dann 
eine  noch  höhere  Entvviekelung  in  den  KJebzellen  der  Ctenopho- 
ren  gefunden  hat.    Einen  Znsammenhang  der  ektodermalen  Drfl- 
senzellen  oder,  wie  ich  künftig  sagen  will,  Klebzellen  mit  Ganglien 
der  Polypen  babe  leb  trotz  vielen  Sucbens  nicht  auffinden  ktfooeo 
und  idi  nehme  daher  äußere,  die  Drttse  direkt  treffende  Beize  so. 
um  ihre  Wirksamkeit  zu  erklftren.  leb  mOcbte  diesen  Beiz  allein 
suchen  in  dem  Gewicht,  mit  welchem  der  Polyp  auf  seue  Unteflsg« 
druckt,  und  wodurch  er  die  KOmeben,  die  wir  uns  als  BISadieii 
denken  können,  znm  Bersten  und  Erguss  ihres  Inhaltes  bringt.  Dim^^ 
Inhalt  würde  sich  dann  ausbreiten,  und.  als  eine  klebrige  SnbstaM 
die  Faserchen  der  Klebzollen  und  damit  den  <:anzcn  Polyj)en  le>t* 
halten.    Mit  dieser  Vorstellung  stinmit .  dass  man  zw  isdien  Kleb- 
zelle  und   Anlieftungsfläche   eine   geschiclitcte   Substanz  vuilindef. 
welche  elien  so  wie  die  Kfimcben  der  Klebzellen  Farbstoffe  \chW^ 
aufnimmt.    Trennt  man  einen  P(dypen  von  seiner  Befestiguiii^^^f^"'' 
80  sieht  man  oft  längere  Zeit  an  seinem  basalen  Ende  Tbeile  dieser 
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XlebieUen  frei  herabhängen,  die  sieh  allm&hlich  ablOsen  nnd  daun 
lierabikllen.  Auf  eine  solche  Erscheinung  ist  die  von  Hancock  '25 
mitgL'theilte  Beobachtung,  er  habe  am  unteren  Ende  einer  Hydra 
Nährstoffe  austreten  sehen ,  zurückzutühren.  In  der  That  erweckt 
der  allmählich  sich  ablösende  Theil  der  Klebzellen  leieht  diese  Vor- 
stellung: dlinne  Längsschnitte  durch  Hydra  erweisen  aber  eine  voll- 
ständige Absehließ ung  der  Gastralhölile  nach  unten. 

Den  Schlags  der  Analyse  des  ektodermalen  Gewebes  bildet  die 
Betraehtnng  des  sogenannten  interstitiellen  Gewebes.  Wir  begegnen 
loer  einer  grofien  Menge  kleiner,  in  Isolationspräparaten  gewOholieh 
n  Orappen  yeremigter  Zellen,  die  einen  ktfmigen  Inhalt  zeigen  nnd 
aach  nicht  selten  TheUnngmtadien  erkennen  laaaen,  ao  dass  sie  den 
Emdmok  eines  in  lehhaflem  Waehsthnm  befindlichen  GewebstheileB 
machen.  Sodann  finden  wir  zahlreiche  Entwickelnngsatadien  Ton 
Ncsselkapaeln. 

Die  Entwiekelnng  der  NesselkapfleUi  in  Zellen  ist  schon  wieder- 
holt gesehildert  worden.  Ich  mnss  trotzdem  wegen  einiger  neuer 
Befände  nochmals  auf  den  Gegenstand  eingehen.  Wie  ich  schon 
auzugebeu  Gelegenheit  hatte,  .sind  die  verschiedenen  Formen  der 
Nesselkapseln  bereits  in  den  Entwiekelungsstadien  zu  unterscheiden. 
Diese  verschiedenen  Formen  entstehen  regelmäßig  jede  für  sieh  in 
größeren  Grup})en.  Die  liedeutendste  Wandlung  der  Form  während 
der  Entwickelung  macht  die  ^Taf.  XVlll  Fig.  20)  abgebildete  Kap- 
selgattung durch,  indem  dieselben  aus  der  Form  von  Pistolenschäften 
in  die  gestreckte  Eiform  tibergehen.  Allen  Kesselkapseln  ist  eigen- 
thttmlieh,  dass  der  Faden  wenigstens  znm  Theil  außerhalb  der 
Kapsel  angelegt  nnd  nachträglich  eist  eingeetlllpt  wird.  Entwicke- 
Imigsstadien  wie  Taf.  XYII  Flg.  19  ß,  d,  Fig.  22  ß  machen 
diesen  schon  ziemlich  sicher;  Präparate,  die  ich  erhielt,  indem  ich 
Hydra  mit  ganz  schwacher  Üherosnünmsäore  behandelte,  dann  itlr 
einen  Tag  in  Bbalb's  Karmin  legte  nnd  nach  Auswaschen  in  destil- 
hrtem  Wasser  in  Glycerin  zerzupfte ,  lassen  keinen  Zweifel  mehr 
n*  Anf  diese  Weise  behandelt  färbten  sich  die  Entwicklnngsstadien 
der  Nesselkapselu  rosenroth  und  hatten  zugleich  bei  der  Maceration 
des  Protoplasma  ihre  Bildungszelle  verloren.  Dieses  gilt  für  alle 
Stadien,  vom  ersten  bis  zum  letzten.  Selbst  wenn  die  Kapsel  bereits 
ihre  Umhüllung  erhalten  hat .  aber  noch  nicht  vollendet  ist,  nimmt 
sie  den  Farbstotl  noch  auf,  sobald  sie  aber  ganz  fertig  ist.  bleibt  sie 
?egen  denselben  unempfänglich.  In  verschiedenen  Präparaten, 
weiche  ich  auf  diese  Weise  aufeitigte,  ließ  sich  feststellen,  dass 
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wirklich  die  Kapsel  sich  nach  yoni  in  einen  Analftofer  fortsetste, 
and  anfierdem  waren  Stadien  der  Einatülpuug  dieses  Aoslinfers  vor- 
handen (Taf.  XVn  Fig.  22,  23).    Dieser  Vorgang  der  EntwicklvBg 

ist  noch  von  besonderem  Interesse.  Denn  er  stimmt  Uberein  mit  der 
Entwicklung-  der  Nesselkapseln  bei  Trotozoen .  die  in  der  jüngsten 
Zeit  zum  ersten  ^lalc  von  BC  rsciiLi  26  bei  den  Fischsporospermien 
an  den  sop:on;uinten  r*»lkijrperchen ,  deren  Natur  er  zugleich  festge- 
stellt. Iteohac'litet  wurde.  Dort  ist  der  Faden  der  Kapsel  aueli  aidifu 
angelegt  und  wird  erst  nacbträglich  eiugestulpt.  Dieses  ist  zugleich 
ein  Beweis,  dass  wir  es  in  beiden  Fällen,  bei  Protozoen  und  ^ieta- 
xoen.  mit  denselben  Gebilden  zu  than  haben.  Gewissermaßen  dun- 
emd  im  aosgestttlpten  Zustande  beharrende  Nesselkapeeln  sind  die 
von  Allhan  als  Palpooii  beieiehneten  Gebilde,  welche  nach  F.  £• 
Schulze  (18;  auch  bei  Synooiyne  Sarsii  vorkommen}  ganz  wie  Nessel- 
kapseln anssehen,  aber  im  Innern  keinen  Nesselfaden  sdgen,  dag;eg» 
nach  vom  in  eine  ziemlich  lange,  nnd  wie  ich  mich  hei  Gladonema 
llbenengen  konnte,  sehr  starre  leicht  zerbrechliche  Spitze  anslanfes. 

Meine  Reihe  yon  Entwicklangsstadien  der  einzelnen  Nesselkap- 
selformcn  ist  nicht  ganz  lückenlos.  Vor  Allem  vermag  ich  bdnshe 
gar  keine  Angabe  Uber  die  Entwicklung  der  muskulösen  Ausläuftr, 
der  Anlage  der  l.inhUllung  der  Nusnclkapsel  und  des  Cnidocilß  zn 
machen.  Was  ich  an  bezüglichen  Beobachtungen  mittheilen  kann  l>e- 
schräukt  sich  daraul",  dass  ich  einige  Male  an  dem  Protoplasi.ia  sehr 
vorgCKchrittener  Kntwieklnngsstadien  Ditfercnzirungen  erkannte,  welche 
zweifellos  die  Anlage  des  Muskels  darstellten  Taf.  XVll  Fig.  l'J 
dass  mir  dann  weiter  große  Nesselkapsela  der  Hydra  grisea  vor- 
kamen, welche  ziemlich  nahe  der  Vollendung  von  einer  glänzenden 
Hulle  umschlossen  waren,  an  welcher  eine  Verdickung  die  Anlage 
der  Cnidooürt^hre  darstellen  mochte  (Taf.  XVU  Fig.  22 

Noch  anf  einige  Bilder  in  der  Reihe  von  Entwicklnngsstsdies 
der  Nesselkapeeln  möchte  ich  hinweisen.  Man  begegnet  zuweilen 
Entwicklnngsstadien ,  welche  aufier  den  angelegten  Neeselkapsob 
nicht  einen  sondern  zwei  Zellkerne  enthalten  nnd  andere,  wo  der 
einkernigen  Bildnngszelle  noch  eine  zweite  Bildnngszelle,  ohne  Nss- 
selkapselanlage,  dicht  verbanden  erscheint  (Taf.  XVII  Fig.  17,  19«, 
'in  7  .  Obwohl  ieli  uiieh  nun  wiederholt  Uberzeugt  hatte,  dsss 
in  ilirt  ui  Kutwieklungszustande  wenig  differente  Ncsselkapselu  der- 
selben Form  auf  Isolation.spräparaten  gewühnlieh  in  größerer  .An- 
zahl zu  einer  (irii]tpe  vereinigt  erschienen,  dass  somit  aueli  (»nip- 
pen  von  ^^esselkapselbilduagszelleo  auf  einmal  iu  Nesselkapscio 
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übergehen  mussten,  meinte  icb  sehließlieb  doch,  ich  hätte  es  in  allen 
diesen  Fällen  mit  in  der  Entwicklung  zurlu  kgebliebenen  Bilduugs- 
zeiien  zu  thuu.  Ich  fand  zwar  auch  einige  Male  Entwicklangf'studieii 
von  Negselkapseln  mit  Gebilden  im  Zusanmienbanjx.  welche  noch  am 
ehesten  als  zweifelhafte  Ganglienzellen  gedeutet  werden  konnten, 
deren  Deutung  aber  doch  so  zweifelhaft  bliel).  dass  ich  eine  Diskus- 
sion derseibeu  fUr  fruchtlos  hielt  und  desshalb  auch  keine  ZeiehuuDg 
entwarf.  Erst  später  begegnete  ich  der  Taf.  XVll  Fig.  IG  darge- 
stellten Keeselkapflelzelle,  welche  mit  einer  zweifellosen  Ganglienzelle 
in  Zasammenhang  war  nnd  selbst  bei  Erregung  einer  Strömnng  unter 
tonDeekglas  in  Zaeamtnenbaog  blieb.  Aus  diesen  Befunden  mOcbte 
ieh  nun  sebUefien,  dass  jene  sebeinbaren  Neeselkapselbildungsaellen, 
wdebe  mit  Entwi^lungsstadien  Ton  NesseULapeeln  in  Verbindung 
angetroffen  werden,  eben  so  wie  die  sweiten  Kerne  der  letzteren, 
ssf  embrycMiale  OangUenzellen  zu  bezieben  seien,  und  es  gibe  dann 
4a8  interstitielle  Gewebe  nicbt  nur  Nesselluipseln  sondern  aneb  nn~ 
VDterbrocben  neuen  Gauglienzellen  den  Ursprung.  Noch  mebr.  es 
liegen  mir  auch  Befunde  vor.  welche  die  Verniuthuug  erwecken,  dass 
die  Lpithelmuskelzellen  ebenfalls  von  da  aus  eine  Vermehrung  erfah- 
ren, und  während  sie  von  der  StUtzlanu  lle  in  die  Höhe  wachsen,  bereits 
Kesselkapselzellen  und  Ganglienzellen  lunscli ließen 

Auf  die  Frage  der  Entladungsweise  der  NeBselkapselzelleu 
möchte  ich  erst  in  der  allgemeinen  Betrachtung  eingehen,  am  Schlüsse 
der  Betraebtung  des  Ektodemis  aber  noch  einige  Beobachtungen, 
die  icb  speciell  bei  Hydra  gemacht,  eiuflechteu.  Zunächst  habe  ieh 
darauf  anfmerksam  zu  machen,  dass  der  Faden  in  dreierlei  Arten  in 
den  Nesselkapseln  anijsewiekelt  erseheint.  Die  großen  Nesselkapseln 
«kd  Ewd  der  langgestreokten  Formen  (Taf.  XVIII  Fig.  I  a,  2  ab, 
3  a'<  zeigen  eine  zur  Längsachse  Spirale  Aufwindnng  des  Fadens,  die 
Ttf.  XVUI  Fig.  2(1,  3&  abgebildeten  eine  Zusammenlegung  des- 
selben in  mehrere  Langsschlingen  und  die  kleinsten  (Taf.  XVIII 
Fig.  1 — ^3  c)  tlbereinstiinmend  bei  allen  drei  Hydra-Arten  dne  ein&ehe 
SekHnge.  deren  stets  gleiche  Anlage  deutlich  wird,  wenn  man  diese 
Kapseln  in  zwei  zu  einander  um  90"  gedrehten  Ebenen  betrachtet 
(Taf.  XVIII  Fig.  3  c  u.  r"  .  Der  Xessclfaden  dieser  letzten  Art  vun 
Nessel  kapseln  rollt  sich  ausgeschnellt  sofort  korkzic  herartig '  zusam- 
men, während  er  bei  den  anderen  herausgeschueilt  ziemlich  gerade 

*  Eine  In  msDcher  Besiehung  ähnliche  ZuMmroenrollang  des  Fadens  be- 
■dvleb  Allmah  (S.^}  bei  einer  Kapaelform  tod  Myriotbela. 
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gestreckt  bleibt  oder  in  einige  grofte  weite  Sehlingen  zoBammeo- 
gelegt  ist.  Die  Nesselfilden  enterer  Art  sind  stets  glatt  und  km. 
die  der  letzten  Art  erreiehen  selbst  das  t4fache  der  Länge  der  Nes- 
selkapsel und  sind  stets  dnreh  Spiralrippcben,  Wllrseben  etc.  ftr 

ihre  Wirksamkeit  als  Fanggarne  ausgerüstet.  Wird  eine  Hydra 
gercitzt.  so  ist  es  immer  eine  Nesselkapsel  der  zweiten  Art  und  zwar 
^ewiilinlicl»  eine  der  größten,  welche  zuerst  herausgeschleudert  wird. 
Bei  Ilydru  tiiegt  dabei  immer  nur  die  Xesselkapsel  heran.«*,  die 
NcssclUapselzelle  aber  bleibt  im  Thier  und  ist  dann  durch  die 
offene  KapselhUUe  auch  in  Präparaten  noch  aufzufinden  (Taf.  XVII 
Fig.  12  Die  ganz  kleinen  Nesselkapseln  werden  bei  Insulten  des 
Thieres  sehr  selten  entladen,  so  selten,  dass  ich  lange  vergeblich 
nach  solchen  suchte  und  schon  geneigt  war,  diesen  Gebilden  eine 
andere  Funktion  als  diejenige  von  Nesselkapseln  zuzuschreiben,  mmal 
da  ich  auch  lange  im  Irrthnm  anderer  Autoren  befongen  war,  das 
lange  Cnidoeil  derselben  als  Fortsetsong  der  inneren  FadensebUnge 
zn  betrachten.  Die  Bedentnng  dieser  Nesselkapseln  ist  mir  erst  niher 
gebracht  worden,  als  ich  einmal  eine  Hydra  in  dem  Augenbilek  unter 
das  Mikroskop  brachtet  als  dieselbe  eben  einen  eingefangenen  Krebs 
in  das  Hypostom  einzuführen  im  Begriffe  stand.  Zu  meinem  Er- 
staunen fand  ich  den  Krebs  ganz  bespickt  mit  solchen  kleinen  Nes- 
selkapseln. Wohl  an  hundert  mochten  densell)en  bedecken.  Dieses 
üljcrraschte  mich  um  so  mehr  weil  ich  mich  wiederholt  davon  über- 
zeugt hatte.  duHS  schon  einige  der  größeren  Nesselkapseln  geutlirten 
um  die  Beute  zu  immobilisireu.  und  man  ja  eben  aus  diesem  Grunde 
den  Nesselkapseln  einen  giftigen  Inhalt  zuschrieb,  welcher,  indem  er 
ans  der  Nesselkapsel  nach  Abbrechen  des  Fadens  ausfloss.  die  töd- 
liche Wirkung  auf  die  eingefangene  Beute  iiußorn  sollte.  Wozu 
dienen  nun  diese  kleinen  Nesselkapseln  t  Zum  Einfangen  der  Beute 
können  sie  nicht  gebraucht  werden ,  dazu  sind  ihre  Nesselfiiden  tu  ' 
kurz,  und  ist  die  Beute  durch  die  großen  Kapseln  eugefangen, 
hätte  es  keinen  Zweck,  sie  noch  weiter  mit  kleinen  Kesselkapseln 
cu  belasten.  Ich  habe  yerschiedene  Mllgliehkeiten  sur  ErkUlmig 
dieser  Erscheuiung  herbeigezogen,  sogar  in  Erinnerung  dann,  dass 
nach  Kbukbnbbro^s  Mittlidlung,  es  vermöge  bei  den  Spongien 
nur  das  Ektoderm,  nicht  aber  das  Entoderm  eine  Fibrinflocke  zu 
verdauen,  einige  Zeit  dem  kecken  Oedanken  Ranm  gegeben,  es 
mJ5chten  vielleiciit  diese  kleinen  Nesselkapseln  ein  verdauendes  Se- 
kret fuhren  und  bin  in  dieser  Vermuthung  dadurch  bestärkt  wurdtu. 
(Uiäs  ich  im  GastraLraum  der  Hydra  oft  verscblungeue  Krebse,  nie 
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iber  diese  kleinen,  doch  in  so  großer  Meuj?e  ein:retiilirten  Nessel- 
kapseln  auftindeu  konnte,  was  mir  darauf  liiuziuieuleu  sehieu,  dass 
dieselben  gleich  Aufaugs  zerstört  würden,  um  das  Sekret  zu  ver- 
brauchen, ich  habe  aber  dann  diese  Idee  wieder  aufgegeben,  weil  sie 
mir  doch  zu  abenteuerlich  erschien  und  weil  ich  später  zwei  Arten 
vou  Drüsenzellen  im  Gastrairaum  von  Hvdra  auffand.  Vielleicht 
klingt  die  Venuuthung,  bei  welelmr  ich  jetzt  als  der  mir  wahrschein- 
lichsten stehen  geblieben,  nicht  weniger  befremdend:  wenigstens 
Anfangs.  Ich  betrachte  diese  kleinen  Neaeelkapselu  jetzt  als  (icbildei 
dazQ  bestimmt,  indem  sie  dem  gefangenen  Thiere  in  greißer  Menge 
angehängt  werden,  deeeeo  Gewicht  sa  erleiehtein.  Diese  Ansicht 
ist  nicht  so  nneben,  wenn  man  sich  ftberzengt,  dass  die  ansgeeehneU- 
tat  Nesselkapseln  anf  dem  Wasser  schwimmen  nnd  nicht  tu  Boden 
lioken,  nnd  wenn  man  das  im  Vergleich  sa  einer  Hydra  große  6e- 
wiefat  eines  der  als  Nahrung  dienenden  Kmster  vergleicht.  Ist  also 
die  Bente  durch  die  großen  Nemelkapseln  gefangen  nnd  immoMliairtf 
10  wird  sie  mit  diesen  kleineren  znr  Erleichterung  ihres  Gewichtes 
bespickt  und  dann  erst  in  die  Mundöffnung  eingeführt.  Ob  den  ver- 
sthiedenen  Formen  der  Fangkapseln  verschiedene  Funktionen  zu- 
komiueu,  indem  vielleicht  die  einen  nur  Jagdgeschosse.  die  anderen 
Verthcidigungswaffen  nnd  je  nach  Art  nnd  Größe  des  Jagdobjektes 
die  eine  oder  die  andere  Form  derselben  gewählt  wird»  darüber 
können  nur  weitere  Beobachtungen  Aufscbluss  geben. 

Das  Entoderm,  welchem  alle  früheren  Beobachter  nur  eine  Art 
Toa  Zellen  zuschrieben,  zeigt  deren  drei.  Zwei  Formen  von  Drllsen- 
lellen  nnd  Epithelmuekelzellen ,  welche  als  die  eigentlichen  Nähr- 
teilen  erscheinen,  die  ieh  aber  schlechtweg  als  fintodermaellen  be- 
widmen  werde.  Die  erste  Art  dieser  ZeUen  findet  sich  besonders 
niehlieh  im  Hypostomf  mehr  Tcreiazelt  im  Gastralranm,  wo  die 
Eotodermzellen  dominiren,  die  dritte  Art  Yon  Zellen  ist  anf  die  Ba- 
ns des  Oaatrabranmes  hesehrilnkt.  In  den  versohiediiien  Begionen 
dm  Leibes  wechselt  die  Hdhe  der  Zellen.  Im  Allgemeinen  werden 
rie  Tom  Hypostom  nach  abwärts  höher.  An  manchen  Stellen  er- 
scheinen die  Entuderni/i'llen  als  1  ral»ckel  vorgewölbt.  Geißeln  habe 
icb  am  lebenden  Thiere  vielfach  beobachtet,  am  kouservirteu  \er- 
misBt. 

Als  wichtigste  Ergänzung  zu  der  Schilderung,  welche  andere 
Forscher  von  den  Eutodermzellen  geben,  habe  ich  hinzuzufügen,  dass 
dieselben  au  ihrer  Basis  ebenfalls  in  Muskelfasern  auslaufen  wie  die 
£ktodennaellen.   Der  Ansläaler  dkser  Zellen  (Taf.  XYIU  Fig.  9  b] 
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erreicht  hier  znweilen  eine  so  bedentende  Länge  wie  ich  nirgeod  ' 
sonst  beobachtete.  Man  kann  sich  von  dem  Vorhandensein  dieser  ! 
Fasern  anch  ah  Stücken  der  Sttltzlanielle .  von  welcher  man  darcb 
rinscln  die  Zellen  entfernt  hat,  ühcrzen^cn  Taf.  X\  III  Fijr  11  . 
selbst  anf  guten  Fl:lcheul)iidern  des  ganzen  Tiiieres  und  auf  feinen 
Längsschnitten  waren  diese  Fasern  zu  erkennen,  auf  den  Armen 
vennisste  ich  sie  stets.  Die  Oberfläclie  der  Fasern  erscheint  ebea 
so  höckerig  wie  im  Ektoderm.  Die  Zellkerne,  viel  größer  als  in 
Ektoderm,  zeigen  oft  «nfrallende  EiobnehUingen  (Taf.  XVIIl  Fig.  lO]. 
Anf  die  sonstigen  InhAltskOrper  der  Zelle  gehe  ieh  hier  niebt  eis. 

Der  ersten  Art  von  Drilseazellen  begegnet  man  besonders  reid- 
Hch  im  Hypostom  (Taf.  XVIU  Fig.  16).  Nach  den  Bildern,  die  Dan 
von  denselben  hier  erhiUt,  dentiieher  naeh  solchen  von  KOrperregioneSt 
wo  sie  weniger  hänfig  sind  nnd  man  sie  daher  besser  uberhlickeii 
kann   erscheinen  dieselben  in  ihrer  unteren  Partie  stark  zusamnu'n- 
gedrlickt.  beinahe  zu  einer  Faser  reducirt.  während  sie  sich  naeh 
oben  zu  kleinen  Kelchen  erweitern.    Hier  zeigen  sie  sieh  erftlllt  ^"n 
einem  blasigen  Protoplasma  nnd  bergen  am  Grunde  gewöhnlich  den  ^ 
Kern.    Auf  FlUchenbildern  des  Entoderms  kann  man  sieh  Uberzea- 
gen,  dass  im  (rastralranm  die  Drttsenaellen  ziemlich  gleichmäßig 
vertheilt  zwischen  den.Entodermzellen  stehen  (Taf.XVlll  Fig.  Ih.  19.'. 
Ob  die  im  Hypostom  zwisehen  den  Drttsenaellen  gelegenen  ZeUss. 
in  welehen  nnr  Reste  des  Protoplasmas  nadisnweisen  sind,  ud 
welche  eine  gleiehe  Lagebeziehnng  «eigen  wie  die  ihneo  tthnVcbeB, 
bei  Eadendrinm  beschriebenen,  ist  nidit  su  entscheiden.  Elvis 
einem  Ubergang  Gleichenden  swischen  diesen  Zellfomen  nnd  dss 
Drtlsenzellen  konnte  nicht  nachgewiesen  werden .  dagegen  liegt  ein 
sicherer  Unterschie<l  v«»n  den  gewöhnliehen  Entodermzellen  darin, 
dass  keinerlei  Inbaltski  rjier  oder  Nahrungskörj)er  in  denselben  vor- 
kommen.   Dieses   letztere  irilt  auch  von  den  als  zwcifelluse  Dril- 
senzelleu  beschriebenen  Elementen   und  kann  wohl  als  ein  Beweis 
dafür  gelten    dass  wir  es  nicht  mit  gewtfhnUcben  Entodermzel- 
len KU  thun  haben,  die  durch  Wasseranfhahme  oder  sonst  verändert 
wurden. 

Das  basale  Entoderm  des  Polypen  besteht  ans  einer  aweitcn 
Art  von  DrUsenzellen  (Taf  XVm  Fig.  20,  21).  Diese  sind  mit  dea 
andern  verglichen  viel  kleiner,  ihr  Protoplasma  erscheint  sehr  trüb 
nnd  feinkörnig.  In  jeder  Zelle  ist  eine  Vsiknole  sn  erkennen,  wekhe 
ein  Hlüifbhen  Konkremente  birgt.  Zwei  solcher  Zellen  erwecken  die 
Vermuthu/ig.  dass  diese  Konkremente  zeitweilig  entleert  werden,  in- 
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dem  ID  der  einen  dieie  Konkremente  unmittelbar  vor  der  leeren  Va- 
kioie,  der  andern  ftohon  betrKehtlioh  davon  entfernt  lagern. 

Gtladene  NeBielkapeelsellen  finden  sieh  in  den  gewöhnlichen 
fintodennEellea  niehft  selten,  ja  selbst  in  der  eben  gesehilderten  Zell- 
fm  begegnete  iob  denselben.  Diese  entodermalen  Nesselkapseln, 
aaeh  Paxkeb  27)  bereits  von  Huxlet  in  Hi  xley  und  Martin, 
Elementary  biology  pag.  100  —  das  Werk  .selbst  ist  mir  nicht  zii- 
giiuf^lich  —  beschrieben,  sind  ein  das  Entoderm  mit  koustituircntler 
Theil.  Sie  stammen  weder  von  der  eingeführten  iieute.  noch  ^chm- 
gen  >ie  »lorthin  wie  IlAur<M;  will,  wenn  Hydra  zeitweili;.'  die 
Arme  in  den  Gaötrairaiun  steckt.  In  beiden  Fällen  konnten  die  Nes- 
fielkapseln  dann  nicht  mehr  geladen  erscheinen,  wie  dieses  doch  der 
Fall  ist.  ich  kann  Übrigens  der  Ansicht  Hak  njo  s,  die  Hydren  steck- 
ten nur  ifiitweilig,  z.  B.  wenn  der  zn  große  Nahrungsbrocken  wieder 
aisgespieen  worden  sei,  die  Arme  in  den  Gastralranm,  nicht  beistim- 
men. Dieses  ist  vielmehr  bei  verschiedenen  Arten  verschieden.  Bei 
den  Formen f  die  gewöhnlich  als  die  vulgaris,  grisea  nnd  viri^s 
beseiefanet  werden,  habe  ich  dieses  niemals  gesehen,  dagegen  beob- 
schtete  idi  einmal  einige  Zeit  in  Graz  eine  Farbenvarietttt  von  Grisea 
m  hnnderten  von  Exemplaren  nnd  sah  sie  stets  die  Arme  abweeh- 
lefaid  In  den  Gaatnüranm  schieben  nnd  wieder  hervorriehen. 

Die  Sttttslamelle  ttsst  anf  dttnnen  Schnitten  bei  sorgfältiger 
Ütttersuchung  Taf.  XVIII  Fig.  12,  VA]  besonders  bei  der  Behand- 
lungsweise  nach  Czeschkas  Methode,  aber  auch  bei  starker  Ein- 
wirkung von  Uberosniiumsäure  deutliche,  ihre  Dicke  durchsetzende 
Faserchen  erkennen.  Je  nachdem  man  Quer-  oder  Längssciinitte 
ontersncht.  endigen  diese  Fasern  an  der  ektodermaleu  oder  entodcr- 
naalen  beite  scheinbar  als  Verdickungen  der  Begrenzung-  der  .Stütz- 
lamelle.  Bei  sehr  guter  Bcleaehtung  zeigt  eine  starke  Vergrößerung, 
dass  die  Verdickungen  Querschnitte  von  Muskelfasern  sind,  dass  also 
diese  Fäsercben  an  den  Muskelfasern  endigen.  An  manchen  Stellen 
von  Schnitten  durch  Hydra  viridis,  welche  die  stärksten  Muskelfasern 
besitst,  ließ  sieh  femer  konstatiren,  dass  diese  FSserchen  als  Fort- 
setsungen  der  ektodermalen,  beriehuogsweise  entodermalen  Zellwan- 
dongen,  die,  nachdem  sie  die  Muskelfaser  umschlossen,  sich  zum 
Fiserehen  auszogen,  aofiwfassen  sind.  Es  war  auch  auf  besonders 
guten  und  etwas  schief  gelegten  Schnitten  zn  erkennen ,  dass  durch 
diese  Fäserchen  die  ektodermalen  und  entodermalen  Epithelmnskel- 
zellen  verbunden  waren,  dass  also  die  Sttttzlaniellc  sich  als  Gallerte 
zwischen  einem  so  gebildeten  GerUstwerk  aubbreitet.  Ein  Verhalten, 
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welches  bereits  auf  rinselpräparaten  dareh  knotige  VcrdiokaDg  der 
KrenzmigssteUeii  der  beiden  Mnskellagm  nun  Aasdrack  kommt  and 
es  erklärt,  wessbalb  die  Mnskelfasem  so  fest  an  der  Sttttzlamelle 
haften,  dass  man  eher  diese  zerstört  als  «inaeine  Fasern  yollstindig 
ablöst.  Aneh  die  hOekerige  Besehailbakeit  der  Mnskelfesem  wird 
dnreh  diese  Beobachtang  yerstftndliofai  denn  wenn  sieh  die  Zell- 
membran  Uber  die  Mnskel&sem  fortsetzt  nnd  steUenweise  in  Flser- 
chen  ansgezogen  eine  Verbindnng  zwisehen  den  zwei  Gewebssebiehtea 
darstellt,  so  würden  jene  Hi)ckerchen  eben  Ausdruck  der  Rnnzelung 
der  Zellmembran  sein. 

Ob  die  Sttltzlamelle  nacb  der  ektodermalen  oder  entodermalen 
Seite  durch  eine  Membran  begrenzt  wird,  kann  icii  nielit  angeben. 
Ich  glaube  mich  eben  so  oft  von  dem  Fehlen  dieser  Membran  au 
beiden  Seiten  überzeugt  zu  haben .  wie  ich  vielfach  Schnitte  beob- 
achtete, die  eine  solche  demonstrirten.  Es  ist  aber  zu  bedenken,  dass 
anf  Querschnitten  die  entodermalen,  auf  Längsschnitten  die  ektoder- 
malen Muskeifaseru  leicht  als  solche  Membranen  imponiren  k?)nneii. 

Litteratnr.  6eit  KLBmENBERG*s  Abhandlung  Uber  Hydra  und 
F.  E.  Sohulzb's  Studie  ttber  Cordylophora,  wo  aneh  viele  Verhilt- 
nisse  von  Hydra  klar  gelegt  wurden,  haben  sich  verschiedene  For- 
scher mit  diesem  Polypen  beschäftigt,  es  ist  aber  dabei  nichts  nen- 
nenswerthes  Neues  ttber  den  Bau  desselben  gelielbrt  worden.  Die 
Arbeiten  beschränken  sieh,  sofern  sie  anf  die  histiologischen  Ver- 
hältnisse eingehen,  gewöhnlich  darauf,  das  Vorhandensein  der  »Neuo- 
muskelzellen  <  zu  konstatiren.  Was  den  feineren  Bau  wirklich  berührte, 
habe  ich  an  betreti'ender  Stelle  bereits  herangezogen.  Auf  die  Lit- 
teratur  vor  Kleinenbki«;  s  Hydra  glanbe  ich  hier  um  so  weniger 
eingehen  zn  müssen  als  dort  die  ganze  historische  Fjitwicklung  un- 
serer Keuntnisse  des  Gegenstandes  kiitiscb  geschildert  ist. 

Allgemeine  Betraehtungen. 

Von  den  in  der  vorangegangenen  Analyse  dargelegten  Beftmden 
ist  es  vor  Allem  das  als  Nervensystem  bezeichnete  Gewebe,  welches 
ein  allgemeineres  Interesse  beanspruchen  darf.  Durch  Nachweis 
desselben  fttr  die  Hydroidpolypen  ist  eine  nun  bereits  seit  10  Jahren 
viel  besprochene  Theorie  an  dem  Objekte,  von  dem  sie  ausgegaogeo, 
als  unhaltbar  erwiesen.  Ich  meine  die  von  Klbinbitbbbo  in  sehier 
gedankenreichen  Abhandlung  ttber  Hydra  aufgestellte  Theorie  der 
Neuromuskehsellen. 
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Man  wQflste  damals  noch  wenig  Uber  den  feinem  Bau  der 
Coelenteraten.  Als  Klbehsnbbbo  seine  Arbeit  bereits  abgeschlos- 
•en  bitte,  erschien  erst  die  klassische  Untersnohnng  von  F.  E. 

.Schulze  Uber  den  Bau  von  Cordylophora  lacnstris  All.  und  beide 
Forscher  liatteu  sogar  noch  den  zellijren  Bau  der  Hydra  zu  vertliei- 
diireu.  In  der  y:aiizen  großen  Abtheilung  der  Cocltuterateu  waren 
e^  nur  die  Medusen,  bei  welchen  ISOf)  Ekxst  Hakckel  3U  zwei- 
fellos ein  Xerveusystem  nachgewiesen  hatte,  nachdem  L.  Agas.siz 
bereit»  1 S49  da»  Vorhandensein  eines  solchen  behauptet,  aber  später 
wieder  geleugnet  hatte. 

KeichUoher  als  die  Angaben  Uber  ein  Nervensystem  der  Coclen- 
terafien  waren  jene  tiber  Münk el fasern,  seihst  bei  Hydra  beschheb 
KöLUEBR  (31)  bereits  1865  solche  Fasern,  sn  einer  Zeit,  wo  man 
wieh  darüber  stritt,  ob  Gestalt?eittnderQngen  mehnelli^  Oi^puiis- 
own  ohne  Mnskel&sem  nnr  als  Besnltifende  der  aktiven  Bewegung 
jeder  einaehien  dieser  Zellen  mCglich  sei. 

Wie  war  nnn  die  Aktton  einer  Moskelselle  ohne  Nenrenzelle 
a  deuten?  War  überhaupt  die  Funktion  einer  Mnskelselle  möglich, 
wenn  sich  derselben  kein  Nenr  sugesellte?  Die  neuere  Physiolo- 
gie 32)  hat  die  letzte  Frage  mit  ja  beantwortet,  indem  sie  experi- 
mentell nachwies,  dass  der  isolirte  Muskel  auf  mechanische  und 
chemische  Heize  reagire,  dass  ferner  bei  vollständig  gelähmtem  Ner- 
vensystem das  Muskelisystcm  selbständig  zu  wirken  im  Stande  sei, 
dass  (lern  Muskel  also  eine  vis  insita«  zukomme,  wenn  sie  damit 
auch  nicht  die  gleiche  Vorstellung  verband,  welche  Haller  dersel- 
ben seiner  Zeit  beigelegt  hatte.  Die  Kleinen UKRo'sche  Itenromuskel- 
lellentheorie  schloss  noch  die  frühere  Annahme  in  sich,  dass  Nerv 
and  Muskel  etwas  in  engster  gegenseitiger  Abhängigkeit  Bestehendes 
lei,  dass  eigentlich  der  Muskel  das  Werkzeug  des  Ner?en  sei,  sie 
war  m  der  Morphologie  die  logbehe  Konsequenz  dessen ,  was  die 
Physiologie  lehrte.  Dass  dem  wirklich  so  war  beweist  die  vielsei- 
tig, um  nicht  in  sagen  allseitige  Zustimmung,  deren  sich  diese 
Theorie  zu  erfreuen  hatte.,  ^e  wurde  nicht  nur  immer  wieder  von 
Kenem  dureh  Befunde  an  den  Polypen  bestfttigt,  sondem  tan  BionE- 
DDr  (33)  und  Eimes  (34)  bildeten  sie  noch  weiter  aus  und  hervor- 
ligende  iScrvcnhistiologen  wie  Ranviek  (35  gaben  ihr  ihre  Zu- 
^nimmung.  Huxlky  ''W  war  wohl  der  Purste .  welcher  sich  gegen 
die  Kleinenberg  sehe  Deutung  der  Hetiindc  bei  den  Polypen  aus- 
sprach. Zur  selben  Zeit  begannen  die  Gebrüder  Hkimwk;  ihre 
^oelenteratenstudien  and  wiesen  in  einer  Keihe  gruiier  Arbeiten  (5, 
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37,  38}  ein  bei  den  Ooelenteraten  engeren  Sinnes  weit  yerbieitetes 
and  znm  Tlieil  sehen  reich  differenzirteB  NerFensystem  nach.  Sie 
sehlossen  darauB,  dass  auch  bei  den  Hydroidpolypen  ein  Nenren- 
system  vorhanden  sein  mttsse  und  rertheidigten  anf  Grand  yerecliie* 
dener  histiologiseher  Beftinde  die  Ansicht,  dass  Moslcel  and  Nerv 
gelbständig  entstanden  seien,  dass  aber  die  Verbindung  dereelbeii 
onto^eiietif«ch  schon  frühzeitig  stattfinde.  Außer  den  Lehren  der 
neueren  Physiologie  spraclien  Tür  die  HKRiwuj'sche  Ansicht  auch  die 
neueren  Arbeiten  der  Histiologen.  F.  E.  S(  hi  lze  wies  hei  lien 
Spongien  eine  große  Verl»reitung  von  Mnskcliasorn  ohne  Nervenzellen, 
die  er  dcsshalh  kontraktile  Fascrzcllen  nannte,  nach,  nnd  W.  Fi.lm- 
MiNü  \41j  schilderte  die  Entwicklung  glatter  Muskelfasern  aus  stern- 
förmigen Bindegewebszellen  in  der  Harnblase  von  Salamandra  nia- 
cnlata.  Die  Muskelzelle  trat  also  auch  ohne  Ganglienzelle  weit 
verbreitet  im  Thierrcich  auf,  und  sie  entwiclLelte  sich  aus  Geweba- 
elementeo,  weiche  nichts  mit  Nervenzellen  zu  than  haben.  Diesen 
Thatsachen  gegenüber  wiesen  die  Vertheidiger  der  Theorie  der  Neuro- 
mnskelsellen  aber  immer  wieder  aaf  die  Polypen«  als  jene  Thiera 
hin,  wo  sieh  die  Nenromnskelsellen  vorfinden  sollten.  Man  hätte 
nan  allerdings  aach  daran  denken  können,  die  Ansicht  zn  vertheidi- 
gen,  es  Anden  sich  bei  den  Polypen  eben  so  wie  bei  den  Spongien 
nnr  Muskelzellen,  indem  man  den  Dnalismns  der  «Nenroninskelzellen« 
aufgab  und  alle  Bewegungserseheinungen  wie  bei  den  Spongien  nnr 
von  den  Muskelzellen  ableitete,  dagegen  sprachen  aber  die  immerhin 
schon  koniplicirteren  LebensUuBerungen  der  l'ulypen  nicht  minder  wie 
die  grt*ße  l'bereinstimniuug  im  bistiologischeu  Bau  mit  den  höheren 
Ooelenteraten. 

Wohl  unter  dem  Einilusse  aller  dieser  Thatsachen  hat  in  aller- 
letzter Zeit  J.  Allman  '29  ein  höchst  eigenthttmliches  Gewebe, 
welches  er  bei  Myriothela  besehrieh,  als  ein  Nervensystem  gedeutet. 
Wie  ich  schon  aasznsprechen  Gelegenheit  hatte  (8;,  ist  diese  Den- 
tnng  mehr  als  zweifelhaft,  da  die  Elemente  dieses  Gewebes  mit 
allem  dem  was  wir  bis  jetzt  von  nervösen  Geweben  kennen,  gar 
keinen  rechten  Vergleich  znlassen.  Dagegen  wird  sieh  gegen  die 
Dentang  des  von  mir  als  Nervensystem  der  Hydroidpolypen  Beschrie- 
benen wenig  geltend  machen  lassen.  Ich  wllsste  aneh  thatsScbKch 
nicht,  welehe  andere  Natnr  ich  demselben  beilegen  sollte  nnd  wel- 
chen Einwänden  ich  da  za  beg(  gnen  hätte. 

Welcher  Art  ist  nun  die  Funktion  dieses  Nervensvstemes.  vor 
Allem  in  welcher  Beziehung  steht  dasselbe  zu  deu  ausgespruehensteu 
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Oiganeii  der  SinnesttaBemiig  bei  Polypen,  den  Nesselkapeelzellen? 
Eb  Kegt  aebr  nahe  anzanebmen ,  data  den  Nesselkapselzelleii  der 
iiiBere  Reiz  dnrch  die  Gknglienzelle  rerroittelt  werde,  dass  somit  die 

Nesselkapselzelle  allein  unter  dem  Eintluss  der  Gaiifrlienzelle  zur 
Fanktiou,  also  zum  Herausschleudern  der  Nesselkapsel  ^'elaujircn  könne 
iiDtl  man  wird  daher,  wofern  man  nicht  freie  Nervenenden  auneli- 
Dien  will,  nach  Sinneszellen  um  <40  mehr  suchen,  als  hei  den  Uhri- 
geu  ( 'oelenteraten  da.  wu  Nervenzellen  nachji;e\viesen  wurden,  zugleich 
auch  Hinueszellen  beschrieben  werden.  Es  liegt  eben  so  nahe  in 
den  Cnidocils  äußere  Endignnp:en  von  Sinneszellen  zu  vermutben. 
leb  babe  daber  aneb  lange  das  den  NeaselkapsebBeilen  r<m  anderen 
Porwbeni  zngerecbnete  Cnidoeil  diesen  wieder  zn  nehmen  und  mit 
efaier  Sinneezelle  in  Zasammenbang  zn  bringen  yersnebt,  miob  za- 
letzt  aber  anf  jede  Weise  Überzeugt,  daas  das  Onidoofl  den  Nessel- 
kapselzellen niebt  abzustreiten  ist.  Zogleieb  babe  ieb  aber  an  den 
Nesselkapselzellen  anßer  den  rnnsknlösen  AnslAnfem  auch  FäsercbeU} 
welebe  nnr  als  Kenrenftsereben  gedeutet  werden  konnten,  beobach- 
tet und  zuletzt  babe  ieb  Entwieklungsstadien  yon  Kesselkapseln  in 
tweifelloseni  Zusammenhang  mit  Ganglienzellen  gefunden.  Eudlieb 
kountc  icii  bei  Eudendrium  Ganglienzellen  nachweisen,  welche  zwi- 
schen den  Ektodermzcllen  Ausläufer  in  Form  freier  Nervenenden 
aufwärts  schickten .  stellenweise  sogar  mit  Gebilden  in  Zusannncn- 
hang  traten,  welche  ich  als  Sinneszellen  deutete.  Es  ist  wohl  nicht 
za  bestreiten,  dass  durch  diese  fraglichen  Sinneszelien  und  durch 
die  freien  Nervenenden  dem  Thier  bestimmte  äußere  Eindrucke  ver- 
mittelt werden,  es  deutet  aber  auch  Vieles  darauf  hin,  dass  die 
Entladung  der  Ncsselkapseln  obne  die  Kontrolle  des  Nervensystems 
stattfindet.  FUrs  Erste  findet  man  sowohl  bei  Eudendrium  als  aucb 
bei  Hydra  znweilen  einzelne  oder  aueb  mebrere  Nesselkapselzellen, 
m  deren  unmittelbarer  Näbe  gar  keine  Gau^enzellen  anlkufindea 
sind,  und  eben  so  begegnet  man  Polypenarten,  bei  weleben  zwisoben 
überans  reioblieb  yorbaadenen  Nesselkapselzellen  kaum  eine  Gan- 
güenzelle  anfinifinden  ist  Fürs  Zweite  wftre  die  Natur  des  bei  Hydra 
Mbon  sebr  langen  aber  bei  anderen  Polypen  noeb  viel  längeren  Cni- 
dodls  niebt  zu  erklären,  wenn  man  behaupten  wollte,  die  Nessel- 
kapsel empfinge  nur  durch  N'ciniittlung  der  Ganglienzelle  den  zur 
F^ntladung  nothwendigen  Heiz.  Mit  dem  Cnidocil  hat  denn  auch 
F.  E.  Scm  i^zE  'l.'i'  die  Entladung  der  Nesselkapseln  zu  einer  Zeit 
in  Zusammenhang  gel>racht.  als  man  noch  gar  nichts  von  einem  Ner- 
vensystem der  Polypen  wusste.    Die  Ansicht  öcuuijses  ging  dahin, 
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dftfls  dnieh  <liaMB  «Sumesliilreheii«  ein  äoßerer  Drock  entweder  direkt 
auf  die  Nmelkftpael  ttbertragen  werde  nad  so  das  AoeechneUeB  dee 
Fadens  bewirkt  werde,  oder  aber,  dass  dnreh  einen  eolefaen  Draek 
auf  das  Sinnesbirohen  snent  das  Protoplaema  der  Neaeelkapeel- 
selle  zar  Kontraktion  und  dadnroh  erst  seknndftr  die  Endladnng  der 
Kapeel  bewirkt  werde.  An  dieser  letzteren  Erldiruugs weise  balte 
ich  fest,  m()ebte  aber^  nadidem  wir  nnnmebr  wissen,  dass  die 
Nessclkiqjsclzellen  Muekelzellen  sind,  dieselbe  nur  dahin  erweitert 
wissen .  dass  sowohl  mechanische  als  auch  chemische  Keize  die 
Entladung  der  Nesselkapselzclle  direkt  zur  Folge  habe.  Wir  würden 
uns  also  vorzustellen  haben,  dass  durch  einen  äußeren  Keiz  die 
Nesselkapselzelle  zu  energischer  Kontraktion  gebracht  würde,  dass 
dadurch  die  KapseluinhüUuni:  i^esprengt  und  die  Nesselkapsel  her- 
ausgeschleudert würde.  Dieser  letzte  Moment  im  Mechanismus  der 
Entiadnng  der  Nesselkapsel  würde  dann  wohl  zur  Erklärung  dafUr, 
dass  BBgleioh  der  Nesselfaden  herausgckrcmpelt  wird,  die  Ansicht 
von  MoBBius  (44) ,  dass  in  der  NesseULapsel  eine  Flttssigkdt  enthal- 
ten sei,  welehe  dem  änfieren  Dmek  der  elastisehen  Kapselwaadnng 
das  Gleicbgewieht  balte,  sobald  aber  der  Dmek  aof  die  Eapselwan- 
dang  zunimmt,  answeioht  and  dadurch  den  Faden  beranssehneUt,  als 
die  wahrseheinliebste  annehmen  können.  Der  Draek  wttrde  entste- 
hen dnreh  Beißen  der  KapselnmbttUnng. 

Ist  die  Nesselkapsel  beraosgeschlendert.  so  bleibt  die  Nesselkapsel- 
zelle im  Körper  des  Thieres  zurück,  bildet  vielleicht  sogar  eine  neue 
Nesselkaj)sel.  Sicheres  vermag  ich  Uber  den  letzteren  Punkt  nicht 
zu  sagen,  es  spricht  mir  aber  dagegen,  dass  ich  in  den  Armen  nie- 
mals eine  ganz  zweifellose  Nesselkapselbildungszelle  gelundeu  habe. 
Mit  der  an  Hydra  gemachten  Beobachtung,  dass  nur  die  Nesselkaj)- 
sel  aus  der  Zelle  herausgeschleudert^wird.  diese  selbst  aber  im  Thier 
zurückbleibt,  steht  im  Widerspruch,  dass  man  besonders  bei  Tube- 
laria  oft  reichlich  entladene  Nesselkapseln  findet,  welehe  durch  mus- 
knlöse  Aasläufer  mit  dem  Thier  in  Verbindang  blieben.  Eb  sdieinea 
somit  in  dieser  Beziehnng  bei  Tersdiiedenen  Thieren  bedentende 
Differenzen  an  bestehen. 

Bei  der  dargelegten  Wirkungsweise  der  NeeselkapeelzeUen  wttrde 
nieht  aasgesehlossen  sehi,  dass  den  Ganglienzellen  anoh  ein  Antbeil 
bei  der  Cfesammtwirknng  des  Organismus  znkKme.  Die  heftige 
Wirkmig,  welehe  eine  Nesselkapselselle  beim  Heranssehlendera 
der  Nesselkapsel  äußern  muss,  mag  vielleicht  dnreh  die  rerhnndene 
Ganglicuzcile  zu  anderen .  vom  Kciz  nicht  betroÜ'eueu  Nesselkapsel- 
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leUen  weiter  geleitet  werden  und  so  eine  grQfim  Kontinuität  in  der 
Wirkong  vieler  Nesselkapseln  gesichert  sein.  Die  Ganglienzellen 
wurden  also  hanptsttchlich  als  Leitongsbahnen  fhngiren,  sie  würden, 
wenigstens  bei  der  Funktion  der  Neaselkapseln ,  dem 'Organismus 
mebt  Reize  zuleiten,  sondern  solebe  nur  in  dem  OrganisrnnB  verbrei- 
ten helfen,  eine  direkte  Aufnahme  und  Vermittlung^  äußerer  Reize 
an  den  Organismus  würden  sie  aber  au  jenen  Stellen  übernehmen, 
wo  sie  als  freie  Nervenenden  oder  in  Verbindung  mit  •Siuueszelleu 
auftreten. 

Den  Eiiitiielmuskelzellen  ist  damit  die  Fähigkeit  auf  äußere 
iJeize  zu  wirken  nicht  ^enonimen.  im  Gegentheil,  wenn  wir  eine  solche 
Wirkung  bei  den  Nesselkaj)Kel/ellen  annehmen ,  dürfen  wir  dieselbe 
bei  den  Epitbeimaskelzellen  nicht  wohl  in  Abrede  stellen.  Damit 
bleibt  diesen  Elementen  des  Polypenkörpers  die  Funktion,  welche 
Klbinenbbbo  denselben  znscbrieb,  und  nur  ihre  morphologische  Be- 
deotong  ist  eine  andere  geworden.  Unterstützt  wird  die  Yermuthung) 
da»  die  Epithelmuskelzelle  auch  unabhängig  von  der  Ganglienzelle 
fonktionirt,  wenig  dadurch,  dass  ich  keine  Verbindungen  dieser  bei- 
den Elemente  im  Ektoderm  nachweisen  konnte,  denn  das  kann  seine 
Erkläning  in  der  großen  Sehwierigkeit,  solche  VerhUtniBBe  festzu- 
stellen, finden,  wohl  aber  dadurch,  dass  im  Entoderm,  wo  doch  auoh 
Epithclmnskeln  vorhanden  sind,  nicht  eine  Sjmr  von  einer  Ganglicn- 
zelle.  oder  Uberhaupt  von  etwas  Ähnlichem  zu  finden  war,  auch  nir- 
;:en(ls  ein  Durchtreten  von  Nervenfasern  durch  die  StUtzlamelle  trotz 
sorjj'fiiltigster  Prüfung'  konstatirt  werden  konnte. 

Was  von  den  hier  ausgesprochenen  Verniuthungen  der  Wahrheit 
am  näclisten  kommt,  in  wie  weit  die  Vertheilung  der  verschiedenen 
physiologischen  Potenzen  des  Polypenorganismus  eine  richtige  gewe- 
sen, darüber  können  nur  ausgedehntere  morphologische  und  physiolo- 
fiuebe  Untersuchungen,  die  ich  bereits  vorbereitet  habe,  entsciieiden. 


Benutzte  Litteiator. 

y  C.  Claus,  Grundzüge  der  Zoologie.    Vierte  Auflage.  I8S0. 
2i  FwcBER,  Ober  den  Ban  der  MBissNEa^acheD  Tastkörperchen.  Archiv  fUr 
mikroekopiache  Anatomie.  Bd.  12. 

A.  LäsQ,  Ein  neues  Tiriktionamittel.    Zooluffischer  Anzeiger  Nr.  19. 
^    L.  Ranvier,  reclinisches  Lehrbuch  der  matologie.  1877. 
^    0.  und  K.  Uertwio,  Die  Aktinien.  Ib79. 


Digitized  by  JSbogle 


Url  h\  Jickeli 


Ä)   A.  Weismakn  .  Über  eigentliUuiliche  Ort,^ane  hei  Ku<leinlriimi  raceinostira 

Cav.    Mittlieiluiigcn  aus  der  zoolo-isehen  Station  zu  Neapel.    IW  III. 
7)    WvwiLLE-TuoMFSON,  iu :  Nature  .luly  30  1874,  nach  E.  F.  St  ullze  Jspoc- 

glcolft  listiilftris.   Archtr  f.  mikrosküpische  Anatomie.   Bd.  13. 
8}  C.  P.  JiCKBLi,  VorlloHge  lüttlMilQiig  ab«r  cUw  Nervensystem  der  Hydraid- 

polypen.  Zoologisoher  Anseiger  Nr.  103. 
9V  A.  Lang,  Eine  Konsenrimngsflttsaigkeit  für  Pleiurien.  Zoologiseher  Äs- 

zeiger  Nr.  I . 

10)  Greeff.  Prutohydra  Leuckarti  Greeff.    Zeitschrift  fUr  wisseoscbsfUiche 

Zoologie.    Bd.  2u. 

11)  Allhan,  Gymooblastic  üydroids.   Bd.  1  u.  2. 

12}  TuMBLET,  Mimotree  poor  tervir  A  ridstoiie  d'on  genre  de  pu'.ypc»  iVcsi 
donce.  1144. 

13)   H.  G.  Mbrebchkowskv,  On  the  mode  of  development  of  the  tentsdein 

the  genus  Hydra.    Annals  and  Magazine  of  natural  history*.  ISTS. 
U)   Haacke,  Zur  Blastologie  der  Qftttung  Uydrs.    Jensische  ZeitMbrit't. 

Bd.  14. 

15]    Schulze,  F.  E.,  Über  den  Bau  und  die  Kutwickluug  von  Cordylopfcois 

lacustris  Allman.  1871. 
18}  KLBiKENBEsa,  N.,  Hydm.  Eine  aiufeoniiseii-entwiekliingsgesohiehtiiehe  Cs- 

tennohnng.  1872. 

17}  KoBOTMEFF,  A..  Histologic  de  I' Hydro  et  de  la  Lneemsire.  Arebiveide 

zoolo;;ie  exp^rimeDtale.  V.  I'^TC. 
18j   SCHULZF.  F.  E.,  Über  don  Hau  von  Syncoryuc  Sarsii  und  der  zugebOrigeb 

Medu!*e  Sarsia  tubulosa.  IST'l. 

19)  Ghobuen,  C,  über  Poducoryue  caruea  Sara.  Sitzungsberichte  dei  küsigl- 

Akademie  der  Wissensehaften  in  Wien.  1875. 

20)  CiAMiciAN,  J.,  Ober  den  feineren  Ban  und  die  Entwicklang  von  TnlNdi- 

ria  mesembryanthemom.  Zeitschrift  fttr  wissenschaftl.  Zoologie.  Bd.  32. 

21)  Claus»  C,  Untersuchungen  Uber  Cbarybdaea  marsnpialis.  Arbeiten  dei 

zoologischen  Institute  zu  Wien.   Bd.  I. 

22)  Chum,  C,  Die  Natur  und  Wirkungsweise  der  NesselaeUen  )»ei  Oooleotenles. 

Zoologischer  Anzeiger  Nr.  if9. 

23)    Die  mikroskopischen  Waffen  der  Coeleuterateu.    Zcitschhit  •Uam- 

boldt».    Bd.  I. 

24)    Ctenophorae.  Fauna  u.  Flora  des  Golfes  von  Neapel.  1.  Monugr.  16^* 

28)  Hahoook,  On  a  Speeles  of  Hydra  found  in  the  Northumberland  Lslm- 

Annals  and  Magasine  of  natural  history.  2.  Serie.  Bd.  5. 

26  BOtsciili,  0  ,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Fischsporospermien.  Zeiticbriit 

llir  \vifisen.schaftl.  Zoologie.    Bd.  35.  j 

27  Paukfk,  Oll  tlie  lii^tolofry  of  Hydra  fusca.    (^Miarterly  journa).  Vol. 

2S;    ÜAKTou,  Uli  tlie  mode  iu  which  Uydra  swallows  its  prey.  Quarterly joui- 
nal.   Vol.  2u. 

29)  Allman,  Jam..  On  the  stracture  and  development  of  Myriothela.  Phil* 

Trans,  of  the  R.  S.  of  London.  Vol.  165.  part  2.  pag.  549—575. 

30)  Habckel,  E.,  Beitrag  sur  Naturgeschichte  der  Hydromedusen.    1.  Htft 

Geryoniden.  1^5. 

31)  KoELLiKEB,  A.,  Icones  histiologicae.  II.  1S65. 

32)  FoflTBR,  H.,  A  Text  book  of  physiology.  1879. 


Digitized  by  Google 


Der  B«ti  der  UydroidpolypeD.  413 

S3^  Bbnbdbk,  E.  van,  Snr  U  distinetion  originelle  da  teeticnle  et  de  l'ovaire. 
Biill  de  l'Mftd.  de  Belgique.  8er.  II.  t  37. 

54  EiMKR  T  ,  I  ber  Beroe  ovatus.  1873. 

55  Ranvikr,  Le^'ons  sur  1  histologic  du  systt'ine  nervoux     Paris  1^7^. 

36i   Hl'xley,  Tu  ,  A  manuel  of  the  jiDutoiiiv  of  invcrtebrateil  auinials.  IST". 
37-  Hertwio,  0.  und  K. ,  Das  Nerveasystem  und  die  Sinno^oiguDe  der  Me- 
dneen.  1878. 

3S;  HsBTWie,  R  ,  Über  den  Bau  der  Ctenophoren.  1880. 

39.  Schulze.  F  E  ,  rnt-Tsuchungen  Uber  den  Hau  und  »Ii'-  Kntwicklung  dor 
SpoDgien.  Die  Fatuilie  der  Spoogidae.  Zeitschrift  für  wissenachaftl. 
Zoologie.    Bd.  32. 

40)   Die  Qftttung  Sponge  IIa.  Diuelbat. 

41;   Die  Gattang  Hlrolnia  mid  Oligocenia.  Zelteehrift  für  wieeenechaftL 

Zoo!   Bd.  33. 

42   I>ie  Familie  der  Aplysidae.    Zeitschrift  fttr  wissenschaftl.  Zool. 

Kd  30. 

4-i  Flemming,  W.,  Über  Foriueu  und  Bedeutung  der  organisclieu  Muakelzellen. 
Zeitsohrift  fttr  wisseasobaftliehe  Zoologie.  Bd.  30.  Supplement 

44)  MoEBiis,  C,  Über  den  Bau.  den  Mechanisuius  und  die  Entwicklung  der 
Ne!<sclkap9eln.  Iiu  fünftru  Hand  der  Abhandlungen  des  natunrissen- 
»cliaftl    \'t'rein>  zu  nan)l)Urj;.  iMiti. 

i-f  llLU  i  Wiu,  0-  und  H.,  Der  Organismus  der  Medusen  und  seine  Stellung  zur 
KeinblSttertheoHe.  1878. 


Erklärung  der  Abbilduiigeu. 


Allfallen  Tafeln  wiederkehrende  Beielohnungen. 

§e  Ektoderm, 

StUtzlamelle, 

en  Entoilcrni. 

Die  nachfolgenden  Hezei  •liuunjien  für  die  versohiedeneu  üewebselemontc 
gelten  zugleich  auch  für  die  Kerue  derselbeu. 
a  Ektodermzelle, 
b  Entodermzelle, 

c   CutifMiI  i 

rfi    Drüsenzellen  au-?  dem  Ektoderm, 
di  und  <Ji    Drildenzcllen  aus  dem  Entoderm, 
e  Sinnetiellen, 
V  rrAn;;ti(>nzelleD, 
fi  liypostoui, 
hj  Uydrophyton, 
mt  Muskelfasern  des  Ektolerms, 
iftt  Mnskelfasem  des  Entoderms, 
n    Kessel  kapsei, 
HS  Nessulkapselzelle, 
ne  Nesselkaiml  in  Entwieklung. 
tf  Fasern  in  der  Sttttslamelle. 
Die  Anirnbcn  Uber  VergrOfierungen  belieben  sieh  anf  ein  Mikroskop  TOn 
H.  Winkel  in  Giittiogen. 


Digitized  by  J^OOgle 


414 


Curl  F.  Jiokell 

• 


;Ailc  Figureu  von  £adeDdriuui  lamosum  . 

Fig.  I.  FIXebenbild  eines  Annes.  Das  ProtoplMma  der  EntodenueUes  tsr 
Krleichterung  der  Orientirung  nicht  in  nntllrlicber  Lsge.  SHm. 

Pikrok.) 

Fig.  2.   Nc>rvciiplexu8  dcH  Arnios.    Fliichciibild  unter  WegUwsnog  der  ttbriges 

Kleiiiciite.     (Jöin.  Pikrok.  Oc.  2  Übj.  8.> 
Fig.  a.    Dasselbe,    ,0c.  2  Obj.  10.) 

Fig.  4.  Einzelne  Ganglienzelien  eines  Armes.  Fiftchenbild.  iOsm.  Pikrok. 
Oe.  2  Obj.  Im.  C.) 

Fig.  5.  (^tiseher  LXngssoliniU  eines  Armes.  FMi  endigende  GnagUsnscOe. 

Osin.  Pikrok.    Oc.  2  Obj.  10.) 

Fig,  Ö.  Dasselbe.  Macht  die  f^ndi{?nng  der  Ganglienzello  am  Cnidocil  dsrKsi* 
selkapsehelle  walirsclieinlicli.    (Osiu.  Pikrok.  Oc.  2  Obj.  10. 

Fig.  7.  FlUclu  nbild  vom  Leib  des  Hydranthen.  Ektodermale  Seite.  Vom  En- 
toderm nur  die  ringförmig  verlaufenden  Muskelfasern  geseicboet. 
(Osm.  Pikrolc.  Oc.  2  Obj.  8.) 

Fig.  8.  Einselne  Elctodermxeile  ans  derselben  Ktfrperreglon.  (Osm.  Fikrok. 
Oc.  2  Obj.  10.) 

Fig.   *J.   "Ektoderra-Flächenbild  vom  Ilypostom.    'Osm.  Pikrok.  Oc.  2  Obj. 
Fig.  10.    Ektodcrm-Flächenbild  aus  der  Region  dicht  oberhalb  des  Knuui'i 

ektodermiiler  Driisenzcllen.    Osm.  Pikrok.  Oc.  2  Obj.  10.) 
Fig.  1 1 .  ^  Ektoderm.    Querschnitt.    .Osm.  Pikrok.  Oc.  2  Obj.  0.; 
Fig.  ft  imd  13.  Ektoderm.  lüngsschnitte  in  der  Gegend  der  DrfisenseHn- 

(Osm.  Pikrok.  Oc.  2  Obj.  6.) 
Fig.  14.  Ektodenn-FlSchenbild  ans  derBegion  derDrüseniellen.  (Osm.Pikiok. 

Oc.  2  Obj.  6.) 

Fig.  15  u.  1<"..    Ektoderm.  Querschnitt.   Osm.  Pikrok.  Oc.  2  Obj.  10. 
Fig.  IT.    Dasselbe,  aber  die  Ganglionzellc  mit  Sinneszelle  in  Verbindunir. 
Fig.  18.    Ektodennzelle  aus  einem  Längsschnitt.    (LANG'scbe  Flüssigkeit.  U«* 

matoxyliu.  Oc.  2  Obj.  10.} 
Fig.  19.  Nesselkspsel  in  Entwicklung  mit  zwei  Ganglienzellen.  Aus  dem  Am 

Dentnng  zweifelhaft.  (Oc.  2  Obj.  10.) 

Tafel  XVn. 

(Fig.  1 — 11  von  Eudendiititu  rnniosuin.  Fi^^  12— l-"».  22 — 23  von  Hydra  grisü. 

Fig.  Iti — 21  von  iiydra  vulgaris.) 

Fig.  1.  Entoderm  ans  dem  lIyi)08tom.   (Osm.  Pikrok.  Oc.  2  Obj.  6., 

Fig.  2  tt.  3.  Verschiedene  physiologische  Zustünde  der  DrUsensellen  des  By- 

postomes.   (Osm.  Pikrok.  Oc.  2  Obj.  lo.) 
Fig.  4.  Dieselbe  DrUsenzelle  aus  dem  Gastrairaum.    (Osm.  Pikrok.  Oc  - 

Obj.  10. 

Fig.  5.  DrUsenzelle  aus  dem  ilypostom.  (LAKaecbe  Flüssigkeit.  Pikrok.  Oc.' 
Obj.  10. 

Fig.  tt.  Entodermzellen  aus  dem  Gastrairaum.  .'LAKo'sche  FIttssigkeit.  Uinst. 
Oc  2  Obj.  6.: 
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FIf.  7.  EBtodennMUen  am  Begiu  dM  Hydrophyton.  (LAHO'sche  FldMlf^eit 
Gbsnacbbr'b  Kanoin.  Oe.  2  Obj.  6.} 

F%;  8.  EntodermMllen  mit  eingebetteten  geladenen  Nesselkapseln  aus  dem 
Hydropbyton.     LANO'sche  Flüssigkeit.  Pikrok.  Oc.  2  Obj.  ti. 

Fig.  9.  Kutudermzelle  aus  derselben  Kegion.  (LAHQsche  FlÜMigkeit.  Oc.  2 
Obj.  10.) 

F%.  10.  LiDgMehoitt  dmch  einen  Am.  (LAHO'iohe  FlOwlKkelt.  Oo.  2  Obj.  *>., 
r%.  11.  Gnaie  and  Thellstttcke  von  Entodermaollen  des  Annes.  vOsin.  Piluok. 

Oc.  2  Obj.  10. 

Hf.  12.  Armfl&chenbild.  Um  die  Deutlichkeit  nicht  zu  stören  »ind  Muskel- 
fasern und  Entodermzellen  wcg^rclus^en.  Osiu.  fiuKNArnKKs  Kanu. 
Oc.  2  Obj.  6.1  Durch  die  duuklere  Öchattirung  sotieu  die  Uauglien- 
zellea  bezeichnet  seiu. 

f\g.  13  u,  14.  Einselne  GanglieuieUe  »ns  FNehenkilden.  (Olm.  Gbimaohbb'i 
Knnn.  Oc.  2  Ob^.  h  C.) 

Flg.  15.  Zwei  Ganglienzellen  mit  einer  MeeeelkspBelaeUe.  (Oem.  Oxbh.  Kann. 
Oc.  2  Obj.  I  C. 

Fig.  16.   Nessülkapsel  in  Entwicklung,  bereits  mit  Ganglienzelle  verbunden. 

Osui.  und  EsHif^siiure  uiiicerirt,  Pikiok,  Oc.  2  I.  C. 
flg.  Ii.   Nesselkapsel  in  Entwicklung.    Im  Zusammenbange  mit  embryonaler 

GnngllenBeUe?  (Gleicbe  Behandlung  und  VergrOßemng  wie  vorige. 
F%.  16.  Embryonale  NcicelkapielbildQttgMelleB. 

Flg.  19—21.  Drei  Formen  von  Nesselkapeeltt  in  ihren  verscliiedenen  Entwick- 
Inngsstadien.   (hm  und  Essigsäure  nuicerirt  Pikrok.    Oc  i   Imni.  C.) 

F%.  22  tt.  23.  Zwei  Formen  von  Nesselkapseln  in  Entwicklung.  iOsm.  Beal£  s 
Karmin.« 


Tafel  XVm. 

Fig.  1.   Die  Nesselkapseln  von  Hydra  viridis.    ;0c.  2.  Imm.  Ci 

Tig.  2.     -  -  -  grisea.   {Oc.  2.  Imm.  C.) 

ftg.  3.     '  -  -  vulgaris.  (Oo.  2.  Imm.  C. 

Flg.  4—6.  Hydra  grisea.  Nesselkapseliellen.   (HOllbr's  FlOssigkeit.  HSua- 

toxylin,  Eosin.  Oc.  2  Obj.  I.  C 
11g.  7.    Hydra  grisea.    Unterer  Theil  einer  Ner<s»  Ik:ii)«cl/.elle  in  Verbindung 
mit  Muskelfasern.  ^ Behandelt  wie  vorige  und  dann  abgepinselt.  Oc.  2 
Obj.  10.) 

Fig.  8.   Cuticula  der  Ektodemnellen  von  üydra  vulgaris.   (Durch  Chlorp<|lla- 

dium  maoerirt.  Oc.  2  Obj.  6.) 
Flg.  9.  Hydra  grisea.    Ektodermale  Epithelmnskeliellen.     Essigsüurt^  und 

Chlornatriura  isolirt.   Pikrok.   Oc.  2  Obj.  6.),  9  b  Entodermale  £pi- 

thelniuskelzelle.    Wie  vorige. 
Fig.  lü.    Verschiedene  Kernfonuen  aus  Epitheluiuskelzellen  des  Entoderms  von 

üydra  grisea.    »Osm.  Pikrok.  Oc.  2  Obj.  lu.j 
Flg.  U.  Hydra  vulgaris.  Ektodermale  und  Entodermale  Huskelfasem.  FlUcben- 

bild.    (Osm.  und  EssigsSure,  maoerirt,  durch  Abpinseln  dargestellt. 

Oc.  2  Obj.  L  C.) 

Fig.  11  Hydra  viridiH.  Utngsschnitt.  Fasern  der  Sttttslauelle.  (Osm.  Pikrok. 

Oo.  2  Obj.  I.  c; 


Digitized  by^Soogle 


416 


Carl  F.  Jickeli,  Der  Bau  der  Hydroidpolypen. 


Flff.  13.  Hydra  gri^a.  Quorsclmitt.  Fasern  der  Statalamene.  tCsBSOHSA't 

M.'thode.  Oc.  2  Obj.  I.  C: 
Fig.  14.    Hydra  viridis.    Querschnitt.    Fa^cni  dt  r  Stiltzlainpllo  im  Zusammen- 
bau;^ mit  üktodermalen  MuskeitHsern  uud  Zellwändeu.    (Osm.  Fikruk. 
Oc.  2  I.  C.) 

Fig.  1>.  Hydra  grisea.   Entodermaler  Qnerscholtt    fSohwache  Vorgröß«ruDg 

vm  die  Trabelcelbildmig  au  selgen.) 
Fig.  16.-  Hydra  grlsea    Hyposu>ni.  LingMclmitt.   Überwiegend  Drllseaiellen. 

Osm.  Pikrok.  Oo.  2  Obj.  l.- 
Fig.  16.   DasKellm  auB  dem  tiastralraum  näherer  Begion.  (Oam.  Pilcrok.  Oc.  2 

Obj.  4. 

Fig.  n.  Hydra  gri»ea.  Entodennale  Nährzellen.  Osm.  Pikrok.  Oc.  2  Olj.  4.1 
Fig.  18  n.  19    Entoderm  derselben  Art  auf  Flicbenbilden.  (Osm;  Aneisensliue. 

Oe.  2  Obj.  4  nnd  Oe.  2  01^.  6.) 
Fig.  20.   Hydra  grisea.    Liing^schnitt.    Basale  Klebzellen   und  entodennale 

zweite  Form  von  Drüsenz-'Ucn.     Osm.  Pikrok.  Oo.  2  Obj.  4.) 
Fig.  21.    Vom  irl»  i<'ht'u  Präparat  dit'  DrilsenzcUen  bei  O  -.  2  Obj.  r». 
Fig.  22.    Kiebzetleo.    Müllek  .s  Flüssigkeit.  Hämatuxylin,  Eosio.  Oc.  2  Obj. 6.) 
Fig  23.   Theile  gleicher  Präparate.    (Oc.  2  Obj.  10.) 
Fig.  24.  Ektodermielle  des  Armes  in  Drtlsensellenftinktion. 
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Der  larsttfi  der  Vögel  und  DinoBaorier. 

Eine  morphologische  Studie. 

Von 

Georg  Bair 


Mit  Tafel  XIX  und  XX. 

dans  r>intiryon  est,  do  tontes  rplles 
fMl  OBpeatdonner&eei*  orgsae«  pour 
4tebUr  U  cotnpu-aisoo  des  pieces  qni 
!«•  fi««if«MBt,  cell*  qai  p«m«t  4*u>- 
rivar  ftoi  litaltati  l*i  flat  cettaiM.« 

Seit  Dabwin  mit  seinem  epochemaeheadea  Werk  über  die  Ent- 
■^tebimg  der  Arten  vor  die  Welt  getreten  ist.  wurden  vielfache  Ver- 
mache gemacht,  Arten  mit  Arten.  Familien  mit  Familien,  Ordnoiigeii 
mit  OrdnangeD,  Klassen  mit  Klassen  durch  Übergangsformen  zu 
verbinden.  Speciell  fUr  die  Wirbeltbiere  nenne  ich  Namen  wie: 
Copi,  Gaddbt,  Gegenbaur,  Huxley,  Kowalbvskt,  Lbidt,  Mabsh, 
RüTixBTBS.  Die  paliUmtologischen  Fnnde,  das  genaue  Stadium  der- 
«elben  auf  der  elelieran  Barne  der  veig leiehenden  Osieologie  tteferten 
um  Theil  eistaimenenegende  Reeultale.  Die  Morphogenese  des 
Skefe^ystems  ist  leider,  einige  Forsefaer  wie:  Gboehbaitb,  OkymB, 
HuxuT,  Pabkek,  Katbks,  lyiRDKBSHMM  ausgenommen,  bisher 
bttteitfflMßig  nur  wenig  gewürdigt  worden  und  gerade  auf  diesem 
Wege  können  für  die  richtige  Dentnng  der  paläontologischen  Reste 
die  schönsten  Resultate  erhalten  werden.  Darwin  sagt  einmal  in 
»einer  Entstehung  der  Arten  • :  »Da  der  Bau  des  Embryo  uns  im 
Allgemeinen  mehr  oder  weniger  deutlich  den  Bau  seiner  alten  noch 


1  Ch.  Dabwin,  Über  die  EnMdmng  der  Arten.  Deatseh  ntdi  dtr  tecb»- 
englischen  Auflage  voa  J.  V.  Cabds.  1876.  pag.  $81. 
MMpholof.  Jakttaek.  8.  28 
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wenig  modifidrten  Stammfonn  tlberliefert,  80  sehen  wir  auch  em. 

waram  alte  und  erloschene  Lebensfonnen  so  oft  den  Embryonen  der 
heutigen  Arten  derselben  Klasse  gleichen.«  Dieser  Satz  mnm  auf 
jedes  Organsystem  anwendbar  sein,  mit  sicherem  Erfolg  auf  das 
Skeletsystem  der  Wirbelthiere :  dies  war  der  Gedanke,  der  diese 
Arbeit  entstehen  ließ.  Die  Dinosaurier  und  Vögel  wählte  ich,  weil 
zwischen  diesen  beiden  Gruppen  verwandte  Charaktere  existiren,  wie 
namentlich  Hi  xlet,  Cope  und  neuerdings  Mabsh  gezeigt  haben. 
Speciell  den  Tarsus  wählte  ich,  weil  dieser  bei  den  Dinosanrieni 
TerhältnismäBig  gut  bekannt,  tiber  seine  FormTerhältnisse  bei  des 
VOgeln  aber  die  Meinungen  ans  einander  gehen.  Die  bestehendes 
Verhältnisse  klar  an  legen  war  ntiB  Ziel,  ob  mir  gelungen  ist  « 
an  erreiohen,  mnss  der  Verlauf  meiner  Untersuehungen  zeigen. 
Die  Arbeit  zerfällt  in  drei  Theile: 

I.  Der  Tarsus  der  Vögel. 

II.  Der  Tarsus  der  Dinosaurier. 
TTI.    Vergleicheuder  Theil. 

Ich  begann  raeine  Untersucbuugeu  im  Mai  ISSl  im  zoologischen 
Institut  des  Herrn  Geheimratb  Prof.  Dr.  LEr(  kakt  in  Leipzig,  setzte 
sie  im  Wintersemester  1S81/82  im  histiologischen  Institut  des  Uerm 
Prof.  Dr.  KupFFER  und  im  paläontologischen  Institut  des  Herrn 
Prof.  Dr.  ZiTTEL  in  München  fort,  und  beendete  sie  im  Mai 
Den  genannten  Herren  geblihrt  mein  Dank. 


L  Der  Tarm  der  VSgel. 

Historischer  Überblick. 

Ich  halte  es  ftlr  überflüssig,  die  älteren  Ansichten  Uber  den  Tm^ 
8US  der  Vögel  hier  anzugeben.  Dieselben  sind  ausführlich  bespro- 
chen in  Meckel  s  System  der  vergleichenden  Anatomie  2.  Der  erste 
wohl,  welcher  den  Gedanken  aussprach,  dass  das  distale  Ende  der 
Tibia  der  Vögel  einem  Theile  des  Tarsus  entsprechen  dürfte,  war 
W.  KiTCHBN  Pauu&k,  jener  für  die  Morphologie  des  Skeletes  der 
Wirbelthiere  so  yenUenstYolle  Forscher.  In  seiner  Osteologie  voo 
Balaeniceps  tez'  sagt  er:  »Tbe  inferior,  or  distal  end  of  the  tOss 

2  J.  F.  Mfckcl  System  der  vergleichenden  Auitoiiiie.  2.  Theil.  2.  Abtli. 

pa^.  134—145     llalh-  1^25. 

'  W.  KiTcu£N  Pakker,  Ou  the  Oateolog}-  uf  Balaeniceps  rex  f.Gould;- 
Traniact.  Zool.  Soc.  London.  Vol.  IV.  1M2.  pag.  343. 
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is  developed  from  a  diftinet  OBseouB  eentre  in  young  birds,  whieh 
piaee  forms  all  the  articnlar  part,  and  send  snpwards  a  wedge-sha- 
ped process  in  front  —  the  seat  of  the  ossification  which  makes  the 
large,  wide,  oblique  tendon  —  bridge.  Below  this  bridge  the  bone 
is  deeply  scooped,  and  the  concavity  between  the  condyloid  margins 
of  the  trochlea  is  very  considerable.  Query  —  Is  this  lower  articu- 
lar portion  of  the  tibia  an  epiphysis  of  the  tibia  itself,  or  ig  it 
the  homologae  of  the  mammalian  astragalus  ?u  Dies  wurde  am 
26.  Joni  1S60  yon  Pabkkb  in  der  zoologiaohen  Geeellachaft  in  Lon- 
in  usgetproeheD. 

6e6enbaub*8  grofies  Verdienst  ist  es,  die  Verhttltnisse  am  Vogel*- 
tmu  riehtig  erwiesen  tu  haben.  Gmerbaub  hat  zwei  diesbesflg- 
lidie  Arbeiteii  geliefert:  1)  Vergleichend-  anatomische  Bemerknngen 
ttber  das  FnBskelet  der  Vl^*;  3)  UntefBaohnngen  snr  Tergldehen- 
den  Anatomie  der  Whrbelihiere.  L  Heft.  Carpus  nnd  Tarsus  ^  In 
dinea  beiden  Arbeiten  kommt  er  «bl  den  Besoltaten,  welche  ich  non 
kmi  angeben  will.  Er  findet,  «dass  der  Tarso- Metatarsalknoehen 
der  Vögel  nicht  ans  den  verschmolzenen  drei  Metatarsalknoehen  und 
dem  gesammteu  Tarsus  besteht,  soudern  dass  nur  ein  Theil  des  Tar- 
sus in  den  »Laufknocben«  eingeht,  indess  ein  anderer,  der  dem  Calca- 
neus und  Astragalus  entspricht,  sich  mit  der  Tibia  verbindet«. 
4  pag.  463.)  Diese  Deutung  ist  die  allein  richtige  und  auch  allge- 
mein  angenommene,  wenn  wir  Richard  Owen  ausnehmen ,  welcher 
sich  noch  im  Jahre  1875»  nicht  entschließen  kann,  seine  alte  An- 
icbanong,  das  mit  dem  distalen  Ende  der  Tibia  verwachsende  Stttek 
sei  eine  £piphyse,  anfzngeben.  Ob  Ow£N  diese  Anschauung  auch 
heate  noch  festhält ,  konnte  ich  nicht  ermitteln.  Die  nun  folgenden 
Arbeiten  bestätigen  im  Wesentlichen  GseiEHBAUR's  Untersachnngs- 
nndtate,  efgänien  Verschiedenes,  liefern  nun  Theil  Neues. 

Die  erste  den  klassisohen  Untersnchiingen  Gegbnbaub'b  folgende 
Albeit  stammt  ron  E.  S.  Hobsb^:  On  the  Tarsus  and  Carpns  of 
Bilds.  HioBSB  hat  folgende  Embryonen  nntennoht: 

*  C.  Gegenbaur  ,  Vergleichend-anatomisobe  Bemerkungen  über  dal  Fofi- 
^kel  t  der  Vögel.  Axoh.  f.  Anat.,  Pbys.  n.  witseneoh.  Med.   Jahig.  1863. 

45u— 472. 

*  C.  Geoenbaur  ,  Untersuchungen  zur  vergleichenden  Anatomie  der  Wir- 
bdtUere.   1.  Heft.   Carpus  und  Tarsus.  1864.  pag.  93—111. 

*  B.  Own,  Moaographs  on  the  Brit  Foes.  Rept.  of  the  Meaoi.  Form, 
hit  n.  London  1875.  i»g.  80  ff. 

^  E.  S.  Morse,  On  the  Tarsal  and  Carpus  of  Birds.  Annals  Lye.  Nat. 
HiM.  of  Mew  York.  Vol.  X.  1874.  |»ag.  141—157.   Bead  29.  L  1872. 

28* 
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Cotyle  riparia,  Slalia  sialia, 

Himndo  lunifrons,  .  Spicella  sodaKs, 

Tyranniis  Carolineusis,  Dendraera  aestiva, 

Quisealiis  versicolor,  Turdus  fusccseeus, 

Molotbrus  pecoris,  Tringoiden  macularius. 

In  alien  untersuchten  Embrvonen  findet  Morj^k  drei  .Stücke, 
welche  den  Tarsus  bilden ;  diese  Stücke  sind  von  einantler  ^etrcnut. 
Zwei  der  Stücke  gehören  der  proximalen  Tarsusreihe  an,  das  eine 
entspricht  der  Tibia  Astragalus),  das  andere  der  Fibula  Calcaneus). 
Das  dritte  Stück  gehört  der  distalen  Reihe  an.  Das  StUck,  weleks 
dar  Tibia  entspricht,  nennt  Morsk  naoh  Qbgknbaurs  Beaetdumngs- 
weise  Tibiale,  das  der  Fibula,  entspreehende  Fibakure.  Das  dritte 
Stllek  beseiebnet  Kobsb  mit  »Gentrale«.  Im  Allgemeinen  ist  das 
Tibiale  am  stiirkaten,  das  übnlare  vereinigt  sieh  aebr  frtth  mit  dem 
Tibiale.  In  allen  nntersnchten  Embryonen  ▼erBcbmelzen  beide»  ehe 
sie  sieh  mit  der  Tibia  verbinden,  mit  Ausnahme  von  T^yrannas  Ct- 
roHnenais,  wo  Tibiale  nnd  Fibnlare  «nsaln  mit  der  Tibta  verwach- 
sen. Am  Reiher  findet  Morse,  da^s  ein  vom  Astragalus  ausgehender 
und  aufsteigender  Fortsatz  mit  Gkgenbai'r's  Intermedium  homolog 
ist.    Dies  sind  in  kurzen  Worten  die  Resultate  von  Mukse. 

Nun  ist  eine  Arbeit  von  Alexander  Kosenueru  zu  nennen, 
»i.'ber  die  Entwicklung  des  ExtreniitHtenskeletes  bei  einigen  durdi 
Reduktion  ihrer  Gliedmaßen  charukterisirten  Wirbelthieren  <  \  Ro- 
senberg bestätigt  im  Allgemeinen  die  Angaben  Gegknuauks.  Er 
findet,  da  SS  die  Metatarsalien  sich  eher  mit  der  zweiten  Tarsosreihe. 
dem  Homologen  von  Tars.  der  Reptilien,  vereinigt,  wie  die  erste 
Tarsusreihe  mit  der  Tibia.  Geoenhauh  hatte  das  umgekehrte  Ver- 
httltnis  angegeben.  Daa  Metat.i  ist  in  frtthen  Stadien  proximal  nicht 
vollständig  ausgebildet  and  nieht  in  Konthinittt  mit  dem  Absshsitt 
des  T«r8.i-t,  welcher  Tars.i  repriaentirt.  Rosioibsbq  findst  sin 
Metat.5,  welches  transitoriseh  m  Entwiefclong  kommt,  nnd  sieh 
topographisch,  wie  morphologisch  wie  das  Metat.&  bei  msaebeo 
Reptilien  verhttlt.  Es  verschwindet  im  Laufe  der  Entwiekhmg 
wieder. 

Die  ncneste,  den  Tarsus  der  Vogel  betretfende  Arbeit  stammt 
von  Morse  :   Ou  the  identity  ol"  the  Ascending  Process  of  the  Astrs- 


»  Al.  Rosenberg  ,  Über  die  EDtw^ioklnog  des  ExtrMrititeo-Skeletes  bei 
einigen  durch  die  Reduktion  ihrer  Gliedmaßen  charakteriiivten  WirteltlüereB. 
Zeiuchr.  f.,  wiBsenBoh.  Z09I.  Bd.  23.  Ib7d.  pag.  llti— Iti». 
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gihiB  ia  Bilds  with  tte  iBtennediam».  Hobsb  hat  Mhe  StiUlien 
fidgeiider  fimbryonen  imteniioht : 

Stoma  hirando,  Lomvia  troHe, 

I^oeella  pelag:iea.  Laras  argentatns. 

Somateria  molissiiua.  Utamania  torda, 

Uria  grylle,  Larus  dominicanus, 

Aptenodytes  Peimati. 
MoKsE  tlieilt  t()l{::eiule  Hesultate  mit:  Das  «Intermediuni'  ist  bei 
deo  Vögeln  im  embryonaleu  Zustand  als  gesondertes  StUek  vorhan- 
den. Anfangs  liegt  en  zwischen  Tibiale  und  Fibulare  und  in  einer 
Linie  mit  diesen.  Wenn  Tibiale  nnd  Fibnlare  verschmelzen,  ist 
das  Inteniiedium  nach  außen  und  oben  gekrtlmmt.  Zugleich  ver- 
bnitert  sich  die  Tibia  an  ihrem  distalen  Ende,  so  dasB  sie  an 
Amst  Stelle  denselben  Dnrohmeeser  erreicht^  wie  die  eiste  Tarsns- 
nilie.  Da»  Intenuedinm  ftttlt  nun  eine  Grabe  an  der  Torderen  Seite 
d«  Tibia  ans.  Das  Intermedinm  yerbindet  sieh  mit  dem  ▼ersohmol- 
Tibiale  nnd  Fibnlare  snletat.  Es  ist  bei  fimbiyonen  verBehie- 
VOgal  in  seiner  F<mn  ▼ersehiedeo.  Bei  jungen  Vögeln  ge- 
inner  Arten  liegt  es  als  ansteigender  Spem  in  der  Gmbe  an  dem 
nrteren  nnd  vorderen  Theil  der  Tibia.  Bei  erwachsenen  Vttgeln  ver- 
whwiudet  e;^.  Die  knöcherne  Brücke,  welche  Uber  die  geuuuute  Grube 
gebt,  bat  keine  Beziehungen  zam  intermedium. 

Sigene  Untersuoliuiigen. 
Untersnchtes  Material. 

Meine  Untersuchungen  wnrden  baaptsttehlich  an  Embryonen 
Hm  Huhn  gemacht.  Mit  Hilfe  der  BrntmasdiiDe  war  es  leicht  müg- 
lir>h  eine  fortlaufende  Keihe  von  Stadien  xu  erhalten.  Stadien  vom 
bis  10.  Bmttag  wurden  nntersneht.  Die  sich  folgenden  Stadien 
%6n  Tom  5.  bis  8.  Tsg  12  Blonden,  von  da  an  24  Stunden  in  der 
SstwieUnng  ans  einaader.  Femer  konnte,  ich  Embryonen  sdir  frtt- 
^  Stadien  von  Ente,  Amsel,  Sperling  nntersnehen.  Auch  Tauben- 
ttbiyonen  standen  mir  anr  Verfügung. 


Untersttchungsmethode. 

Die  Embryonen  wurden,  nachdem  sie  mit  einer  verdünnten  Koch- 

'  E.  S.  Morse  .  On  the  Identity  of  the  Ascending  Process  of  the  Astra- 
tslitt  in  Birds  with  the  Intermedinm.  Anniv.  Mem.  Boston  Soc.  Nat.  Hist.  Ibbo. 
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«üxlösnng  abgespult  waren,  in  \!^^/o\geT  Chromsäure,  welche  später 
dnrcb  Vs^  oige  ersetzt  wurde,  je  nach  ihrem  Alter  3 — 8  Tage  gehirtet, 
hierauf  in  Wasseri  das  Often  gewechselt  wurde,  ausgewaaehen.  Die 
Auswaschmig  dauerte  2—5  Tage.  Nun  wurden  die  Embryonen  sueist 
in  36**,  dann  in  90^  niletst  in  absoluten  Alkohol  gebraeht  und  Ha- 
gere Zeit  in  letzterem  gelassen.  Embryonen  bis  nun  siebenten  Bmt- 
tag  wurden  in  Karmin  in  toto  geftirbt.  Die  Eztremitftten  wurden  m 
Seife  eingebettet  und  dann  in  feine  Schnitte  serlegt.  Das  Beoept 
der  Seife,  welches  ich  im  zoologischen  Institut  in  Leipzig  kennen 
lernte,  ist.  r)5  g  niiiglichRt  reine  Kernseife,  245  g  90**  Alkohol, 
10  g  Wasser.  Dieses  Gemenge  wird  einige  Mal  stärker  erwärmt, 
bis  eine  kompakte  Masse  entsteht.  Die  Seife  ist  sehön  durchsichtig, 
so  dass  es  leicht  ist,  die  Objekte  in  jeder  gewünschten  Lage  einzn- 
betten.  Es  wurden  Längs-,  Sagittal-  und  Querschnitte  hergestellt, 
und  zwar  nur  Schnittserien.  Schnitt  für  Schnitt  wurde  mit  dem 
Zeichenprisma  angenommen.  Die  besten  Dienste  leistete  das  Mi- 
krotom von  JüNG  in  Heidelbekg.  Vom  S.  Bruttage  an  wurden 
die  einzelnen  Schnitte  entweder  mit  Kannin  oder  Httmatozylin  gefibrlit 
Namentlieh  das  Hlmatozylin  lieferte  sehSne  Bilder. 

Es  handelte  sich  tot  Allem  darum,  möglichst  firtthe  enbryoasle 
Stadien  su  untersucheui  wo  die  erste  Yerknorpelnng  auftritt,  um  sebes 
SU  können,  ob  Tibiale  und  Fibulare  wirklich  getrennt  aufbrelM,  ood 
wie  es  sich  mit  dem  aufbteigenden  Fortsatz  yerhält.  Wenn  wir  Stsdies 
untersuchen,  welche  etwa  solchen  vom  Huhn  am  ftlnften  Brnttsge 
entsprechen,  so  sehen  wir  Folgeudes:    Der  ganze  Fuß  besteht  nocfc 
aus  einer  gleichförmigen  Blastemmasse,  nur  ein  etwas  stärker  gefärbter 
Streif  durchzieht  in  der  LUngsriclitung  den  Fuß .  er  reicht  jedoch 
nicht  bis  zum  distalen  Ende  des  Stummels;  dies  ist  die  erste  Andeu- 
tung der  Skeletiinlage.    Die  Zeilen  dieses  Streifes  lassen  sieb  voa 
den  umliegenden  nicht  unterscheiden.  Bei  Embryonen,  welche  einem 
Hühnchen  vom  sechsten  Bruttage  entsprechen,  sind  die  Hauptabschoitte  i 
des  Fußes  in  Differenzirung  begriffen.    Femor,  Tibia  und  Filiula 
sind  schon  deutlich  knorpelig  angelegt,  und  zwar  jedes  fUr  sich, 
nicht  in  gegenseitigem  Znsammenhang.   Auf  Tibia  und  Fibula  (o\^ 
eine  Gtewebsmasse,  welche  Tom  umgebenden  Gewebe  durch  etwsi 
stärkere  FSrhung  abgegrenzt  erscheint    In  dem  der  Fibula  est-  | 
sprechenden  Theil  finden  wir  eine  stark  tingirte,  deutlich  abg^giwtls 
Kttorpelmasse  Ton  UngsoTaler  Oestalt;  dieaes  Btttck  stellt  dss  Fibs- 
lare  vor;  es  ftUlt  genau  in  die  VerlSngemng  der  Fibula.  W»r^^ 
folgt  eine  nndentlich  abgegrenzte  querovale  Masse  von  ZelleD,  von 
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dflnelben  Besdiaffenheit  wie  die  des  FlbnlAre.  Diese  ZeUmaate 
stellt  die  iweite  Taranereibe  dar.  Von  den  Metataraaiien  tind  ent- 
wickelt Met  2,  Met.  3,  Met.  4,  Met.  5.  Von  Met.  1  ist  noch  nichts 
wahrzanehmen.  Die  Metatarsalien  divergiren  bedeutend,  und  gehen 
Jii*tal  in  das  umgebende  Blastem  Uber.  Die  Form  Verhältnisse  der 
einzelnen  Theile  sind  aus  den  Fig.  1 — :6  der  Schnittserie  ersiehtlich. 
Von  einem  Intermedium  konnte  ich  nichts  linden.  Wenn  wir  mit 
diesen  Ergehnissen  die  Angaben  Gegexbalu's  vergleichen,  stoßen 
wir  auf  einige  Unterschiede.  Nach  Gegenbaur  5  pag.  9.')  geht 
sehen  am  fünften  Tage  die  Sonderang;  der  Extremitätentheile  vor 
sieh:  ich  habe  am  fünften  Brattage  immer  nnr  glttchartiges  Gewebe 
foigefonden.  Dieser  Unterschied  ist  jedoeh  von  selinndärer  Bedeu- 
tang,  da  Embryonen  derselben  Bmtdaner  oft  sehr  Tersehieden  in 
iber  Entwieklnng  forCgesehritten  sind.  Sefaon  OBOsmAUB  hat  im 
Tmm  eine  aeharf  abgegrenste  ans  Knorpelzellen  bestehende  Stelle 
fisAmden,  welehe  naeh  anßen  an  liegt:  ieh  halte  dieses  Knorpelatüek 
ftr  daa  Fibnlsure;  hierin  würden  also  Gboenbaüb's  Angaben  odt 
neben  Ergebnissen  stimmen.  Gegenbaur  konnte  in  diesem  Stadium 
noch  keine  Trennung  der  ersten  und  zweiten  Tarsnsreihe  linden :  ich 
fimd  diese  immer  angedeutet,  wenn  auch  öfters  sehr  undeutlich:  am 
klarsten  war  noch  die  Trennung  am  fibularen  Abschnitt  bemerkbar. 
Die  Gewebsmasse ,  aus  welcher  die  erste  und  zweite  Tarsusreihe 
hen'orgeht,  zeigt  folgende  Verhältnisse.  Sie  ist  von  Tibia  und  Fi- 
bula ziemlich  deutlich,  von  den  Metatarsalien  weniger  deutlich  abge- 
^nzt:  sie  ist.  wie  schon  bemerlLt,  dunkler  gefärbt,  wie  das  umge- 
bende Blastem.  In  dieser  Masse  selbst  ist  das  l'^bnlare  und  die 
sweite  Tarsusreihe  wieder  dunkler  gefitrbt,  wie  der  dem  Tibiale  ent- 
sprechende Theil.  In  diesem  Theile  kOnnen  wir  jedoch  eine  Znnahme 
der  Fftrbnng  gegen  die  Peripherie  hin  bemerken.  Man  kann  daher  wohl 
Mgen,  dasB  FibnlarOi  Tibiale  nnd  die  sweite  Tarsnsreihe  ans  ge- 
tramten  Centren  mknorpeln.  Die  Verknorpelnng  des  Fibnlare 
begfamt  saerst,  hierauf  folgt  die  sweite  Tarsnsreihe,  znletst  das 
TlÜale.  In  Betreif  der  Metatarsalien  kann  ieh  Obobbadb*s  Angaben 
bestätigen.  Met.  5  ist  Gbgenbaur  entgangen ;  meine  Untersuchungen 
beseitigen  die  Angaben  Kosenbeug's  Uber  dasselbe.  Ich  komme  nun 
Mr  Besprechung  des  Intermedium,  welches  nach  Morse  isolirt  zwi- 
schen Tibiale  und  Fibulare  entstehen  soll.  Ich  habe  etwa  20  Em- 
bryonen von  Huhn .  Ente .  Sperling,  Amsel  in  den  Stadien,  wo  die 
erste  Differenzirung  der  Skelettheile  beginnt ,  in  Schnitte  zerlegt, 
ich  konnte  nichts  Derartiges  entdecken.   L<eider  war  es  mir  nicht 
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vergönnt,  dieselben  Objekte,  welche  Mobsb  zur  Verfttgang  standen,  ra 
erhalten  nnd  einer  Untermdrang  zn  nnterwerfen.    Einen  direkten 
Beweis  fto  die  faleehe  Beobachtang  von  Mobsb  bealtze  ieh  denmadi 
nieht.  Trotzdem  iet  es  mir  Tielleieht  gestattet,  einige  Worte  über 
diesen  Fnnikt  zn  reden.  Zneist  mnss  ich  die  Frage  anfWerfen.  wie 
hat  Mobsb  untorsneht?  Hat  er  Schnitte  gemacht  oder  mohtt  Mobsb 
selbst  giebt  seine  Untersnehungsmethode  nicht  an.  Ans  seinen  An- 
gaben scheint  mir  jedoch  heiTorzu gehen,  und  anch  Rosen herg*  hat 
hierauf  schon  aufnierkeani  gemacht,  dass  Morse  nicht  mit  Hilfe  der 
Schnittmethode,  sondern  das  betreffende  ganze  01)jekt  unter  Drnck 
unter8ucht  hat.  Es  macht  mir  den  Eindruck,  als  hätte  Morse,  nach- 
dem er  den  Embryu  aus  dem  Ei  genommen  und  die  Extremitäten 
abgeschnitten  hatte,  die  Extremität  direkt  unter  das  Mikroskop  ge- 
bracht.   Er  schreibt:  »As  aU  these  studies  were  made  from  living 
Bpecimens,  more  dependence  can  be  placed  upon  the  resnlts  obtained, 
than  if  they  had  been  drawn  from  alcoholic  specimens,  in  which  the 
tissnes  are  opaqne.t  Wenn  die  Qewebe  Ton  in  Alkohol  gehorteten 
Embryonen  aneh  »opaqie«  sind,  kann  man  demooh  die  Formyeriillt- 
nisse  der  Skeletflieile  mit  Hilfe  der  Sehnittmethode  anfe  geoanesto 
erkennen;  dass  Mobse  nnler  Druck  ontersaeht  hat,  dürfte  am 
pag.  157  derselben  Arbeit  mit  Recht  geschlossen  werden^;  er  sehreibt 
dort  bei  Erklttmng  von  Fig.  48  l^yramms  Garolinensis:  lAn  other 
specimen  nnder  pressure«  nnd  zn  derselben  Fignr  bemerkt  er 
pag.  147:  »As  I  found  it  ^nämlich  ein  drittes  Carpalei  in  no  other 
specimen,  it  may  have  been  the  result  of  accidental  pressure  in  exa- 
mination."   Einen  weiteren  Beweis  fUr  die  Druckmethode  von  Morse 
liefern  mir  die  Fig.  2  auf  Taf.  IV  seiner  ersten  Arbeit,  nnd  die 
Fig.  h  auf  Taf.  I  seiner  zweiten  Arbeit®.    Dort  kreuzen  sich  Tiltia 
und  Fibula  in  der  Mitte  etwa  unter  einem  Winkel  von  20":  kann 
diese  unnaturliche  Lage  durch  etwas  Anderes,  als  durch  Druck  her- 
Torgebracht  sein?  Mit  Hilfe  dieser  Methode  war  allerdings  ein  Ge- 
trenntsein Yon  Tiknale  und  Fibularc  leicht  zu  konstatiren.  Sehr 
wunderbar  ist  es,  dass  Mobse,  welcher  diese  detaillirten  VerhältnisM 
konstatiren  konnte,  das  Met. 5  übendieii  hat,  welches  wohl  allge- 
mein bei  Vogelembryonen  Torhanden  sein  wird,  wenigstens  fimd  ich 


•  Al.  BoemnngBQ,  Über  die  Eatwickliing  des  Eztreoiltlten-Skeletae. 

"  E.  S.  Mouse.  Ou  the  Tarsus  and  rnrpns  of  liirdf.    pag-.  III. 
'  E.  S.  Mobse,  Ou  the  Ideotity  of  the  Ascending  Process  ol  the  Astra- 
galus. 
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«8  bei  alloB  von  mir  miternioliteB  Embiyonen,  auch  beim  Speiüng, 
wMem  ee  naeh  Bo8bnb«ro*  oieiit  snkommeii  soll ;  nnd  Mobse  hat 
doeb  Embryonen  untersneht  von  Vögeln,  bei  welchen  dieses  Met., 
toehst  wahrscheinlich  in  ziemlicher  AasdeLiuung  vorhanden  sein  wird, 
wie  RosKNBEiir;  pa*r.  155  erwähnt.  Wie  Morse  dazu  kam.  die 
zweite  TarHusreilie  als  »Centrale«  zu  ))etrachten.  ist  mir  unverständ- 
lich geblieben,  eine  Motivirung  dieser  Bezeichnung  hätte  man  er- 
warten können  Ich  verstehe  nicht,  wie  bei  den  Vögeln  auf  einmal 
wieder  ein  Centrale  auftreten  soll,  welches  schon  bei  den  Crocodi- 
tinen^  deren  Tarsus  dem  der  VtJgel  nicht  gar  zu  fern  steht,  nicht 
mehr  isolirt  Torbaaden  iat.  Dasselbe  gilt  auch  fttr  das  Intermediom. 
Ich  halte  es  dämm  von  Yom  beieia  Terfehit,  im  embryonalen  Taraat 
der  VOgel  naeh  einem  Intermedinm  in  aneben.  Fttr  waa  dieaer  anl^ 
ilalgende  Fortsati  in  balten  ist,  werde  leb  ans  einander  setaen,  wenn 
wh  sdne  Eototebnng  nnd  sein  Waehsihnm  bei  den  VOgehi  nnd  sein 
Vsifaalten  bei  den  Dinosanriern  besebrieben  habe. 

Fassen  wir  mm  die  Formrerbftltnisae  des  VogelfnBes  am  seeba* 
tm  Bmttag  zusammen.  Die  Tibia  ist  yerbiltnisrnftBig  sebr  kurz, 
fOD  gedrungener  Gestalt,  die  Fibula  schwächer  wie  die  Tibia,  nnd 
TOD  ^'leicher  LUrifrc.  ihr  distales  Ende  ist  eben  so  breit  wie  ihr  pro- 
ximales. Zwisolien  beiden  liegt  ein  Kaum,  welcher  beinahe  eben  so 
breit  ist  wie  die  Tibia.  Das  Fibulare  wird  selbständig  angelegt, 
von  gleicher  Breite  wie  die  Fibula,  zuweilen  sogar  etwas  breiter, 
von  längsovaler  Form.  Das  Tibiale  differenzirt  sich  später,  wie  das 
Fibulare  und  zwar  beginnt  die  Verknorpelung  an  seinen  äußeren 
Abschnitten.  Die  zweite  Tarsnsreihe  bildet  eine  gesonderte  qner^ 
oTale  Masse  nnd  stellt  Tars.  1-5  vor.  An  sie  schließt  sich  nament- 
lich Met. 3  an;  Met. 4  nnd  Met. 5  sind  deutlieber  als  Met. 9,  Met. 2 
asdeaHieh,  Met.  f  noeb  gar  nicbt  entwiidL^t. 

Wihrend  des  siebenten  Bmttag««  (Fig.  7—11)  yeiindern  sieb 
^  VerliSltniaie  wenig.  Die  knorpelige  Stmktnr  der  einzelnen  Tbeile 
tritt  denüieber  benror.  Das  Tibiale  entwiekelt  sieb  mebr  nnd  mebr 
vhI  wSebst  gegen  das  Fibolare  bin.  Die  ersten  Sparen  des  anf- 
iteigeaden  Fortsataes  fond  icb  in  diesen  Stadien.  Diese  VeifaMltaisse 
M  ziemlieb  schwer  zu  erkennen ,  am  deutlichsten  lassen  sie  sich 
SB  sehr  feinen  Quer-  und  Sagittalschnitten  studiien,  während  an 
Läugi^Bchnitten  wenig  zu  sehen  ist.    Betrachten  wir  einen  Quer- 


RosEVBBBa,  Über  die  Bntwlcklnng  des  EztremitSten^keletes. 
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selmitt  durch  den  unteren  Theil  des  Tibiale  and  Fibnl«ie.    Wir  ha- 
ben eine  dunkler  geftrbte  ziemlieh  deutlich  abgegremte  orale  Zell- 
mtifle  vor  uns.  In  der  eben  Hllfke  Ucgt  etwas  exoeotriseh  eine  Gruppe 
von  Zellen,  welehe  dureh  Kannin  stark  rotfa  geftibt  sind,  so  dais 
diese  ZeUgroppe  voUkommen  isolirt  erseheint.  Dies  Ist  das  Veikncr- 
pelnngseentmm  des  Fibulaie;  die  andere  HttMIte,  welehe  dem  Tlblale 
entspricht,  1st  beinahe  gana  gleSehmäßig  tingirt,  nur  naeh  aafien  m 
finden  wir  dunkler  geftrbte  Zellen.  Von  einer  stärker  gefärbten  SIeNe 
zwischen  Pibulare  und  Tibiale  ist  nichts  zu  sehen.    Beim  nächsten 
hiiher  gelegenen  Schnitt,  welcher  Tibiale  und  Fibulare  etwa  iu  der 
.Mitte  durchschneidet,  sind  dieselben  Verhältnisse  zu  sehen.    Bei  dem 
nun  folgenden  Schnitt  sieht  man,  wie  sich  die  etwas  stärker  tingir- 
ten  Zellen  des  Tibiale  gegen  das  Fibulare  vorschieben,  die  letzten 
Zellen  dieser  Art  liegen  vom  zwischen  dem  eigentlichen  Körper  des 
Tibiale  und  dem  Fibulare;  diese  äußersten  Zellen  bilden  den  auf- 
steigenden Fortsatz.   Beim  vierten  Schnitt  ist  der  aufsteigende  Fort- 
satz schon  zn  unterscheiden,  er  liegt  vorn  zwischen  Tibiale  mv\ 
Fibnlare.    Der  fünfte  Schnitt,  welcher  schon  das  distale  Ende  der 
Tibia  und  Fibola  trifft,  zeigt  den  aufsteigenden  Fortsata  ziemlich 
isolirt  swisehen  Tibia  und  Fibula  Yom  gelegen;  natürlich  hingt 
er  mit  dem  Tibiale  vollkommen  snsammen.  Beim  nJlehaten  Sehsitt 
ist  von  dem  Fortsatz  nichts  mehr  sn  sehen.  Sicher  Ist  es,  dsm 
diese  Zellen  des  anftteigenden  Fortsatzes  nicht  mit  dem  Veiknorpe- 
longseentrum  des  Fibulare  ansammenhiti^n.    Sie  gehen  von  dar 
inneren  (hmtalen  Seite  des  noch  wenig  charakterislrten  Tibials  ass 
und  entstehen  nicht  selbständig.    Sagittalschnitte  bestärken  mich  hi 
dieser  Anschauung.    Der  Vorgang  der  Bildung  des  aufsteigendes 
Fortsatzes  war  bei  Huhn,  Hnte.  Sperling,  Amsel  genau  derselbe. 

Gegen  den  achten  Bruttag  Fig.  12 — 16)  sind  Tibia  und  Fibnla 
etwas  schlanker  geworden.  Fibulare  und  Tibiale  sind  deutlich  er- 
kennbar und  jedes  selbständig  als  Knorpel  ditlerenzirt.  zeigen  aber 
deutlich  das  Bestreben  zu  verschmelzen.  Besonders  deutlich  knorp- 
lig diflferenzirt  ist  das  Tibiale  in  seinen  äußeren  Theilen :  getren 
das  Fibulare  hin  geht  es  allmählich  in  die  orsprUngUchen  embryo- 
nalen Zellen  über.  Das  Fibulare  ist  vollkommen  abgegrenzt,  and 
liegt  nicht  mehr  ganz  in  einer  Linie  mit  der  Fibnla,  sondern  iit 
etwas  gegen  das  Tibiale  hin  verschoben.  Die  aweite  Tarsnsreibe  ift 
deutlicher  geworden.  Es  ist  immer  noch  Met.  s,  welches  sich  haupt- 
sächlich .daran  anschließt,  doch  auch  Met.)  und  Met. 4  legen  sieb 
zum  Theil  daran  an.  Met.t  beginnt  sich  sn  difl^erenziren,  sb  ist 
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jedoch  proxinial  onYoUtMndig.  Met.^  ist  mehr  kogeli^lniiig  ge- 
worden und  etwM  nlher  an  Met.  4  md  die  iweite  Taniisreihe  her- 
angerttekt.  Der  Zeilenstrang  dee  aiürteigeiideii  ForteaiMi  hat  lieh 
Boeh  etwas  aaeh  ohea  erstieekt  and  man  sieht  nun  dentlieh,  dass 
dieser  Fortsats  vom  vom  TIbiale  ausgeht  and  swar  Ton  dem  Theil, 
welcher  gegen  das  Fibulare  gelegen  ist. 

Zwischen  dem  achten  und  neunten  Bruttage  beginnt  die  Ver- 
schmelzung von  IMbiale  und  Fibulare,  beide  bilden  nun  eine  zusam- 
menhängende Knorpel  masse.  Die  Gestalt  des  Fibulare  ist  Übrigens 
noch  ziemlich  lange  nachher  erkennbar.  Die  Tibia  verlängert  sich 
und  wird  schlanker,  die  Fibula  bleibt  in  ihrem  Wachsthum  hinter 
der  Tibia  zurück  und  ist  distal  verkürzt ,  sie  hängt  jedoch  mit  dem 
das  Fibulare  r^räsentirendeD  Theil  der  ersten  Tarsusreihe  durch 
einen  Bindegewebsstrang  ansammen.  Die  Tibia  verbreitert  sich  distal, 
indem  sie  einen  Vorsprang  gegen  das  Fibalare  hin  schickt,  so 
dsw  das  Fibalare  nan  etwa  zur  Hälfte  anter  die  Tibia  an  liegen 
konmit.  Alhnihüeh  kommt  das  FUmlaie  gans  anter  die  Tibia  sa 
liegen;  aber  aaeh  dann  noch  hängt  die  Fibala  mit  demselben  daroh 
den  genannten  Bindegewebsstrang  in  Zasammenhaog.  Dieaer  Zasam- 
nanhang  ezistirt  aaeh  noch  beim  erwachsenen  Hahn,  wo  cBe  Fi- 
Inda  gans  radünentllr  geworden  ist,  wie  sehen  Bbuch  geseigt  hat. 
Der  aafsteigende  Fortsats  (Fig.  17—23)  beginnt,  naohdem  Tibiale 
wA  Fibnlare  yersohmoken  sind,  atark  zu  wadisso.  Anfangs  liegt 
er  vorn  an  der  äußeren  Seite  der  Tibia,  welche  der  Fibula  zugekehrt 
ist,  später  aber,  wenn  sich  die  Tibia  distal  verbreitert  und  das  Fi- 
balare unter  sie  zu  liegen  kommt,  wird  er  mehr  nach  der  inneren 
Seite  der  Tibia  frcrückt,  zuletzt  kommt  er  in  die  Vertiefung  zu  lie- 
gen, wekhe  sich  vorn  am  distalen  P3nde  der  Tibia  betindet.  Er  nimmt 
dabei  sehr  an  Länge  zu  und  ist  nach  oben  spitz  auslaufend.  Die 
Figuren  30 — 33,  49  zeigen  die  Lage  des  aufsteigenden  Fortsatzes 
in  den  verschiedenen  Stadien.  Zuletzt  verwächst  der  Foi*tsatz  mit 
der  Tibia  und  zwar  schon  ehe  der  Vogel  das  Ei  verlässt.  Mit  der 
knöchernen  Brücke,  welche  sich  später  über  die  Grube  am  distalen 
£ade  der  Tibia  legt  and  unter  weldier  die  Sehnen  des  Extensor  oom- 
monis  weggehen,  steht  der  Fortsatz,  wie  House  richtig  angegeben 
liat,  in  keiner  Beziehang.  Die  zweite  Tarsasreihe  breitet  sieh  late- 
ral mehr  and  mehr  ans,  so  dass  nnn  aneh  Met.«  and  Met. 4  mei- 
iteas  aut  ihr  in  Verbindang  treten.  Bei  yersehiedenen  Yogelartsii 
irt  die  sweite  Tarsosplatte  verschieden  gestaltet.  Die  Ilgnren  25, 
26,  24,  27  —  29  zeigen  die  Verhältnisse  bei  Hahn,  Ente,  Tanbe, 
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Amflel.  Beim  Hnhm  und  bei  der  Ente  versehmXlert  mch  die  Platte 
kierel,  in  der  Mitte  ist  sie  am  ettrksten.  Rei  der  Taube  ist  die 
Platte  nUUditig  entwickelt,  Met.,  und  Met. 4  sind  Tollstftodig  ndt 
ihr  in  Verbindung,  die  Platte  ist  in  ihrer  gansen  Ansdehnnng  ziem- 
lich gleich  hoch.   Bei  der  Ameel  ist  die  Platte  sehr  breit,  aaoh  an 
den  Stellen,  wo  sich  Met.)  nnd  Met. 4  anschliefien,  in  der  Mitte 
jedoeh  am  breitesten.  In  Betreff  des  Yerschmehsens  der  ersten  nnd 
zweiten  Tarsusreihe  mit  Tibia  und  den  Metatarsalien  mnss  Ich  Ro- 
SKXHERO  beistimmen;  ich  land,  dafis  sicli  die  Tibia  später  mit  der 
ersten  Tarsusreihe  verband ,  wie  die  Metatarsalien  mit  der  zweiten. 
Es  sind  wenigrstens  zwischen  Tibia  und  der  ersten  Tarsnsreihe  noch 
sehr  spät  im  Innern  Trennungsräume  vorhanden.    Was  dns  Veilial- 
ten  der  Metatarsalien  im  weiteren  Verlauf  der  Entwicklung  betiiiVt. 
so  kann  ich  Geoexuai  u  s  ausführliche  An^^^aben  hierüber  bestätigen. 
Ich  habe  nur  die  weitere  Entwicklung  des  Met.  .,  noch  zu  1)espre- 
chen.    Am  deutlichsten  entwickelt  fand  ich  es  bei  dor  Amsel.  Hier 
bestand  es  nocb,  nachdem  die  Metatarsalien  mit  der  zweiten  Tarsas- 
reihe  schon  sn  verwachsen  begannen.    £e  war  mit  der  zweites 
Tanmsreihe  rerbnnden.  fis  bildete  emen  siemlieb  stark  nnd  lug 
entwickelten  Griffel  (Fig.  29).    Wie  Rosenbebo  beobaehtet  hat 
schwindet  das  Met.s  in  spftteren  Stadien.  Auch  Uber  das  erste  Me- 
tatarsale  mOehte  ich  noch  Einiges  bemerken.  Es  hing  nie  mit  der 
■weiten  Tarsnsreihe  nsammen.  Am  Tollstftadigsten  sah  ioh  es  bein 
SperUng,  wo  es  ziemlieh  nahe,  in  den  ersten  Stadien,  an  die  zweite 
Tarsmn«ihe  herantritt.   Die  weiteren  äußeren  Verilnderungen  an 
Vogeltarsus  sind  morphologisch  von  ganz  sekundärer  Bedeutung  und 
ich  vernachlässige  sie  hier. 

Zusammenfassung. 

Fiff.  1— :i3. 

Der  Tarsus  der  VHgel  besteht  ursprünglich  aus  drei  Stücken. 
Zwei,  welche  sich  zeitlich  verschieden  entwickeln,  Fibulare  vor  dem 
Tibiale,  liegen  in  der  ersten  Reihe.  Ein  Stück,  welches  Tars.  1 
refNüsentirt.  liegt  in  der  zweiten  Reihe.  Vom  Tibiale  geht  ein  Fort- 
satz nach  oben,  welcher,  nachd^  Tibiale  und  Fibulare  TersciniK»!- 
zen  sind,  rasch  zu  wachsen  beginnt.  Zuerst  Hegt  er  Tom  und  gegen 
die  Fibula  zu,  an  der  TiUa,  spiter  wird  er  in  die  Vertiefting  am 
distalen  finde  der  Tibia  yerschoben;  endlieh  Terwftchst  er  mit  der  Ti- 
bia. Das  Fibnlare  liegt  zuerst  in  einer  Linie  mit  der  Fibula,  rückt  aber 
aUmihlich  ganz  unter  die  Tibia,  oder  vielmehr  die  Tibia  wMcbit  Uber 
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das  Flbalare.    Naehdem  sioli  Tibiale  und  FlMwe  verdiiiigt,  ver- 

wachseD  sie  mit  der  Tibia.    Die  aus  einem  Knorpelstttok  beBtebende 

zweite  Tarsusreihe  verschmilzt  mit  Met.2  i-  Ursprünglich  sind  Itinf 
Metatarsalieu  eutwickclt;  Met  j  ist  proximal  unvollständig;  Met. ^ 
ist  rudimentär  und  geht  im  Laufe  der  Entwicklung  verloren.  Met.  2-1 
verschmelzen  später  mit  einander.  Tibia  und  Fibula  zuerst  sehr 
kurz  und  gedrun^^en  erscheinend,  sind  Anfangs  gleich  lang.  .Später 
wird  die  Tibia  schlanker,  die  Fibula  h leibt  im  Wadbustbiun  hinter 
der  Tibia  zarttck  und  wird  za  einem  Gritiel. 


II.  Der  Tarsus  der  Dinosaurier. 

Ich  balte  es  für  zweckmftfiiger  die  einzelnen  Angaben  Uber  den 
Tarsus  der  Dinosaurier  nicht  nach  chronologischer  Folge  der  Arbei- 
ten zu  geben,  sondern  systematisch  Torzugehen.  Mir  sind  drei  Sy  - 
steme der  Dinosaurier  bekannt.  Zwei  Xltere  von  Cope   und  Huxlbt  ■  * 

und  ein  ganz  neues  von  Marsh". 

Ich  führe  diese  drei  Systeme  kurz  au. 

1)  System  Ton  Cope. 

Coi'E  theilt  die  Dinosaurier  in  die  folgenden  Gruppen;  die  Dino- 
•iiuier  der  Trias  zieht  er  außer  Betracht. 

I.  Orthopoda  Cope.   Therosauria  Haeekel. 

Proximale  TarsusstUcke  unter  einander  und  von  der  Tibia  ge- 
trennt, mit  Tibia  und  der  terminalen  Fläche  der  wohl  entwickelten 
Fibula  artikulirend.  Ilium  mit  einer  massiven  verachmälerten,  vor- 
deren Verlängerung. 

1.  Hadrosauridae. 
Zähne  in  einzelnen  Reihen,  eine  vertikaie  Pflasterung  (parement) 
bildend,  drei?  Metatarsalien. 
HadrosanrjBS  Leidy. 

'0  E.  D.  CoPE.  Synopsis  of  tlio  extinct  Batracliia,  Rept.  and  Aves  ot' North 
America.   Transact.  Americ.  Philosoph.  Soo.  Read  ä«pt.  18,  Iböb  and  April  2, 
pag.  86—122.  J. 

"  T:  H.  Huzlbt,  On  the  ClatsifiMtion  of  the  Dinomaria,  with  otesrv»* 
tioDs  oa  «Im  DliioiMitl»  of  Um  Trias.  Quart.  Joam.  G«ol.  So«.  Vol.  XXVI. 

iS70.  pag.  :J2— 51. 

>-  0.  C.  Mabsh,  Classification  of  the  Diuosaaria.  Anerio.  Journal  of 
^eac«.   Vol.  XXIII.  January  1882.  pag.  81— bti. 
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2)  Ignaiiodoiitidae. 

Zllme  In  dner  eiosigen  Beilie,  tokuurf ;  drei  sehentngende  Me- 

IgnaDodon  Bnokl.  HjlaeoMuums  MaatT  MMOMinm  Leidy. 

3)  ScelidoBaaridfte. 

Zähne  iu  eiuer  einzigen  Keihe,  scharf;  vier  zeheutragende  Me- 
tatarsalien. 

Scelidosaurus  Owen,   i^tenopelix  v.  Meyer  [i  Zäbue^ . 

n.  Goniopoda  Cope,  HarpagmoBanria  Haeckel. 
Froxiiiiale  Tannastlicke  tob  der  Tibia  getrennt;  leCstere  eng 
Qmeebloesen  von  dem  aelir  yergrOfierten  Aetragalna,  an  ihren  onteren 
nnd  YOrderen  PlXohen  eine  onbewegtielie  Artiknlation  bildend.  Astia- 

gains  unten  mit  einem  deutlichen  vorderen  artikulirenden  Condylus. 
oben  mit  der  Fibula  in  Kontakt,  welche  namentlich  distal  sehr  redu- 
cirt  ist.    Vorderer  Theil  des  Ilium  verbreitert  und  glatt. 

Laclaps  Cope: 

Poikilopleuron  Deslongchamps ; 

MegalosauruR  Bueklaad*: 

Coelosaurus  Leidy: 
rielleicht,  Bathygnathas  Leidy; 

Aublysodon  Leidy. 
CoPE  vergleicht  diese  Gruppe  in  fiesng  anf  die  hintere  Extra- 
mitttt  mit  einem  Httbnerembiyo  Tom  etwa  nennten  Bnittag. 

ni.  Symphypoda  Cope. 
Die  Stlicke  der  ersten  Tarsusreihe  unter  einander  und  mit  der 
Tibia  verschmolzen.    Fibula  distal  sehr  reducirt.  Vorderer  Theil  des 
Hiom  verbreitert  und  glatt. 
Ornitbotarsus  Co])e. 
Oompeognathas  Wagner. 

2i  System  nou  Hi  xley. 
HiTXLEY  theilt  die  Dinosaurier  in  folgende  Gruppen  ein: 

L  Megaloeanridae. 
Teratoeaams,  Falaeoeannu,  Megaloaanma,  PoikUopleoron,  hu- 
laps  yielleieht  Eoekelosannis. 

"  Nach  J.  W.  HuLKE  ist  Poikilopleuron  und  Meffalosaurus  identisch  Cf 
Note  on  Poikilopleuron  Huckl.  ot'  Eudk.-s  Dehlo.nochamps  pere,,  identifyini.'  it 
with  Megalusaurus  Bucklandi.  Quart.  Juuru.  Geol.  Soc.  LoDÜon.  Vol.  XXXN  - 
1879.  pag.  23S-238. 
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n.  Seelidosanridae. 
Theoodontoiaiinii,  ^ylaeoMUiriw,  Polacanthns?!  Aeanthopholis, 

m.  Ignanodontidae. 
GetiosaiiraB,  Iguanodon,  Hyp^i^ophodoD,  Hadrotamiu,  Stenopelyx 

wahrscheinlich. 

Compsogiiathus  bringt  Huxley  in  eiue  besondere  den  drei  ge- 
nanuten  Gruppen  gegenüber  stehende  Abtheiluug.  die  Compsognatha. 
Er  stellt  hierauf  die  Ordnung  der  Ornithosceliden  auf,  welche  aus 
den  zwei  Grapi)en  der  Dinosaurier  und  Compsognathen  besteht.  Die 
Dinosaurier  uiiifasaen  die  Megalosauridae,  Scelidosauridae  und  Igna- 
nodontidae. Bei  ihnen  sind  die  Halswirbel  verhältnismäßig  kur^, 
der  Femur  eben  so  lang  oder  länger  als  die  Tibia.  Bei  den  Com- 
psognatha sind  die  Halawirbel  verhäUmsmäßig  kon  und  der  Femnr 
kttner  aU  die  Tibia. 

3)  System  von  Marsh. 

Mab8B|  welcher  aii|[cnblieUieh  wohl  der  beste  Kenner  der  Dino- 
«tarier  igt,  and  weleher  nicht  nor  mit  den  amerikanischen,  sondern 
•wh  mit  den  enropüschen  Dinosaarieni  vertraut  ist»  betrachtet  die 
Dinosaurier  als  eine  Unterlüasse  der  Beptüien,  nnd  charakterisirt  sie 
folgendermaßen  [12  pag.  83): 

•ftaemarillaria  getrennt;  obere  nnd  nntere  Schttfonbogen;  die 
Aste  des  Unleikiefers  vom  nnr  durch  Knorpel  verbunden;  Palatinum 
ohne  Zähne;  die  Neuralbogen  der  Wirbel  durch  Nähte  mit  den  Wir- 
belcentren  verbunden ;  Halswirbel  zahlreich ;  Sacralwirbel  verschmol- 
MQ.  Halsrippen  mit  den  Wirbeln  durch  Nähte  verbunden  oder  ver- 
wachsen; Rippen  des  Thorax  mit  doppeltem  Kopf.  Beckeuknochen 
voQ  einander  getrennt,  eben  so  vom  Sacrum :  Hium  vorn  am  Aceta- 
balum  verlängert;  Acetabulum  zum  Theil  vom  Schambein  gebildet; 
die  Sitzbeine  treffen  distal  in  der  Mittellinie  zusammen.  Vordere 
Qnd  hintere  Extremitäten  vorhanden,  die  letzteren  zum  Gehen  ein- 
gerichtet und  stärker  als  die  vorderen ;  Femurkopf  mit  zwei  Condy- 
len  unter  rechtem  Winkel;  Tibia  mit  procnemialem  Kamm;  Fibula 
vollständig.  Die  erste  Tarsnsreihe  nur  aus  Astragalus  nnd  Calcaneus 
bestehend,  welche  susammen  den  oberen  Theil  dee  Fußgelenks  bilden.« 

Ich  Aihre  die  mir  bekannten  Angaben  Uber  den  Tarsus  der 
IHiuMaarier  nach  dem  System  von  Habsh  an ,  da  es  das  vollstKn- 
^gste  ist,  obgleich  Cope*s  System  audi  sehr  geeignet  wäre,  da  es 
^«■OQders  auf  die  VerfaSltnisse  der  hinteren  Eztremiti&t  begrttndet  ist. 
^Umse  theilt  die  Dinosaurier  in  folgende  Ordnungen : 


Digitized  by  Google 


432 


O.  Baut 


I.  äauropoda  ;Fuß  eidecbfienartigj . 
Pflftnzenfretser. 

wFuß  plantigrad.  huffönnig  ?  ungulate)  :  fllnf  Finger  iu  Hand  und 
Fuß;  zweite  Carpn»-  und  Tarsusreibe  unverkuöchert.  Schambeiue 
nacb  vorn  ragend  und  distal  durcb  Knorpel  verbunden:  kein  »Post- 
puhiR  .  Vordere  Schwanzwirbel  liohl.  Vordere  und  hintere  Extre- 
uiitäten  ualie/u  gleich :  Extremitätenknochen  solid.  Brastbeia  paarig. 
Fraemaxillaria  mit  Zähnen.  ' 

1.  Familie.  Atlantosauridae. 

Vordere  Wirbel  opistocoel.  Sitzbeine  nach  unten  gericlitet,  die 
Enden  berühren  sieh  median. 

Genera  AtlantOBannw,  Apatosanms,  BrontoBanms,  Diplodoms, 
i  Camarasanme  (Amphicoeliaa),  f  Dystrophaens. 

Diese  Dinosaorier,  mit  welchen  ans  ICarsh  <^  bekannt  gemaebt 
hat,  gehören  an  den  grOBten  bis  jetzt  bekannten  BeptSien.  So  er- 
reichte Apastosanras  nach  Mabsh  eine  Länge  von  etwa  50  FoB, 
dieselbe  Länge  soll  Diplodons  ^*  besitzen.  Atlantosaums  hält  Kabsb 
für  das  größte  bis  jetzt  bekannte  Landthier.  Von  eben  solcher  enor- 
men Größe  soll  Brontosaurus  gewesen  sein.  Der  Fuß  war  uach 
Maksh  ^iiw/.  ähnlich  gestaltet  wie  bei  Morosaurus,  welchen  ich  gleich 
scliildern  werde.  Wir  hätten  demnach  in  der  ersten  Tarsusreihe 
Astragalus  and  Calcaneus  getrennt  von  Tibia  und  Fibula  und  in  der 
zweiten  Keihe  wahrscheinlich  auch  zwei  KnochenstUcke,  welche  die 
robusten  Mctatarsalien  trtlgen. 

2.  Familie  Morosauridae. 

Vordere  Wirbel  opistocoel,  Sitzbeine  nach  hinten  gerichtet,  ihre 
Seiten  begegnen  sich  in  der  Medianlinie. 
Genns  Morosanms. 

Europäische  Formen  dieser  ganzen  Ordnung:  Bothryospondylui, 
Cetiosaoms,  Chondroeteosaams ,  Eucamerotas,  Omithopsis,  Peloio- 
sanms. 


O.  C.  Marhh,  Principal  Characters  of  American  Jurassic  Dinoaaarl. 
i'art  II.  Aiuer.  Journ.  of  Sc.  und  Arts.  Vol.  XVII.  Jan.  1ST9.  pag.  S6— 92. 
J<  0.  C.  Mah.sh,  Part  I.  ibid.  Vol.  XVI.  Nov.  Iblb.  pag.  411-416. 

O,  C.  Marsh  ,  Notice  «f  New  Jurassic  Reptiles.    AmericAO  Journ.  o( 
8c.  and  Arts.  Vol.  XVIII.  Dec.  l^T't.  pji^'.  ;')<•;{— .=i<i4 , 

'•^  0.  C.  Mahsii,  Principal  Character.^  of  American  Jurassic  Dinoaton. 
Purt  V.  Amer.  Juurn.  of  Science.  Vol.  XXI.  May,  18t»l.  pag.  417— 4SI. 
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Hit  Horoflannis  hat  nns  Mabsh'^  bekannt  gemacht.  Das  Thier 
war  etwa  40  Fofi  lang.   Die  Tibia  ist  kttrser  als  der  Femnr ,  das 

distale  Ende  der  Tibia  zeigt,  dass  der  Astragalus  von  der  Tibia  ge- 
trennt war.  Die  Fibula  ist  stark,  ilire  beiden  Endeu  beinahe  gleich, 
and  ihr  distales  Ende  trägt  den  Calcaneus.  In  der  zweiten  Tarsus- 
reihe  liegen  zwei  kurze  KuoehenstUcke.  Met.  ^  ist  bei  Weitem  das 
größte.  Fig.  34.  eine  Kopie  nach  Marsh,  zeigt  die  Formverhältnisse 
des  Fußes.  Morosaurus  stammt  aus  dem  Jura.  Von  den  europäi- 
schen Formen  ist  mir  nur  Cetiosaurus  Ceteosaurus)  und  Bothrio- 
spondylus  bekannt  geworden.  Leider  ist  vom  Tarsus  gar  nichts 
bekannt.  Der  Femnr  ist  viel  länger  als  die  Tibia,  Verhältnis 
M  .  3S,5.  Phillips  ist  pag.  283  der  Meinnng,  dass  vielleicht  wie 
bei  M^galoaaanu  ein  aufsteigender  Fortsatz  des  Astragalns  vorhan- 
den war.  Einige  Metatarsalien  sind  erhalten  geblieben ;  ob  der  FnO 
nur  drei,  oder  mehr  Metatarsalien  besessen  hat,  ISsst  Phillips  nnent- 
sdiieden.  B.  Owen*  theilt  nns  noch  Einiges  ttber  Cetiosanrns  mit. 
Pag.  39  sagt  er  sn  der  Ansicht  Phillips,  dass  vielleicht  nnr  drei 
Hetatsrsalien  vorhanden  waren:  »That  these  bones  are  homologous 
with  those  detennined  as  the  second,  third,  and  fonrtii  of  the  pen- 
tadactyle  foot  in  Scelidosaurus  and  Iguanodon  I  deem  more  probable 
than  that  they  answered  to  the  metatarsals  of  the  first,  second,  and 
third  digits  in  Crocodilus.  If  a  tirst  or  a  fifth  digit  existed  in  the 
bind  foot  of  Cetiosaurus,  their  shortness  or  rudimental  condition  mav 
have  prevented  their  recognition. «  Wir  werden  es,  wie  auch  Maksu 
meint,  wohl  mit  einem  fünfzehigen  Fuß  zu  thuu  haben;  der  Tarsus 
war  vielleicht  ähnlich  oder  eben  so  wie  der  Tarsus  von  Morosaurus. 
Von  der  hinteren  Extremität  von  Bothriospondylus  ^  ist  nichts  bekannt. 
Cetiosaurus  stammt  ans  dem  »Great  Oolite«.  Bothriospondylus  ist 
bekannt  ans  dem  Kimmeridge  und  dem  Wealden. 


0.  C.  Mabsh,  Prinoipal  Chaimcten  of  Anerie.  Juruaio  IKaOMiurs.  Part  l. 
iaeriom  Joam.  of  Science  aod  Arte.  Vol.  XVI.  Nov.  1878.  pag.  412—414. 
J.  Philups,  (Seology  of  Oxford  and  the  valley  of  the  Thamee  1871. 

Jtg.  245-294. 

ß  H.  Owen,  Monographs  of  the  IJritish  Fossil  Roptilia  of  the  MesoB.  Form. 
P*rt  11.  pag.  27 — 43.  Palaeontograpl!.  Soc.  Loudon.  Vol.  for  1875. 

'K.Owen,  Ibid.  Munograpb  of  the  Genus  Bothriospondylus.  pag.  lä 
libM. 
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n.  Stegosanria. 
PflftnzenfreBBer. 

Fuß  plantigrad,  huffömiig?  (ungulatei  ;  fUnf  Finger  in  Hand  and 
Fuß;  zweite  Carpusreilie  nnverknocjiert.    Schambeine  frei  nach  vorn 
ragend;  »Post-pnbiSK  Torhanden.   Vordere  ExtremitiUeii  sehr  klein; 
Bewegung  hauptsächlich  auf  den  hinteren  Extremitäten.   Wirbel  und 
Extremitfttcnknochen  solid;  yerknOcherte  Hantstacheln.« 
1.  Familie:  Stegosanridae. 
Wirbel  bikonkay.   Neuralkanal  im  Sacmm  za  einer  Kammer  { 
sich  erweiternd;  Sitzbeine  nach  hinten  gerichtet,  ihre  Seiten  begeg- 
nen sich  in  der  Mittellinie.   Astragalus  mit  der  Ubia  Terwachseii:  | 
Mittelfußknochen  sehr  knrz.  I 
Genera  Stegosanms  (Hypsirhophus^ .   Diracodou;   in  Europa  ; 
OmosuuruR  Owen.  ' 

»Bei  Stegosaunis  '  ist  die  Tibia  viel  kürzer  als  der  Feuinr.  Der 
Schalt  der  Tibia  ist  iiKHlian  zusammengeschnürt,  so  dass  ein  weite- 
rer Kaum  zwischen  Tiliia  und  Fibula  besteht.  Das  distale  Ende  der 
Tibia  ist  vollständi^i:  mit  dem  konvexen  Astrairalus  verschmolzen,  so 
dass  es  äußerst  ähnlich  ist  dem  entsprechenden  Theil  bei  den  Vögeln. 
Die  Fibula  ist  schlank  und  hat  ihr  schmaleres  Ende  oben.  Das  | 
distale  E^de  der  Fibula  ist  verbreitert  und  fest  mit  dem  CalcaDeos 
verbunden.  Beide  verschmelzen  mit  der  Tibia  und  dem  Astragalus 
und  bilden  eine  sanft  konvexe  Artikulationsfläche  für  die  distale 
Tarsnsreihe  (Fig.  35).  Diese  Reihe  besteht  ans  drei  Stttcken.  Dm 
erste  an  der  inneren  Seite  ist  massiv  und  halbkreisförmig;  es  trägt nseh 
Mabsh*s  Figur,  welche  Fig.  36  kopirt  ist,  das  erste  und  zweite  Me- 
tatarsale,  wttrde  also  Tars.  repräsentiren.  Das  mittlere  Twmoar 
stock  ist  das  größte  und  steht  mit  Met.  3  und  Met.  4  in  Verbindnog, 
entspricht  also  dem  Tars.  3+4.  Das  dritte  Tarsnsstttck  ist  sehr  klein 
und  trägt  Met.  5,  es  stellt  also  Tars.5  vor.  Ober  die  MetstmaKen 
und  Zehen  sagt  Marsh  .-  »Die  äußere  Zehe  trägt  nur  einen  i^berele« 
an  ihrem  Ende.  Die  erste  Zehe  ist  von  einem  starken,  breiten  Ze- 
henglied begrenzt,  welches  von  allen  das  stärkste  ist  .  Die  Anzshl 
der  Zehenglieder  der  vierten  und  fUnften  Zehe  konnte  Mahsii  nicht  • 
genau  ermitteln,  er  ist  jedoch  der  Ansicht,  dass  ihre  Zahl  geriii^'ti- 
war  wie  gewöhnlich.    Ötegosaurus  stammt  aus  dem  Jura.  Mit  Owo- 


0.  C  .Maksh,  Principal  Characters  of  American  Jurassic  Dinosaurs. 
Part  111.  Vol.  XIX.  March  ibbO.  pag.  257.  Part  IV.  Vol.  XXI.  Febr.  ISSl. 
pag.  169. 
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noras  mackt  mu  Owbv  bekannt.  Leider  sind  von  den  binteraii 
Eitremititen  nnr  wenige  nndehere  Sttteke  erfüllten.  Von  der  Tlbia 

iit  das  distale  Ende  nicht  erhalten.  Owen*  schreibt  drei  von  Piul- 
UPS  in  seiner  »»Geology  of  Oxford"  beschriebene  Metutursalieu,  welche 
PniLLips  von  Me^alosaurus  herrührend  betrachtet.  Omosaunis  zu 
und  licuicrkt  iiierzu  \yd^.  «iO ;  »These  bones  exemplify  the  »leptopodal» 
character  of  the  Dinosaiiriau  foot,  due  to  the  reduction  of  tliickuess 
or  breadth  by  suppression  of  two  of  the  toes,  and  a  consequent  depar- 
ture from  the  short,  thick,  or  broad  "pachypodal«  character  of  the 
pentadactyle  hind  foot  of  the  existing  and  exstinct  terrestrial  Che- 
Ionia. «  Ob  der  Fuß  von  Omosanrus  wirklich  nur  dreizehig  gewesen, 
ofler  ob  eine  rudimentäre  erste  oder  fünfte  Zehe,  oder  beides?  vor- 
banden  war,  liest  sieh  bislang  nicht  entscheiden.  Omoeanrns  stammt 
aoi  dem  Kimmetidge.  In  der  weiteren  Besekreibsng  Ton  Qmoean- 
rag  beliebtet  Owbh  nidits  Uber  den  Tarsus. 

2.  Familie:  Soelidosanridae. 
»Astragalas  nkkt  mit  der  Tibia  Tersekmolzen;  Metatarsalien 
▼erläagert;  vier  fimktionirende  Zehen  im  FoB.  Alle  bekannten  Fwh 
mea  enropltiscb.t 

Genera  Seelidosanros,  Acanthopholis,  Ciataeomos,  Hylaeosau- 
ras.  Polacanthns. 
»Scelidosaurus  ist  von  K.  Owen  beschrieben  worden;  das  Thier 
war  etwa  12  Fnß  lan^j;.  Die  Tibia  ist  kleiner  als  der  Femur,  die 
Fibula  ist  wenig  kürzer  wie  die  Tibia.  Der  Astragalus  artikalirt 
mit  beinahe  zwei  Dritttheilen  des  distalen  Endes  der  Tibia  Fig.  371 . 
Der  Calcaneus  artikalirt  mit  dem  distalen  Ende  der  Fibula  und  mit 
dem  äußeren  Dritttheil  des  distalen  Endes  der  Tibia.  In  der  dista- 
len Tarsosreihe  sind  zwei  StUcke  erhalten;  eines  artikalirt  mit  dem 
Calcaaens  and  den  zwei  äußeren  Metatarsalien,  es  entspricht  dem 
Tar8.4^.5;  das  andere  Stück  artikalirt  mit  dem  Astragalus,  dem 
Met. 3  (anm  Xheü  auch  noch  mit  Met.«?).  Dieses  Stilek,  welches 
dem  Tais.  n^u»  homokg  sein  dttrfte,  ?ersehmftlert  sieh  gegen  das 
Met,  sn  imd  artiknlirt  mit  diesem  nur  noeh  theilweise.  Vielleleht 
w  der  dem  Tto.  t-s  entsprechende  Thefl  knoipligan  gelegt,  illr 
die  Erhaltung  also  nnfthig.  Es  sind  ftnf  Metatarsalien  Torhandeo. 


*  B.  OwBN,  Monographa  on  the  Brit.  Foos.  Kept,  of  the  Meaot.  Form. 
Burt  n.  Hooognph  ef  a  Fomt.  Dhioe.  (Onaoa.  anutna)  of  the  KianBieridge  Clay. 

yaf.  45—93.   London  1675.  Palaeontcfpraphical  Soc. 

1^  H.  Owen,  Monographs  on  the  Britiak  Foaail  Bept  of  the  Liaaaio 
Kormatioiia.  Part  1.  II.  Londuu  1661.  Ibti3. 
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Das  erste  trägt  zwei,  daa  zweite  drei ,  das  dritte  yier,  das  vierte 
Ittaf  Phalangen  mit  Einscblnss  der  Zehen-Klanen.  Das  Met  5  ist 
nidimentibr;  topographiseh  wie  morphologisch  gleicht  es  dem  Met.} 
des  embryonalen  Vogels.  Es  liegt  mit  seinem  proximalen  Theile 
etwas  hoher,  wie  die  Übrigen  Metatarsalien  nnd  legt  sich  an  das 
Tars.  44.5  nnd  das  Met.  4  an.  Scelidosauras  stammt  ans  dem  anteren 
Lias.  Ober  den  Tarsus  der  übrigen  hierher  gehörigen  Formen  ist  mir  ! 
nichts  bekannt  geworden. 

* 

m.  Ornithopoda  (Fnfi  vogelartig). 
Pfl«iz6Dfiresser. 

»Fuß  digitigrad,  fünf  fuiiktionirende  Finger  in  der  Hand  und  drei 
im  Fuß.  Schambeine  frei  nach  vorn  ragend;  »Post-pubis^»  vorhauden. 
Wirbel  solid.  Vordere  Extremitäten  klein ;  Extremltätenknoohen  hohl. 
Fraemaxillaria  vorn  zahnlos.« 

1 .  Familie.  Oamptonotidae.  Die  Cla?iceln  fehlen ;  »Post-pabia* 
Tollständig. 

Genera  CamptonotnSi  Loasanms,  Nanosanms,  in  Enrops 
Hypsilophodon. 

Camptonotns  ampins  war  nach  Masse  etwa  30  FnB  lang.  Die 
Tlbia  ist  kräftig  nnd  etwas  kleiner  als  der  Femnr.  Die  FibnU  iit 
schlank  nnd  kurzer  als  die  Tibia.  Astragalus  nnd  Galcanens  sind  ge- 
trennt.  Die  zweite  Tarsasreihe  enthält  nnr  zwei  Stttcke ;  die  erste 

Zehe  ist  rndimenttr  und  die  fttnfte  fehlt  Tollkommen.    Von  der  er- 
sten Zehe  sagt  Marsh  :  »The  metatarsal  of  the  first  digit  is  a  splint  | 
much  curved,  and  with  the  apex  above.    The  terminal  phalaox  of  j 
this  digit  is  much  compressed,  not  round  as  in  the  smaller  species 
(C.  disparj.a    Met.  2  ist  viel  größer  wie  Met.,.    Die  dritte  nod 
vierte  Zehe  ist  groß  und  mächtig.    Von  einem  höheren  Horizont 
stammt  Camptonotus  dispar  Fig.  3S^ .    Dieses  Thier  war  etwa  ^  ' 
10  Fuß  lang.    Ein  Unterschied  liegt  nur  in  dem  schon  erwähnten 
Met.i  nnd  der  dazu  gehörenden  Phalange.    Die  Zahl  der  Phalau-  | 
gen  mit  Einschluss  des  Klanengliedes  betrug  von  der  ersten  bis  vier-  | 
ten  Zehe:  2,  3,  4,  5.   Camptonotns  gehört  dem  Jnra  an. 

Bei  Loasanrns    ist  die  Tibia  nm  ein  weniges  länger,  wie  der  ^ 

'5  0.  C.  MAK.SH.  Notice  of  New  Jurassic  Dioouuira.   Am.  Jooni-  of  6c. 

and  Arts.  Vol.  XVIII.  Dec.  1h79.  pag.  .^itl— .=)03.  ! 

M  0.  C.  Ma.umu  ,  rriDcipal  Characters  of  Amer.  Jur.  Dioos.  Part  1.  Ibtth  | 

IS7S.  Am.  Jonrs.  of  Seienee  and  Arts.  Vol  XVI.  Nor.  187S.  pag.  415-41«.  | 
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Feniir.  Die  Fibula  int  schlank  ond  Ihr  distales  Ende  ist  schmäler, 
als  ihr  proximalcB.  Der  AstragalnB  ist  von  der  Tibia  gesondert : 
der  Calcaneus  trägt  die  Fibula.  In  der  zweiten  Tarsusreihe  sind 
nur  zwei  Stücke.  Aus  der  von  Maush  gegebenen  Figur,  die  icli 
hier  kopirt  habe,  ist  zu  sehen,  dass  das  eine  Stück  nur  mit  Met.| 
in  Verbindung  steht,  das  andere,  in  die  Länge  gezogene,  mit  Met.  3 
und  Met. 2*  Auch  Met.,  scheint  sich  zum  Theil  noch  daran  anzu> 
sehlieBen.  Es  sind  vier  getrennte  Metatarsalien  vorhanden.  Met.j 
ist  rudimentär,  nur  in  seinem  jnoximalen  Theile  erhalten.  Met.. 2-4 
sind  wohl  entwickelt  und  schlank  angelegt.  Met.  2  trägt  drei,  Met.) 
vier,  Met.  4  fUnf  Zehenglieder.  Met.  5  ist  nicht  vorbanden  (Fig.  39j. 
Vom  Tarsas  von  Nanosanms  ist  mir  nichts  bekannt. 

Hypailopbodon  haben  wir  dnreh  Huxleti*  kennen  gelernt. 
Die  proximale  Tarsosreihe  besteht  ana  Astragalns  nnd  CaleanenSt 
(Be  distale  Beihe  beeitstt  ebenfklls  swei  Stttcke,  welche  sich  wohl 
ihnüch  wie  bei  Loasanma  verhalten  haben  werden.  Huxlet  kommt 
nm  Sehlnss ,  das«  der  Faß  von  Uypsilophodon  entweder  vier-  oder 
ftnftebig  gewesen  ist.  Auf  dieses  hin  erwiedert  jedoch  Hulks  in 
der  Diskussion  pag.  31,  dass  er  bei  Mr.  Fox  zwei  Platten  mit  Ke- 
sten von  Hypsilophodon  gesehen  habe;  die  Tibia  wäre  dort  länger 
wie  der  Femur,  und  vier  laii^^e  Metatarsalien  seien  vorhanden. 
2.  Familie.  Iguanudontidae. 

Claviculae  vorhanden;  'Post-pubis«  unvollständig.  Praemaxil- 
laria  zahnlos.    Alle  bekannten  Formen  europäisch.« 
Genera  Iguauodon,  Xectisaurus. 

Im  Jahre  IS49  berichtet  uns  Mantell^o,  dass  man  vom  Tarsus 
roa  Iguanodon  noch  iii(  hts  kenne.  Die  ersten  Angaben  über  seine 
Zusammensetanng  giebt  K.  Owen^'.  1$58  besciireibt  Owen  Metatarsus 
and  Phalangen  des  rechten  hinteren  Fußes  von  Ignanodon.  Es  sind 
nach  ihm  drei  vollständig  entwickelte  Metatarsalien  und  ein  viertes 
rodimentKres  vorhanden.  Das  mdimentttre  ist  Meti;  Met.t  trSgt 
drei,  Met]  vier,  Met. 4  (tanf  Phalangen ,  Met. 5  fehlt  vollkommen. 
W.  Hülse  ^  lehrt  nns  Astragalus  und  Calcaneus  von  Ignanodon 

'•^  T.  H.  IluxLEV,  Oa  Hypsilophodon  Fo.xii,  a  new  Dino9.  from  the  Weal- 
deu.   Klünrt.  Journ.  Geol.  Soc.  Loud.  Vol.  XXVI.  l^Tn.  Part  I.  paj?.  11,  12. 

^  G.  A.  Ma2(TBLL,  Additional  Obaervatioas  00  the  Osteology  of  the  Igua- 
Bodoo  aod  HylaeoMinnis.  PbyloB.  Trauact.  London  1S49.  Fait  I  pag.  282. 

R,  OwBM,  Note  oa  the  bonea  of  the  Hind-foot  of  the  Iguanodon.  Qaart. 
Jonm.  Geol.  Soc.  Vol.  XIV.  1&58.  pag.  174—175. 

-2  J.  W.  IIt  lke,  Isruanodon  Prestwighii   Qaart.  Journ.  Geol.  8oc. 

Vol.  at).  Part  IL  IbbU.  pag.  4a3— 456. 
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kennen.  Bei  Ig^nodon  Ftneetwighü  besteht  die  erste  Tmnsreilie 
ans  zwei  getrennten  Sttteken,  einem  giOfieren  inneren,  den  A^pufs* 
lent  des  Astragalns  nnd  einem  kleineren  änBeren,  dem  ÄqniTslest 
des  Oaleanens.  Die  obere  Fliehe  des  Astragalns  artiknlirt  mit  den  ^ 
inneren  swei  Dritteln  des  distalen  Endes  der  Tibia.   Unten  ist  der  | 
Astragalus  konTex  von  hinten  nach  vorn  nnd  schwach  konkav  von 
außen  nach  innen.  Vorn  am  Astragalus  geht  der  aufsteigende  Fortsiatz. 
welcher  die  Grube  am  frontalen  distalen  Ende  der  Tibia  aiist'üllt 
nach  oben.    Gegen  den  Calcaneus  hin  verdünnt  und  versehnwilert 
sich  der  Astragalus  bedeutend.    Der  Calcaneu.s  ist  kleiner  wie  der 
Astragalus.    Seine  untere  Fläche  ist  von  vorn  nach  hinten  stark, 
von  links  nach  rechts  schwach  konvex.    Seine  innere  (tibialc  Seite 
ist  viel  dttnner,  wie  seine  äußere.    Die  obere  Fläche  wird  durch 
einen  von  vorn  nach  hinten  gehenden  Wulst  getheilt.    Der  innere 
Theil  artiknlirt  mit  dem  Rest  des  distalen  Endes  der  Tibia,  welcher 
Tom  Astragalns  noch  frei  gelassen  ist;  der  äußere  Theil  mit  der 
Fibnla.   Hulke  maeht  nun  auf  die  große  Ähnliehkeit  der  erBten 
Tarsusreihe  von  Ignanodon  mit  der  eines  embryonalen  Hnhnehess 
anfinerksam.  Er  sagt:  »In  Dinosanria  the  astragalns  and  ealeanenm 
together  are  the  homologne  of  the  astragalns  of  the  young  hird.t 
Dies  ist  richtig,  denn  Hulke  betrachtet  als  Astragalns  des  jungen 
Vogels  das  verschmolsene  Tibiale  nnd  Fibnlare.    Die  Ähnliehkiit 
ist  aber  noch  viel  grOBer,  als  man  bisher  annahm.  Ich  glanbCi  wenn 
man  sich  die  erste  Tarsnsreihe  eines  Hllhnerembryo  vom  8.  bis  9. 
Bruttag,  wie  Fig.  13.  M  es  darstellt,  stark  vergrößert  denkt,  kaum 
ein  Unterschied  zwischen  der  ersten  Tarsusreihe  dieses  Huhnerenibrvos 
und  der  von  Iguanodon  gefunden  werden  kann.  Wie  beim  embrAona-  ^ 
len  Vogel  dieses  Stadiums,  ist  bei  Iguanodon  das  Fibulare  zur  Hälfte 
unter  die  Tibia  gerUckt.    Der  aufsteigende  Fortsatz  liegt  genau  so 
bei  beiden.    Die  unteren  Flächen  vom  erabiyonalen  Vogel- Astragalns 
nnd  Calcaneus  zeigen  dieselben  Verhältnisse  wie  die  von  Iguanodon. 
Die  zweite  Tarsusreihe  von  Iguanodon  ist  leider  noch  unbekannt. 
Hulke  ist  der  Ansieht,  dass  die  Tarsalien  der  zweiten  Reihe  mit  j 
den  Metatarsalien  verschmolzen  sein  könnten,  und  dass  bei  embiyo- 
nalen  Igoanodonten  die  Verlittltnisse  ähnlich  wie  bei  Compsognatbos,  j 
wo  drei  getrennte  Tarsalien  der  zweiten  Reihe  voriumden  sind,  seil  | 
mochten.  Ich  kann  ndeh  dieser  Ansicht  nicht  anschließen,  ich  glaube, 
dass  Ignanodon  zwei  Tarsalien  in  der  zweiten  Beihe  besessen  hat,  von 
.fthnlieher  Form  vielleicht  wie  Loasanms.  Sicher  kann  ioh  dies  na-  | 
tttrlich  nicht  behanpten,  jedoch  halte  ich  diesen  Sehlnss  der  Anale- 
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g»  wegen  nicht  fUr  nnmOglich.  Vielleicht  geben  uns  die  nenen 
belgischen  Exemplare  von  Dinoeanriem  darüber  Aofschlnas.  Diesel- 
bes  sind  leider  noch  nicht  beschrieben.  Nach  Hulkb,  welcher  diese 
nenen  Dinosaurier  (es  sind  Iguanodonten  bei  M.  E.  Dcpont.  dem 
Direktor  des  naturhistorischen  Museums  in  Bruxelles  sah,  sollen  die 
Extremitäten  in  ihrer  natürlichen  Lage  erhalten  »ein.  iUulke:  Igua- 
uodoD  Prestwigrliii.  J)a^^  152. 

HiLKE^^  beschreibt  auch  einen  Astragalus  von  Iguanodon  Mau- 
telli.  Die  Forniverhältnisse  sind  im  Wesentlichen  dieselben  wie  bei 
Iguanodon  Prestwighii.  Bemerkenswerth  ist,  dass  der  aufsteigende 
Fortsatz  mehr  der  äußeren  tibularen  Hälfte  des  Astragalus  ange- 
hört ,  als  der  inneren ,  was  bei  embryonalen  Vögeln  eben  so  ist. 
HcLKB  spricht  die  Ansicht  aus ,  dass  sich  der  Fuß  der  Dinosaurier 
genau  so  wie  der  der  Vögel  in  einem  Intertarsalgelenk  bewegt  habe. 
Im  Tcrgleichenden  Theile  werde  ieh  hierauf  znrtickkommen.  Iguano- 
don war  etwa  28  Fufi  lang. 

Vom  Tarsus  von  Veotisaums  kenne  ich  nichts. 
3.  Familie.  Hadrosauridae. 

»Zftbne  in  yerschiedenen  Bdhen,  gewöhnlich  eine  mosaikartige 
Hahlfläche  bildend.  Vordere  Wirbel  opistoooel.« 
Genera  Hadrosaums,  t  Agathaumas,  Cyonodon. 

Hadrosanrus  war  nach  Cofb  etwa  28  Faß  lang.  Die  Tibia  war 
kleiner  wie  der  Femur.  Vom  Tarsus  ist  leider  bis  jetzt  noch  nichts 
bekannt  geworden,  jedoch  nach  den  Abbildungen,  welche  Leiuy*^ 
auf  Taf.  XVI  seiner  »Cretaceous  Reptiles«  giebt .  zu  schließen,  mag 
die  erste  Tar^usreibe  ähnlich  wie  bei  Iguanodon  gestaltet  gewesen 
sein.  Ein  AstragaluH  mit.'  einem  aufsteigenden  Fortsatz,  welcher  sich 
in  die  Grube  am  distalen  vorderen  Ende  der  Tibia  legte,  wird  vorhanden 
gewesen  sein.  An  den  Astragalus  schloss  sich  wohl  in  ähnlicher 
Weise  wie  bei  Iguanodon  ein  mit  der  Fibula  artikulirender  Calcaneus 
an  Die  Fibula  ist,  wie  schon  Cope'»  bemerkt,  offenbar  von  Leidy 
verkehrt  gedeutet  worden.  Das  proximale  Stück  Leidy's  ist  in  Wirk- 
liebkeit  das  distale. 

Vom  Tarsus  von  Cyonodon  ist  mir  nichts  bekannt. 


^  J.  W.  lluLK£,  Note  OD  an  AstragHlus  ot  Iguauodon  Mantel  Ii.  Quart. 
Joum.  Oeol.  Soc.  London.  Vol.  XXX.  1674.  pag.  24—26. 

M  J.  Lbidt,  Cretaceous  Bepttles  of  the  United  Ststes  l$tt4.  pag.  76—97. 
E.  D.  CopE,  Synopsis  of  the  extinct  Batnohia.  . . .  pag.  10^. 
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IV.    T  hero])  od  a. 
Fleischfresser. 

»Füß  dip:itig:rad :  Zehen  mit  Greifklauen    Scbambein  Dadi  utoB 

vorspriu^^cnd  uiul  distal  verwachsen.  Wirbel  mehr  oder  weniger  ka- 
vernös. Vordere  Extremitäten  sehr  klein;  ExtremitäteDknochcD  bohl. 
Praemaxillaria  mit  Zähnen  a 

1.  Familie.  Megalosauridae. 
»Wirbel  bikonkav.    Schambeine  schlank,  und  distal  vereinigt. 
Astragalns  mit  aafsteigendem  FortMtz.   Vier  Zehen  im  Faß,  fttnf 
in  der  Hand.« 

Qenera  Meg;alo8aani8  (Poikilopleoion),  Enropa.  AUoeanms,  Coe- 
losannid,  OreoBanmB,  Dryptosannis  (Ltelaps),  amerikaniMli. 
Uber  den  Tarsos  von  Megalosanras  kenne  ieh  Angaben  m: 

CUVIBB^,  Db8LONQGHAHP8>*,  HuXLET^^  PHILIJP8  1*. 

HuLKB  glaubt,  wie  sehen  pag.  430  erwihnt,  dam  Poikilopleam 
mit  Megalosaurus  identisch  Ist.  Es  ist  nnr  der  Astragalns  bekannt. 
Die  ersten  Mittheil iiugeu  Uber  Megalosaiiriis  stammen  von  Bucklaxd  -': 
über  den  Tarsus  vernehmen  wir  hier  noch  nichts.  Cuvier's  Abbildun^n 
des  distalen  Eudes  der  Tibia  mit  dem  Astragalus  habe  ich  in  Fig.  10 
und  II  wiedergegeben.  Die  beiden  von  DesU)NQCHamps  aufgefun- 
denen Astragali  sind  dem  Astragalus,  welchen  Cuvier  abgebildet 
liat,  äußerst  ähnlich.  Huxley  hat  auf  die  ähnlichen  Verhältniaae  der 
Tibia  von  HegaloBaonu  nnd  der  eines  Vogels  hingewiesen ;  vom  Tarnt 
spricht  HoxLBT  nur,  dass  der  Astragalns  einen  aufsteigenden  Fortssts 
besessen  habe,  welcher  sieh  in  die  Grabe  am  distalen  Torderen  Ende 
der  Tibia  legte.  Philups  thdlt  ans  mit  (16,  p.  214):  »The  lower  eod 
of  the  tibia  is  pecnliar  in  the  mode  of  articnlation  with  the  astiagt- 
las.  For  that  bone  instead  of  being  as  nsaal  partly  posterior ,  snd 
oecapying  the  whole  breadth  of  the  tibia ,  rises  upward  in  front 
in  a  broad  tiat  plate,  which  tits  to  a  wcll-detined  hollow  on  the 


(t.  CuviKu ,  rJecli.  sur  les  Os^ouiens  Fossiles.  Tome  V.  IK  Piurtie 
pag.  353  Pj.  XXI  lig.  31— ah.  Nouv.  Edit.  Ib24. 

>  M.  Eudes  Dbslonocbamps,  Memoire  sor  le  Poikilopleoron  Bncklandi. 
gmnd  Saurien  fbssile.  MAm.  de  la  800.  Linn,  de  Normandie.  Tome  VI.  183S. 

<7  T.  n.  Huxley,  Further  BridenM  of  the  Affinity  between  the  Dinoean- 
rian  Reptiles  and  Birds.    Quart.  .Tourn.  Geo).  Soc.  Vol.  XXVI.  pag.  12—31. 

>t>  J.  PuLUPs,  Geology  of  Oxford  and  the  Valley  of  the  Thames.  1871. 
peg.  214. 

%  BuCKLAiiD,  Megalusaurus.  Trausuctiouä  ut  the  Guulogicai  bociciv  ut 
London.  2d  tor.  Vol.  I.  Pt.  II.  1821. 
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flattened  face.    Its  extension  towards  the  fibula  Is  out  off  in  that 

direction  by  a  nearly  vertical  surface  which  is  marked  by  the 
attachment  of  the  calcaneum.t-  Vum  Culcaneus  wissen  wir  lei- 
der nuch  niciits.  Ci  vier  bemerkt  darüber  '25,  pag.  353^  :  «mais  on 
voit  que  le  calcandum  a  dii  etre  tout-ä-fait  en  arriere  et  fort  petit«. 
Nach  PiiiLLirs  besaß  Mofj^alosaurus  wahrscheinlich  einen  Fuß  mit 
drei  Zehen.  Oupe  ist  derselijeu  Ansicht  (10.  pag.  111  .  glaubt  so- 
gar, dass  Megalosaurus  auch  noch  eine  vierte  rudimentäre  Zehe 
besessen  habe.  Deslonc;cha.mp8  hat  Tuikilopleuron  flint  Zehen  zuge- 
schrieben; CoPE  hält  dies  fttr  falsch  und  ist  der  Ansicht  (10,  pag.  III), 
dass  die  xweite  Zehe  gestrichen  werden  luum.  Klarheit  hierüber 
mttssen  neue  Fände  bringen.   MegalosaaruB  war  etwa  30  Fuß  lang. 

Allosanms  und  Creosaums  sind  nach  Mabsh  Dinosaurier  von 
etwa  25  Ftafi  Länge.  Von  den  hinteren  Extrendtiten  tfaeilt  Mabsh 
nv  mit,  dass  die  Knochen  hohl  und  die  Metatarsalien  sohtank 
waren. 

Mit  einigen  Verhältnissen  des  Tarsns  von  Laelaps  hat  nns  Cope 
bekannt  gemacht.  Tibia,  Fibnla  und  Astragalos  sind  gut  erhalten. 
Das  distale  Ende  der  "Hbia  gleicht  dem  distalen  Ende  der  Tibia 

eines  jungen  Hühnchen,  wo  die  erste  Tarsusplatte  abgenommen  ist. 
Die  Fibula  ist  nicht  so  lang  wie  die  Tiljia  und  verjüngt  sieb  distal. 
Der  Astragalus ,  welcher ,  so  viel  icli  aus  Cope's  Hesebreibung  und 
Abbildungen  ersehen  konnte,  nur  das  Tibiale  rcpräsentirt.  zeigt  einen 
aufsteigenden  Fortsatz,  welcher  sich  in  die  \  crtiefung  am  vorderen 
distalen  Ende  der  Tibia  und  zwar  an  dem  der  Fibula  zugekebrten 
Theile  legt.  Coi'E  glaubte  Anfangs,  das  distale  Ende  der  Tibia  wäre 
üiit  dem  aufsteigenden  Fortsatz  in  Verbindung  gewesen.  Später  zog 
er  jedoch  diese  irrige  Ansicht  zurUck.  Er  kommt  nach  Yergleichnng 
des  Astragalus  von  Laelaps  mit  den  von  Cuvier  und  Deslongohamps 
beschriebenen  zu  folgendem  Kesultat  (10,  pag.  106):  »There  is  howe- 
ver an  olgeotion  to  this  position  (Fibula  mit  aufsteigendem  Fortsats 
vereinigt).  On  is  that  the  astragalus  does  not  extend  across  the 
entire  end  of  the  tibia,  and  presents  a  smooth  surface,  perhaps  an 
articular,  at  its  outer  extremity.  This  must  have  been  in  contact 
with  a  small  astragalus  (soil  jedenfalls  calcaneus  heifien)  or  with 
a  malleolar  extremity  of  the  fibula.    The  thin  external  expan- 


>3  0.  0.  Mabsh,  Priaeipal  charaeters  of  Am.  Jar.  Dla.  Part  II.  pag.  89 

E.  D.  CuFE,  Üj  uopsis.  .  .  .   pag.  101—107.  PI.  IX. 
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aiott  of  the  tibia  oonld  support  bat  little  wight,  and  as  the  eondyloid 
eoDvexities  of  the  astragaloid  piece  are  nearly  equal,  there  woidd 
seeme  to  be  little  need  of  additional  oondyloid  fiioe.  Should  however 
the  fibula  have  deieended  to  this  point,  its  course  must  neeessan 
have  been  along  side  the  ascendiDg  process  of  the  a8ti-ag:alu6,  but 
not  in  contact  with  it.  There  is  no  trace  of  such  contact.-  Meiue 
diesen  Punkt  betreflfende  Ansicht  ist.  indem  ich  mich  auf  die  Ver- 
hültnisse  stütze,  wie  sie  uns  bei  einem  IlUhneieinlirvo  vom  etwa 
achten  Bruttag  gegeben  sind,  dass  sich  an  den  Astragalus  ein  fibu- 
hires  Stück  angeschlossen  hat ,  welches  sich  um  den  Vorsprung  der 
Tibia  le^^te  und  mit  dem  distalen  Endo  der  Fibula  durch  Knor- 
pel verbunden  war.  Leider  ist  bis  jetzt  von  einer  iweiten  Tar- 
Busreihe  und  den  Verbältnissen  der  Metatarsalien  zu  dieser  noch 
nichts  bekannt  geworden.  Laelaps  war  etwa  24  Fuß  laiig.  Mega- 
losaums  ist  vom  Uas  bis  znm  Wealden  bekannt.  Allosaums  and 
Creoeaurus  sind  Jnrassiseh.  Laelaps  stammt  naeh  Cope  aus  dem 
Grilnsand*. 

2.  Familie.  Zanolodontldae. 

»Wirbel  l)ikt»nkav.  Schambeine  breite  verlUngerte  Platten,  mit 
den  vorderen  Grenzen  vereinigt.  Astragalus  olme  autstei.^eudeu 
Fortsatz:  fllnf  Zeheu  iu  Uaud  und  FuÜ.  Die  bekannten  Foraieo 
europäisch. « 

Genera  Zanclodou,  ?  Teratosaums. 

Diese  Dinosaurier  stammen  ans  der  Trias;  Uber  die  hinteren 
Extremitäten  ist  sehr  wenig  bekannt  geworden.  Th.  Pliekingeb^ 
hat  uns  Uber  Zanclodon,  welches  er  snerst  Smilodon  nannte,  beridi- 
tet.  Vom  Tarsus  weiß  man  nichts.  Mit  Teratosaums  hat  uns  eben- 
falls Plieninger,  welcher  seine  Stücke  Belodon  zurechnete,  bekaont 
gemacht.  II.  v.  Meveu^'*  hat  diesen  Irrthum  erkannt  und  berichtigt. 
^'om  Tarsus  kennt  mau  ebenfalls  nichts.  Ich  kann  nur  bemerkeu. 
dass  die  Tibia  kleiner  als  der  Femur  war. 


*  Habsh  veraeint  dies  und  Biigi,  die  betreffonden  Sohiohten  wftren  jont- 
•iseli.  Princ.  Cbantet.  Amer.  Jur.  IHdos.  Part  I.  pug.  412. 

^  Tu.  Plieninoer,  Über  ein  ncuos  Saiiricrfronus  Jalire.sheftf  des  VtT- 
eins  für  vaterüüidisclic  Naturkunde  in  Württeinber^r  II.  Jahr^au;;.  I-  Heft- 
lb4ti.  pag.  14*»— l.'il.    Narlitriigliclie  Henicrkunfren  hierzu  paf;.  247 — "^54. 

1*  n.  V.  MtYEK,  Reptilien  aus  dem  cjtubeusaudstein  des  obereu  Keuper. 
F^l«6ontograpliioa.  Band  VII. 
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3.  IVunilie.  Ampliisaiiridae. 

»Wirbel  bikonkaT.  Sehambeme  Bpeiebenfifmiig.  Fllnf  Zeben  in 
der  Baad,  drei  imFnfi.« 

Genen  AmpbiMiinis  (Megadaetjlos),  fBathjgiuUlii»)  "^C^le- 
ps} Saaras;  in  Earof»,  PalaeoMumis,  Theeodontosaaras. 

Amphisannifi  stammt  a«  dem  Red-sandstone  nnd  itt  yon  Gopb 
beiehrieben  worden.    Die  Knochen  sind  sehr  dünn,  erinnern  in  die- 

Beziehung  au  die  der  Vögel.  Nach  Cope  ist  vom  Tarsus  nur 
ein  Cuboideum  'Tars.  l  erhalten,  welches  vuu  äbulicber  Form 
wie  das  betreffende  Stück  ))eim  Allipitor  sein  soll.  Auch  der  sich 
daran  anschließende  MetatarsiisknncbiMi  sttll  Allijrator  ähnlich  sein. 
lOFE  glaubt  aus  der  Stellung  des  Cuboideum  auf  die  Existenz  eines 
fünften  rudimentären  Metatarsale,  ähnlich  wie  es  bei  den  Krokodiliern 
rorkommt^  schließen  sn  können.  Außerdem  sind  noch  zwei  Zehen 
erhalten  geblieben,  eine  zeichnet  sich  besonders  durch  Grtffie  ans. 
^'opE  hält  aus  diesem  Grund  den  Fuß  nur  tür  dreizehig ;  warum  dies 
ein  Gmnd  sein  soU,  weiß  ieh  nieht.  Wenn  wirklich  eine  filnfte  m- 
dimentilre  Zebe  yoilianden  war,  ao  ist  bOebst  wabrsobeinlieb  ancb 
fie  erste  Zebe  Torbanden  gewesen,  mir  wenigstens  ist  anter  den 
IKnosanriem  kein  Fall  bekannt,  wo  die  ftnfierste  and  innerste  Zebe 
ngleieb  radimentilr  wire. 

Der  Tarsas  von  Clepsysaams  ist  mir  niebt  bekannt,  eben  so 
wenig  yon  Bathygnatbns. 

Die  europäischen  Formen,  Falaeosaarns  and  Tbeoodontosaarns 
haben  Kiley  und  Sti  tchbury^'  beschrieben.  Anch  bei  diesen  For- 
men ist  der  Tarsus  noch  nicht  bekannt.  Der  von  Fi  rziN(;EU  be- 
schriebene und  später  von  H.  v.  Meyer  als  Si)henosauru8'''**  be- 
zeichnete Palaeosaurus  giebt  uns  keine  Aufschlüsse  Uber  die  Znsam- 
mensetzung  des  Fußes.  Diese  europäischen  F'oimeu  stammen  aus 
der  Trias. 

4.  Familie.  Labrosauridae. 

Vordere  Wirbel  stark  opistocoel  und  kavernös.  Metatarsalien 

»0  E.  D.  CoPE,  Synopsis  etc.   pag.  122  A— 122  O, 
Hbnrt  Rilet  and  Stutchbuby  ,  A  Deecription  of  ▼arioue  Foeell.  Re- 
■eins  of  three  disHnet  Saurian  Animale,  recently  disco vered  in  the  Magnesian 
Coiglomerate  near  Bristol.  TnasMt.  Oeol.  8oo.  Loodoii.  II.  Ser.  Vol.  V.  1840. 
9äg.  349—357. 

^-  L.  J.  FiTZiNOER,  Über  PalacDsaurus  tjterbergeri.  Anualeu  des  Wiener 
MuÄcuius  der  Naturgeschichte,  Bd.  II.  1840.  pag.  171—187, 

B  Neoee  Jahrboob  für  Miaeratogie.  Jahrgang  1847.  pag.  181— 1S2. 
H.     Mbyib»  Die  Saurier  des  Mnsehelkalks.  1847— 1S55. 
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sehr  verlftngert.  Schambeine  soblank,  an  den  vorderen  Granen 
vereinigt. 

Genus  Labroiaarns. 
Über  LabroeanniB  kenne  ich  nnr  einige  kleine  BOttheUingeo  tmi 

Marsh  '5.  Die  hinteren  Extremitäten  sind  viel  größer  wie  die  vor- 
deren. Labrosaurus  hat  sich  wahrscheinlich  nur  auf  den  liintereu 
Extremitäten  bewegt;  durch  das  kavernöse  Skelet  war  Labrosauru> 
zu  sehr  scbuelleu  Bewegungen  befähigt.  Vom  Tarsus  kenne  icL 
nichts. 

Za  den  Theropoda  stellt  Marsh  als  Unterordnungen  die  von 
ihm  entdeckten  Coeluria  und  die  Compsognatha. 
Unterordnung^  Coeluria  (Schwanz  hohl). 

5.  Familie.  Coeluridae. 

»Knochen  pneumatisch  oder  hohl.  Vordere  Halswirbel  opistoeoel. 
die  ttbrigen  bikonkav.  Metatarsalien  sehr  lang  und  eehUnk.« 

Diese  Thiere  sind  naeh  Marsh  i^'*  den  Dinosanriern,  Pterodacljlea 
und  YOgehi  verwandt.  Sie  sind  aber  doch  mehr  Beptilien  wie  V9geL 
Ihre  Knoche  sind  leichter  als  die  aller  bis  jetit  bekannten  Thicie. 
Leider  hören  wir  von  den  Extremitlten  doroh  Marsh  nur,  dass  die 
MittelihBknochen  sehr  hmg  nnd  schlank  waren. 

Unterordnung  Compsognatha. 

6.  Familie  Cuiiipsugnathidae. 

»Vordere  Wirbel  oj)istococl.  Drei  funktiouirende  Zehen  in  Hand 
uud  Fuß.    Sitzbeine  mit  langen  Ö^  mphyseu  in  der  Mittellinie.  Ein- 
zige bekunute  Art  europäisch. a 
Genus  Compsoguathus. 

Coiupsoguatbus  ist  der  einzige  Dinosaurier,  dessen  Tarsus  ich 
am  Urigiual  studircu  konnte.  Durch  genaue  Stadien  an  diesen 
werthvollen  Objekt  konnte  ich  Verhältnisse  konstatiren,  welche  tOD 
Theil  noch  unbekannt  waren.  A.  Wagner-'^,  welcher  Compsognsr 
thns  zneist  beschrieb,  sagt:  »Das  Wadenbein  in  seiner  gansea 


i>  O.e.  llABsa,  Principal  Chaneter«  of  Amer.  Jur.  Dinos.  Part.  II.  pagM. 
0.  C.  Habsb,  Notice  of  New  Jurutic  Beptiles.  American  Jooraal  of 
Sc.  and  Arte.  VoL  XVIII.  I>ee.  1879.  pag.  404-405. 

M  0.  C.  lUasiX,  A  nev  Onler  of  Estinct  Juasstc  Beptilet  (Coeluria}.  Ab*- 
rican  Journal  of  Science  Vol.  XXI.  April  ISSI.  pag.  339—340. 

»  A.  Wagner,  Neue  Boiträpe  zur  Kenntnis  der  urweltlichon  Fauna  «les 
lithographischen  Schiefer-i     II   Abth.  8cliildkr(5ton  und  Saurier.    Abhandl.  der 
K.  bair.  Akademie  d.  Wisaenscb.  II.  Kl.  Bd.  IX.  Abtb.  1.  MUooheu 
paj^.  30. 


Digitized  by  Google 


Der  Tanu  der  VOgel  und  Dioouarier. 


445 


Entroekimg  von  der  Tibia  getrennt,  beginnt  oben  mit  einer  Erwei- 
teraog,  die  sieb  indess  bald  snBammensieht  nnd  ale  langer,  dttnner 
Gfifl^lknodien  abwttrts  iieb  fortsetzt.  Aneh  die  Knoeben,  welebe 
den  Fnfi  znsammensetieii  mnd  lang  nnd  kriftig.  Sehr  knrs  ist  die 
Fifiwanel,  flebr  lang  nnd  stark  dagegen  der  Hittelfiifi,  der  am  lin- 
Iwi*  drei  lange,  neben  einander  liegende  Knoeben  anIWelst.«  — 
lAseh  die  kleine  Zehe  ist  niofat  TOlllg  fehlend ,  wenigstens  wird  sie 
dnrch  einen  kurzen,  dünnen  etwas  gebogrenen  fünften  Metatarsus  ange- 
zeigt, der  jedoch  keine  Phalangen  aufzuweisen  hat.«  Die  Zehen  wurden 
von  Wa(}Xer  richtig  gedeutet;  die  erste  Zehe  mit  einem  Metatarsus, 
welcher  nicht  bis  zur  zweiten  TarBusreihe  reicht,  wie  bei  den  Vöpreln. 
besaß  zwei,  die  zweite  drei,  die  dritte  vier,  die  vierte  fUnf  Phalan- 
gen. CtEOenbalr*  macht  weitere  Mittheilungen  Uber  die  Fußwurzel: 
»Aus  der  (von  Wagneri  beigegebenen  Abbildung  ;Taf.  III)  ist  viel 
mehr  zu  sehen.  An  der  gerade  an  diesem  Absehnitte  ziemlich  gut 
erhaltenen  linken  £xtremität  finden  sich  drd  glatte  TarsusstUoke 
iwischen  Metatarsus  nnd  Tibia,  swei  daron  entsprechen  je  einem 
•ehr  langen  Metatarsus,  das  dritte  einem  eben  solchen  und  einem 
gskrUmmten,  mit  den  drei  langen  Metatainen  yerlanfenden  Knoehen- 
itleke,  welehes  als  das  Metatarsnsmdimant  einer  Anfiensehe  geden- 
let  ist.«  Von  der  ersten  Zehe  sagt  Gigbnbaur,  dass  man  ftlr  sie 
«faien  den  Taimu  emiefaenden  If etatarsns  nieht  mit  Siefaevheit  naeh- 
weisen  kOnne.  Astragalos  nnd  Caleanens  halt  Gbobhbaub,  wie  bei 
te  Vögeln,  mit  der  Tibia  versehmolsen.  Gbobhbai«  seheint  nnr 
die  Abbildung  Waoneb^s  sn  kennen,  die  Originalplatte  aber  nicht  ge- 
geben zu  haben.  Al.  Rosenbebg*,  welcher  das  Original  studirtc, 
bestätigt,  Wils  den  Tarsus  betriflft,  Wagner's  und  Gegenbair's  An- 
gaben. Vom  Met. 5  sagt  er :  »Compsognathus  besitzt  ein  langes  und 
schmales  leicht  gekrümmtes  Met.  5 ,  welches  mit  der  lateralen  Fläche 
des  Tars.,,s  artikulirt  und  mit  seiner  distalen  Spitze  bis  gegen  das 
mittlere  Dritttheil  des  Met. ,  hinabreicht.« 

Ich  gehe  nun  zu  meinen  eigenen  Untersuchungen  Uber.  Herrn 
Professor  Dr.  Zittel,  welcher  mir  mit  großer  Bereitwilligkeit  die 
werthvoUe  Originalplatte  ans  der  Mllnehner  paläontologisohen  Samm- 


*  Waoner  hAt  die  reohte  Extreoitttt  ala  linke,  die  linke  nls  reehte  be* 

tiMbtet,  wie  Gegen BAüB  «wWaonbr's  Fig-tir  schon  bemerkt  hat. 

*  C.  GKGENBArK,  Verglelohend  aoatomische  Bemerkungen  Uber  das  Fuß- 
«kelet  der  Vögel,   pag.  407. 

*  Al.  Bosenbgro,  üt>er  die  Botirieklnng  dee  Extremitäten-Skeletes  . .  . 
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lang  zum  Stadiam  ttberUeß,  spreche  ieh  an  dieser  Stelle  nMinea 
tiefiiten  Dunk  ans.  Die  genaue  Betraehtang  dee  Originalfl  war  be- 
gleitet von  dem  Oedanken ,  der  Tanns  von  Compsognathns  wir! 
Shnliohe  Verhältnisse  seigen,  wie  der  Tanns  des  embryonalen  Vegsli. 
Ich  unterwarf  darum  das  distale  Ende  der  Tibia  einer  soigftltigai 
Prüfung,  hoffend,  noch  Trennungsspnren  xwischen  TTibia  und  der  er- 
sten  Tanusreihe  nachweisen  su  können.  Meine  Hoffnung  tftosehte  • 
mich  nieht.  Beim  rechten  FoB  war  es  möglich,  das  distale  Ende 
der  Tibia  ans  der  GeeteioBmasse  heraaszuKtoen :  es  zeigten  sich  nun 
Verhältuibse.  wie  ich  sie  schöuer  nicht  hätte  erwarten  können.  Das 
losgelöste  Stück  ist  auf  Fig.  45  mit  einer  Klammer  versehen.  In 
den  beiden  Fig.  42  nnd  43  habe  ich  das  Stück  in  etwa  siebenfacher 
VergrüUerung  mit  möglichster  Genani^^keit  abgebildet.  Fig.  44  zei^ 
dieses  Stück  von  rechts  außen .  von  der  Seite  demnach,  an  welche 
sich  die  Fibula  anlegen  würde.  Der  innere  Thcil  der  Tibia  ist  weg- 
gebrochen. Es  ist  deutlich  die  Artikulationstiäche ,  oder  vielmehr 
die  Anheftangsstelle  eine  Artikulation  hat  wohl  nicht  stattgefandea) 
swisehcii  Tibia  und  der  ersten  Tarsusreihe  zu  erkennen.  Die  Poren 
an  der  distalen  Flüche  der  Tibia,  welche  in  großer  Schönheit  su  sehss 
sind,  sind  die  Ausmttndungsstellen  der  MarkkanftlcheD;  gans  geass 
so  finden  wur  diese  Poren  am  distalen  Ende  der  Tibia  eines  juagsa 
Vogels,  wenn  die  erste  Tanusplatte  noeh  ablösbar  ist  Leider  iit 
bei  diesem  losgelösten  SCttck  der  rechten  Tibia  nichts  tod  des  Oe* 
lenkflSchen  mit  der  zweiten  Tanusreihe  erhalten.  Die  TiUa  d» 
linken  FuBee  whrd  uns  Jedoch  hlerttber  einige  Auftohlttsse  gebaa 
können.  Sehr  schOn  eihalten  ist  der  aufsteigende  Fortsatz  Fig.  43. 
Ich  gebe  keine  weitere  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  dieses 
Stückes,  da  ihre  Formverhältuisse  aus  den  beiden  beigegebenen  Figuren, 
wie  ich  glaube,  deutlich  zu  ersehen  sind.  Auffallend  ist  die  große 
Schlankheit  des  aufsteigenden  Fortsatzes :  es  hUngt  dies  offenbar  mit 
der  ebenfalls  sehr  schlanken  Form  der  Tibia  zusammen,  wie  ich  im 
vergleichenden  Theil  noch  näher  begründen  werde.  Da  die  Abbil- 
dung Waoneb's  in  mancher  Beziehung  zu  wünschen  übrig  lässt.  habe 
ich  den  Faß  von  Compsognathns  nochmals  abgebildet  Fig.  44.  4'>. 
Die  Zeichnungen  sind  naeh  dem  Original  in  natürlicher  Gruße,  mit 
möglichster  Genauigkeit  ausgeführt  worden.  Ich  halte  es  bei  Be- 
schreibung palilontologiseher  Beste  von  höchster  Wichtigkeit,  reekt 
naturgetreue  Abbildungen,  womöglich  in  Tenchtedenen  Lagen  sa 
geben.  Sie  geben  em  viel  deutlicheres  Bild  des  Gegenstandes,  als 
eine  auch  noch  so  detaillirte  Beechreibung.  Musterhaft  m  ätt» 
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BeaehoDg  ist  Habsh's^  herrlieheB  Werk  fiber  die  KrddeFOgel  Nord- 
amerika«. Der  lioke  Fuß  Ton  Gompsognaibna  (Fig.  44)  selgt  folgende 
Verhältnisse:  die  Fibula,      reieht  bis  xar  ersten  Tarsasreihe  nnd 
ist  mit  dem  Theile  derselboi,  welcher  dem  Fibolare,  /,  entspricht, 
in  Verbindung.    Das  Fibnlare  ist  eng  mit  dem  Tibiale  (Ästragalns) 
verbunden,  doch  ist.  wie  mir  scheint,  eine  Trenniingslinie  zwischen 
beiden  am  linken  Fulie  zu  erkennen .  und  zwar  liegt  dieselbe  mehr 
tibiawärts  und  es  würde  sich  demnach  das  Fibulare  noch  mit  einem 
Theile  des  distalen  Endes  der  Tibia  verbunden  haben.    An  dieser 
Trennungslinie  scbeint  die  erste  Tarsusplatte  am  KchwUchsten  gewe- 
sen zu  sein,  denn  sie  ist  konkav  eingesenkt.    Die  Hauptmasse  von 
Fibulare  und  Tibiale  gehört  dem  vorderen  Theil  der  i^^bula  und 
Tibia  an,  nach  hinten  hin  verdünnen  sich  beide,  und  umgreifen  in 
einer  dilnnen  Schicht  Fibula  und  Tibia.    Letzteres  gilt  namentlich 
für  die  Tibia.    Die  Gelenkfläche  der  ersten  Tarsusreihe  ist  von  ähn- 
Ueher  Gestalt  wie  die  der  Vbgel,  nar  flacher;  die  beiden  Condylen, 
welelie  bei  den  VOgeln  so  dentiieh  hervortreten,  sind  hier  nnr  schwach 
sagedentet.  Der  eine  wird  dnrch  das  Fibnlare,  der  andere  dnrch 
das  Tibiale  gebildet.  Fttr  die  zweite  Taransreihe  nnd  die  Zehen 
kann  ich  Geobitbaüb'b  Angaben  beseitigen.  Am  Unken  Fofi  ist 
Tkrs.4  vollkommen,  am  rechton  als  Abdmek  vorhanden;  es  steht 
nit  dem  Met.  4  in  Verbindung ;  das  proximale  Stttck  des  mdimentä- 
reu  fünften  Metatarsale  schließt  sich  auch  noch  daran  an.  Dieses 
J>tück  der  zweiten  Reihe  entspricht  den  Tars.,+v    Es  scheint  etwas 
niederer  gewesen  zu  sein  als  Tars.  ^  und  Tars.^.    Tars.  ,  schließt 
sich  an  das  dritte.  Tars.    an  das  zweite  Metatarsale  an ,  wie  na- 
mentlich am  rechten  Fuß   Fig.  45  deutlich  zu  sehen  ist.  Tars.,  ist 
nicht  vorhanden,  Met.,   reicht  nicht  bis  zur  zweiten  Tarsusreihe: 
Met.  I  gleicht  darin  demselben  Stück  bei   den  Vögeln.  Werfen 
wir  noch  auf  die  Formverhältnisse  der  drei  Tarsalien  einen  Blick. 
Tars.  3  ist  minimal  höher  wie  Tars      ziemlich  höher  jedoch  wie 
Tars.  4.    Tars.  3  legte  sich  wahrscheinlich  in  die  seichte  Vertiefung 
der  Gelenk^he  der  ersten  Tarsasreihe.  Alles  dies  stimmt  mit  den 
FonnverhIÜtDissen  der  zweiten  Tarsnsplatto  bei  embiyonalen  VHgelo. 
Dort  ist  anch  meist  der  mittlere,  dem  Met 3  sich  anlegende  Theil, 
verdickt,  während  sich  die  änfieren  Theile,  wenn  anch  nicht  immer 


O.  C.  Maush,  Odontornithes,  a  .Monograph  of  the  e.xtiuct  Toothed  Birds 
of  North  Amorica.  —  Memoirs  of  the  Peaboily  .Vlu»eum  of  the  Yale  College. 
Vol.  I.  New  Uaveu  lb80. 
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(Taabe),  gegen  Met.  2  nod  Met.  4  bin  yerdtlnnen.  Gomptognatfaiis 
steht  jedenfoUs  in  den  FonnYerhältnissen  dee  Fnßes  von  allen  mir 
bekannten  DinoBanriern  den  VSgeln  am  n&ehsten. 

Als  eine  fllnfte  Ordnong  beseiehnet  Mabsh  endlieh  die  Hallo- 
poda  mit  SpringfuB;  er  ist  jedoch  nicht  sicher  ob  es  wahre  Duo- 
sanzier  sind.   Er  charakterisirt  diese  Gruppe  fblgendermafien. 

»FnB  digitigrad,  mit  Ktenen;  drei  Zehen  imFnfi;  Hetatarsalien 
bedentend  yerlftogert;  Calcaneus  weit  naeh  hinten  gerttekt.  Vordere 
Extremitäten  sehr  kors.  Wirbel  and  Extremitätenkuocheu  bohl. 
Wirbel  bikonkav.' 

Familie  llallopodidae. 
Genus  Hallopus. 

Ilallopus  war  Dach  Mar>5h  etwa  so  jjroß  wie  ein  Fuchs.  Die 
Tibia  war  größer  wie  der  Femur  und  die  Metatarsalien  halb  so  lang 
wie  die  Tibia. 

Zum  Schlüsse  mu88  ich  noch  eines  Dinosauriers  erwähnen, 
welchen  ans  Cope^^  mittbeilt,  und  der  von  Mabsh  in  seiner  Klas- 
sifikation der  Dinosaarier  nicht  aufgeführt  wird:  Omithotarans. 
Nach  CoPB  bildet  Ornithotarsns  mit  Compsognathns  die  Gruppe  der 
Symphypoden;  cf.  peg.  430.  Ee  ist  nur  das  distale  Ende  der  Tibia 
nnd  Flbnla  und  der  damit  Terschmolsene  Astragalus  erhalten  (Fig.  46'i. 
Ck>pjs  charakterisirt  Ornithotarsns  folgendermafien :  Astragalus  mit 
dem  Calcaneus  Tersohmolzen:  ArtikulationBflXche  abwMrts  nnd  etwas 
rorwllrts  gerichtet.  Fibula  schlank,  m  Artikulation  mit  der  ersten 
Tannsrelhe.  Die  Sutnr  swisehen  Tibia  und  Astragahu  ist  devtiich 
sichtbar,  so  dass  Copb  annimmt,  im  Jugendsustand  des  Thieres  wäre 
Astragalus  von  der  Tibia  getrennt.  Nach  Cope's  Figur  war  ein 
kurzer  aufsteigender  Fortsatz  vorhanden,  welcher  in  einer  Grube  der 
Tibia  liegt,  welche  mehr  gegen  die  Fibula  zu  gelegen  ist.  Ich 
halte  es  fllr  verfehlt  Urnithotarsus .  welcher  nach  Cupe  ein  rie.^i^er 
Dinosaurier  gewesen  sein  soll,  mit  Compsognathus  zusammeuzu8telleu. 
Ich  halte  es  i)\r  richtiger.  Ornithotarsus  zu  den  Ornithojwden  Mak>i! 
zu  stellen.  Vielleicht  zwischen  Iguauudouteu  und  Hadrosauidae, 
mit  Bestimmtheit  kann  dies  nattirlich  nicht  behauptet  werden. 


»•Principal  Cbmrtetsrs  of  Amer.  Jnr.  Dinos.  Part  V.  Vol.  XXI.  lS8t. 
£.  D.  Copb,  Synopsis  ete.  pag.  121—123. 
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Ul.  VergleicheiiUer  Theil. 

Die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  Dinosaariern  and  Vögeln  ist 
nent  von  Huxlky",^',»'  und  Coi'e»»  erkannt  worden.  R.  Owen« 
vertritt  diese  Ansieht  nieht.  Dms  die  Dinotanrier  in  Wirkliehkeit 
die  Sftunmeton  der  VOgel  sind,  glanbe  ieli  nach  meinen  Unter- 
radumeen  als  sieher  hinstellen  sn  dtlrfen.  Wie  wir  gesehen  haben, 
gldcfat  der  Tarsos  des  embiyonalen  Vogels  dem  der  Dinosaurier  in 
hohem  Ghrade,  namentUeh  was  die  erste  Tarsnsreihe  betrifft.  Ja  ieh 
nOehte  geraden  den- Sate  ansspreehen,  dass  die  Formmhlltnisse 
dfls  Tarsus  der  Vdgel  in  den  versehiedenen  embryonalen  Stadien 
die  Formverhältnisse  des  Dinosanriertarsns  in  den  verschiedenen  Ord- 
Dangen  rekapituliren.  Für  diesen  Satz  dürften  folgende  Punkte 
beweiskräftig'  sein :  Ii  das  allniähiiciic  Schlankerwerden  der  Tibia 
and  Fibula  wahrend  der  embryonalen  Entwicklung  der  Vögel  und 
während  der  Forteutwicklnnfj^  der  Dinosaurier.  In  den  ältesten 
bekannten  Dinosauriern  tinden  wir  eine  kurze  stämmige  Tibia, 
eine  schwächere,  aber  dennoch  kräftige  eben  so  lange  Fibula,  beide 
durch  einen  Zwiscbenraam  getrennt.  Bei  den  jüngsten  embryona- 
len Stadien  der  Vögel,  da  wo  die  Skeletdifferenzimng  beginnt, 
finden  wir  dieselben  Verhältnisse.  Bei  den  jüngeren  Dinosaariem 
lioden  wir  das  Bestreben  die  Tibia  and  Fibvla  schlanker  zn  gestaW 
tea,  die  Fiboki  znm  Theil  xa  verkttnen.  Dasselbe  Bestreben  Migen 
die  VOgel  in  ihrer  embryonalen  Entwieklnng.  2)  Das  allmlihliche 
Veisohmelxen  tob  Tibiale  ond  Fibnlare  nnd  die  Bttoknng  des  Fibn- 
bre  nnter  die  Tibia.  In  den  iltesten  nnd  .ttlteren  Dinosanriem  sind 
Tibiale  nnd  Fibnlare  vollkommen  getrennt  nnd  sehHeBen  sieh  an 
Tibia  nnd  Fibnla  an.  Im  Laufe  der  Entwieklnng  der  I^nosanrier 
zeigen  Tibiale  und  Fibnlare  mehr  nnd  mehr  das  Bestreben  mit  ein- 
»oder  zu  verwachsen.  Während  dieses  Processes  kommt  das  Fibu- 
lare immer  mehr  unter  die  IMbia  zu  liegen.  Bei  den  Vögeln  linden 
wir  in  frühen  Stadien  Tibiale  und  Fibularc  getrennt,  Tibiale  an 
die  Tibia,  Fibulare  an  die  Fibula  augeseblusBen.    Im  Laufe  der 


T.  11.  Huxi.EY,  Ou  tlio  Animals,  wliicli  are  moat  nearly  intermod.  be- 
tween Birds  and  Kcptiius.  Adq.  aud  Mag.  of  Nut.  Hist  Vol.  il.  Sor.  4.  Loudon 
1^.  pag.  66—75. 

T.  Q.  HüXLEv,  Further  Evidence  of  the  Affinity  between  the  Dino- 
Burian  Reptiles  and  Birds,  Quart  Joum.  GeoL  Soc.  Vol.  XXYl.  P.  L  1870. 
Pig.  12-31. 

"  T.  H.  HüZLKY,  On  the  Glasslfic.  of  Dinos.,  ebend.  pag.  32—61. 

>o  E.  D.  Cope,  Synopsis  ... 
li.  OwKN,  Monograph  of  the  British  Fowil  Bept.  .'  .  . 
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Entwicklung  veisclimelzen  sie  immer  fester,  während  zugleich  das 
Fibulare  unter  die  Tihia  zu  liegen  kommt.  ')]  Das  allmähliche  Ver- 
schmelzen der  Tihia  mit  der  ersten  'rarsusreilie.  Im  xVufang  l>ci  Dim»- 
sauriern  und  Vögeln  vollständiges  Getrenntsein,  im  l^auf  der  Entwicklung 
V^ei*schmelzung.  \)  Die  morphologischen  Verhältnisse  des  aufsteigenden 
Furtsatzes.  Bei  dey  ältesten  Uinosauriern,  so  wie  bei  den  jüngsten 
Embryonen  *  der  Vögel  fehlt  dieser  Fortsatz.  Er  entwickelt  sich  erst 
allmählich  in  den  jUDgeren  Gruppen  der  Dinosaurier,  bis  er  bei  den 
jüngsten  bekannten  Formen  sich  sn  eineni  schlanken  griffclartigen 
Fortsats  ausbildet.  Dasselbe  gilt  von  seiner  Entwkklnog  bei  den 
Vögeln.  5)  Die  VerhSItnisse  der  Metatarsalien.  Dieselben  siad  bei 
den  älteren  Dinoeanriera  kons,  robust  und  weit  von  einander  ge^ 
trennt,  seigen  jedoeh  in  der  späteren  Entwicklang  der  Dinoeaarier 
das  Streben  schlanker  su  werden  und  sich  eoger  an  einander  ii 
legen.  Bei  sehr  jungen  Vogelembiyonen  haben  wir  ebenfiüls  knne, 
stämmige,  stark  divergirende  Metatarsalien,  im  Laufe  der  EntwickluDg 
werden  sie  schlank  und  verwachsen.  Die  allmähliche  VerringeruDg 
der  Zahl  der  Zehen.  In  den  ältestcu  Dinosauriern  haben  wir  fünf  wohl 
entwickelte  Zehen,  im  Laufe  der  Entwicklung  der  Dinosaurier-Klasse 
wird  die  erste  oder  fünfte  Zehe  rudimentär.  Bei  den  Vögeln  finden 
wir  in  frühen  Stadien  noch  eine  fünfte  Zehe,  durch  ein  rudimentäres 
Metiitarsale  angedeutet,  welches  später  vollständig  schwindet.  Die- 
ser letzte  Punkt  scheint  weniger  exakt  zu  sein,  wie  die  vorhergehen- 
den. Ich  glaube  dennoch,  dass  er  von  Bedeutung  ist.  Die  Verhält- 
nisse sind  hier  bei  der  embryonalen  Entwicklung  der  Vögel  ziemlieh 
verwischt.  Das  distale  Ende  der  Extremitäten  ist  viel  mehr  ver- 
änderlich ,  wie  daa  proximale ;  und  es  werden  sich  demnach  die 
Verhältnisse  am  proximalen  Abschnitte  viel  länger  deutlich  erhalten, 
wie  am  distalen.  Auch  Bosbhbkbg  bat  hierauf  schon  aufinerfcsam 
gemacht".  Die  proximalen  Theile  der  lihLtremittt  eines  Embiyo 
werden  daher  viel  deutlioher  die  einstigen  Formverbältnisse  derselben 
Theile  der  Stammeltem  eriLcnnen  lassen,  wie  die  distalen. 

Unwillkttrlich  musste  sich  nun  die  Frage  erheben,  ob  bei  den 
älteren  fossilen  Vögeln  im  Tarsus  ähnliche  Verhältnisse  vorhanden 
wären,  wie  bei  den  jüngeren  Dinosauriern.  Archaeopteryx  aus  dm 
Jura  ist  der  älteste  bis  jetzt  bekauute  Vogel,  bei  welchem  die  bin- 


*  JÜDIpit  in  BesiebuDg  auf  Korpeldifiercnzirung. 

•  Al.  fioSBMBBiio ,  Über  die  Entwioklmig  des  ExtreniitiUenikelette«. 
png.  154. 
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teren  Extremitäteu  erhalten  siutl.  Nach  R.  Owen  gleicht  der  Fuß 
von  Archaeopteryx  vollkommen  dem  der  lieuti^^en  Vögel.  Neuerdings 
tbeiit  ans  jedoch  Marsu^'^,  weleber  Gelegenheit  hatte  die  beiden 
Piatten  von  Archaeopteryx  einem  genauen  Studium  zn  nnterweifen, 
in  einer  werthvoUen  Notiz  mit,  dass  die  hintere  Extremität  von 
Archaeopteryx  nnd  Gompsognathns  im  Wesentliehen  dieselbe  Stmktnr 
seigmi.  Er  sagt  femer  pag.  339:  »The  metatarsal  bones  of  Archae- 
opteryx show,  on  the  enter  faoe  at  last,  deep  grooves  between  the 
three  elements,  whieh  imply  that  the  latter  are  distinet,  or  nnite 
Ute  together.« 

Die  Odontomithes ,  jene  bezahnten  Vfigel  der  nordamerikani- 
flehen  Kreide,  mit  welchen  uns  Marsh  in  einer  herrlichen  Mono- 
graphie bekannt  gemacht  hat,  zeigen  schon  ganz,  dieselben  Verhült- 
nisBC  in  ihren  hintereu  Extremitäten  wie  die  erwachsenen  Vögel  der 
Jutzteeit.  Seki.ky berichtet  uns  noch  über  die  hinteren  Extremitä- 
teu einiger  Kreidevögel.  Es  seheinen  mir  bei  diesen  noch  einige 
Anklänge  an  ältere  Verhältnisse  vorhanden  zu  sein.  Er  sagt  pag.  507 
von  Eualiornis :  »There  is  a  deep  channel  in  front  on  the  fibular  side, 
but  it  does  not  appear  to  have  been  arched  over  by  a  bridge,  but  was 
defended  by  a  strong  process  directed  ontward  üom  above  the  inner 
condyle.  This  is  one  of  the  most  distinctive  parts  uf  the  Sceleton 
of  Enaliomis.«  Dieser  »process«  ist  der  aufsteigende  Fortsatz.  Von 
den  jetzt  lebenden  VOgeln  scheinen  die  Batitae  in  ihren  proximalen 
BxtremitiUienthdlen  noeh  am  meisten  die  alten  Verhiltnisse  bewahrt 
SU  haben. 

loh  konnte  die  Tibia  eines  jungen  Gasnars  stndiren.  Dort  war 
der  ansteigende  Fortsatz  sehr  dentUeh  erhalten,  ähnlioh  wie  ihn 
H0XLEY  vom  Stranfi  abgebiklet  hat  (die  Fig.  47  nnd  48  shid  Ko- 
pien hiervon).  Von  einer  knOehemen  BrHekc  konnte  ich  hier  eben- 
falls nichts  entdecken.  Der  aufsteigende  Fortsatz  lag  eng  au  die 
Tiüia  angesehniiegt  in  der  Grube  au  ihrem  distalen  Ende. 

Ich  komme  nun  auf  die  Beantwortung  der  Frage,  welche  Be- 
deutung hat  wohl  der  aufsteigende  Fortsatz  ?   Bei  den  älteren  Dino- 


^  H.  üwiui,  On  tbu  Archuupteryx  uf  \on  Mbyer,  with  a  description  of  the 
Fowil  Remsina  of  a  Long-Uiled  Species.  Philos.  Transact.  London  1863. 
Vol.  153.  pag.  17. 

0.  C.  Marsh,  Jurassic  Rinis  and  their  Allies.  Amor.  Jonrn.  of  Sdenoe 
Vol.  XXll.  Nov.  ISM.  pag.  ;{37— :M<». 

*  0.  C.  Maiusii,  OduiiturDitbus.  .  .  . 

^  H.  G.  Sbblbt,  On  the  British  Fossil  Gretaeeoos  Birds.  Quart.  Joum. 
M.  8oc.  Yd.  XXXU,  1876. 
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gauriern  fclilt  er.  Mokse''  welcher  den  aiifstei^'ciulen  Fortsatz,  iler 
Dinosaurier  und  Vögel  vergleicht,  glaubt,  er  niüchtc  bei  einigeu  Dino- 
gauriern  als  gesondertes  Stück  anft^etretcn  sein  (Ornithotarsus . 
Dies  halte  ich  fUr  unrichtig,  denn  wir  kennen  weder  bei  den  äUe- 
gten  Dinoganriem .  noch  bei  den  jüngsten  embryonalen  Vögeln  einen 
derartigen  Fall.  Ein  Intermedium  im  Sinne  Geoenbaur's  ist  es 
nicht»  wie  ich  bd  der  Entwicklung  des  Vogelfußes  nachgewiesen  habe. 
Wie  MoBSB  war  Vergleichnng  die  Salamandrinen  herbeiziehen  konntet 
ventebe  ich  nicht,  da  dieae  nut  den  DmoMUiriern  in  gar  keiner  ge- 
netischen Beziehnng  stehen.  Was  ist  also  der  anf^igende  Forlsati? 
Ich  kann  ihn  nach  langem  ErwÜgen  nnd  Überlegen  Air  nichts  Ande- 
res halten ,  als  fVX  einen  sekundär  gebildeten  Fortsati  des  Tibialet 
der  lediglich  dasn  dienen  soll,  die  Befestigung  zwischen  TIbia  nnd 
erster  Tarsusreihe  zu  vennehren.  Der  Fortsatz  wird  um  so  größer 
und  legt  sich  um  so  fester  an  die  Tibia,  je  mehr  die  erste  Tarsos- 
rcihe  nach  vorn  getlrcht  wird  und  je  mehr  sich  der  Fuß  zu  einem 
solchen  mit  reinem  Intei^tarsalgclcnk  umbildet. 

Ich  komme  nun  noch  mit  einigen  Worten  darauf,  wie  sich 
Marsh's  ncuesteg  System  der  Dinosaurier  zu  meinen  Untersuchungen 
rerhält.  Weit  entfernt,  dieses  System  vom  ersten  Kenner  der  Diso- 
sanrier  einer  Kontrolle  zu  unterwerfen,  möchte  ich  nur  einige  kuie 
Bemerkungen  dazu  geben.  Ich  glaube,  das  System  Iftsst  sich  gan 
genan  mit  meinen  Untersnchnngsresnitaten  yereinigen,  wenn  wir 
herbivore  nnd  carnivore  Dinosanrier  in  je  eine  parallel  zur  anden 
▼erlanfende  Reihe  bringen,  den  Familien  der  Theropoden  den  Sang 
von  Ordnungen  verleihen  nnd  sni^eich  die  ttlteren  Zanclodonten  and 
Amphisanriden  vor  die  jüngeren  Megalosanridea  stellen.  Das  Systssi 
würde  sich  danach  folgendennafien  gestalten: 

Hefbivore  Diposanrier  Carnivore  Dinosanrier. 

1)  Sauropoda.  1)  Zauclodontidae. 

21  Stegosauria.  2)  1  Amphisauridae. 

3)  Ornithopoda.  it]  Megalosauridae. 

1)  Labrosau  ridae. 

f>)  Coeluria. 

6)  CompHognatha. 

7]  ?  Uallopoda. 

Die  ganze  vorgeschlagene  Änderung  bestünde  demnach  nnr  in 
einer  Umstellung  einiger  Familien  nnd  ihrer  Bangerhöhnng. 


•  On  the  Idenditj.  . . .  pag.  8  ond  0  Fig.  1—12. 
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Ich  komme  znm  Scblnss.  Wenn  in  dieser  meiner  Arbeit  Bieber 
Vieles  vorbanden  ist,  wai  noeh  niebt  gans  fest  dastebt,  so  gbrabe 
ich  dennoeb  Terscbiedenes  Altes  berichtigt  und  einiges  Nenes  ge- 
bracht zn  haben.    Vor  Allem  aber  möchte  ich  anf  den  von  Gervais 

ausgesprochenen  Satz  iioclimals  hinweisen.  Nur  auf  diesem  Wege 
können  wir  vergleichende  Osteologie  der  Wirbelthiere  mit  ErIVdg 
Studiren.  raläontologie  nnd  Eutwicklungsgeschiclite  des  Skelet- 
gystenis  müssen  Hand  in  Hand  gehen.  Wenn  wir  paläontologische 
Reste  Studiren  wollen,  so  müssen  wir  die  Skeletogenese  des  Thieres, 
welches  ihm  am  nächsten  verwandt  ist,  zuvor  kennen.  Die  sicher- 
sten £riblge  werden  wir  bei  solchen  Thieren  erzielen,  welche  vivi- 
psr  oder  ovo-vivipar  sind,  bei  oviparen  Thieren  werden  die  Verhält- 
niBse  verwischt  ersebeinen.  Denn  ein  vivipares  Thier,  welches  sich 
fem  von  änfieren  störenden  Einflüssen,  namentlich  mechaDiscber  Art, 
im  Utems  entwickelt,  wurd,  wenn  es  znr  Welt  gebracht  ist,  ans  ein 
aemlieb  deutliebes  Bild  seiner  Vordtem  liefern  können;  denn  was 
es  in  diesem  Moment  besitzt,  bat  es  geerbt.  Ein  ovipares  Thier 
dagegen,  welches  sehen  als  Ei  den  sttfrendsten  Süßeren  Einflüssen 
aosgesetzt  ist,  wird  nns  mit  Wel  geringerer  Sicherheit  ein  Bild  sei- 
ner Stammeseltem  liefern  können ,  denn  ovipare  Tbieie  neigen  viel 
mehr  zn  Ab&nderung,  wie  ov-o-vivipare  und  vi  vi  pare.  Ich  halte  da- 
her die  Genese  des  Skeletsystems  der  Wirbelthiere  von  eben  so 
hoher  Bedeutung,  wie  die  ersten  Vorgänge  am  Ei  und  die  Entstehung 
der  Keimblätter. 

M Uneben,  im  Jnni  1882. 
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Erkiarong  der  Abbildaiigeu. 


Tafel  XIZ— XX. 

Allgemeine  Bezeiehuiin>^i'n. 

Pf    Feninr.  a    aufstoio^ender  Fortsatz. 

T  Tibia.  tH—ö}   Tarsale(,_8 . 

F  Fibula.  mi  Metatamalei. 

I  TIbbae.  mt  Metatarsalet. 
/  Fibnhure.  etc. 

• 

Rg- 1—6.  LSi^sasehnitle  doreh  den  FuO  eines  Hühnchens  yom  sechsten  Brut- 
tag.    Schnittseric.    FKrbung  mit  Pikrokarniin  in  toto.   Vergr.  13. 

t'ig.  7— 11.  Uingsschnitte  durch  den  Fuß  eines  Hühnchens  vom  7.-8.  Bruttag. 
Schnittserie.    Färlnmir  mit  Pikrokarmin  in  tnto.    Vt  rirr.  I  f 

lig.  12—10.  Längsschnitte  dunh  den  Fuß  eines  Hühnchens  v»»ni  achten  Brut, 
tag.  Tbeile  aus  einer  Schuittserie.  Färbung  mit  Hematoxylin  in  toto. 
Veigr.  14. 
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Fig.  17—23.  Saglttftlschnltte  doreli  den  Paß  etnes  nenn  T»ge  MbrSteten  Httn- 

ehenB.  SeknittBerle.  IVrliunf  mit  Ptkrokaraifo  In  ftoto.  Veigr.  14. 
Flg.  34.  LingSBChnitt  durch  den  Faß  einer  10  Ta;^  bebrtlteten  Ente.  Die  tüM- 

zelnon  Scliiiitto  mit  Kanntn  ppfiirbt.    VfTfn"   1  *• 
Fig.  25— 2»).    LünKSSclinittc  durch  den  Fuß  eines  Hühnchens  10—11  Tage  be- 

briitut.    Die  einzelnen  Schnitte  in  Karmin  gefärbt.    Vergr.  14. 
Fig.  27—28.  LKngwelinUto  dineh  den  Faß  einer  10  Tage  ttebrllteten  Taabe. 

Die  einaelnen  Schnitte  mit  HSmatozylln  gettrl>t    Veigr.  14. 
Fig.  29.  Sdinitt  durch  den  Fuß  <  iner  Amsel  vom  eirea  achten  Bmtlag.  fir- 

bnng  mit  ITämntoxylin.    Verf^r.  14. 
Fig.  30 — 3:{.   Schematische  Figuren  um  die  Lage  des  aufsteigenden  Fortaatie»  lo 

zeigen. 

a  aufsteigender  Fortsatz. 
Fig.  34.  Fuß  von  Moronnnia  gmndls.  Kopie  nach  Kabsb.  Vsq- 
Fig.  35.  Tibim .  Fibnbi ,  Tibiale ,  Fibnlara  Ton  Stcgoaannia  nngalatna  nseh 

MAnsn.  'Vi- 

Fig.  30.    Fuß  von  Stoprosanriis  unfrnlatus  n:ich  Mabsh.  Vi6- 
Fig.  37.    Fuß  von  Scelidosaurus  nach  Owkn.  '  4. 
Fig.  38.    Fuß  von  Camptonotus  dispar  nach  Marsh.  Vti- 
Fig.  39.  Fuß  von  Loaaaorns  altns  nach  Mabsh.  Ve* 

Fig.  40.  DiaiBleB  Eade  der  Tlbla  mit  TlUale  von  Hegalosanma  von  hfaiten. 
Nach  Ci  viBR.  •/«• 

Fig.  41.    DaBHolhc  von  vom.  ' '4. 

Fig.  42.    Distales  Ende  der  rechten  Tibia  von  Compsognathus.     «mal  ver- 
größert.   Von  außen. 

a  Seite  der  Tlbla,  an  welche  aich  die  Fibnia  legt. 

6  Theil  dea  Tiliiale,  wovon  der  aufsteigende  Porlaats  4  ausgeht 

0  Artikuiatlonsstolle  der  Tibi»  und  des  Tibiaie. 

«  Innere  abgebrochene  Seite  der  Tlbia. 

/  Theil  des  Tibiale. 
Fiff.  4:$.    Dasselbe  von  vorn.  Vergr.  7. 

Fig.  44.    linker  Fuß  von  Compsognathus.    Natürliche  Grüße. 
Fig.  45.  Rechter  Fuß  vou  Compsognathus.  Natürliche  QfVße. 
Fig.  40.  Distales  Ende  der  Tibia  und  der  Fibula  von  Omithotarana  nach  Con 
Fig.  47.  Distales  Ende  der  Tibla  eines  jungen  Straußea  von  vom.  Nach  Hux- 
ley.  Vergrößerung  f 
Fig.  4'*.    Dasselbe  voti  der  Seite. 

Fig.  4U.   Schnitt  durch  daa  distale  Ende  der  Tibia  einer  etwa  14  Tage  bebrü- 
tt'ten  Taube. 
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Beitrage  zur  näheren  Kenntnis  der  Entwicklung 
der  Wirbelsäule  der  Teleostier. 


Von 

J)r.  B.  (jlrasHi 

auH  U<iv«>llaiicjt. 


(Auszug.) 

Der  Zwedc  der  in  diesem  Betreffe  angestellten  Untersnebnngen 

war,  das  Tvpisclie  der  WlrbelsHnle  der  Knochenfische  kennen  zu 
lernen  und  durch  diese  Erkenntnis  den  Versuch  zu  machen,  ihre 
Ilomolof^en  zu  entzirtern.  Einige  Thatsachen  hufen  mir  Oek\j,''cnlicit, 
einen  Blick  auf  die  allgemeine  Frage  des  Ursprungs  der  Knorpcl- 
aud  Knochenskelete  zn  werfen. 

Meine  Folgerungen  sind  begründet:  1  auf  die  schon  bekannten 
Zustände  der  Wirbelsäule  der  erwachsenen  Knochenfische,  2)  auf  die 
Hpecielle  Erforschung  von  der  Entwicklung,  welc))o  Forschungen 
tbeil weise  die  Aorhergehenden  desselben  Argoments  bestätigen. 

Meine  Beobachtungen  sind  an  Formen  angestellt,  welche,  wie 
die  vergleichende  Anatomie  beweist,  in  ihrer  Gesammtorganisatton 
lichere  Anseiohen  primitiyer  Znfltinde  besitsen,  d.  h.  an  Esodden, 
Salmonen  vnd  Gyprinolden;  überdies  stndirte  ich  auch  etwas  die 
GlnpeideD  nnd  die  Angnillen*  Die  Forsehnngen  Anderer,  aneh  an 
anderen  Teleostiem,  babe  leb  dabei  nicht  yemacblSssigt,  beeile  mieb 
jedoeb  an  sagen,  dass  ieb  letzteren  nur  einen  seknndttren  Werth 
nigesteben  kann,  da  sie  oft  sehr  nnvoUständig  sind  nnd  bftnfiganeb 
sehr  abweichende  Formen  betrefTen. 

Beim  Feststellen  der  Homologien  habe  ich  auf  die  Stellung  der 
Teleusticr  im  Stammbaum  der  Vertebraten  einen  großen  Werth  ge- 
legt; eine  Stellung,  welche  hauptsächlich  durch  die  Deduktionen 
fiKOP:NHAru'8  näher  begründet  wurde.  Man  kann  beliiiiii>ten,  dass  die 
Teleostier  sich  von  den  Ganoiden  abgezweigt  habeu,  jedoch  nicht  von 
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den  bent  za  Tage  noch  lebenden ;  die  Teleostier  zeigen  jedoeh  mit  dn 
noeb  lebenden  Ganoiden,  banptsüeblicb  mit  Amia,  eine  größere  Ver- 
wandtaebaft,  ab  mit  den  anderen  lebenden  flachen.  Die  Ganoiden 
erscheinen  zugleich  sehr  unabhängig  von  einander  nnd  sthnmeD 
nar  darin  llberein,  daaa  sie  alle  mit  den  Urformen  der  GnaCho- 
stomen  verwandt  sind,  wenn  auch  viel  weniger  nah  als  die  Se- 
laihicr.  Die  höheren  Wirbelthiere  offenbaren  eine  viel  nähere  Ver- 
wandtschaft mit  den  Selachicrn  als  mit  den  Teleostiern.  Die  le- 
leostier  repräsentiren  sonaeh  einen  diver^irenden ,  terminalen  Zweig. 
Dit's  scIilielU  jedoch  nicht  au.s,  dass  sich  in  ihnen  nicht  fllr  irgend 
ein  Or^'ansystcm  eine  primitive  Einrichtung  erhalten  haben  kann, 
welche  sieh  bei  den  Selacbiem  verloren  oder  bei  denselben  weniger 
deutlieh  geblieben  iat. 

leb  gehe  nnn  znr  Darstellung  meiner  Ergebnisse  Uber. 

1.  Die  Chorda  dorsalis  und  ihre  Membranen. 

Die  Chorda  von  Embryonen,  welche  im  Begriffe  sind  ansio- 
sehlttpfen,  besteht  aus  folgenden  Schichten,  die  ich,  vom  Centn» 
znr  Peripherie  gehend,  anfefthlen  werde: 

1)  ans  Bhisenzellen,  die  das  eigentliche  Gewebe  der  Chorda 
reprüaentiren; 

2)  aus  einer  einfachen  nnd  dUnnen  epitheliomorpheu  Schicht ; 

H)  aus  der  eigentlichen  Scheide  der  Chorda: 
4j  aus  einer  sehr  dUnnen  elastischen  und  strncturlosen  Scheide 
(Elastica) . 

His  zur  Uildiiug  des  VVirbelkörpers  wächst  die  Chorda  und  iliii' 
Membranen  .lut"  beinahe  glciehmäliige  Weise  in  die  Länge  und  Dicke. 
An  llorizontalschnittcn  bemerkt  man  aber  eine  sehr  leichte  Ad- 
schwellaug  der  Chorda  in  übereinstimmnng  mit  den  Septa  inter- 
ninscnlaria,  eine  Anschwellung,  die  man  leicht  für  künstlich  balteo 
könnte.  Ferner  besteht  eine  allgemeine  Dickenzunahme  der  Chorda 
in  ihrer  eigentlichen  Membran  in  grOfierem  Maße,  als  in  der  epithe- 
liomorphen  Schicht. 

Es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  eigentliche 
»Scheide  der  Chorda  durch  Abscheidung  ans  dieser  epitheliomorphen 
Schicht  entsteht  nnd  dass  die  elastische  Scheide  auf  Koeten  des 
sie  umgebenden  Bindegewebes  wüchst. 

Ein  wenig  vor  der  Zeit,  in  welcher  sich  der  Wirbelköriwjr  ent- 
wiekt'lt.  «Mselieiiit  die  eigentliche  Chordascheide  in  den  inter  vertebra-, 
leu  Kcgiuuen  verdickt,  beinahe  tibros  und  ragt  dabei  in  die  eigentliche 
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SobiteDs  der  Chorda  hinein.  In  dieflem  Theil  zeigt  sich  die  epi- 
theKomorphe  Schicht  sehr  raieh  an  Zellen,  nnd  die  embryonalen 
Zellen  anfierfaalb  der  Elaatlca  externa  sind  gleiehialls  wie  in  einer 
Schicht  Ton  Epitheliom  angeordnet. 

Bel  der  l^ldnng  des  WirbelkOrpere  findet  yonogsweise  in  den 
intervertebraTen  Absehnitten  ein  Wachsen  des  eigentlichen  Chorda- 
^wehes  statt.  Mit  diesem  Waehstbnm  stehen  die  bekannten  An- 
schwellimgen  in  Verbindung,  weldie  die  Chorda  bald  anfWeist,  nnd 
die  iini  so  deutlicber  werden ,  je  mehr  ihr  Wachsthnm  fortschreitet. 

Beiuuhc  zur  gleichen  Zeit  zeigen  uns  Schnitte  tlic  foljrcnde  Ro- 
se Im  ftVnheit :  die  eigcntliclic  Meiubraii  der  Chorda  ist  in  dem  inter- 
vertebralen  Abschnitt  sehr  dünn  und  tibnis ;  v<in  hier  aus  erstreckt 
sie  sich  dünn  über  die  angrenzenden  Hälften  einer  jeden  der  beiden 
Ke^'elfacetteu :  späterhin  kann  man  sie  nicht  mehr  mit  Sicherheit 
verlolgen;  doch  vor  dem  mittelsten  Theil  des  Wirbels  erscheint  sie 
wiederum  dünn,  aber  hyalin  anstatt  fibrös;  am  mittleren  Theil  wird 
sie  ziemlieh  dick,  wenn  auch  weniger  dick  als  in  den  intervertc- 
bialen  Abschnitten  und  bewahrt  das  hyaline  Aussehen.  Die  Elastica 
externa  ist  daselbst  kanm  deutlich  erkennbar. 

Während  diese  Zustande  obwalten,  bereitet  sich  im  Gewebe  der 
Chorda  eine  große  Modifikation  ?or,  welche  sich  erst  sfriUer  toU- 
endet;  es  bilden  sich  Lücken  wahrscheinlich  durch  AnflDsung  der 
Zellen.  Die  Anordnung  dieser  Lacken  ist  folgende:  Die  Chorda 
redndrt  sich  mit  Ausnahme  der  intervertebralen  Partien  zu  einem 
filnrOBen,  dicken  Strang.  Dieser  befindet  sich  im  Centrum  des  Wir- 
bels nnd  verliert  sich  mit  seinen  Enden  in  einem  Septum  interverte- 
brale.  welches  ans  der  eigentlichen  Chordasubstanz  bentcht.  in  wel- 
cher man  noch  Hlaseiizellen  dcutlieb  unterscheiden  kann.  An  der 
I'eiipherie  faltet  sich  dieses  Septum  und  fährt  fort,  den  größten  Theil 
der  Facette  zu  bedecken.  Auf  dieser  bildet  die  Falte  eine  mehr  oder 
weniger  dicke  »Schicht;  im  ersten  Fall  bleibt  die  Lücke  groli,  im 
zweiten  klein. 

Die  epitheliomorpbe  Schicht  bleibt  Uberall  deutlieh  ich  habe  sie 
z-  B.  in  Hechten  von  14  cm  Länge  gefanden),  sie  set^t  sich  auch  in 
den  mittleren  Theil  des  Wirbels  fort. 

In  den  entstandenen  Lücken  befindet  sich  eine  wässerige  Flüssig- 
keit 1. 


'  Bieee  Lfieken,  welche  die  darob  dss  AufhOren  der  Tbütigkeit  der  Chorda- 
deBente  eDtstftudene  Atrophie  aadeuten«  sind  bei  erwaehaenen  Teleostiem  nnd 
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Ich  wage  es  nicht,  die  Frage  nach  der  speciellen  Homologie 
dieser  Theile  der  Chorda  anzunehmen.  Die  Kenntnisse  In  Besiehni^ 
anf  andere  Fische  sind  nngenttgend. 

II.  A.  Rogen,  obere  Schiassstücke  und  Flossenträger. 

Die  cr»te  Aii1a<r(>  der  Segmentation  (Metamerie'  der  Wirbel- 
säule ist  durch  die  Bogenbildung  gegeben,  welche  der  Bildang  der 
Chorda  und  ihrer  Membranen  folgt  nnd  der  WirbellLörperbildnog  vor- 
ansgeht. 

Wenn  man  yon  den  durch  die  Bildung  der  ersten  Schwanzflosse 
modificirten  Bogen  absieht,  so  bleibt  die  Regel,  dass  die  oberen 
Bogen  sich  früher  als  die  unteren  und  die  Querfortsätze  entwickeln, 
und  dass  die  Entwicklung  der  oberen  Bogen  Im  Yoidercn  Theile  des 
Rumpfes  anfUngt  und  nach  hinten  zu  fortschreitet. 

In  allen  Teleostiem  erscheinen  die  oberen  und  nnteren  Boj^en 
des  hinteren  Jiunipf-  nnd  Schwanztheilcs  cylinderförniig;  die  des 
Rumpfes  dagegen  kurz,  dick  und  l)cinuhe  8tuni})fartif^.  Sie  bcpnnen 
sehr  oft  mit  knorpeliger  Anlage,  bei  den  Cyprinoiden  in  allen' 
entwickeln  sich  jedoch  deren  bereits  knöchern,  mit  Ausnahme  der  er- 
sten und  letzten,  und  der  unteren  des  hinteren  Humpftbeiles  und  des 
vorderen  und  mittleren  Schwanztheiles. 

Um  die  Stellung  dieser  Knorpel  zu  verstehen,  müssen  wir  uns 
vorstellen .  1 ;  dass  der  Bogen  sehr  nahe  an  der  Chorda  sich  zn  ent- 
wickeln beginnt;  2)  dass  der  Knor))el  des  Bogens  fortwftbrend  zu- 
nimmt und  zwar  hauptsächlich  in  der  Nähe  der  Chorda;  3)  dass  die 
unteren  Bogen  des  Rumpfes  sich  allmählich  von  den  oberen  ent- 
fernen, je  mehr  wir  von  dem  vorderen  Thell  zum  hinteren  über- 
gehen. 

Der  Knoriiel  erlangt  eine  grOBere  oder  geringere  Entwicklung, 
bleibt  stehen  oder' verwandelt  sich  Je  nach  der  Familie,  zn  welcher 
der  Teleostier  gehört,  und  nach  den  Kegionen  des  KOrpers,  die  in 
Betracht  kommen. 

Das  Maximum  des  Knorpels  im  Großen  und  Ganzen  bildet  sich 


riugiustoman  sehou  gc  uügcnd  bekannt.  Bei  den  Tnnicaten  iet  dsa  game  Chofda- 
gewebe  sentört  und  es  bleibt  niehte  alt  die  epithelloiBorplie  peri^^erieeke 

•Schicht.   Ich  citirc  diese  Älinlichkeitcn  ale  ein  Ai;gument ,  welches  vielleiclit 

leichter  als  JimIoh  nndcrc  den  kürzlich  ansfcosprochenen  Verdacht,  dass  der 
AchHcncyliinior  dos  Schwanzes  der  Tunicateu  kein»'  f'hnrdji  sein  könne,  weil 
er  sieh  in  einen  mit  einer  wiiäserigen  Flüssigkeit  ungefüllten  Kanal  verwaudlei 
aufhebt. 
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in  den  Bogen  des  Hechtes.,  im  Yorderen  und  mittleren  Rompftheil; 
bis  am  einem  gewissen  Zeitpunkt  wetteifert  der  Laehs  mit  dem  Hecht 
in  der  Masse  des  KnorpeU,  aber  dann  bleibt  er  snrUclL.  Selbst  beim 
Hecht  entwickelt  sich  in  der  kritischen  Region  des  Bnmpfes  nnd  der 
Toideren  nnd  mittleren  Sehwansiegirai  eme  yerhftltnismtfiig  nor  ge- 
finge Ifenge  von  Knorpel.  Das  Hinimnm  desselben  fond  ich  bei 
den  Oyprinotden  in  einem  Scbwanzwirbel ,  welcher  der  letzte  der- 
jenii^'en  war,  die  noch  nicht  zum  Dieuste  der  ächwauzüossc  modi- 
ticirt  waren. 

Auch  l)ei  den  Cv])rinoiden  sind  die  Querfortsiitze  sehr  kiioritel- 
reich.  der  Knorpel  veiinindert  sich  aber,  Je  mehr  man  von  dem  vor- 
deren Riinipfthcil  zum  hinteren  gelangt;  dieser  allmähliche  Verlust 
wird  hauptsächlich  am  hinteren  Theil  des  Wirbels  und  da,  wo  er 
dem  oberen  Bogen  am  nächsten,  wahrgenommen. 

In  dem  vierten  und  fünften  Wirbel  der  Cyprinoiden>  entwickelt 
Bich  eine  große  Menge  von  Knorpel.  Zwischen  dem  Knorpel  des 
oberen  Bogen  und  dem  des  unteren  (in  Individuen  von  20— GO  mm 
Lioge)  bleibt  nur  Raum  ftir  eine  dttnne,  knOcheme  Schicht;  swischen 
den  oberen  Stücken  jeder  Seite,  eben  so  wie  swischen  den  unteren, 
ist  der  Baom  ein  wenig  grOfier.  Zu  derselben  Zeit  bertthrt  im  Tor- 
deren  Theil  des  ilBnflen  Wirbels  der  Knorpel  der  oberen  Bogen  den 
der  unteren.  Belm  Hechte  ist  die  Masse  des  Knorpels  der  genannten 
beiden  Wirbel  niemals  so  müchtig. 

Später  fthrt  (im  vierten  bis  Atnften  Wirbel  der  Cyprinoiden) 
der  Theil  des  Knorpels,  welcher  den  Wirbelkörper  berührt,  fort,  sich 
an  der  Oberfläche  aus/udehnen.  gerade  so  w  ie  in  den  anderen  Quer- 
fortsätzen ,  und  wie  in  diesen  erleidet  der  distale  Theil  eine  fettige 
Degeneration.  Am  Schwanz  (der  Cyprinoiden  von  10 — (50 mm)  kann 
der  knorpelige  untere  Bogen  einer  iSeite  an  der  Basis  mit  dem  der 
anderen  SSeitc  verschmelzen. 

Beim  Lachs  und  Hecht  giebt  es  ein  ^loment,  in  welchem  alle  Bogen 
entwickelt  sind  und  nur  aus  Knorpelsnbstanz  bestellen :  zu  dieser 
Zeit  ist  die  Breite  ihrer  Basis  sehr  ansehnlich ;  die  oberen  Bogen  des 
grOfiten  Theils  des  Bnmpfes  erreichen  das  obere  üivean  des  Etteken- 

>  Einige' Worte  über  ihre  vier  eraten  Wirbel,  welohe  mit  dem  Gehörappa- 

rate  Verbindung  gewinnen,  mügen  hier  am  Phitze  sein.  Der  größte  und  präcis 
der  rlist.ilc  Theil  des  oberen  liogen  bildt-t  «ii'ii  Stapes:  ein  irlfithcr  Theil  des 
itvicitcii  den  Incus,  der  Querfoitsatz  des  diittrii  (Umi  Mullens  has  <  laustruni 
»clieint  mir  vom  .Scliädel  ableitbar.  Die  crsteu  vier  Wirbel  haben  keine  Kippen. 
Diet  tor  Berieh  tigung  der  kttnlich  von  Nüssbaum  erschienenen  Arbeit. 
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marks,  verbiDden  sich  jedoeh  niobt  unter  einander;  dagegen  tfavn  diei 
die  oberen  Bogen  der  hinteren  Rnmpfregion  ond  alle  Bogen  des 
Schwanstheiles.  Aach  die  DomforteStse  sind  sehon  mehr  oder  we- 
niger angedeutet.  An  dem  hinteren  Bumpftheil  yeigrtt&em  sich  die 
unteren  Bogen  und  können  eben  so  wie  bei  den  erwachsenen  Indivi- 
duen durch  Brücken  verbunden  sein  jniit  großer  individueller  Ver- 
scliii'denlicit  in  Zaiil  und  Form) :  iiiclit  selten  ündet  man  L'bergangs- 
toinicn  dieser  BrUckeu  zu  dou  wahren  unteren  Bogen  mit  Doruiort- 
sätzen. 

hl  dieser  Periode  sind  die  liippcn  noeii  nicht  entwickelt. 

In  einem  t'ol^^endcn  Zeitabsehnitt.  d.  h.  wenn  sieh  Knoehen  ent- 
wickelt hat,  beHchrUnkt  sich  der  Knorpel  der  oberen  und  unteren 
mit  DornfortHätzen  versehenen  Bogen  beinah  auf  die  Basis  derselben ; 
ftir  kurze  Zeit  kann  sich  noch  ein  wenig  Knorpel  an  dem  Punkte,  wo 
der  Domfortsatz  beginnt,  forterhalten.  Der  distale  Theil  des  Knor- 
pels der  oberen  Knmpfbogen  erhält  sieb  sehr  lange,  wenigstens  im 
Ueeht,  doch  erreicht  er  bald  nicht  mehr  das  Niveau  der  Oberfläche 
des  BfldLenmarks;  dagegen  (SÜnt  er  indem  proximalen Theile,  wel- 
cher vom  WirbelkOrper  eingeschlossen  wird,  fort,  sieh  nach  jedei: 
Riehtang  hin  aussnbreiten.  Der  distale  Theil  des  Bogens  veigKIftert 
sieh  indessen  durch  Knochengewebe. 

Im  Gänsen  beweisen  die  ausgesprochenen  Thatsachen,  dass  der 
Knorpel  bei  den  Teleostiern  in  großer  Rückbildung  begriffen ,  und 
gestatten  die  Vcrinutliung,  dass  da,  wo  sicii  jetzt  kein  Knorpel  bildet, 
sieh  eine  Verkiii/.ung  der  Entwicklung  ereignet  hat.  So  begründet 
sieh  der  (Jedunkc.  dass  er  bei  den  Vorfahren  der  Telcostier  in  weit 
größerer  Menge  bestand.  Die  sekundäre  Verschmelzung  der  Knor- 
pel der  unteren  Bogen  im  Schwanz  uiul  jene  der  oberen  mit  den 
unteren  im  vierten  Wirbel,  sind  vielleicht  Spuren  des  alten  Baues 
und  Zeugen  der  Uerrschaft,  welche  der  Knorpel  selbst  ehenuUs  ein- 
genommen. 

Auf  dem  oberen  Theil  des  Rückenmarks  läuft  das  Ligamentum 
vertebrale  superius.  Es  entwickelt  sieh  ungefähr  gteichseitig  mit 
den  Bogen.  Am  unteren  Theil  desselben,  oberhalb  des  Rtlekenmarks 
und  zwischen  den  oberen  Bogen  des  Rumpfes,  erscheinen  an  einsr 
verhältnismttBig  s|^n  Zeit,  d.  h.  wenn  die  oberen  Bogen  eben 
knmshemen  Uberzug  erhalten  haben  und  ihre  Spitze  schon  ganz 
knOchem  ist  (bei  Salmoniden,  Esodden  und  Clnpeidcn)  je  zwei 
Knorpelstttcke,  eins  an  jeder  Seite,  welche  sich  bald  an  der  Mittel- 
linte  berühren;  sie  können  auch  eine  komplioirte  Form  anuehmen, 
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hanptsSehlieh  an  den  yorderen  Wirbeln.  In  den  vorderen  Wirbeln 
der  Esoeiden  können  diese  Knorpeletlleke  flieh  sebon  bei  jnngen  In- 
dividuen abwSrts  bis  Uber  die  halbe  Höhe  des  Rttekenmarks  aos- 
dehnen;  ihr  Knorpel  aber  verschmilst,  wenigstens  in  vielen  Wirbeln, 
niebt  mit  dem  der  Bogen;  wohl  aber  versebmilzt  der  Knochen,  welcher 
sie  bald  Aberzieht,  mit  demjenigen,  welcher  die  Bogen  selbst  nmgiebt. 

Bei  noch  jungen  Cyprinoiden  entwickeln  sich  aus  den  oberen 
Bogen  die  schon  bei  den  ErwachBcncn  bekannten  DornfortKätze,  welche 
iiuterliiill)  des  IJgamcntum  vertel)ralo  und  oberhalb  des  KUckenniarkfi 
hiiih  finden.  Sie  sind  höchst  wahrscheinlich  den  vorhin  erwähnten 
Knorpelstiickcn  des  Hechtes  und  des  Lachses  homolog.  Auch  die 
beiden  Stücke,  welche  das  UUckenniaik  der  ersten  Wirbel  bedecken, 
entwickeln  sich  bei  den  Cyprinoiden  knorpelig:  das  vorderste  dieser 
Knorpelstücke  verliert  sich  in  ileni  vordersten  Ende  des  Liganien- 
tom  vertebrale  snperios,  das  zweite  bedeckt  das  Ligamentum  selbst. 
Wegen  dieser  Lagerung  kann  man  die  besprochenen  Stttcke  nicht 
mit  den  anderen  oben  beschriebenen  vergleichen.  Andere  mit  den 
Bogen  in  Beziehung  stehende  Stücke  sind  die  sogenannten  Flossen- 
triger  (Ossa  interspinalia  von  J.  Mülleb). 

Ich  habe  sehen  erwähnt  und  es  ist  anch  längst  bekannt,  dass 
die  oberen  Bogen  im  grOftten  Theü  des  Rumpfes  bei  Lachs  und 
Hecht  sich  nicht  unter  einander  verbinden.  Bei  den  Jnngen,  so  lange 
die  Bogen  selbst  im  Ganzen  knorpelig  sind  und  mit  ihren  freien 
Enden  ungeßlhr  bis  zum  Niveau  des  Ligamentum  vertebrale  superins 
reichen,  entwickeln  sich  ein  wenig  über  diesen  die  knorpeligen 
Flogsenträger,  einer  für  je<len  Wirbel  (auch  da ,  wo  die  Flossen 
fehlen).  Wenn  wir  uns  vorstellten,  dass  in  dieser  Periode  das  proxi- 
male Ende  der  Flossenträger  sich  in  zwei  selir  kurze  Zweige  spal- 
tete, welche  sich  mit  dem  freien  Ende  der  oberen  Bogen  verbänden, 
würden  wir  einen  Bogen  mit  Üornfortsatz  haben,  ungettihr  so.  wie 
diejeiii;;eii  in  der  Schwanzregion.  Bei  einer  Verlängerung  der  Bogen 
werden  die  Flosseuträger  zwischen  denselben  mehr  oder  minder  tief 
hinabreichen.  Bei  den  Cyprinoiden  verbinden  sich  die  oberen  Bogen 
eben  so  am  Rumpfe  wie  am  Schwänze  und  bilden  frllb  einen  langen 
Domfortsatz. 

Die  Flossenträger  können  sieh  auch  da  entwickeln,  wo  sich  Dom- 
fortsätze bilden,  zu  welchen  sie  aber  immer  eine  deutliche  Beziehung 
wfiveisen.  Auch  bei  den  Qyprinoiden  entwickeln  sich  die  Ploesen- 
tiäger  knorpelig,  während  der  korrespondirende  Domfortsat»  knöchern 
entsteht. 


Digitized  by  Google 


461 


B.  Qraui 


AoB  diesen  Tbatoachen  geht  der  Grand  zu  der  VermtUhong  hervor, 
dasB  die  Floesentritger  abgegliederte  Stücke  der  oberen  Bogen  sind, 
die  aber  hier  achon  in  der  Anlage  eine  Selbstindigkelt  gewonnen 
haben. 

• 

B*  Bippen. 

Die  Ri|>|)eu  entwickeln  sich  an  der  i>eritonealen  Grenze  der  Liga- 
menta interniuscularia  ventralia,  Hpäter  als  die  liugcn  imd  in  ihrer 
Gesamnitheit  von  dem  vorderen  Thcil  des  Kunipfcs  nach  hintcu  zu. 
Zuerst  bemerkt  man  eine  Anhäufung  von  cnilii  yonalcm  Bindegewebe. 
Heim  Hecht  und  Ibachs  priiformiren  die  Kipjjcn  sich  knorj)elig  der 
Knorpel  ist  beim  liccht  viel  reicher  vorhanden  als  beim  Lachs  .  Er  er- 
hält bald  einen  knöchernen  Uberzu^^  welcher  sich  jedoch  nicht  über 
das  distale  £nde  der  Kippe  ausdehnt.  Hier  fahrt  die  Kippe  fort, 
sich  zu  verlängern,  zuerst  neuen  Knorpel  bildend,  welcher  nachher, 
wie  an  dem  vorhergehenden  Theü  einen  knöchernen  Übenrag  erhält ; 
nicht  sehr  selten  kommt  es  vor  (haoptsiehlieh  in  der  hintersten  Kippe), 
dass  der  Knochen  aneh  das  distale  Ende  fibemeht,  aber  sdir  bald 
entwiekelt  sich  jenseits  dieses  Knochens  neuer  Knoipel,  und  so  Wai 
die  Rippe  fort  sn  wachsen;  nur  erscheint  ihr  Knorpel  an  einem  oder 
an  mehreren  Punkten  unterbrochen.  Von  den  Cyprinoiden  kann  man 
sagen ,  dass  diese  Untwbrechungen  cur  Regel  geworden  sind.  Eine 
erste  und  große  Strecke  der  Rippe  entwickelt  sieh  ohne  Knorpel 
und  dann  beginnt  der  Knorpel,  welcher  an  vielen  Punkten  von  Knochen 
unterbrochen  wird.  Aul"  einem  Querschnitt  l)efindet  sich  der  Knorpel 
l'aist  immer  in  größerer  Menge  an  dem  distalen  Ende  als  vor  demselben. 

Bei  den  Teleosticrn  sind  die  Kippen  selbständigen  l'rsjirungs, 
wenn  man  nur  dann  von  Kippen  spricht,  wenn  fiich  bereits  i^uorpel 
oder  Knochen  gebildet  hat. 

Beim  Hecht  und  Lachs  bleibt  zwischen  den  Querfortsätzen  und 
der  Kippe  anfänglich  eine  dUune  Schicht  von  embryonalem  Binde- 
gewebe, welche  sich  beim  llecht  in  seinem  centralen  Theil  rasch  in 
Knorpel  verwandelt,  so  dass  der  Querfortsats  mit  der  Kippe  kon- 
tinuirlich  erscheint  und  man  nicht  su  bestimmen  weiß,  wo  die  Kippe 
beginnt  und  wo  der  Bogen  endigt;  nur  das  Aufhören  des  knöchemen 
Obersugs,  welcher  schon  frtth  die  Rippe  umhttllt,  giebt  die  Qrense 
an.  Jene  Verbindung  entwickelt  sich  auch  beim  Lachs,  nur  dass 
hier  der  Knorpel,  welcher  die  Verbindung  ausmacht,  verhftltnismftfiig 
immer  sehr  wenig  intercellulare  Substans  besitst,  die  leicht  Karmin 
aufoimmt;  sie  bleibt  unverilndert  in  Lachsen  von  fttnf  Honalm. 
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Bei  den  Cyprinoiden  ist  das  embryonale  Bindegewebe,  welche» 
die  Kippen  von  dem  Querfortsatze  trennt,  reichlicher  als  im  Lachs 
und  Hecht .  verwandelt  sich  aber  sehr  rasch  in  Knorpel  gleich  dem 
des  Lachses.  £r8t  viel  später  geht  der  mit  ihm  kontin uirliche  Knorpel 
d«  Bogens  verloren ,  der  Verbindungsknorpel  bleibt  mit  diesem  zu- 
sammen und  konscrvirt  sieb  fltr  lange  Zeit. 

Die  hinteren  Rippen  yerdienen  besondere  Betracbtnng.  Aach 
den  sieh  dareh  Qnerbrttoken  verbindenden  Bogen  können  Rippen  kor- 
respondiren.  Die  Bippen  dieser  Bogen,  nnd  niebt  selten  audi  einige 
der  vorhergehenden,  welehe  sieh  nieht  dnreh  Brtteken  verbinden  (in 
tllen  nntersnehten  Familien),  treten  nieht  dnieh  Knorpel  mit  den 
Bogen  in  YerblDdong,  sondern  es  entwickelt  sich  swisehen  der  Rippe 
od  dem  Bogen  fibroses  Oewebe.  fiben  so  wie  die  lotsten  Qaerfori- 
tflie,  so  zeigen  auch  die  letzten  Rippen  häufig  individuelle  Yaria* 
tioDen  und  specifische  Verschiedenheiten. 

Nicht  selten  bleiben  eini^^e  der  hinteren  Kippen  nidimentUr. 
Bogen,  welche  in  einigen  Individuen  Kii)peu  tragen,  können  in  an- 
deren derselben  entbehren.  Einerseits  kann  es  ein  Querfortsatz  mit 
einer  großen  Uippe,  andererseits  nur  ein  etwas  größerer  Qnerfortsatz 
sein.  Bei  den  Cyprinoiden  entwickeln  sich  die  letzten  rippentra<;enden 
Querfortsfitze  bald  ganz  knöchern,  bald  bilden  sich  theilweise  kn()ri)e- 
lige  Querfortsätze,  welche  keine  Rippen  tragen.  Die  letzten  Kippen 
können  in  verschiedene  (2—3)  kurze  Stocke  aufgelöst  sein. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuohungen  begünstigen  die  auf  die 
vergleiehende  Anatomie  begriindete  Annahme,  dass  die  nnt«mi 
Sebwanzbogen  der  Tdeostier  den  QuerfortsStzen  des  Rumpfes  ho- 
molog sind.  Ich  betone  hier,  dass  Ich  eine  Periode  angetroffen ,  In 
welcher  di9  Bippen  noch  nicht  entwidcelt,  wohl  aber  die  Querfort- 
iIIm  so  wie  die  unteren  Bogen  sohon  zu  finden  waren.  In  dieser 
Periode  scheint  es  klar,  dass  die  unteren  Bogen  den  QuerforfariUzen 
booKdog  ftind.  Die  Zweifel  gegen  dleze  Auffiuttung  weiden  duroh 
folgende  Tbatsachen  gehoben: 

1)  Die  Rippen  entwickeln  sich  in  einem  gewissen  Sinn  uuab- 
bängig  von  den  Bogen. 

2)  In  den  hinteren  Rippen  ist  diese  Unabhängigkeit  grUBer  nnd 
bleibt  permanent. 

3)  Die  Entwicklang  der  Hippen  findet  von  vorn  nach  hinten  Statt. 

4)  Die  Hippen  neigen,  inj  Gegensatz  zu  den  Querfortsätzen,  am 
hinteren  Theil  des  Rumpfes  zur  Rückbildung,  wo  die  I^besbOble 
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sich  redocirt,  nähern  sie  sich  ein  wenig  unter  einander  und  setzen 
Bich  zwischen  den  Septa  intermuseularia  ventralia  fort. 

5)  Untere,  durch  Dorn  for  tsätze  oder  durch  Briickcn  verbundene 
Bogen,  in  welchen  man  Hpuren  vun  einer  Gliederung  in  zwei  Stücke 
(Kippe  und  Qucrfortsatz  andeutend)  bemerken  könnte,  sind  in  keiner 
Epoche  an  finden. 

C  Fleischgräten. 

Diese  Graten  entwickeln  sich  yid  später  als  die  Rippen,  ohne 
sich  knorpelig  m  piftformiren*.  Dii^enigen,  welche  in  erwaehseneD 
Individuen  mit  den  Wirbelbogen  kontinunrlieh  sind  (vordere  Schirf' 
rttckeugräten  des  Hechtes)  entwickeln  tich  in  gleicher  Zeit  kontinür- 
lieh  mit  dem  Knochengewebe,  welches  den  Knorpel  umhttUt.  In  aflen 
anderen  Fällen  ist  die  Verbindung  mit  der  Wirbelsäule  nur  dureh 
Sehnen  hergestellt. 

D.  Vergleichungen. 

Buchen  wir  die  vorgeführten  Befunde  mit  denen  anderer  Fiseh- 
klassen  susammenzubalten.  Die  Knochenfische  haben  im  Allgemei- 
nen eine  viel  kleinere  Anzahl  von  Wirbeln  als  die  anderen  Fische; 
es  scheint  vernünftig  zu  vermuthen,  dass  sie  auch  in  den  Vorfahren 
der  Teleostier  sehr  sablieich  waren.  Da  nun  die  Bogen  und  die 
WirbelkOrper  (mit  Ausnahme  der  lotsten  schon  fbr  die  Sdiwansflotse 
modificirten,  welche  sehr  frOh  erscheinen)  sich  von  vom  nach  hmfes 
entwickeln,  kann  man  vielleieht  annehmen,  dass  der  Verlust  der 
Wirbel  sieh  etwa  in  der  mittleren  Sehwansregion,  d.  h.  da,  wo  die 
Wirbel  sieh  suletst  entwickeln,  ereignet  hat  (diese  Wirbel  dnd  aaeh 
beim  Hecht  die  ärmsten  an  Knorpel).  Dieser  Frooess  wird  mm  mit 
aller  Wahrscheinlichkeit  darin  zu  suchen  sein,  dass  Wirbel  des 
Kunipfes  allmählich  zu  solchen  des  Schwanzes  wurden.  Es  ist 
lieh,  dass  dieser  Process  noch  nicht  ganz  zum  Abschlnss  gekomniea 
ist.  Die  häutigen  Abnormitäten  der  kritischen  Region  des  liumpfes 
deuten  dieses  wohl  an. 

Diese  Betrachtung  ermahnt  bei  der  \  ergleiehunp:  eines  Knoclien- 
fischbogens  mit  dem  Bogen  irgend  eines  anderen  Fi.sches  zu  großer 
Vorsicht.  Denn  es  ist  klar,  dass  z.  B.  die  kiitische  Region  des 
Rumpfes  eines  Störs  derjenigen  eines  Teleostier  ähnlich  sehen  ksno, 


1  8o  auefa  hn  Bsneh;  deaaan  Bippen  sieh  wie  df^fenigmi  der  Cyprinold« 
entwickeln. 
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obgleich  sie  iu  Wirklichkeit  sehr  verschieden  ist.  was  uns  übrigens 
Bcbou  die  nicht  sehr  nahe  Verwandtschaft  der  Teleostier  und  Störe 
eingieht.  Fundamental  jedoch  stimmen  die  Teleostier  mit  anderen 
FiAchen  ttberein:  so  befinden  sich  ursprünglich  in  allen  Fischen  yier 
knorpelige  Bogen,  zwei  obere  und  zwei  untere. 

Die  Vergleichnng  der  einselnen  Theile  der  Wirbelsäule  anter 
den  ▼ersehiedenen  Klassen  ist  um  so  sieherer,  je  frtlher  die  Ent- 
wieklDogsstadien  sindi  welche  znm  Vergleiehnngsobjekte  dienen. 

Die  oberen  Bogen  der  Selachierembiyonen  (von  sehlanker,  ey- 
lindenuiiger  Qestelt  wie  in  den  Teleostiem)  erstrecken  sich  wie  bei 
den  fimbiyonen  des  Hechtes  nnd  des  Lachses  am  Bompfe  beüiah 
Hs  in  dem  Kiveaii  des  Ugamentnm  yertebrale  snperins.  Die  Flossen- 
Mger  der  Selaehier  sind  vergleichbar  mit  jenen  der  Teleostier  (in  oben 
bezeichneter  Region).  Das  Ligamentum  vertebrale  superins  scheint 
nnzweitelhaft  homolog.  Aber  es  giebt  andere  Theile.  für  welche  die 
Yergleiclning  nicht  gut  »Stand  hält.  Die  Intercalaria  neuralia  der  Se- 
laehier nehmen  nicht  die  uäinliche  Stelle  ein  wie  die  StUcke,  die  wir 
am  Rumpfe  des  Hechtes  und  Lachses  beschrieben  haben  und  ent- 
wickeln sich  viel  früher  als  jene.  Somit  sind  die  Intercalaria  neu- 
ralia der  Selaehier  nicht  mit  diesen  StUcken  ohne  Weiteres  vergleich- 
bar. So  wie  jedoch  die  Intercalaria  nenralia  und  spiualia  mithelfen 
die  obere  Hälfte  des  Rttckenmarks  zu  umhüllen  und  so  zn  sagen 
dem  Ligamentum  vertebrale  ein  Bett  zu  bilden,  haben  sie  eine  un- 
leugbare Ähnlichkeit  mit  den  Stücken  der  Teleostier.  Wir  wollen 
aber  nieht  ▼ergessen,  dass  schon  im  Embryo  der  Selaehier  die  knor- 
pelige UmhtUlnng  des  Splnal-Kanals  viel  vollständiger  ist  als  bei 
den  TdeosHem.  Der  SÜSr  hat,  was  die  oberen  Bogen  anbetrifft, 
mit  den  Teleostiem  beinah  dieselben  Ähnfiehkeiten  nnd  UnShnlich- 
keiten  wie  die  Selaehier.  Diejenigen  der  Enoohenganolden  idUiem 
lieh  dnreh  die  geringe  Verbreltnng  des  Knorpel-  nnd  die  große  des 
Knochengewebes  sehr  den  Teleostiem.  Einige  Verschiedenheiten  der 
oberen  Bogen  in  diesen  beiden  Klassen  können  erklärt  werden  dnreh 
die  Vermuthung  einer  von  den  Ganoiden  aasgehenden  progressiven 
Rückbildung  des  Knorpels  bis  zu  den  bei  den  Teleostiem  bestehen- 
den Verhältnissen. 

Die  Stucke,  welche  sich  auf  dem  Rückenmark  und  unter  dem 
Ligamentum  befinden,  wiederliolen  Rieh  bei  den  Knochengauoiden. 

Wir  schließen  diese  Vergleichnng  der  oberen  Hog;en,  indem  wir 
die  Frage  aufwerfen,  ob  die  frühere  Entwicklung  der  oberen  Bogen 
als  die  der  unteren  in  Verbindung  mit  der  Tbatsache  ist,  dass  in 

3t» 
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(lea  Cyclostomeu  die  unteieu  Bogen  rudimentär  und  in  einer  Art  aul 
den  Schwanz  beschränkt  sind? 

Bei  den  unteren  Bogen  sind  die  Divergenzen  noch  grüUer,  als 
bei  den  oberen.  Einige  dieser  Divergenzen  sind  vollständig  klar; 
80  z.  B.,  dass  die  unteren  Bogen  am  Scliwanze  der  Teleostier  nicht 
mit  dei^  jenigen  der  Knocheoganoiden  homolog  sind,  während  es  die 
QaerfortsSlM  und  die  Rippen  am  Rnmpfe  sind. 

Ob  die  Rippen  der  Selaehier  und  der  StOre  mit  deiOenigei  d«r 
TeleoBtier  homolog  siod,  iet  gleiiAfallB  eine  Frage.  Die  Bcdehon- 
gen,  welehe  die  Rippen  der^ASelaehier  während  ihrer  EntwicUmg  n 
den  Qnerfortsätien  seigen  (wenn  wur  dnige  snmniaiiflehe  Bemer- 
knngen  Uber  die  Selaehier  von  Balfoub  acceptiren)^  sind  denjenigen 
der  Teleostier,  mit  Ausnahme  der  letzten  Kippen,  welche  sich  bd 
den  Selachiern  wie  die  vorderen  entwickeln,  sehr  ähnlich.  Es  bleibt 
aber  immer  uodi  die  Verschiedenheit  der  Lage,  die  indessen  oiclit 
so  fundamental  ist,  wie  es  dem  ersten  Blicke  sich  darstellt.  In  allen 
Fällen  sind  die  Kippen  in  intermuskulUrer  Lage  anzutreffen,  und 
proximal  sind  die  der  Selaehier  Mvie  jene  der  Teleostier  auch  in 
gleicher  Beziehung  zur  Leibesholile.  Nur  distal  tritt  eine  Differeoi 
hervor,  indem  sie  hier  bei  den  Öeiachiern  höher  im  Zwischenmnskel- 
bände  emportreten  und  damit  von  der  Leibeshöhle  sieh  entfernen. 
Die  Ripi)en  der  jungeu  Störe  zeigen  dieselben  Beziehnngen  mit  d«r 
Leibeshöble,  wie  die  der  Teleostier. 

GöTTB  glanbt,  dass  diejenigen  SeitcogriUen,  die  rieh  dnieh  des 
ganzen  KOrper  hindurch  mit  den  Qnerfortsätsen  Terbuiden,  den  Bippca 
der  Selaehier  homolog  sind.  Dorch  diese  Helnong  UM  er  eine 
wesentiiehe  Versehiedenheit  zwischen  den  erwähnten  Sdtengiitaa 
nnd  jenen  entstehen,  deren  Verbhidnng  mit  der  Wirbelsäule  yefiader- 
lieh  ist  je  nach  der  Region  des  KOrpers.  AnBerdem  haben  nseb 
GöriE  nur  wenige  aberrante  Teleostier  Kippen.  Die  Entwicklnngs- 
geschichte  der  Kippen  und  der  SeitengrUten  widerlegt  diese  eigcn- 
thllmliche  Meinung ,  zumal  die  Bcobaehtunjj^en  Güttk's  an  Mou- 
acanthuB  nicht  als  beweiskrättig  gelten  können. 

III.  Wirbelkörper. 
Die  Wirbelkörper  bilden  sieh  erst  sehr  spät  aus  dem  Binde- 
gewebe, welches  die  Chorda  nmgiebt  und  ohne  sich  knor|)elig  u 
präformiren.  Der  Di^pelkegel  erseheint  zuerst  und  in  direkter  Ver- 
bindung mit  ihm*anf  seiner  änBersten  Oberiäche,  zwischen  der  Bogen- 
basis,  besonders  am  Bfitteliheil  des  Wirbels,  entstehen  bald  Kneeben* 


Digitized  by  Google 


Beitrig«  snr  näheren  Keimtiiis  d.  £ntw.  d.  Wirbeiatile  d.  Telemder.  460 

leifltea  (komplicirto  im  Hecbt,  einfache  und  symmelriscbe  in  den 
Cyprindden). 

Id  der  kritischen  Rompfregion  einiger  Exemplare  des  Hechtes 
fand  icli  Knorpel  inmitten  des  Knochens  des  Doppelkegels;  zusammen 
mit  diesem  kommen  auch  in  der  Ordnung  der  Bugen  Anomalien  vor. 
Nun  fragt  es  sieh,  ol)  diese  Anomalien  von  der  ersten  Bildung  her- 
rühren oder  ob  sie  Folgen  eines  Bruches  sind,  der  mit  Knorpel  re- 
parirt  wurde.  Es  ist  bekannt  und  aueh  natlirlieh,  dass  in  dieser 
Region  Brüche  sehr  häutig  vorkommen.  Man  muss,  aber  nicht  ver- 
gessen, dass  in  Plectognathen  und  in  einigen  Acanthopteren  alle 
Wirbelkörper  ans  Knochenlamellen  bestehen ,  zwischen  denen  sich 
.  aekundär  Knorpel  bildet.  Die  Bogen .  welche  sieh  ohne  Knorpel 
entwiekeln,  sind  eehon  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  mit  dem  Wirbel- 
kiBrper  verbanden;  in  den  Bogen,  in  welchen  sich  wenig  Knorpel 
sntwickelt.  gesebieht  diese  Verbindung  spftter,  dagegen  nie  in  den- 
jenigen, welehe  rdeb  an  Knorpel  encheinen.  Das  leiste  seheint  der 
primitiTe  Zustand  zn  sein.  Wenn  der  Bogen  getrennt  vom  Wirbel- 
kOrper  bleibt,  kann  er  sieh  firUh  in  zwei  mehr  oder  weniger  vollBtiln- 
dige  SMieke  scheiden  durch  die  Ebene ,  in  welcher  der  Knochen  des 
Bogsns  aufgebort  und  der  des  WfabelkVrpeit  noeh  nioht  ange&ngen  hat. 

IT.  Betnielitiuigen  über  die  BBtwieUmig  des  Knorpelskeiets. 

Bei  der  Entwicklung  der  Teleosticr  giebt  es  einen  Moment .  in 
welchem  die  Muskulatur  schon  in  einen  dorsalen  und  ventralen  Tlieil 
und  in  Myocommata  geschieden  ist  und  sich  nur  die  Chorda  findet, 
80  da«8  dieser  Muskulatur  die  Stütze  des  Skeletes  fehlt.  Auf  dem 
Niveau  der  Ligamenta  intermuscularia  bemerkt  man  um  die  Chorda 
zwei  obere  und  zwei  untere  Zwischenräume,  weiche  von  embryo* 
oalem  Gewebe  ansgefllUt  sind.  Inmitten  dieser  Zwischenräume  ent- 
wickelt  sich  der  Knorpel  der  Bogen:  er  beginnt  mit  sehr  wenigen 
Zellen  und  mit  sehr  geringer  Interoellalarsubstanz.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  dieser  Knorpel,  bevor  er  sieh  vermehrt  hat,  nioht  im 
Stande  ist,  als  Sehnts  oder  als  Mnskelbefestignng  zu  dienen;  mit 
anderen  Worten,  er  kann  noeh  nicht,  wie  es  spUer  der  Fall  ist, 
fonktioniren,  die  erste  Anlage  hat  noch  keinen  Skeletwerth. 

Wenn  wir  denken,  dass  ein  solcher  Zustand  aueh  pbylogene- 
tiseh  wiederholt  worden  sein  muss,  gelangen  wir  zu  folgendem  Di- 
leouaa:  entweder  fllngt  dies  Skelet  znfilllig  und  ohne  Funktion  an, 
oder  es  hat  einnial  eine  andere  Funktion  gehabt.  Mir  scheint 
nur  die  /.weite  Hypothese  annehmbar.    Geuemuauk  hat  scbou  ge- 
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zeigt,  dasg  in  der  Entwicklang^sgeschichte  der  Organe  ein  Fanktions- 
wechsel  eines  der  Prineipien  ist,  welches  sieh  sehr  häu$g  in  der 
Geschiehte  der  Organe  erkennen  ttsst.  Welch*  andere  Funktion 
kann  die  Skeletanlage  gehabt  haben?  Wührend  des  Wachslhnrns  des 

Organismns  vergröBem  sich  allmählich  die  vier  Zwischenränme ;  die 

sie  ausfüllenden  Zellen  müssen  sich,  wenn  keine  Lücke  entstehen 
soll,  entweder  vermeinen  oder  vergrüßern,  oder  Intercellnlarsulistanz 
ausscheiden.  Dies  Letztere  ist  der  Fall.  Darin  drückt  sich  eine 
Arheitsersparnia  aus,  von  welcher  wir  im  Bau  der  Thiere  viele  Bei- 
spiele finden. 

Nach  dicHcr  Meinung  bcscIirUnkt  sich  die  Funktion  der  vier 
Bogen  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  auf  die  bloße  Ausfüllung  der 
Lücken,  welche  durch  benachbarte  Organe,  Chorda  dorsalis,  Muskel- 
platten, große  Körperarterie  und  Kückenmark  bedingt  sind.  Diese 
£rklärang  zeigt  uns  noch  nicht,  wesshalb  sich  Knorpel  anstatt  eines 
anderen  Ökonomischen  Qewebes  entwickelt  hat.  Folgende  Betraeh- 
tnng  vermag  vielieicht  ein  wenig  Lidit  in  diese  Frage  m  bringen. 
Wir  schlieBen  nioht  ans,  dass  bei  einem  Theile  der  hypothetisehen 
Wirbelthierformen  ohne  Mnskelskelet  sich  irgend  dn  anderes  Ge- 
webe, s.  B.  Fettgewebe,  gebOdet  hat.  Es  ist  aber  natürlich,  dass 
diejenigen  Formen ,  in  welchen  sich  Knorpel  entwickelte,  in  einer 
gewissen  Zeit  (d.  h.,  nachdem  der  Knorpel  an  Umfimg  sngenomnen 
hatte,  80  dass  er  den  Muskeln  Befestigungsstellen  bieten  konnte]  im 
Kampf  ums  Dasein  einen  großen  Vortheil  vor  jenen  anderen  er- 
langten. iSelbstverstiludlich  handelt  es  sich  hier  um  einen  äußerst 
langsam  vorschreitenden  Process  ,  den  man  wohl  von  einer  einzigen 
Zelle,  oder  doch  von  wenigen  derselben  seineu  Anfang  nehmend  sich 
vorstellen  darf.  Diese  repräsentiren  das  Vorläuferstadium  des 
Skeletes.  Wir  wagen  diese  Vermuthungen,  weil  wir  sie  von  vielen 
Thatsachen  unterstützt  sehen,  welche  man  auch  bei  anderen  Ab- 
theilungen der  Fische  bemerken  kann.  Die  vier  Bogen  sind  in  diesen 
Abtheilungen  überall  fundamentale  Gebilde.  Wenn  man  bedenkt,  wie 
sehr  jene  lüassen,  in  denen  sie  aaflbreten,  von  einander  diveigiren, 
kann  man  die  grofie  Bedentang  dieser  Konyergenz  nicht  wkennes. 
Ein  Moment,  in  welchem  die  Bogen  nooh  gar  nicht  ftmktioBirea 
können,  weder  xnm  Sohnta  nodi  als  MnskelbefestigQng,  findet  äeh 
wahrscheinlich  bei  sUen  Jenen  Abtheilnngen  vor,  nnd  dieser  onto- 
genetiseh  ▼ergSngliche  Zustand  moss  nothwendig  den  phylogensti- 
sehen  Ausgangspunkt  des  Achsenskeletes  Yorgestellt  haben. 

Sobald  die  Funktion  der  Hndulbefestiguug  ehimal  an  Tage  ge- 
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treten,  ist  aaoh  ein  Zustand  entstanden,  welcher  eine  immer  beden- 
tandere  Entwieklong  dieses  SkeleCes  bedingt,  da  nonmehr  dnreh  jene 
Yerblndnng  mit  der  Haskalatar  der  Anlass  ra  neuer  Differemdmng 
gegeben  ist.  Aneh  hier  (wie  in  vielen  anderen  Skelettheilen)  wird 
die  Muskulatur  ihrerseitB  Ursache  einer  grOBeren  Ent&ltnng  der 
Bogen  geworden  sdn. 

Das  intemmsknlare  Bindegewebe  giebt  den  Weg  an,  anf  welchem 
die  Bügen  sich  fortHCtztoii .  indem  das  Knorpelgewebe  sich  in  jenes 
entfaltete.  Endlich  wird  wie  in  anderen  Theilen  des  Skeletcs  eine 
Zeit  gekommen  sein  ,  in  welcher  die  Ablösung  nützlich  gcwordeu 
war.    Durch  sie  erhielten  wir  die  Flo8senträjj:er  und  Rippen. 

Wenn  wir  erwägen,  dass  von  der  Wirbelsäule  das  Kopfskelet 
ableitbar  und  von  diesem  die  Gliedmaßen,  so  sieht  man,  auf  welch' 
einfache  Verhältnisse  ein  so  verwickelter  Apparat  wie  das  Wirbel- 
thietskelet  aurtIckgefUhrt  werden  kann. 

Y.  Über  die  Entwicklung  des  Knochenskeletn. 

Es  ist  bekannt,  dass  Uber  die  Urheimat  des  Knoebenskeiets  die 
Meinungen  sehr  Tersefaieden  sind.  Einige  behaupten  einen  Dualis- 
mus, Andere  nehmen  einen  Monismus  an.  Da  in  dieser  Beziehung 
die  Teleostier  sehen  viele  wichtige  Thatsaehen  geliefert,  Tersnche  ich 
die  Ton  mir  gesammelten  Beobachtungen  Ober  dieselben  ftr  die  eine 
oder  Air  die  andere  Hypothese  sprechen  su  lassen. 

loh  habe  eine  Mitwirkung  der  Membran  der  Chorda  an  der  Bil- 
dung des  knöchernen  Wirbelkörpers  ausgeschlossen.  Diese  Tbat- 
sache  ebnet  nach  meiner  Meinung  den  Weg  für  diejenigen .  welche 
sich  zum  Monismus  neigen.  Ich  habe  bewiesen,  dass  unzweifelhaft 
primordiale  Knochen  (Wirbell)ogen)  sieh  entwickeln  können ,  ohne 
knorpelig  präformirt  zu  sein.  Dies  bildet  eine  große  Ausnahme  von 
der  von  Köllikek  angegebenen  Kegel  IsTl);:  die  Primordialknochen 
seien  ohne  Ausnahme  knorpelig  präformirt. 

Auch  die  folgenden  Betrachtungen  sind  der  monistischen  üypo- 
these  günstig. 

1)  Es  besteht  zwischen  den  Primordialknoehen  des  Schädels 
und  jenen  der  Wirbelsftule  ein  Parallelismns,  d.  h.  hier  wie  dort  ent- 
liehen alle  VerkttOeherungen  perichondral;  hier  wie  dort  kann  sieh 
Knorpel  in  einem  Theil  der  Knochen  des  erwachsenen  Zustandes  er- 
halten. Jedoch  in  Tcrschiedener  Masse  Inden  TCTSohiedenenTeleostiemi. 

I  Hit  dieaw  Frage  vennischt  sich  eine  andere:  Weashalb  pritfonniren  tioh 


Digitized  by  Google 


472 


B.  GrasBi 


2)  Wir  haben  Gründe  zu  glauben,  dass  die  oberen  Rnmptliugea 

des  Hechtes  imd  Lachses  sich  größtentheils  ^die  dibtaleu,  d.  h.  jene 
jenseits  des  Li^anjentum  vei  tcbialc  superius  cutwickeln,  ohne  jemals 
knorpelig  präforuiirt  zw  sein;  diese  Bogen  sind  daher  in  einer  ge- 
wissen Weise  in  einem  Theü  Primordial-  and  in  eiuem  anderen  be> 
kuudärknochcu. 

3)  Das  Knochenskelct  wird  für  eine  nicht  kurze  Embryonal- 
periode  und  in  einem  nicht  unbedeutenden  Umfange  bei  den  Teleo- 
stiem  nnr  durch  eine  zelleulose  Substanz,  welche  vollständig  dem 
Dentin  vergleichbar,  reprSsentirt.  Diese  wenig  modificirte  Substanz 
kann  in  den  Erwachsenen  das  ganze  Skelet  (die  Fleisohgiaton  mit 
inbegrilFen)  bilden.  Aus  den  Untersoehangen  Köllikbb*8  an  ans- 
gebildeten  Fischen  resnltirt,  dass  die  Gruppe,  welche  echte  Knoches- 
Zellen  besitzt,  die  grofie  Mehrzahl  der  hVher  organisirten  Knochen- 
fische  in  sich  schliefit;  er  fügt  zugl^eh  hiaia,  dass  eine  Analogie 
des  inneren  Skelets  mit  dem  Hantskelet  besteht,  so  dass  kein  Fisch, 
dessen  inneres  Skelet  der  KnochenkOrperchen  «itbehrt,  solche  im 
Hantskelet  besitzt,  wogegen  allerdings  von  den  Fischen  mit  echtem 
Knochcugewebc  nicht  alle  solches  auch  in  den  Schu])peu  führen. 

Es  besteht  also  für  die  erste  Skele tbil du iig  eine  unbestreit- 
bare Genieinsamkeit  des  Verhaltens.  Das  Dentiugewebe  erscheint  als 
das  Ursprüngliche.  Mit  seiner  Bildung  beginnt  auch  das  Knochen- 
gewebe, welches  somit  als  eine  Modifikation  de«  ersteren  sich  darstellt. 

Beim  ersten  Anblick  können  die  folgenden  Thatsachen  dem  Mo- 
nismus entgegen  scheinen : 

1)  Die  Ossifikation  der  Bogen  im  primitiren  Zustand  ist  sehr 
wahrscheinlich  von  derjenigen  des  Wirbelkörpers  gesondert. 

2j  Die  Gräten  sind  manchmal  durch  einfache  Sehnen  reprttsea- 
lirt;  das  Ifisst  ons  annehmen,  dass  das  jnnge  Bindegewebe  ohne 
Znsammenhang  mit  Hantossifikationen  ?erkndcherte.  Diese  Thatsache 
erwirbt  besonderen  Werth  dnroh  die  Benehnngen,  welche  einige 
Gritten  mit  den  Bogen  zeigen. 

Diese  beiden  Einwurfe  beweisen  nnr, 


einige  Thcile  der  Wirbelsäule  knorpeUg  und  andere  nicht?  Im  Ganzen  führt 
mich  AUeB  zvl  der  Annahme,  dasa  da,  wo  noch. Knorpel  erscheint,  er  einmal  ia 
greßerer  Hasse  vorbanden  war  als  da,  wo  er  bereits  vollständig  venchwonden, 
folglich  hat  der  Knochen  in  Kampfe  segen  den  Knorpel  grOßwen  Widerataad 
gefunden  und  der  Knorpel  ist  noch  nicht  gewichen.  Man  kann  sich  also  vor- 
stellen, daiB  das  Knorpelgewebe  albnähUoh  gegen  da«  Knochengewebe  sorflek- 
tritt 
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welche  die  Frage  lösen  könuen,  iu  viel  jirituitiveren  Formea,  als  die 
Teleostier  es  sind,  gesucht  werden  niUssen'. 

Vordeni  ieb  diesen  kurzen  Abriss  beendige,  drängt  es  mich 
wissen  zn  lassen,  dass  ich  die  hier  angedeuteten  Untersuchungen 
nnter  der  Leitung  des  Herrn  IVof.  Geoenbaüb  angestellt  habe,  dem 
ich  mich  zn  großem  Dank  yerpfliehtet  fthle. 

Heidelberg,  Juli  1882. 


>  Joduch  nicht  in  den  Soiachiern;  das  vorgebliche  Knoehengewebe  (Göttb) 
ihrer  Wirbelsäule  ist  Überhaupt  kein  Knooheogewebe,  sondern  nur  modificirtes 
Kuoipelgewebe. 
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der  Metazoen. 

Yoo 
0.  BUischlL 

Tn  den»  Kollei^neuhcft.  welches  ich  mir  im  Jahre  ls7>>  ziisammcn- 
Htellte,  iiütirte  icli  mir  hei  der  Ikspreehung  des  ontogeiietiseiien  Entwick- 
iuogsgauges  des  Wirbeltbierherzens  Folgendes:  »Ein  eigenthUiuliches 
Verhalten  zeigt  sich  dabei  auch  bei  der  Bildung  des  üerzeos,  dessen 
Höhle  sich  als  ein  AbkörnDding  des ,  zwiscbeu  Mesoderm  und  Ento- 
derm gelegenen,  spaltförmigen  Hohlraumes  darstellt,  indem  das  Herz 
sieh  dnrob  Einstttlpnng  der  Darmfaserphitte  in  die  Parietalhöhle  des 
mittleren  Blattes  bildet.  Da  nan  diese  spaltfi^rmige  Höhle  als  ein 
Best  der  nisprttngliehen  LeibeshOble  (d.  h.  Furohnngshöhle)  sa  be- 
trachten sein  dürfte,  so  wttrde  sich  vielleicht  dadnrcfa,  hinsiehtUeb 
der  allgemeinen  Bildiingsweise  des  GeOBsystenis,  die  Möglichkeit  er- 
geben, dass  dasselbe  arsprttngltch  als  Rest  der  primitiven  Leibeshöble, 
nach  Aasbildung  der  sekundären,  aufgetreten  sei  und  dieser  Satz 
dürfte  vielleicht  auf  sämmtliche  schizococlcn  bilateralen  Thiere  aus- 
zudehnen sein.'  Der  letzte  Abschnitt  dieses  Passus  Ist,  wie  man 
leicht  sieht,  inkorrekt  gefasst;  die  Bezeichnung  sehizocoele  Thiere 
soll  hier  nicht  einen  Gegensatz  zu  den  als  cuterocoeleu  neuerdings 
bezeichneten  Formen  ausdrücken,  sondern  vielmehr  diejenigen  Met^i- 
z<icn,  bei  welchen  eine  urs[>rUngliche ,  jirimitive  Leibes-  oder  Fur- 
ch ungshöhle  später  durch  die  Aasbildaag  einer  sekundären  Leibes- 
höhle  verdrängt  wird. 

Die  Vcrmuthung,  welche  ich  in  den  wiedelgegebenen  Sätzen 
aassprach,  hatte  ich  schon  früher  gefasst  und  zwar  beim  Stadium 
der  ersten  Arbeiten  Ludwio's  Uber  den  Bau  der  Echinodennen.  Die 
allseitige  Aasbreitang,  welche  nacb  Ludwio's  Untersaehangen  die 
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sog.  perihämalen,  die  Bla%efilBe  aBMohlieBenden  Sämae  im  Kör- 
per nnd  spedell  den  Leibeswanduugcu  der  Asteroideea  bedteen, 

brachte  mich  anf  die  Vermuth UDg,  dass  diese  Räume  yielleieht  Über- 
reste der  ursprliugliclieu  Leibeshöhle,  d.  h.  des  aus  der  Furcbuugs- 
höhle  bervurgebenden  Leibesbubiraumes  der  Larve,  seien,  welche  bei 
deren  Verdrängung  durch  die  sekundäre  Leibesbüble  oder  das  sog. 
Eoterocoel  erlialten  geblieben  seien.  Die  Hervorbildung  der  BlutgefäBe 
in  diesen  Räumen  konnte  man  .sich  als  einen  sekundären,  erst  .später 
eingetretenen  Vorgang  denken,  wobei  jedoch  sowohl  die  Lumina  der 
pcribämalen  Räume,  wie  die  der  Blutgefäße,  als  Keste  der  orsprttiig- 
Uchen  Leibeehiible  aufgefasst  werden  mUBSten  K 

Die  neueren  Funde  tiber  die  Entwiekloag  des  Herzens  der  Wir- 
beithiere  beelttrkten  mich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  dieser  Ver- 
mnftoDg,  was  ja  in  den  oben  wiedergegebenen  Säteen  seinen  Aoa- 
dmek  fluid.  Dennoch  eiaehtete  ich  diese  Vermnthnngen  fttr  sn  wenig 
gesichert,  um  sie  vor  weiteren  Kreisen  anssosprachen.  In  neuester 
Zeit  erhielten  wir  aber  durch  Salbnskt  Kenntnis  von  der  Ent- 
wieUong  der  BlotgefUe  bei  einigen  Polychaeten,  wehshe  um  Hin- 
blick anf  meine  Vermnthang  von  hohem  Interesse  sind. 

Die  Bildung  der  BIutgeiUBe  veriSnft  hier  in  einer  Weise,  welche 
ganz  der  oben  ausgesprochenen  Hypothese  entspricht.  Sie  stUlpen  sieb 
von  dem  Darmfaserblatt  in  die  sekundäre  Leibesbüble  ein  und  bcbuUreu 
sich  öcblieBlicli  ab-. 

Diese  Bestätigung  der  Hypothese  veranlasst  mich,  meine  schon 
lange  gehegte  \  ermuthung  üflentlich  auszusprechen,  in  der  HotTuuug, 
dass  dieselbe  vielleicht  zu  weiteren  Nachforschungen  Veranlassung 
geben  dürfte.  Ich  halte  diese  Lösung  des  Problems  der  Blutgefäß- 
entwicklong  fttr  eine  sehr  ansprechende,  da  sie  keiner  eigentUoben 

1  Wihrend  ich  diesen  Aufsatz  niederschreibe  finde  ich  beim  Studium  der 
ntnesleo  Artwit  Ludwio'b  »Eotwteklungsgesehiehte  der  Astmrlna  gibbostR 
(ZeitMbr.  f.  wiasenaeb.  Zoologie  Bd.  37),  due  er  auf  Grund  seiner  enftwiek- 

loogsgeschichtlichen  Untersuchungen  Uber  diesen  Sccsteni  gleichfalls  zu  der  Vor- 
niuthung  geführt  wurde ;  die  LumiiiH  der  BIutj.a'fiiß»'  sfien  K<"<tc  der  primitiven 
Leibes-  oder  Furchunj^shöhle.  Obffleich  Li  dwkt  selbst  hervoriK'bt,  dass  es  ihm 
nicht  gelang,  den  genauen  Nachweis  hierfür  zu  erbringen,  scheinen  mir  ftir  diese 
Yermutbang  doch  die  gewichtigsten  Qrttnde  sn  epreehen,  namentUeh,  wie  spilter 
htrvorsnheben,  die  bedeotMme  Erieiehtemng  und  NatttrÜehlteit ,  welehe  «nf 
dieser  Baito  die  Vorstellung  der  eri<teii  phylogenetischen  Entstehung  eines  Blut* 
gefäßapparates  erlangt.  Icli  freue  mich,  dass  meine  Spekulationen  auf  diesem 
Gebiet  sich  mit  denen  eines  so  Horf^Hiltif^en  wie  kritischen  Forschers  begegnen. 

-  W  Salknsky,  Beitrüge  zur Eutwicklungsgeschichte  der Auueiidcu.  Biulog. 
Centralblatt  Ii.  Bd.  pag.  m. 
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Nenbildnngen,  deren  fimktioneller  Werth  ja  stets  sehr  sehwer  ver- 
stfndlioh  ist,  bedarf,  sondeni  das  hersnleitende  Organsystem  aU  den 
Best  eines  früheren  Körperbestandtheiles  anfiasst,  dessen  fnnktioneUer 
Werth  schon  ein  ähnlicher  war.  Es  läset  sich  leicht  verstehen,  dass 
sieh  das  nen  entstandene  Organsystem  nach  Bedlirfhis  weiter  ent- 
wickelte und  differenzirte .  kontraktile  Abschnitte  zur  Bewcfrimp:  der 
Blutflüssigkeit  ausbildete  und  wie  von  ibm  aus  GclaUausbreituugeu  io 
entlegenere  Bezirke  ueugebiidet  werden  konnten. 

Ich  bin  leider  jetzt  nicht  in  der  La^e.  diesen  Gedanken  auf 
Gnmd  unsrer  lieutigen  tliatsächlichen  Erfahrungen  so  weit  zu  ver- 
folgen, als  ich  gern  möchte,  da  ich  {mit  dringenden  anderweitigen 
Arbeiten  zu  sehr  beschilftigt  bin.  Ich  begnüge  mich  daher,  auf  einige 
weitere  Erfahrungen  hinzuweifien,  welche  in  gewissem  Grade  für  die 
vorgetragene  Hyi)othe8e  sprechen.  Schon  oben  habe  ich  die  Herz- 
bildang  der  Wirbelthiere  in  diesem  Sinne  angeführt.  Doch  sind  nicht 
alle  Zweifel  bezüglich  dieser  Vorgänge  gehoben.  Es  bildet  sich  daib 
UerSy  Baeh  den  Übereinstimmenden  Angaben  der  Beobachter,  zwar 
wesentlich  dnrch  eine  Binstiilpnng  des  DarmfiMcrblattes  in  die  Leibes- 
höhle,  doch  vrird  das  eigentliche  Herzlnmen  gewöhnlich  nicht  als 
eine  direkte  Fortsetzung  der  Spalte  swischen  Daimfaserblatt  und 
Entoderm  betrachtet.  Balfour'  ISsst  es  dnrch  eine  Spaltbildang  in 
dem  sich  einfaltenden  DarmÜMciblatt  entstehen;  Köllikbr  n.  A.*  lei- 
ten das  Endothel  des  Herzens,  sammt  dem  von  ihm  umschlossenen 
HerzIamcD,  von  einer  Einwnchernng  der  früher  gebildeten  GefUße  des 
Fruchthofes  her  und  diese  sullen  im  Uarmfaserblatt  durch  8paltcn- 
bildung  entstehen.  Es  dürften  jedoch  immerhin  noch  einige  Zweifel 
darüber  erlaubt  sein,  ob  diese  Ansichten  über  die  Herzentwicklung 
ganz  richtig  sind  und  ob  nicht  doch  das  frühzeitig  röhrenförmig  ge- 
schlossen erschcineutle  lIerzcn<lothel  gleichfalls  der  Einstülpung  des 
Darmfaserblattes  seine  Entstehung  verdankt  und  sich  nur  sehr  zeitig 
vom  Keste  dieses  Blattes ,  welches  die  muskulöse  Herz  wand  erzengt, 
löst  und  rölirig  abschnürt.  Diese  Ansicht  scheint  mir  sogar,  durch  die 
genauen  Untersucimngen  meines  Landsmannes  Gasseu  ^  tlber  die  Hent- 
entwicklung  der  Vögel,  in  hohem  Grade  wahrscbeinUeh  geworden  sa 
sein.  Nach  seinen  Er&hningen  scheint  eben  so  die  BALFOOB'sche  Uei^ 
leitnng  des  Herzlnmens  dnrch  eine  Spaltung  zurQekgewiesen  zu  sein, 

'  Siehe  dosson  "Vergleichende  Embryologie«. 

*  iSieho  bei  Kömjkkr,  Entwicklung^sgescliichtc  des  Menschen.   2.  Aufl. 
'  E.  Gassbk,  Über  die  Entstehung  des  Herzens  bei  Vogeleiubryoneu.  Arch, 
f.  mikrosk.  Anatomie.  Bd.  14.  1877.  pa|;.  459. 
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wie  aodeneiti  die  KöLUKBR'sche  Herleitung  des  Endothels  den  Iler- 
leiie  und  der  ^oBen  Gefäßstämme  von  einer  Eiuvvuchernng  der  Ge- 
fSße  des  Fruchthofes.  Seine  Resultate  sprechen  vielmehr  dafllr.  duss 
(lies  Endothel  sich  als  eine  dünne  Zellenschicht  in  loeo  zwischen 
Darnifaserblatt  und  Entoderm  hervorhildet  und  daher  auch  das  frtth- 
zeitig  gesclilossene  Endothelrohr  des  Herzens  doch  wohl  nur  durch 
eine  Eiiifaltiui^-  dieser  iirs[)rUng:lich  flach  lausgebreiteten  Zellscliicht, 
eben  so  wie  die  Muskelhaiit  des  Herzens,  entsteht.  Weiterhin  dürfte 
die  Entstehung  dieses  Endothel»  iu  iooo  wohl  darauf  hindeuten,  dass 
es  aller  WabrBcbeinlichkeit  nach  genetisefa  zu  der  Darmfaserplatte 
zu  rechnen  ist.  Auch  fUr  die  Gcfilßbildimgen  im  Fniohthof  bebmiptet 
Gassek  die  Entstehung  zwischen  Entoderm  nnd  Dwrmftserplatte,  ohne 
jedoch  den  froeen^  der  hier  an  ein  entspreoheadee  Endothel  an- 
knüpfen soll,  nilh^r  zn  erlttntem. 

Bekanntlich  wird  die  erste  Entstehnng  von  GefllBen  bei  den 
Wirhelthieren  gewOhnliefa  in  zweierlei  Weise  besehriehen.  Entweder 
sollen  die  Oeföße  durch  aUmähliebea  Hofalwerden  ursprünglich  soli- 
der Anlagen  oder  durch  Auftreten  spaltartiger  Lücken  im  Darmfaser- 
blatt entstehen.  Ich  glaube  wohl,  man  darf  mit  ziemlicher  Be- 
rechtigung annehmen,  dass  diese  beiden  Modi  der  Gefäßentstehung 
nicht  die  ursprüngliche,  phylog:enetische  Entstehunj^sweise  der  Ge- 
filfie  repräsentiren  können,  sundern,  in  so  fern  sie  thatsächlich  in 
der  Ontogenese  auftreten,  durch  sekundäre  Modifikationen  des  ur- 
sprünglichen Entwicklnng:sganpes  entstanden  gedacht  werden  müssen. 

Jedermann  wird  woiil  der  Ansicht  beistimmen,  dass  die  GelaÜe 
l)hylogenetisch  nicht  zuerst  als  solide  Anlagen  aufgetreten  sein  kön- 
nen; doch  auch  die  Theorie,  welche  die  Gefäße  durch  Auftreten  von 
Spalt-  und  Lückenräumen  im  Mesoderm  erklärt,  hat  ihre  Bedenklich- 
keiten. Solche  Spalt-  und  Lttckenräume  muss  man  sich  doch  zuerst 
als  ein  System  unter  einander  nicht,  oder  doch  nur  unyollstiUidig, 
zusammenhängender  Blutrttume  Yorstellen,  so  dass  in  einem  in  dieser 
Weise  hervoigebildeten  prinutiven  GeftBappaiat,  die  physiotogisch 
wichtigste  Bedeutung  des  Apparates  nicht  zur  Ausführung  gelangen 
konnte,  nflmlich  der  Umtrieb  der  Blutflüssigkeit  im  Körper. 

Anden  jedoch,  wenn  wir  uns  die  Entstehung  des  Gef)lßapparatB 
nach  der  früher  aufgestellten  Hypothese  zu  erkliren  TeFSUchen.  Nach 
dieser  ist  gerade  das  Lumen  der  GefUße  das  primitive:  die  Gefäße 
nehmen  ihren  Ur8])rung  durch  Sonderung  eines  ursprünglich  einheit- 
liclien  Hohlraumes  in  zahlreiche  untergeordnete  Gefäßrilume.  Letz- 
terer Umstand  bedingt  jedoch  auch,  dass  uusere  Hypothese  den  Blut- 
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gefäßapparat  als  ein  durchaus  zusamuienliäiig^cndcs  System  entstebeo 
sieht  und  daher  die  oben  aufgestellte  Bedingung  erfUUt. 

Sehen  wir  jedoch  weiteri  ob  man  noch  anderwärts  bei  den  Me- 
taioSn  eine  unserer  Hypothese  entsprechende  Entstehung  des  GefUU- 
4ippar8tes  wahrseheinlich  machen  kann.  Bei  den  Arthropoden  lässt 
sich  dies,  meiner  Ansicht  nach,  bis  sn  gewissem  Grade  bewerk- 
stelligen. Was  wir  von  der  Entstehung  des  GefiiBappaiatea  der 
Arthropoden  wissen,  ist  zwar  im  Allgemeinen  sehr  geringftgig,  doch 
glaube  iob  snnächst  meine  eigenen  Beobaefatnngen  ttber  die  Entwiek- 
long  des  Bückengeftfies  oder  Henens  der  bsekten  (speciell  der  Biene) 
für  unsere  Hypothese  heransieben  an  dttrfen^  Naob  meinen  Er- 
fidnungen  bildet  sieh  das  Hm  in  der  Weise,  dass  siemlich  finh- 
zeitig,  schon  beyor  die  dorsale  Region  des  Dotters  dnrch  Meso-  und 
Ektodeim  Uberwachsen  ist,  zu  beiden  Seiten  der  8i)äteren  Rücken- 
liuie  des  Emiiryo  je  ein  schmaler,  dieser  KUckenliuic  |t;ir:illel  lau- 
fender Gewebs«treif  auftritt,  welcher  aus  kleinen  Embi voiialzellcn 
zusaiiiuiengesetzt  ist.  Ich  bemerkte  seiner  Zeit,  dass  dieser  Gewebs- 
8treit  eigentlich  die  dornaleu  Händer  der  einbry<tnalen  Lcil)eswandung 
bilde.  Nach  unseren  seither  verbesserten  Erfahrungen  Uber  die  In- 
sekteneutwickluug  kann  ich  diese  Gewebsstreifen  tlir  nichts  AndercR 
halten,  wie  für  die  freien  dorsalen  lUinder  der  jederseits  auf  den 
Seiten  des  Embryo  gegen  die  KUckenlinie  hinaufwachsendeo  Meso- 
dcnnstreifen ,  in  welch  letzteren  die  Spaltung  in  Haut-  und  Damn 
faserblatt  sich  noch  auf  die  ventrale  Region  beschränkt.  Ans  diesen 
beiden  Gewebsstreifen,  lespektiTe  also  den  freien  dorsalen  RSadem 
der  beiden  Meaodermstreifen,  bildet  sieh  nun  das  Hera  in  der  Weise, 
dass  sie  sieb  m  der  Mittellinie  des  ftttckens  mehr  und  mehr  n&hem  und 
scblieBlich  an  einem  Bohr  yerwaohsen,  dem  Heiaen.  Diese  Ver- 
waehsuDg  geschieht  jedoch  ebne  Zweifel  so,  dass  das  Lumen  des 
Hersrohrs  nicht  eine  Neubildung  ist,  sondern  der  Tfaell  der  piimi- 
tiven  Leibes-  resp.  Fnrohimgshöhle,  welcher  sieb  als  eine  spalt- 
artige,  longitndinale  Lücke  zwischen  den  beiden  dicht  genäherten 
Mesodermstreifen  in  der  KUckenlinie  des  Embryo  hinzog.  Dass 
dem  so  ist,  ergiebt  sich  wohl  unzweifelhaft  aus  der  Beobachtung, 
dass  sich  in  jenem  Theil  der  primitiven  T^cibeshöhle  eine  Menge 
eigenthümlicher .  großer  korniger  Zellen  findet,  welche  nach  Aus- 
bildung des  üerzrobres  dessen  Lumen  in  Masse  anfüllen.  Dies 


*  0.  BOtschu,  Znr  EntwlckliingsgMehiohte  der  Biene.  Zeltaeltr.  f.  w.  Zoo- 
logie Bd.  SO,  pag.  619,  1870. 
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aber  ist  mir  so  erklärlich,  das»  ebeu  die  sich  nälierndeii  Mcso- 
dertnrüiidür,  welche  an  der  KUckenliuie  des  Embryo  zur  Bildung 
des  Herzens  znsanimentreteu ,  einen  großen  Theil  dieser  Zellen  und 
damit  natürlich  aoeb  den  Kanm  der  primitiven  Leibeshühlc,  in 
welcher  sie  liegen,  umwachBen.  Mir  soheint  daher  diese  Beobach- 
tnng  Uber  die  Henentwiekbing  der  Biene  mit  ziemliolier  SIcherlieH 
daiBttf  Inninweiflen,  das»  das  Herz  aneb  bier  nrspringlieb  ans  einem 
lengitndinalen  Llloikenfanm  xwisohen  den  sebr  genäberten  flortalen 
Bändern  der  beiden  Mesodermstreifeni  dem  Ekto-  nnd  ISntoderm  ber- 
Toigebt,  der  epSier  besondere  Wandungen  too  Mten  des  Heso- 
derms,  vielleiebt  ancb  bier  nnter  Torugsweiser  BetbeiKgung  des 
Dann&sertbeils  desselben,  erhält  Uberbanpt  bedarf  der  spccielle 
Vorgang  des  Znsanimentritts  der  Mesodermstreifen  nnd  der  Bildung 
des  Herarohrs  noch  genauerer  Feststellung.  »Sehr  bezeiehuend  ist 
jetloch  die  reichliche  Aufnahme  der  besprochenen  kiWiiij^cn  Zellen 
der  priiiiitiveu  Leibeshöhle,  welche  sich  meiner  Ansicht  nach  nur 
duduicli  erklären  lässt,  dass  ein  Rest  der  letzteren  als  Herzlumen  er- 
halten bleibt. 

Es  wäre  möglich,  dass  sich  auch  die  Angaben  Doiirn's  fiber  die 
Entwicklnng  des  Herzens  bei  Gryliotalpa  für  unsere  lly{>othe8e  gün- 
stig er^veisen  konnten,  da  auch  er  namentlich  die  Aufnahme  zahl- 
reicher solcher  körnigen  Zellen  in  das  sieh  entwickelnde  Herz  betont, 
jedoch  bin  ich  leider  nieht  im  Stande  mir  nach  der  ohne  Abbildun- 
gen verOffentliebten  Besebreibnng  Dohrn^s  ein  einigermafien  klares 
Bild  der  bei  OiyUotalpa  stattlmbenden  EntwickInngSTorgttnge  des 
Heneos  sn  macben^ 

Mit  der  Herzentwickinng  der  Biene  scheint  jedoch  die  der  Myrio- 
poden  (Geophilusi.  wie  sie  uns  Metschnikokf^  schildert,  principicll 
ganz  Ubereinzustinmien.  Hier  fiudet  sich  nur  die  DifTcrcuz,  dass  die 
beiden  Mesodermstreifen,  bevor  sie  mit  ihren  der  dorsulen  Mittellinie 
zugekehrten  Kändern  zur  Bildung  des  Herzens  zusammentreten,  schon 
iu  ihrer  Totalitilt  in  einzelne  Somiten  (Urwirbclköri)er  Mktschnikofi-'s) 
zerfallen  sind  Das  Herz  bildet  sich  also  hier  <lurch  Gegencinandcr- 
and  schlicßliches  Zusammenwachsen  der  dorsalen  Bänder  der  Meso- 

•  A.  DoHRN,  Notizen  zur  Kenntnis  der  Insektonentwickhing.  Zoitsclir.  f. 
wissonsch.  Zoologie  2t».  pap:.  II '2.  Dohrn  niaclit  in  dieser  Schrift  dio  <i;:\m. 
irrtbUmlicbe  Angabo,  dass  ich  das  Herz  der  Bione  aus  jenen  erwähnten  kür- 
^gM  2ttntto  hervQfgekMi  laase,  wovon  sieb  bei  mir  dwehaM  niebii  findet. 

s  fi.  MncHMiKiorF,  EinbiyologiMhM  Ober  Geopiittot.  Zeitsebr.  f.  wiwMnaeh. 
Zoologie  Bd.  25,  1875.  pag.  313. 
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denDsomtten,  welehe  Rttnder  mit  besonders  verdickten  WandoDgen 
versehen  sind.  Qline  Zwdfel  enlspreehen  diese  veidiekten  Binder 
dem  verdickten  Gewebestreif  am  dorsalen  Rande  der  beiden  Meso- 

dernistreifen  der  Biene,  welcher  noch  nicht  scgmentirt  ist.  Vielleicht 
ist  die  Differenz  nur  eine  scheinbare,  da  es  ja  leicht  niöj^lieh  ist. 
dass  auch  l)ei  der  Biene  die  Seginentirung  der  Mcsodermstreifen, 
sciion  kurz  vor  dem  dorsalen  Schluss  zur  Ausbildung  des  Herzens, 
eine  voll8tändig:e  geworden  ist  und  mir  ein  8<dcheH  Stadium  nur  nicht 
zu  Gesicht  kam.  Metsciinikop'f  giebt  weiter  an,  dass  das  in  der  ge- 
schilderten Weise,  durch  seitliche  Verwachsung  gebildete  Herz  all- 
mählich za  einem  ganz  soliden  Strang  werde,  das  Herzlumen  also 
erst  später,  in  nicht  näher  ermittelter  Weise,  auftrete.  Wenn  diese 
Angabe  ganz  richtig  ist,  was  ich  beiweifeln  möchte,  so  durfte  meiner 
Auffassung  nach  daraus  zu  folgern  sein,  dass  die  Her^ntwieklang 
bei  Geophtlns  niebt  mehr  das  iirsprttiigUebste  Verhalten  sdgt,  son- 
dern etwas  modifieirt  ist.  Zngleieh  würde  dieser  Fall  eine  Vennitt- 
Inng  an  denjenigen  blldeni  in  welehen,  dnrob  noeb  wdtorgebende  Um- 
bildnng  des  nrsprflnglichen  Entwicklnngsprocesses,  das  Hers  als  ein 
einheitlicher  solider  Zellstrang  entsteht,  in  welchem  ein  Lnmen  erst 
später  auftritt  Dass  derartige  Fälle  unter  den  Aribropoden  in  finden 
sind,  ist  nicht  nnwahrsGiieinUeh  nnd  ein  solcher  mdclite  nach  Bal- 
four's Mittheiinngen  vielleicht  bei  den  Araneinen  vorkommen,  wor- 
ttber  weiter  unten  noch  Einif^cs  mitzntheilen  sein  wird. 

Es  ist  gewiss  von  großem  Interesse,  dass  wir  auch  von  einer 
Crustacee  eine  mit  den  eben  geschilderten  ganz  Übereinstimmende 
Herzentwickluu^'  kennen  gelernt  haben.  Ich  meine  nämlich  die  Mil- 
dungsgeschichtc  des  Herzens  bei  Branchipus,  welche  Claus  in  seiner 
interessanten  Arbeit  Uber  die  Entwicklung  von  Branchipus  und  Ai)U8 
beschrieben  hat'.  Diese  Übereinstimmung  der  Uerzentwicklung  bei 
drei  Abtbeilungen  der  Arthropoden  ist  um  so  bedeutsamer,  als  sie 
von  drei  verschiedenen  Beobachtern  selbständig  aufgefunden  wurde. 
Weder  M£tschnikopf  noch  Claus  waren  sich  bewusst,  dass  ich  scboa 
vor  ihnen  eine  principiell  entsprechende  Entwicklung  des  Henens 
bei  der  Biene  geschildert  hatte,  eben  so  wie  Mmmunuß»^  in  seiner 
Arbeit  der  zwei  Jahre  frtther  erschienenen  von  Glaus  nicht  gedenkt. 
Ans  den  Beobachtungen  des  letstenriUinien  Forschers  an  Branehlpss 


*  C.  Claus.  Zur  Kenntnis  des  Hiiucs  und  der  Entwicklung  von  Branchipus 
atagnalia  und  Apus  CHncriforuiis.    Abiianül.  U.  K.  GeüülUcb.  d.  WiaaeoBcb. 
OüttiDgen.. Bd.  18.  IbTi,  pag.  93. 
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bniQcfae  kh,  nacbdem  schon  die  Bespreohimg  der  Hefsentwicklnng 
bd  der  Biene  nnd  Geophilos  yoransgcgungen  ist.  nicht  viel  her- 
Torxobeben. 

Das  Stodinm  von  Branehipns  ist  jedenfalls  sehr  belehrend,  weil 
hier,  mit  cUt  fortdauernden  Erzeugun^^  neuer  Seginentc  am  Hinter- 
ende, auch  das  Analonde  dcB  Hoizcuk  durcli   Kntuicklinii:-  neuer 
Kammern  weiter  wäelist,  wt>bei  «lie  Hil(lun;^s;:;escliiebte  diesir  Kaui- 
iiiern  w(dil  vcrliältuismiißi^  leicht  zur  Anscliauuu^  zu  brinp^en  sein 
(Itirfte    Ans  Claus'  Darstellung  geht  nun  mit  Siclicrheit  hervor,  dass 
die  Entwicklung  der  neuen  Herzkammern  ganz  die  bei  Geophilus  und 
schließlich  auch  der  Ricne  gefundene  ist.   Auch  hier  »sind  die  bei- 
den seitlichen  Hälften  der  Kamm eran läge  nichts  als  die  dorsalen 
KandwUlste  des  Keimstreifens,  welebe  kontinuirlich  am  zweiten  Blatte 
zur  Abgliedening  geUmgenc.  Schon  wenn  diese  Randwttlste  der  Keim- 
streifen anf  dem  Rttoken  noch  weit  yon  dnander  getrennt  sind,  greift 
die  segmentale  Gliedemng  auf  sie  tther.  Es  findet  sieb  also  in  dieser 
Hnisiebt  ein  Verhalten  ähnlich  dem  von  Geophilns.  Die  weitere  Ent- 
Wicklung  des  Herzens  geschieht  einfach  in  der  Weise,  dass  diese 
RsDdwttlate  der  Keimstreifen  in  der  dorsalen  Mittellinie  dicht  snsam- 
menrlleken  nnd  scblieBlicb  zn  dem  Hensrohr  Terwachsen,  wobei  an» 
jedem  Segmentabschnttt  der  Kandwnlste  ein  Kammerabschnitt  her- 
vorgeht.   Da  Ci.AUs  den  Moment  der  Verwachsung  niclit  direkt  und 
iu  allen  seinen  Phasen  verfolgen  konnte,    so  lässt  er  es  zweifel- 
haft, ob  dabei  sofort  ein  mit  Lumen  versehenes  Her/rohr  oder  vor- 
übergehend ein  solider  Hcrestrang  gebildet  werde,  der  sieb  nach- 
träglich wieder  aiisböhle.   Ich  glaube  jedoch,  dass  Manches  für  eine 
von  Anfang  an  rührenfürmige  Anlage  der  sich  successive  bildenden 
hinteren  Herzkammern  spricht.   Einmal  der  Umstand,  dass  Claus 
eine  solide  Herzkammer  nie  beobachtete,  weiterhin  jedoch  auch  die 
£ncheinang,  dass  der  woblausgebildete  vordere  Theii  des  üenens 
schon  während  der  fortdanemden  Entwicklung  neuer  Henkammem 
lebhaft  pulsirt,  was  es  unwahrscheinlich  machen  durfte,  dass  an  dem 
hl  voller  ThStigkeit  begriffenen  Herzen  abwechselnd  ein  Verschluss 
nod  eine  WiedererOffiinng  des  hinteren  Herzendes  eintrete.  Sollte 
jedoch  wider  Erwarten  ein  vorttbergehendes  solides  Stadium  in  die 
Ekitwicklung  der  Herzkammern  eingeschoben  sein,  so  dürfen  wir 
dasselbe  wohl  eben  so  als  eine  sekundäre  Modifikation  des  ursprttng- 
fiehen  Entwicklungsganges  betrachten,  wie  dies  schon  bei  Geophilus 
l>etont  wurde. 

Vorphoiog.  Jahrbuch.  *>. 


482  O.  BtttMbli,  Über  eine  Hypotbeie  etc. 

Bekanntlich  liat  Balfour'  fUr  die  Arancinen  eine  Darstellaog 
der  Entstehung  des  Herzens  ^^egeben,  nach  welcher  Bich  dicBea  Organ 
ursprünglich  als  ein  solider  Zellenstrang  aus  dem  nicht  in  Darm-  und 
Haatfaserplatte  gesonddrtenMesoblast  der  Baekenlinic  differenxire.  Erst 
naohtrftglieh  soll  die  Herzanlage  sieb  anshOhlen,  indem  ihre  inneren 
Zellen  sn  Blntkörperehen,  die  ftnfieren  dagegen  m  der  Herswand 
werden.  Die  Richtigkeit  dieser  Darstellung  Toraosgesetst,  kann  ich 
diesen  Entwicklungsgang  ans  schon  (VOher  betonten  Gründen  nickt 
als  einen  nrsprOnglichen  erachten,  da  ich  eben  eine  solide  Hers- 
anlage einstweilen  für  phylogenetisch  im  höchsten  Grade  unwahr- 
scheinlich halte. 

Hiermit  habe  ich  dasjeiiij^c.  was  ich  augcublicklicli  zu  Gunsten 
ineincr  H^putlicse  Ijcizubriiigcn  im  Stande  bin,  aufgeführt,  ich  ver- 
kenne nicht,  dass  es  nur  wenig  ist;  vielleicht  lä.sst  sich  bei  ein- 
gehenderer Durchsicht  der  Litteratur  noch  Einiges  ihr  flilustigc  lin- 
den. Sollte  sich  die  Hypdthcsc  fllr  einige  MetazoiMii^riijipeu  sieheni 
lassen,  su  glaube  ich.  dass  sie  wohl  für  den  ßlutgeUUiapparat  der 
meisten,  wenn  nicht  aller,  Gültigkeit  erlangen  dürfte.  Zunttchst  ist 
sie  jedoch  nur  Hypothese,  welche  vielleicht  einige  Anregung  cur 
Aufklärung  der  Frage  nach  der  Herkunft  des  BlutgefiifiappanUs 
geben  durfte^. 

Heideiberg,  den  30.  September  Ibyi. 

>  F.  M.  Balfour,  Notes  on  tho  (luvelopment  of  the  Araueina.  Quartrrly 

jottft)  of  inicroscop.  sc.  N.  S.  Vol.  XX.  HAM  ot  it  Imt  iti  f^oincr  "V«T;^'!ci(]ifn- 
den  Eiiibryolojru"  ;;('Nviss  mit  IJnri'clit  dem  Modus  der  Ileixenlwickluiig ,  wie 
wir  ihn  floebeu  bei  vciscliit  iiciu  u  Artliropudcn  {geschildert  luibeu,  Hehr  weoifif  Bo- 
deutiing  bc'i^a'U'^'t.  Er  erwähnt  /.war  die  .Anj^Hbeii  von  Cl  vi  s  und  Mktschnikoff 
kurz,  gedenkt  dagegen  der  mein  igen  Uber  die  Hiene,  welche  Ja  die  ältesten 
sind,  nicht.  Seine  ganze  Darstellung  dieser  Befunde  zeigt  jedoch,  dsM  er  sie 
mehr  al»  etwas  Absondt  rliches,  denn  als  etwas  phylof^enetiHch  Rodentunfrsvt>IIcs 
betrachtet,  woraui'  doch  ihre  Verbreitung  bui^lusckteu,  Myriopodun  und  Criista- 
coen  wohl  hindeuten  dürfte. 

-  Nur  d.irauf  hinweisen  möchte  ich  an  dieser  Stelle  nocli,  d:is>  unsere  Hypo- 
these vielleicht  auch  zur  Erklärung  einer  Anzahl  bis  jetzt  wenig  voratäudliuhur 
vergleichend -anatomischer  Thatsaenen  beizutragen  im  Stande  sein  dttrftc.  Ich 
meine  nändieli  die  bei  den  Kchinodernien  und  Anneliden  auftretende  ICrschci- 
nung,  dasa  gewißse  Organe  iui  luuuru  der  Ulutgefäße  oder  ansehnlicher  Blut- 
riiume  eioMSchlosien  sind.  Bekanntlich  liegen  die  Geschlechtsorgane  der  Crinof- 
deen  und  oeesteme  Im  Innern  von  Blulräumen  um!  dasselbe  i^Wl  wohl  für  die 
Cchinudermen  ttlierhftupt.  Bei  Uirudiueeu  wie  Polycbaeten  soll  der  Daru  zu- 
weilen streckenwois  von  einem  Blutsinns  vOIlig  umschlossen  werden  nnd  andrer- 
seits ist  bekanntlieh  das  Bauchmark  der  Rliitigel  in  das  BauehgefäU  ein^ehigcrt. 
luiuierhiu  erscheinen  wir  diese  anatomischen  Thatsachen,  speciell  die  aus  dem 
Kreis  der  Anneliden,  noch  nicht  gentlgend  aufgehellt,  namentlich  in  ihrem  onto- 
K'enetis(  ]i<  n  Entstehen  noch  10  Qosicher,  um  eine  dlrdite  Stiltse  nnaorer  Hypo- 
these bilden  zu  künnen. 
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Anseigen  und  Besprechungen. 


Albv,  Cur.,  L>t$r  Brouchialbauut  der  Snugctbieru  uud  dc»  Mcnsultun  uab»t 
Bemerkangen  ttber  den  Bronohialbaum  der  VOgel  und  BepttUeo.  Hit 
6  litho^aaphiscbeo ,  4  Liehtdracktafeln  and  9  Holiaohnitten.  gr.  8. 

Leipzig  Ibbü.  (98  S.) 

E»  ist  eine  seit  Ian;rerer  Zeit  im  Schwunde  befiudiiclie  Meinung,  dnss  im 


UDd  du88  das  Material  jener  Disciplin,  so  weit  es  nicbt  durcn  die  mikroakopisclie 
Technik  fniirt  wird  ,  bereits  so  gut  wie  codificirt  angesehen  werden  müsse, 
oliübero  iinii  niedere«,  »gröbere  und  feinere  Anatomie«',  sind  Begriffe,  die  sieb 
auf  jene  Meinung  begründeten  und  in  dem  Grade  als  man  wenigstens  in  früherar 
Zeit  auch  die  anatomische  Wissenschaft  als  Lehrfach  danach  zu  scheiden  ver- 
suchte, nicht  wenig  zur  Verwirrung  dessen,  was  man  überhaupt  unter  Anatomie 
•ich  vorzuatellen  habe,  beitrugen.  Wie  sehr  aber  Jene  Meinung  eine  irrige  ist, 
dafUr  liefert  wiederum  einen  Beweis  die  oben  benannte  Schrift,  welche  die  bis 
dabin  ziemlich  allgemein  für  abguschlosaeu  erachtete  Kenntnis  eines  Organs, 
des  BnmehialbAnms ,  nicht  nur  einer  neuen  und  in  ieder  Hinsieht  sorgfiiltigen 
rntiTsucliung  unterzieht,  sondern  auch  in  «hn  Kr^'ebnissen  derselben  eine  von 
der  früheren  völlig  verschiedene  Auffassung» weise  jenes  Gebildes  begründet. 

Wir  miissen  in  dieser  Schrift  die  tbatsiichliohen  Nachweise,  welche  den 
nnfanglichsten  Anthcil  am  Ganzen  hal>en.  von  den  Folgerungen  sondern,  zu 
denen  der  Verfasser  geleitet  wird.  Von  den  ersteren  beben  wir  vor  Allem  den 
Satz  hervor,  dass  der  Bronchialbaum  keine  dichotomische  Verzweigung  besitzt, 
sondern  je  durch  einen  Stammbroncbus  dargestellt  wird,  vou  welchem  sioli 
Seitcubrouchicn  in  mehrfachen  Reihen  abzweif^en.  Dieses  fundanjcntalo  . Ver- 
halten wird  beim  Menschen  wie  bei  äaugetbieren  nacbgewieseu  uud  in  Über- 
einstimmung mit  dem  bei  VOgeln  und  Reptilien  {Krokodilen  und  ScbildkilMoD; 
Beetehenden  erkannt. 

Wo  es  sich  um  deu  Anschein  einer  Bifurlcation  luuidelt,  ist  die  bedeuten- 
iere  Anibfldung  eines  Seitenbronchus  nachweisbar  gewesen.  Damn  knllpft  sieh 
das  Verhalten  zu  dem  arteriellen  Gefüßapparat  der  Lungen.    Es  wird  von  der 


ist,  denen  Ihre  Versweigungen  fliberair  In  engem  Ansehlnsse  folgen.  Diese 

bestimmte  Beziehung  der  Luu<,'<  nart«  lie  zu  den  Bronchien  lässt  den  Arterien- 
lUunin  im  Gefolge  des  BroncbiaUtammes  erscboiuou,  die  Aste  des  ersteren 
den  Seitensweigen  des  Broneblalstamnies.   Die  Lage  der  Lnngenarterie  su  den 

Seitenbronchien  lässt  letztere  in  eparterielle  und  hyi)arterielle  sondern.  Eparte- 
riell  ist  der  erste  beiderseits  bei  Bradypus,  Kquus,  iillepiias,  Pboca.  Auch 
bei  Dolphinus  und  Auchenia  besteht  jederseits  ein  eparterieller  Bronchus,  der 
jedoch  rechts  von  der  Trachea,  links  vom  Bronchialstamm  entspringt.  Eineu 
eparteriellen ,  gleichfalls  von  der  Trachea  ausgehenden  rechtsseitigen  Bronchus 
besitzen  die  Artiodactylcn  mit  Ausnahme  von  Auchenia.  Einen  rechtsseitigen 
eparteriellen  Bronchus,  der  vom  Bronchialstaiuinc  i  nt^pringt,  besitzt  die  Uber- 
wiegende Mehrzahl  der  .Siiujrethiere  wie  auch  der  Mensch.  Dagegen  fehlen 
eparterielle  Bronchien  bei  liystrix.  Deu  l^eschreibungen  dieser  I3efunde  sind 
HsfUhriiche  Tabellen  Uber  Maßverhältnisse  beigefügt.  Sie  betreffen  die  Diver> 
Kenz  des  Stummbronchu»,  den  Neigungswinkel  der  .Seitenbronchen  zum  Stamm- 
brouchus,  die  Verhältnisse  des  ätummbrtniclius  hezUglich  seiner  Länge  uud 
Braite  an  deu  einzelnen  Stredcen  sowohl  in  der  rechten  als  der  linken  Lunge, 
ferner  die  Veihältnisso  des  eparteriellen  Abschnittes  der  letzten  zum  hyparte- 
riullen.  Eben  so  sind  die  iSeiteubroncbien  bebandelt,  die  Kaliberverhältni^se  der 
Trachea,  der  Stamm-  nnd  der  Seitonbronchien  fUr  sieh  wie  in  ihren  gcgen- 
iritigen  Proportionen.  Kon,  es  dürfte  kaum  ein  den  Bronchialbniun  betralfon- 
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dcdr  Punkt  bestehen,  der  nicht  in  den  gcnanesten  Messniigen  und  Bereehnmigeii 
seine  Darstellung  in  Zahlen  gefunden  hätte. 

Das  Verhalten  des  jederseitigeu  Lungenarterienastes  zu  den  Bronchien, 
die  durch  ihn  in  eparterielle  nnd  hyparterielle  sich  sondern,  führt  den  Verfiuaer 
zu  einer  anderen  Auffassung  der  Wertliigkeit  der  Lungcnlappen.  Vnn  srint^r 
VoraiiBüetzung  ausgehend,  ^icbt  er  die  Kichtigkeit  der  Vergleichung  der  beidcr- 
seiti|iron  Lappen  nur  so  weit  zn,  als  sie  von  irleichwerthiicen  ep-  oder  hn>»r- 
teriellen  Urnnchien  versorgt  werden.  Demgemäß  sind  nur  l>ei  llystrix  die  oberen 
Lappen  einander  gleichwerthig,  bei  allen  übrigen  sind  sie  tingleichwerthig.  1:^ 
besteht  also,  safen  wir,  nn  den  Lnniiien  eine  bemerlcenswerthe  Asymmetrie,  die 
nur  äußerlicli,  durch  die  von  der  Einbettung  der  Lungen  in  die  Thnraxliöhlc 
bedingte  Oberäächengestaltuog  scheinbar  überunmUeo  wird.  Diese  Folgerung 
fUr  die  Deutung  der  Xungenlappen  ist  einleuchtend.  Es  fngt  sich  alwr,  oh 
die.se  Asymmetrie  ein  primitives  Verlialten  darstellt  oder  ol)  es  ein  in  den 
einzelnen  Abtheilungen  auf  verschiedene  Axt  erworbenes  ist.  Die  von 
Abbt  darauf  untersuchten  Reptilien  und  VOgel  bieten  in  dem  Besitae  eparte- 
rieller  und  hyparterieller  Bronchien  ein  i^ynitnetrisches  Verhältnis.  Daraus 
SO  wie  aus  dem  Voricommcn  desselben  Befundes  in  sehr  weit  von  einander  ent- 
fernteu  Formen,  wie  Bradypus,  Equus,  Klcplias.  Plioca,  denen  noch  Delphinns 
und  Auchenia  beizuzählen  ist,  bei  denen  der  eparterielle  Bronchus  nclitj« 
tracheal,  links  bronchial  sich  hndet,  dUrfce  wohl  der  arspriingliche  Zustand  so 
erschließen  sein,  von  dem  die  anderen  durch  Reduktion  sich  ableiten.  Diese 
wKre  bei  Hystrix  am  weitesten  gediehen.  An  den  uranrünglichen  schlösse  sich 
Auchenia  und  Dclphinus  an,  bei  denen  aber  der  rechte  ej)arteriel)e  Bnmchus 
tracheale  Verbindung  besitzt.  Auchenia  wUrde  flir  die  Artiodactylen  den  Aus- 
gangspunkt bilden ,  indem  hier  der  linlce  eparterielle  Bronchus  wie  bei  der 
in>erwiegen«len  Mehrzahl  der  Säugethiere  verschwand.  Lässt  sich  auch  so  einige 
Einsieht  in  deu  Zusammenhang  der  Erscheinungen,  die  dncli  das  wissenschaftliche 
Eadsiel  sein  muss,  gewinnen,  so  bleibt  immer  nocli  zu  ermitteln  Ulirigf  ob  die 
Natur  wirklich  ienen  Weg  ging.  Dieses  wird  durch  die  Ont(»genie  zu  erfahren 
•ein.  Sie  kann  möglicherweise  die  Fingerzeige  Ideten  ,  indem  sie  Spuren  von 
nicht  sieh  weiter  entwickelnden  eparteriellen  lirunchen  nachweist.  So  entsteht 
eine  neue  Aufgabe,  und  das  ist  das  (iepräge  jeder  l)edeutenden  Leistung,  das« 
sie,  wie  sie  immer  auch  das  von$esteckte  Ziel  erreichen  mag,  doch  stets  wieder 
neue  Ziele  erkennen  Uaet. 

SwiHSKi,  G.  ,  Unterstielmngen  Uber  die  Entwicklung  des  Schnlterglirtols  and 
des  Skeletes  der  Brusttiosse  dos  Hechtes-  Inauguraldissertation.  ^. 
Dorpat.  1880.  Mit  2  Tafeln.  (60  8.;  . 

In  dieser  unter  E.  RobENBERQ's  Anleitung  vcrfassten  Schrift  wird  ein  aus» 
geseichneter  Beitrag  zur  Morphologie  des  Gliedmaßeuskeletes  geboten ,  fiir  den 
wir  um  so  dankbarer  sein  müssen  ,  als  bis  jetzt  nur  sehr  wenig  brauchbare 
Arbeiten  über  dieses  Thema  vorliegen.  Die  Uliedmaüe  wird  von  ihrer  ersten 
Anlage,  die  sicli  äußerlich  als  eine  Ektodermfaltc  zu  erkennen  giebt,  bis  in  den 
entwickelten  Zustand  verfolgt.  Wir  lieben  aus  den  zalilreidien  Detailangabeo 
liervor,  dass  die  Schultergiirtclanlage  am  frühesten  aut'triit.  aus  einer  einheit- 
lichen (tewebsmasse  sich  differensirt  »und  in  ihrer  Entwicklung  den  anderen 
Theilen  der  Extremität  stets  voraus  ist".  Auch  die  Skel'tthcile  der  freien 
(iliedmaUo  besitzen  eine  gemeinsame  Anlage.  In  der  aul  diu  Basalia  folgenden 
Knorpelstückreibe  tritt  eine  Reduktion  und  ein  Schwund  einiger  Stiidce  ein,  so 
d.iHs  die  Anlage  auf  einen  grfißi  ren  Reichthum  hinweist.  In  dera  ganzen  Ent- 
wieklnugsgange  finden  wir  keine  i  hatsache  gegeben,  welche  darauf  deutete,  dwis 
das  BrnstHossenskelet  phylogenetisch  aus  einemZusammentretmi  metameperSkelst» 
theile  aich  ableite,  wie  das  saerst  von  Thaohbb  angegeben  ward. 

C.  G. 
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Von 

Dr.  J.  E.  V.  Boas 

Actisteut  m»  Zu>>l<'giecheu  Muxium  Uer  Universität  Kopenbugfii. 


Mit  Tafel  XXI— XXIV. 

Id  der  vorliegenden  Arbeit  habe  ich  es  nach  V^crniögen  ver- 
sacht, den  Zusammeahang  der  größeren  Malakostrakcn-Abthcilungen 
nnter  einander  zu  ermitteln,  was  bisher  nur  in  sehr  bcHchräiiktem 
Maße  geschehen  ist.  Eben  so  wie  bei  meiner  früher  publicirten 
Dekapoden-Arbeit  ging  ich  dabei  Ton  einer,  wie  iob  hoffe  eingehen- 
den, eigenen  Untenaehang  des  Hantskelettea,  namentlich  der  Glied- 
mafien, aus,  habe  aber  dazn  noch  andere  Organsysteme  nnd  die 
fintwicklangsgeschichte,  so  weit  solches  nach  der  vorliegenden  Lit- 
teratar  möglich  war^  in  ausgedehntem  Mafie  berücksichtigt.  Aus 
diesem  empirischen  Material  sind  dann  meine  Schlüsse  gezogen  2. 

Die  Haupt- Ergebnisse  meiner  Arbeit  sind  folgende.  Die  Mala- 
kostraken  sind  von  den  Phyllopoden,  unter  denen  die  Gattung 


'  Nur  an  »'inzolnfii  Punkten,  wo  die  I.ittor.itur  koiue  AufsolilUpsi-  pib  uuii 
es  mir  In-souflers  wiclitig  war  solche  zu  bekuiuiuuu,  tiabe  ich  die  eigeuü  ünter- 
suchuDg  auf  audere  Organe  ausgedehnt. 

*  Es  ist  mir  eine  aogeDebme  Pflicht  an  dieser  Stelle  den  Herren  Profeeso- 
ren  Iiluiboro,  Babb  und  Stbbmstrup  so  wie  Henrn  Gsnd.  mag.  Traustbdt, 
einen  aufrichtigen  Dank  für  die  HfireitwilligkeJt  auszusprechen,  womit  sie  mir 
mit  Material  geholfen  halten  Auch  dem  »Carlsberg-Fon  d«.  einer  hiesigen 
Stiftung  für  die  Kördt  ruug  der  WisHenschaften  bin  ich  für  eine  pekuniäre 
Subvention,  wodurch  mir  derAbschluss  der  schou  im  Frühliug  IbbO  ungefauge- 
oen  Arbeit  ermöglicht  wurde,  zum  grüßten  Danke  verpflichtet. 

Marpli«l«|.  J«krta«h.  (».  33 
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Neb  all  a  am  nächsten  mit  ihnen  Terwandt  ist,  ausgegangen.  Die- 
jenige MalalLostraken-Ornppe ,  welche  den  Phyllopoden  im  Gauen 
am  nächsten  steht,  sind  die  Enphansiden,  besonders  die  Gattong 
Thysanopns.  Von  einer  Form,  die  mit  Thysanopas  yerwandt 
war,  ist  die  groBe  Dekapoden-Gmppe  ausgegangen;  dieselbe  bat 
übrigens  selbst  in  ihren  primitivsten  Formen  (den  Penaeiden)  ein  von 
<U'iii  Staiunivatcr  sehr  abweiclieiides  Gepräge  angenommen .  wess- 
l)ull»  es  al.s  verfehlt  bezeichnet  werden  muss  die  Eiiphausiden  und 
Dekapoden,  wie  es  öfters  gesehah,  in  einer  Ordnung  zu  vereinigen. 
Von  einer  Thysanojius-Uhnlichen  Form  sind  ebenfalls  die  Mysida- 
eeen  Mysiden  und  Lop  b  o  ga  s  tri  den )  abzuleiten:  auch  diese 
Gruppe,  die  bisher  mit  den  Euphausiden  zu  einer  Abtheilung,  den 
Öchizopoden,  vereinigt  wurde,  ist  in  der  That  von  diesen  so  ver- 
schieden, dass  eine  eigene  Ordnung  für  sie  zu  errichten  ist :  zu  den 
Dekapoden,  mit  denen  sie  nebst  den  Eupbausiden  und  Bquilliden 
oft  zusammengestellt  werden,  haben  sie  gar  keine  näheren  Bezie- 
hungen. Von  den  beiden  Unterabtheilnngen  der  Mysidaoeen  dürften 
die  Lophogastriden  im  Ganzen  dem  Ausgangspunkte  am  nächsten 
stehen.  Von  einer  Form,  welche  den  Mysiden  nahe  yerwandt  war, 
sind  die  Cumaceen  ausgegangen.  Die  Hedriophtbalmen  (Iso- 
nnd  Ampbipodeu)  sind,  was  wohl  den  Meisten  unerwartet  sein 
wird,  von  Formen  abzuleiten,  die  zwischen  den  Mysiden  und  Cu- 
maceen standen;  sie  sind  also  keineswegs  als  eine  niedrig  stehende, 
nr8]>rUngliche  Gruppe  aufzufassen,  haben  auch  nicht,  wie  es  wohl 
häufig  angenommen  wird ,  zu  den  )'Podophthalmcn((  nur  ganz  ent- 
fernte lieziebungen ,  sondern  nind  eben  mit  liocli  entwickelten  Po- 
dojditbalnien  /.iemlicli  nahe  verwandt.  Die  Iso-  und  Anijdiipodeu 
sind  übrigens  unter  einauder  so  verschieden,  dass  ich  eine  Vereini- 
gung beider  /u  einer  Ordnung  nicht  ganz  glücklich  finde.  —  Eioe 
sehr  isolirtc  Stellung  wird  von  den  Sijuillaccen  eingenommen: 
am  nächsten  —  wenn  auch  freilich  sehr  entfernt  —  sind  sie  nnt 
den  Euphausidcn  verwandt,  zeigen  jedoch  in  einzelnen  Hinsichten 
ursprünglichere  Züge  als  irgend  eine  andere  Malakostraken-Gruppe, 
während  sie  übrigens  im  Ganzen  als  sehr  wenig  primitiv  bezeichnet 
werden  mttssen.  —  Zur  Illustration  des  oben  £ntwickelten  kann  der 
folgende  Stammbaum  dienen. 
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^  Amphipoden 

laopoden  y 


Cuuaceen 


/ 


/ 


Myaides  y 


/ 


Lopbogastriden 


Dekapoden 


X  <>^£uphaoMd6n 


PtiyliopodcD 


Ich  schlage  alsdann  vor,  —  und  glaube  daas  man  dadurch  eine 
Kintht'ilung  hekoinmeu  wird,  welche  den  natürlichen  Verhältnissen 
einigerniafkn  entspricht,  —  die  Unterklaaae  der  MalokostrAken  in  die 
folgenden  sieben  Ordnungen  za  theilen: 


Snbelasris  Malaeostraen. 

Ordo  I.  Euphaosiaeea 
IL  Mysidacea. 

Sabordo  1.  Lophoga«trida. 
2.  Mysida. 

III.  Cu^acea. 

IV.  Isopoda. 

V.  Aiupbipoda. 
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Ordo  VI.  Decapoda. 

Snbordo  1.  Natentia. 
2.  Reptantla. 
-   VII.  Squillacea. 

Wie  schon  oben  erwähnt  ging  ich  bei  meinen  Studien  von 
einer  Untersuchung:  der  (TliedinaHen  der  Malokostraken  aus ,  nud 
ifh  finde  es  desshalb  uothwcndig:,  mit  ciui^cu  iicinerkungcn  Uber  die- 
selben zu  be*:innen  Diese  lienierkuii.i:(Mi  stehen  \vesentlich  nur  in 
einem  dienenden  Voliiiltuis  zu  der  foi^^endcn  Darstellung^,  und  e^^ 
ist.  was  ieb  um  eventuelle  xMissdcutun^^en  zu  vermeiden  ausdrücklich 
hervurlieljc ,  keineswegs  meine  Absicht  gewesen  eine  Morphologie 
der  Malakostraken-Glieduiaßen  zu  liefern,  wenn  auch  meine  Daretel* 
iuug  einige  Beiträge  zu  einer  solchen  enthalten  dürfte. 

A.  Binleltniig;  Bemerkangen  Uber  die  Gliedniarsen  der 

Malakostrakeu. 

Die  (br  die  MalakoBtraken-Gliedmafien  allgemeiD  geltende  Ko- 
menklatnr  hat  die  sehr  wesentliche  Schwache,  dass  dasselbe  Glied- 
maßenpaar innerhalb  der  verschiedenen  Ordnungen  Öfters  mit  ver- 
schiedenen Namen  ausgestattet  ist,  und  was  noch  schlimmer  ist, 


1  Dies  erscheint  um  so  nothwendiger  als  die  Halakostrmkengiiediiiafieii 

III orpliolo^i seil  sehr  wenig  bearbeitet  sind,  namentlich  wenn  «dr  von  den 

Dekapoden  ubsehen,  Uber  welche  besonders  H.  Hilme  Edwards  nennenswcrthe 
AnfTiibeu  publicirt  li:it.  Es  ist  eine  sehr  wonig  ersprießliche  Aufgabe,  die 
zulilroichen  Hesdiroibuiigen  versclii<'ilener  Aiit«»ron  — deren  Arbeiten  Übrigens  iu 
anderen  Beziehungen  sehr  \Nerthvoll  sein  können  —  durchzugehen  und  den 
hervortretenden  Itangel  einigermaßen  rationeller  Vergleielrang  an  beobachten. 
Dieses  gilt  sogar  —  und  nicht  am  wenigsten  —  von  soleben  Aiheilen,  wie  x.  B. 
Schiödte's  »Krebsdyrenes  Sugemnnd«  (Naturhist.  Tidsskrift  3.  Raekke  I.  und 
lü.  Bd.  ,  die  mit  nicht  kleinen  morphologischen  Ansprüchen  auftreten.  Was 
letztere  Arbeit  betritlt,  uiix  hte  icli  besuuderH  den  sehr  unglücklichen  \  ersuch 
erwähueu,  den  der  Verfasser,  welcher  bckanutlich  Entouiolug  ist,  gemacht  hat, 
die  Mundgliedmaßen  der  Isopoden  und  Auiphipoden  in  das  von  der  Insekten- 
Haxille  bekannte  Sehema  (cardo,  stipes,  malae,  palpus)  ohne  Jegliche  Motivirong 
hineinzuzwängen i  und  es  wird  dieses  Schema  sowohl  auf  die  Maudibeln  wie 
auf  die  Maxillen  und  die  MaxillarfUße  übergeführt:  Die  Verstöße,  welche  tier 
geehrte  Verfasser  hierbei  }rogon  das  morpiiologische  Abc  begeht,  sind  übrigens 
desshalb  um  so  nx-hr  zu  be<iaueni,  als  seine  Uutersuchun^  vim  der  rein  empi- 
riacheu  6eite  betraclitet,  wenu  auch  keineswegs  fehlerfrei,  zu  dem  besten  ge- 
hOrt,  was  auf  diesem  Gebiete  geliefert  wurde. 
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derselbe  Name  wird  für  ganz  verscbiedene  Gliedmafien  ge- 
braucht: der  3.  Kieferfnß  eines  Dekapoden  entspricht  z.  B.  dem  2.  Tho- 
raxfaße  eines  Ampbipoden,  während  andererseits  der  l.ThoraxfnB  eines 
Isopoden  z.  B.  etwas  ganz  Anderes  ist  als  der  erste  TboraxfnB  eines 
Dekapoden.  Wenn  man  innerhalb  einer  einzelnen  Ordnung  arl)ei- 
tet,  ist  dieses  },'leieli<xUlti^:  sobald  man  aber  den  Uliek  auf  die  gan/.e 
Unterklasse  ausdehnt,  wenn  man  dasselbe  Gliedmalienpaar  durch 
mehrere  Ordnungen  verlolgt.  so  wird  dieser  Mangel  sehr  peinlieh, 
um  so  mehr,  als  man  ja  eben  bei  den  Malakostraken  im  Stande  ist. 
ohne  jegliche  Seliwierigkeit  die  Glicdniaßcu  Paar  fUr  Paar  durch  die 
gauze  Gruppe  hindurch  zu  vergleichen. 

In  Folge  dessen  habe  ich  mich  entschließen  müssen,  in  der  fol- 
genden Darstellung  ein  paar  Moditikationen  in  die  gewübnlicbe  No- 
menklatur einzuführen.  Diese  Änderungen  berühren  nur  diejeni- 
gen Gliedmaßen,  die  als  KieferfUße  pedes  maxillares)  und  als 
Thorax  fuße  bezeichnet  werden;  ich  fasse  dieselben  unter  dem 
Xamen  Rumpffttße  oder  Kormopoden  zusammen,  deren  bei 
allen  Malakostraken  ^  acht  Paare  vorhanden  sind.  Meine  GrOnde 
hierftbr  sind  folgende:  Bei  der  Gattung  Nebali  a ,  die  unter  den 
Phyllopoden  den  Ualakostrakcn  am  nächsten  steht  {vgl.  unten; 
ond  desshalb  in  vieler  Hinsicht  der  Ausgangspunkt  unserer  Betrach- 
tungen wird,  zerfällt  der  Körper  sehr  natürlich  in  drei  Abschnitte, 
die  als  Kopf,  Rumpf  und  Schwanz  bezeichnet  werden  kOnnen.  Der 
Kopf,  der  vorderste  unsegmentirte  Abschnitt  des  Körpers,  trägt  die 
Augen.  Antennen.  Mandibeln.  die  zwei  Maxillmpaare  und  aulicidem 
noch  das  Schild,  und  ist  deutlich  von  dem  aus  acht  kurzen  Segmen- 
ten bestehenden  Kumpf  abgesetzt,  welcher  acht  Gliedmaßenpaare 
trägt,  die  alle  mit  einander  genau  übereinstimmen,  während  sie 
sowohl  von  den  vorhergehenden,  so  wie  von  den  nachfolgenden 
bedeutend  abweichen:  ich  nenne  dieselben  desshalb  mit  einem  ge- 
meinsamen Namen  liumpflUße.  Sie  entsprechen  aber  denjenigen 
Gliedmaßen  der  Malakostraken,  die  als  KieferfUße  und  Thoraxfttße 
bezeichnet  werden,  welche  demnach  sehr  natttrlich  mit  jenem  Namen 
benannt  werden  können,  wodurch  der  oben  erwähnte  U  beistand  be- 
seitigt wird. 

Die  Gliedmafien  der  Malakostraken  bestehen  —  wenn  wir  von 
den  Antennulen  (vgl.  unten)  absehen  —  aus  zwei  Hanpttheilen, 


1  VoB  den  sehr  vereinzeltea  Auauahmen  ^Leucifer,  abgesehen,  wu  einige 
Psare  ganz  abortbt  sind. 
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einem  Endopodit  (Stamme)  and  einem  Exopodit,  welelier  inmer 
—  wenn  yorhanden  —  vom  s weiten  Gliede  des  Endopodites  ent- 
springt.  Die  RnmpfniBe  besitsen  (nrsprUnglieh  and  typifeb)  aafier- 

dem  noch  einen  Epipodit',  der  vom  ersten  (Ba8a]-)01iede  des 

End(»podite8  entspringt.  Derselbe  ist  niemals  an  den  übrigen  Glied« 
maßen  vorhanden. 

a.  Antennulen. 

Die  Antennnlen  (vordere  Antennen)  nehmen  nnter  den  Glied- 
mafien  eine  eigenthtUnliche  Stellong  ein.  Eben  so  wie  andere  Glied- 
mafien sind  sie  zwar  gewOhniieb  »zweiastig«,  and  beim  ersten  An- 
bliek  siebt  es  recht  pbuisibel  ans,  den  Schaft  nnd  den  Innenast  als 
Endopodit,  den  Anfienast  als  Exopodit  anfznfassen,  was  bisher  aaeh 
immer  geschah 2.  Dabei  moss  aber  bemerkt  werden,  dass  der  ver- 
meintliche Exopodit  immer  vom  dritten  Glied  des  Endopodites  ent- 
springt, nicht  vom  zweiten,  wie  an  allen  Übrigen  Gliedmaßen.  Man 
könnte  sich  vielleicht  durch  die  Annahme  zu  helfen  versuchen,  dim 
zwei  der  Scbaftglieder  durch  eine  Theilung  eines  ursprünglichen 
Gliedes  entstanden  wären;  eiue  solclie  Aimalinie  würde  aber  ganz 
bypotlietisch  sein,  denn  wir  kennen  kein  einziges  Malakostrjik.  ja 
kein  Crustacee  überhaupt,  das  mit  einem  zweigliedrigen  Autennulen- 
schaft  versehen  ist.  Ein  weit  gewichtigerer  Einwand  gegen  die  Auf- 
fassung des  Außenastes  als  Exopodit  liegt  aber  darin,  dass  bei  den 
niedrigeren  Crustaceen,  z.  B.  bei  den  Phyllopoden  Ncbalia  ausge- 
nommen) und  Copepoden,  die  gewöhnlich,  nnd  zom  Theil  mit  vollem 
Rechte,  als  primitiver  als  die  Malakostraken  betrachtet  werden,  nnd 

•  Die  oben  frebnuiclircii  Benenniini'oti  sind  die  von  H.  Mii.nh  Ei>\vARn8 
für  die  Dekapoden  einjjttulirtcn  'Squelettc  ti''f;umcnt.  d.  Crust  decup.,  Anu.*i>*« 
ti.  Sciences  oatur.  Zool.  3.  S^r.  XVI,  Ibölj,  mit  der  Äuderuog,  düss  ich  die 
homologen  Theil«  inmer  mit  demselben  Namen  bezeichne,  während  Milss 
Edwards,  wenn  von  MundglledmaOen  die  Rede  ist,  statt  Endo-,  Eio-  rad 
Epipodit,  Endo-  Exo-  und  Epignath  schreibt.  (Der  Name  Endopodit 
findet  sich  übrigens  nicht  ia  der  Miuis  EnWAUMl'iehen  Abhandlung,  »rhdnt 
aber  nur  durch  ein  Vorsehen  :vii8<^eU88eD  zu  sein;  dagegen  wird  E n ti »»tm ;t th 
für  den  zweiten  und  dritten  KictVrfuß  der  Dekapoden  ganz  wie  EmlopDdit  liior 
gebiaucht.  IIlxlky  The  Craytiah,  1^8i>j  nennt  die  zwei  ertöten  Glieder  tlc» 
Endopodites  Protopodit,  beschränkt  den  Namen  Endopodit  auf  den  übrigen  Tkett 
dee  Stammes;  die  simmtlichen  Glieder  «nseres  Endopodites  sehlieBe«  M 
jedoch  gewölinlich  so  eng  an  einender,  dass  eine  solche  Trennung  gnns  will- 
kürlich und  wenig  angemessen  erscheint. 

-  In  meiner  Dekapoden  -  Arbeit  L>an8ke  Vidensk.  Sehk.  .Skrifter,  iiaturv. 
o^  uiath.  Afdel.  •>  Kuekke  I,  pag.  32  habe  ich  mich  jedoch  schon  gegen  dieM 
Annahme,  aber  ganz  kurz,  ausgesprochen. 
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bei  welchen  die  flbrigen  Oliedmafien  einen  ähnlichen  Ban  wie  die 

der  Malakostraken  beBitzen,  sind  die  Antennnlen  immer  einfach,  iin- 
geästelt.  Die  Entwicklungsgeschichte  zeigt  uns  dasselbe:  bei  allen 
echten  Nauplii  sind  die  Antennnlen  einfach,  während  die  zwei  an- 
deren Gliedmaßenpaare  zweiäslig  sind :  überhaui)t  werden  die  Anten- 
nnlen erst  spät  während  der  Entwicklung^  zweiä^tig.  Demnach  scheint 
es  festzustehen,  dass  die  Autennulen  elien  so  ursprünglich  einfach, 
als  die  Übrigen  Gliedmaßen  zwciiistig  sind.  Der  eine  Ast  ist  denmach 
eine  Neubildung.  Welcher  der  Äste  der  ursprllnjcliche  ist,  ist  niclit 
schwierig  festzostellen,  denn  nur  der  Außenast  ist  mit  den  bekannten 
Hiechbaaren  versehen,  die  an  den  Antennnlen  der  Pliyllopoden.  Cla- 
doceren  etc.  auf  der  einzigen  Geißel  vorhanden  sind,  während  Bolebe 
an  dem  Innenast  ganz  fehlen.  Dazu  kommt  noch,  dasa  dieser  onto- 
genetisch  spater  als  der  Anfienaat  auftritt  Es  kann  demnach  kanm 
bezweifelt  werden,  dass  der  Innenast  der  Antennnlen  ein  den  Mala- 
kostraken (nnd  Kebalia)  allein  ankommendes,  phylogenetisch  spftt  auf-* 
getretenes  Element  ist. 

Die  Antennnlen  treten  somit  in  einen  bestimmten  Gegensatz  zu 
den  übrigen  GHedmaßen.  Ich  glaube  sie  dflrfen  sogar  gar  nicht  mit 
diesen  znsammengeBtellt  werden,  oder,  um  es  prUciser  zu  formnli- 
ren:  sie  sind  den  folgenden  Gliedmaßen  nicht  gleich- 
wert h  ig  und  desslialb  am  richtigsten  gar  nicht  als  Gliedmalkm  zu 
bezeiclnuMi,  Es  ist  vieiraehr  meine  Ansicht,  dass  sie  eben  so  wie  die 
gestielten  Augen  als  gliedmaßen-ä h o Ii c h e  Sinnesorgane  aufgefasst 
werden  mUssen  ^. 


'  V-rl.  iiit  ine  Studier  o.  Decap.  Slju'fjtskabr^torliohl  A'iiitMi.-ikiib.  Selsk. 
Skritter,  naturv.  (jf;  iiuith.  Af<l.  (>.  R.  I)  Tal».  V  Fi>,'.  15*>  und  UiU  Palat-iuoiie- 
tesj;  Fr.  Mlll£R,  Die  Verwaadl.  d.  Garueeleu  (Archiv  f.  Xutargesch.  IHüi, 
1.  Bd.)  Tab.  II  Fig.  7,  wo  der  Aafieiuwt  gams  dentlieb,  der  Innenast  noeh  gar 
Hiebt  entwickelt  ist  (Penaeos) ;  daaselbe  erhellt  anob  aus  mehreren  Figuren  in 
Claus,  Unters,  z.  Erforsch,  d.  geneal.  Gründl,  d.  Crustaceen-Systoms,  187f>. 

'  Die  nahe  Verwandtschaft  sit  vt'iiia  veibo'  zwischen  Antcnnulcn  uml 
Augen  der  Malakostraken  wird  recht  gut  durch  die  von  A.  Mh-ne  Edwards 
(Cumptes  renduä  LiV,  lbü4,  pag.  710 — 712,  beächriebone  Missbildung  des  einen 
Auges  einen  Palinnros  penldllalae  illustrirt;  das  Aoge  war  eben,  wenn  ich  die 
Bcsebreibnng  Hilms  Edwarm  richtig  Terstehe.  halbwegs  au  einer  Antennale 
ohne  den  Innenast  metamorphosirt.  »Le  p^doncule  oculaire,  schreibt  der  Verf., 
a  conserve  dans  aa  partie  basiiaire  sa  forme  ordinaire :  on  voit  memc  k  son 
extr^irit^*  une  cornöo  rudiraentairc ,  dn  centre  de  laquelle  nait  la  tigelle  dont 
je  vifiiä  de  parier,  dont  la  lon^uiMir  est  d'cnvirun  4  ccntinictrc!?.  Elle  est  tine- 
meut  articulee  et  garnie  de  poilä  sur  le  bord  superieur  de  sa  partie  terminale, 
diiposition  que  präaente  ^gnlement  le  Biet  infMeur  de  Tantennole.«   (Die  Worte 
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Die  AoteDDolen  bieten  ttbrigens  im  Einzelnen  innerhalb  der  Mi- 
lakoatroken  nur  ein  geringes  Interesse  dar.  Dejr  Innenast  ist  Öfters 
wieder  abortiv  (die  meisten  Isopoden,  viele  Ampbipoden),  anderer- 
seits ist  zuweilen  (Enkyphoten,  Squillaceen)  der  Anßenast  theilweise 
in  zwei  Aste  gespalten. 

b.  Antennen. 

Im  Gegensatz  zu  den  Antennulen  sind  die  Antennen  (gewöhn- 
lich als  untere  oder  hintere  Antennen  bezeichnet)  nach  demselbea 

Typus  wie  die  folgenden  Crliedmaßen  gebaut.  Der  Endopodit  be- 
steht aus  einem  ftinfgliedrigen  »Schaft«  und  einer  geringelten  Geißel. 
Im  ersten  Glied  mündet  »die  grüne  Drilses  wenn  eine  solelie  vorhan- 
den ist:  vom  zweiten  ( liied  en(sj»ringt  die  Bogenannte  8(|uaina,  der 
Kxnpudit.  welcher  bei  den  erwachsenen  Malakostraken  niemals,  wie 
die  übrigen  Exopoditen  e.s  gewiilinlicli  sind,  fit'riiigt'lt  ist,  wogegen 
dies  jedocli  häufig  im  Larvenzustande  der  Fall  ist  Eupliausia,  Pe- 
naeiden.  Eukyphoten  •  .  Die  »Squaina  ist,  wenn  gut  entwickelt,  ge- 
wöhnlich am  Außenrande  etwas  innerhalb  der  Spitze  mit  einem 
kurzen  Stachel  versehen :  der  Innenrand  so  wie  diejenige  Partie  des 
Anfienrandes,  welche  außerhalb  des  erwähnten  Stachels  liegt,  ist  mit 
einer  Reihe  langer  Fiederhaare  besetzt ,  während  der  ttbrige  TheO 
des  Anßenrandes  nackt  ist.  Wesentlich  nach  diesem  Typus  sind  die 
Antennen  bei  den  Euphansiden,  Lophogastriden,  Mysiden,  Squillides. 
bei  den  niederen  Dekapoden,  so  wie  bei  Apsendes  (Fig.  77]  gebaot. 
Größere  Schwierigkeiten  bieten  die  Amphipoden,  so  wie  die  meieten 
Isopoden  dar. 

Hei  Asellus  und  anderen  (jedoch  nicht  allen)  Isopoden  findet  man 
merkwürdigerweise  anscheinend  sechs  8ehaftglieder  Fig.  7.') — 76; 
und  bei  typischen  Amphipoden,  wie  z.  B.  Gannnarus  und  Amphithcß 
[Fig.  7'.{ — 74  .  wo  allerdings  nur  fünf  solche  vorhanden  zu  sein  schei- 
neu,  luUudet  die  AutenueudrUse  ^rUue  Drüse]  iu  dem  zweiten  derlei- 

"Snp^ricur«  und  "interifiii«  im  letzten  Siitz  scl»einen  vt-rwechselt  zu  »ein,  denn 
der  erwälmie  Ihiarstreit'un,  welcher  üben  die  Kiecbhaare  eiithiilt.  sitzt  bei  P»- 
liuuruä  wie  bei  aoderea  Dekapoden  aui  uoteren  Rande  der  diaulen  i'artie 
des  Süßeren,  obere Astee  der  Antennale.) 

1  Vgl.  flir  fiuphsuiis  und  dl«  Penaeiden  Claus,  CruitMeeii-SytteBi  T$b.l 
II  und  VI,  8o  wie  Fii.  Müller,  Verwan»ll.  der  Garneelen  Tab.  II.  Fig.  4  und 
I*»  Archiv  f.  Naturj;.  "iU.  Jahrg.  1.  lid.  isOiJ  .  Filr  die  Kiik\ pliot<Mi  v«f|.  meine 
Studier  o.  Decapod.  .Shi«  ;^t.skahsf".  l  ab.  \  Fig'.  15'.»  uuil  den  ir\t  pas^niui  i<  li 
l'aud  eiue  geriuguUe  Auteuucu-Squuma  bei  deu  Zoeeu  von  Fulaeutuuete»,  l'aoda- 
loi  und  Alpheus,. 
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ben  ans,  während  die  genannte  Drüse  sonst  immer  im  ersten  Anten- 
nenglied  aosmOndet.  Diese  Verhältnisse  werden  erst,  wenn  wir  die 
Mjsiden-Antennen  mit  in  den  Vergleich  siehen,  verständlich.  Bei 
Mysis  sitst  die  Antenne  auf  einer  kleinen  besonderen  Partie  des 
Kopfes^  (Fig.  72,  X)^  deren  oberer  Theil  vom  Schilde  bedeckt  wird. 
80  dass  nur  der  antere  angeschwoliene  Theil,  welcher  das  Endsftck- 
chen  der  Antennendiiise  enthält-,  frei  hervorragt:  dieselbe  ist  scharf 
vun  dem  wii  kliclu'n  ersten  Antenuengliede ,  das  die  AnsuiUndunfrs- 
stelle  der  Aiiteiiuendrüse  träi;t.  gesondert.  Der  i'artie  A  von  M_\>is 
ist  das  sogenannte  erste  Antenuenglied  von  Gamniariis  und  anderen 
Ampbipoden  aber  zweifellos  homolog;  dasselbe  enthält  nänilieh  ebenso 
wie  jene  das  Eudsäekeheu  und  einen  Theil  des  Harukanälchens  der 
Antenuendrlise.  Das  anscheinend  zweite  Glied  der  Amphipodeuau- 
tenne  wird  demnach  in  der  That  das  erste,  und  die  Antennendrttse 
mUndet  hier  wie  immer  am  ersten  Gliede.  Der  Schaft  der  AntcDne 
besteht  also  bei  den  Ampbipoden  nur  aus  vier  Gliedern .  eine  ähn- 
liehe Beschränkung  der  Gliedersahl  wie  bei  anderen  Malakostraken 
(Biaohynren  etc.),  wo  die  Squama  fehlt  (beruht  wohl  auf  einer  Ver- 
wachsung des  zweiten  und  dritten  Gliedes).  —  Was  bei  As  eil  us  etc. 
auscbeinend  das  erste  Glied  ist,  muss  nach  meiner  Ansicht  in  derselben 
Weise  wie  bei  den  Ampbipoden  erklärt  werdeui  wenn  es  auch  nicht 
mehr  die  Antennendillse  enthält,  die  bekanntlich  den  Isopoden  gänz- 
lich abgebt.  Somit  erhalten  wir  auch  fdr  die  Isopoden  eine,  wie  es 
nur  seheint,  genügende  ErkUlrung  der  anscheinend  abnormen  Verhält- 
nigse  des  Autennenschaftes.  Das  Pseudoglied  X  fehlt  bei  vielen  Iso- 
poden yOnisken,  Isopodes  iiageurs  ;  dagegen  seheint  eine  ßeseliränkung 
der  Zahl  der  echten  Glieder  nur  ganz  aiisnahnisweise  vorzukoiimien. 
—  Bei  den  Ainpliipoden  und  bei  den  echten  Isopoden  den  Isitpoden 
mit  Ausnahme  der  Tanaiden  fehlt  die  öqania:  nur  bei  einer  einzigen 
Form,  dem  Aselliden- Genus  .lanira  (maculosa  fand  ich  ein  — 
sehr  deutliches  —  Kudiment  der  Squama^,  die  vom  zweiten  (dem 

'  (i.  0.  Sau«,  wt-khiT  dir  l»t  tn  tli-ude  Partie  gesehen  h;\t.  fasst  ilie«elbe 
als  das  erste  ülicd  der  Auteunc  auf  .CruBUces  deau  douco  de  Norvege, 
pag.l6).  Oberbaopft  ist  dimelbt,  wl«  es  sebelot.  Usher  nieht  richtig  erkannt 
worden. 

3  Vgl.  Orobben,  Die  Antcniu-ndrUsc  der  Crustaeeen,  peg.  6  und  Flg.  5 
(Arbeit,  aus  dem  Zool.  Inst.  d.  Univer.-*.  Wien.  III.  19SI  . 

^  Das  Vorhandensein  einei  Squaniu  bei  einem  echten  Isopod  war  bis  jetzt 
anhekannt.  Das  hetreflende  (Jebilde  wurde  übrigens  schon  von  Krüvek  so- 
wohl bei  Janira  maculosa  (UcQU|>umu8  muticus  Kr.)  alü  bei  einer  verwandton 
Art  (Heuopomiia  trlconia}  erwähnt  (Natarhistoriak  Tidaskr.  2.  Raeicke,  2.  Bind 
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anscheinend  dritten)  OHede  entipringt  (Fig.  78);  bei  den  andem 
Yon  mir  nnterBOcbten  Aselliden  (Asellns  nnd  Jaera)  fehlt  dieselbe  gant. 
—  Aneh  die  Cumaceen  Temiissen  eine  Sqnama. 

c.  Die  Mandibeln. 

An  der  Mandibcl  fehlt  hei  allen  crwachseneD  Malakoetraken 
der  Exopodit,  wUhrend  derselbe  bei  einigen  Larven,  nämlich  bei  Pe- 
uaeu8,  Leucifer  und  Eupliausia  im  Naiiplius-Stadiuni.  vorhanden  ist. 
Der  Endopodit  besteht  aus  einem  festen,  verbUltiiisniänig  uinfang- 
reiehen  Corpus  nnd  einem  —  höchstens  -  dreij;liedrip:en  Pal- 
pus«,  welcher  jedoch  bei  vielen  Formen  innerhalb  verschiedener 
Gruppen  fehlt  bei  Leucifer,  bei  gewissen  EakyphoteDf  Iso-  und  Am- 
phipoden,  bei  allen  Cumaceen).  Das  Corpus  mandibulae  entspricht 
dem  Basalgliede  der  Übrigen  Gliedmaßen,  ist  nicht,  wie  es  Yiel^Mk 
angegeben  wird,  durch  eine  Conereseens  mehrerer  Glieder  eatotandei. 
Dass  das  Mandii>el-Corpn8  wirklieh  einem  ersten  Gliede  entspridi 
erhellt  nnter  anderem  ans  Folgendem.  Bei  den  Gopepoden  ist  die 
Mandibel  mit  einem  Exopodit  ausgestattet,  welcher  (Fig.  56)  vm 
ersten  Glied  des  Palpns  entspringt;  dieses  ist  demnach  das 
zweite  Glied  des  Endopodites,  nnd  das  Corpus  das  erste  GM 
desselben.  Der  raedianwärts  gerichtete  Theil  des  Mandibel-Corpas  be- 
steht aus  einer  vorderen,  schneidenden,  und  einer  hinteren, 
kuiieiiden  i'artie Bei  den  Kui)hau8iden.  den  Dekapoden  und  den 
Sqiiilliden  (Fig.  t>i-~-65<i,  Fig.  61  ist  die  schneidende  Partie  einfach, 
gewöhnlich  in  mehrere  kurze  Zäline  getheilt.  und  geht  hinten  in  den 
kauenden  Theil  über.  Bei  den  Mysiden,  Cumaceen,  Iso-  und  Amphi- 
poden  (Fig.  HO— 70«)  ist  zwischen  dem  schneidenden  und  kauenden 
Theil  eine  Keibe  borstenäbnlicber,  nach  innen  nnd  hinten  gerichteter 

p;t^.  367  und  374  und  abgebildet  im  unvollL'iuleten  Gaimakü  scheu  lit'i»e- 
werkü:  Voyages  eo  ScauUiuavie  etc.,  Zoulugie ,  Crustacea  PI.  30  Fig.  le 
20);  auch  Spbmcb  Batb  ft  Webtwooo  maehen  desaen  Erwihnnng  rA  Hiitonr 
of  the  British  Seiaile-eyed  Crustacea.  Vol.  2  pag.  339) ;  weder  sie  noch  Kböyh 
scheinen  jedoch  von  dessen  morphologischer  Bedeutung  eine  Ahnung  gehabt  sa 
bai)6n. 

'  Auch  bei  Nebalia  besitzt  das  Maiidibel-Curiuis  ciiu'  schneidende  und 
eine  kauende  Partie,  die  sich  ähnlich  wie  bei  Tliysauopus  und  Eupbausia  rer- 
halteD ,  Qur  ist  der  Schneidetheil  relativ  kleiner,  der  Kautlu  il  hat  noch  gsts 
das  Obeigewicht  (Flg.  57—58).  Die  schneidende  Pnrtie  wurde  bislier  bei  NebsOs 
entweder  Obeitehen  oder  nicht  genügend  »ce würdigt  (vgl/  KbOtbr.  Naturhist 
TidBsIcr.  2.  Kacklce  II  pag.  440  ;  Claus,  Ü.  d.  Bnu  u.  d.  system.  Stell,  von 
Nebalia,  Zcit.schr.  f.  wis».  Zool  XXII,  1^72  pa;?.  325  und  Fig.  7;  Milxk  Ed- 
VVAUD8,  Ui«t.  uatur.  des  Cnistaces,  Tuiuo  Iii  pag.  aö4  und  PI.  35  Fig.  ta.. 
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Gebilde  ifi)  eingescbahet;  dicht  an  der  sdineideiiden  Partie  findet 
sieh  ein  starker,  in  mehrere  Zähnohen  getheilte  Fortsatz,  iVeemir« 
aecessorius  {a\  welcher  immer  an  der  linken  Mandibel  stärker  ist 

als  an  der  rechten ,  wo  derselbe  oft  nur  wenig  stärker  ist  als  die 
vorderen  Borsten;  der  Fortsatz  kann  als  das  vorderste,  stark  ent- 
wickelte Glied  der  Borstenreihe  betrachtet  werden.  —  Die  Mandibel- 
palpen  sind  in  der  Ke{;el  nach  vorn  gerichtet  Euphausiden,  Mysi- 
dacecn.  Iso-  und  Aniphipoden.  Decapoda  natantia  und  liegen  ge- 
wöhnlich zwischen  den  Basalpartien  der  Antenneu;  bei  den  Decapoda 
reptantia  ist  die  Spitze  des  Mandibelpalpns  dagegen  oberhalb  der 
schneidenden  Partie  des  Corpus  Yerboigen. 


Die  erste  Maxille,  die  eben  so  wie  die  zweite  fast  immer  platt- 
gedrttekt  ist,  besteht  aus  einem  Endopodit  und  einem  gewtthnlieh 
Uehien  Exopodit,  der  jedoeh  bei  sehr  yielen  fehlt.  Vom  (wei- 
ten Gliede  des  Endopodites  entspringt  eine  Kanlade,  die  Laeinia 
interna,  and  Tom  dritten  Gliede  eine  fthnliehe,  Laeinia  externa; 
beide  sind  einfaoh,  nicht  wie  die  Kanladen  der  swelten  Maxille  ge- 
spalten, and  werden  heinahe  ohne  Aosnahme  hei  allen  Malakostraken 
wiedergefnnden.  Die  distale  Kanlade,  Laeinia  externa,  zeichnet  sich 
dadareh  ans,  dass  sie  anfier  den  gewohnliehen  Borsten  eine  Anzahl 
stärkere  Dome  besitzt,  während  die  Borsten  an  der  Laeinia  Interna 
!<eltcn  staehelartig  werden.  Nach  dem  Gliede.  von  dem  die  Laeinia 
externa  entspringt,  folgen  noch  bei  vielen  Malakostraken  ein  oder 
ein  paar  Glieder,  die  als  Paipus  bezeichnet  werden. 

Dass  die  Laeinia  interna  wirklich  vom  zweiten  Gliede  entspringt, 
wird  sehr  schön  bei  Thysanopus  oder  Euphausia]  gesehen  Fig.  II  . 
Bei  dieser  Gattung  ist  die  erste  Maxille  in  vier  Glieder  getheilt.  Das 
erste  ist  nur  in  seiner  auswendigen  Paitie  derb,  die  innere  Partie  ist 
dünnhäutig  und  weich  wie  eine  Gelenkbaut.  Das  zweite  Glied  trägt 
die  Laeinia  interna,  außerdem  aber  einen  Exopodit,  dessen  Innenrand 
in  den  Yorderrand  der  Lac.  int.  sich  fortsetzt,  woraus  es  erhellt  — 
da  der  Exopodit  immer  vom  zweiten  Gliede  entspringt  —  dass  das 
Glied,  Ton  dem  die  Laeinia  interna  entspringt,  wirklich  das  zweite 
ist.  Das  folgende,  also  das  dritte,  Glied  trägt  die  Laeinia  externa. 

Der  Vergleich  zwischen  der  ersten  Maxille  bei  Thysanopns  and 
bei  den  Übrigen  Malakostraken  bietet  im  Ganzen  keine  Schwierig- 
kdt  dar.  Der  Exopodit  fehlt  bei  den  meisten,  findet  sieh  jedoeh  bei 
vielen  Dekapoden  [vgl.  meine  »Stadier  o.  Deeap.  Slaegtskabsf.«], 


d.  Die  erste  Maxille. 
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wenn  auch  nnr  schwach  entwickelt,  nnd  bei  den  Mysiden.  Der  Pil- 
pos  fehlt  ebenfitlls  häufig,  ist  aber  bei  den  Enphaosiden,  Dekapoden. 
SqniUiden,  einigen  Lophogastriden,  bei  den  Onmaceen  nnd  Tanaideo 
vorhanden. 

Man  hat  bisher  der  ersten  Maxille  der  Amphipoden  emen 
Palpns  beigelegt.  Betrachtet  man  ohne  weitere  Vorbereitung  die  erste 
Maxille,  z.  B.  von  Gammaras  (Fig.  51),  so  scheint  gewiss  auch  keine 

andere  Deiitunj;  nir)<;li(li  es  sieht  aus.  als  besäße  dieselbe  eine  La- 
ciiiia  interna  untl  extti  nu  und  einen  zweigliedrif^en  TaljuiS.  Hei  einer 
näheren  Betraehtung  zeigt  es  sieh  jedoeh.  dass  dieser  Auffassung  ver- 
schiedene Momente  entgegenstehen.  Erstens  kann  liervorgeliohcn 
werden,  dass  der  Palpus  l)ei  denjenigen  Formen,  die  den  AmphijKi- 
den  am  näehsten  stellen,  niimlieh  bei  den  Mysidaeeen .  Cunjaceeu 
und  Isopodeu,  wenn  vorhanden,  sich  ganz  anders  als  dieser  soge- 
nannte Palpus  der  Am)>hipoden  verhält.  Sowohl  bei  Gnathoj» hau- 
st a '  'einem  Lophogastriden;  bei  allen  übrigen  Mysidaeeen  fehlt  der 
Palpus),  wie  bei  den  Cuniaeeen  Fig.  II  nnd  bei  den  Tanaiden 
;Fig.  45)  —  den  einzigen  Isopoden,  die  einen  Palpas  besitzen  —  ist 
derselbe  nach  außen  nnd  hinten  gerichtet  nnd  an  der  Spitse  mit  lan> 
gen  Haaren  versehen.  Nach  der  systematischen  Stellung,  welche  die 
Amphipoden  zu  den  genannten  Formen  einnehmeni  kann  es  als  nn- 
zweifelhaft  hingestellt  werden»  dass  ein  ähnlicher  Palpns  auch  hei 
den  Vorfahren  der  Amphipoden  vorhanden  gewesen  irt,  und  wir 
mOssten  dann  annehmen,  wenn  wir  den  sogenannten  Palpus  bet  den 
Amphipoden  als  einen  wirkliehen  Palpns  auf&ssten,  dass  jener  eigen- 
thOmlich  modificirte  Palpns  der  Mysidaeeen  etc.  hier  wieder  nach  vorn, 
je  sogar  nach  vorn  und  innen  gerichtet  worden  wäre.  Der  »Palpns« 
ist  nändich  bei  den  Anjphipoden  mehr  naeii  innen  als  nach  vorn  ge- 
richtet, dazu  noch  am  Ende  abgeschnitten  und  mit  kurzen  Dornen 
versehen,  verhält  sieh  kurz  und  gut  ähnlich  wie  die  Laeinia  externa 
der  Isopoden  und  Anderer.  Ferner  ist  der  Theil  der  Amphipoden- 
Maxille,  welcher  als  Laeinia  interna  aufgefasst  wird.  kcinesweg> 
immer  bei  den  Amphipoden  vorhanden:  derselbe  fehlt  bei  \ielep. 
2.  B.  bei  Corophium.  und  ist  bei  vielen  anderen  nur  ganz  klein;  eine 
Entwicklung  wie  bei  Gammams  erhält  er  nur  ganz  ausnahmsweise. 
Nachdem  ich  Apseudes  —  eine  Form,  welche  den  Amphipo- 


1  V.  WiLLBMOBS'SuHM.  Atlantic  Crustacea  from  the  »ChaUenger«  Espedittoa 
(Trwu.  of  the  Linnean  Society  of  London  2.  Ser.  Vol.  I.  Zoology,  1879,  Tab.  9 
Pig.  5;. 
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den  näher  steht  als  irgend  eine  andere  es  tliut  —  untersucht  hatte, 
stellte  sich  denn  auch  eine  ganz  andere  Deutung  als  sehr  wahr- 
R-hciiilieh  iieraus.  Die  erste  Maxille  Fig.  l."»]  von  AjtKeudes.  wcl- 
ciier  zur  Tanaiden-l'aniilie  gehr»rt.  ist  mit  einem  nach  hinten  gerich- 
teten zweigliedrigen  l'alpus'  versehen.  Die  zwei  Kanladen  sind 
nach  innen  und  vorn  gericlitot.  Die  Lacinia  externa  ist  ziemlich 
schmal  und  lang,  am  Innenrande  mit  den  gewöhnlichen  Dornen  ver- 
sebeo.  Die  Lac.  interna  besitzt  am  medianen  Kandc  ciue  geringe 
Ansafal  ziemlich  starker  Haare,  die  wie  hei  anderen  Iflopodea  mit 
feinsten  Härchen  hesetzt  sind,  sich  aber  dadurch  auszeiehnen.  dass 
ilire  Spitse  gabelig  getiieilt  ist.  Wenn  wir  die  erste  Maxille 
von  Gorophiom  (Fig.  48)  hiermit  Teiigleichen ,  wird  es  uns  gleich 
dentUch.  dass  der  »Palpna«  der  Amphipoden  kein  Pälpns  ist,  son- 
dern der  Laeinia  externa  von  Apseudes  entspricht,  und  dasS  die 
-Ladnia  externa«  von  Oorophium  in  der  That  eine  Laeinia  interna 
ist.  Dieselbe  ist  bei  Corophinm  am  medianen  Rande  mit  einer  An- 
labl  knner  Borsten  besetzt,  die  ^en  so  wie  diejenigen  der  Laeinia 
interna  von  Apseudes  (Fig.  45  6  an  der  Spitze  gabelig  getheilt 
^d  (Fig.  48  a)  und  sich  nnr  von  jenen  dadurch  unterscheiden,  dass 
sie  kurzer  sind  und  dass  die  feinen  Härchen  ganz  oder  last  ganz 
tehlen.  Die  Lacinia  externa  ist  derjenigen  von  Apseudes  im  Gan- 
zen ähnlieh;  das  einzig  Hefremdende  ist  die  Gliederung,  welclie 
dieselbe  erfahren  hat.    Der  Palpus  fehlt  gauz^.  —   Die  proximale 

<  Der  Palpns  der  ersten  Maxille  von  Apseudes  wird  eben  so  wie  der  ent- 
•prechende  Theil  der  ersten  Maxille  der  Cumaceen  von  0.  0.  Sars  als  Eplguath 

bezeielmt  t  'Revii^iou  af  Gruppen  Isopoda  chelifcra,  in  Archiv  for  Mutheiu.  og 
Naturvidenskab  Bd.  7,  piig.  8  des  Sepuriitabdr. ;  ferner:  Heskriv.  af  de  paa 
Freg.  Josephiiu-s  Expc«!.  tundno  Cumacecr .  in  Kongl.  Svenska  Vetenskaps 
Akail  Ilaudl.  Band  Nr.  H  jiug.  Iii;  das  Irrtliüiiiliclit'  dii'sor  Auflassung  fi- 
heiU  Iciciit  aus  liacr  liLiraehtuug  Uor  Urspruugsstelle  de»  üctrclVeuden  iheilea 
;Fig.  44  a  and  45  a}. 

<  Die  hier  entwiokelto  Theorie  ist  gewissermaßen  nicht  neu.  In  seiner 
berttlunten  Arbeit  über  die  Mundgliedmsßen  der  Arthropoden  (Meui.  s.  I.  Aiti- 
mau.\  vertebrcs.  I.  l'artic  beliaDdelt  SAvuiNYauob  gnns  kurz  die  der  Anipliipo- 
den,  ohne  übri^rfii-  im  Tt  xt  speeiell»  r  auf  deu  Bau  derselben  einzugehen.  Auf 
seiner  IM.  IV  "JM» m  liat  er  aber,  w alirrstheinlicli  nauz /u^ilIip^  die  erste  Ma.villc 
eines  Aniphipudun  abgebildet,  weicher  zu  denjenigen  guliört,  die  keine  Lacinia 
■btsma«  besitsen,  nnd  beseichnet  an  der  betreffimden  Figur  lo)  die  Lae.  externa 
mbis  mit  e,  die  L.  interna  nobis  mit  i;  diese  Buohstaben  bedeuten  alier  nach 
der  Keineinsamen  Tafel-Erklärung  pag.  Itt2  bczirliungsweise  1  a m  c  e .\  1 1-  r  i  e u  r  o 
und  lajue  int«''rieurr  —  welche  Nauien  meinen  Lac.  ext.  und  int.  äquivalent 
sind.  Antb're  erste  Maxillcu  von  Anii)lii|)o(U  n  hat  Saviunv  nicht  abgebildet 
und  die  Lac  »internus  auturuni  war  ihm  wulirbcheinlieli  unbekannt. 
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Kaulade,  die  man  bet  Gammams  und  Anderen  findet,  ist  dann,  wie 
man  begreift,  eine  Nenbildnng,  die  bei  Goropbinm  noeb  gar  nieht, 
bei  Amphitho^  (einem  GorophiideD)  nnd  Anderen  noeb  wenig  ausge- 
bildet ist,  wahrend  sie  bei  Garamarus  eine  relativ  hohe  Entwicklnng 
erlangt  hat  (vgl.  Fig.  IS  —  51  ;  ich  werde  dieselbe  feroerhiu  aU 
Lacinia  fallax  bezeichnen. 

e.  Die  zweite  Maxille. 

Die  zweite  Maxille  besteht  eben  so  wie  die  erste  aus  einem 
Endo-  und  Exo])()dit ;  letzterer  ist  aber  gewöhnlich  stärker  entwickelt 
als  an  der  ersten  Maxille  und  findet  sich  bei  einer  größeren  Anzahl 
der  Malakostrakcn.  Von  der  proximalen  Partie  der  Maxille  ent- 
springen zwei  Kauladen,  die  auch  hier  als  Lacinia  interna  nnd 
externa  bezeichnet  werden;  die  distale  Partie  der  Maxille  wird  als 
PalpoB  bezeiehnet. 

Am  einfaobsten  nnd  leiditesten  veratindlicb  geatalten  sieh  die 
Verbftitniase  bei  Tbysanopna  (Fig.  24).  Der  Endopodit  besteht 
aas  drei  dentlich  gesehiedenen  Gliedern  (bei  den  meisten  Malako- 
straken  ist  die  Sondemng  zwischen  den  proximalen  Gliedern  dagegen 
sehr  nndentlieh),  yen  welchen  das  erste  die  zweigespaltene  Ladnia 
interna,  das  zweite  die  Lacinia  externa,  die  ebenfalls  gespalten  ist, 
trägt.  Vom  zweiten  Glied  ent.^prin^'t  außerdem  der  kurze  rand- 
haarige Exopodit.  Die  Lacinia  interua  und  externa  der  zweiten 
Maxille  dürfen  demnach,  wie  man  begreift,  nie  lit  mit  den  gleich- 
namigen Theilcn  der  ersten  Maxille  parallelisirt  werden.  Der  Pal- 
pus ist  ciugliedrig '.  Die  zweite  Maxille  von  Thvsanopus  schließt 
sich  eng  an  die  entsprechende  von  Ncbalia:  bei  dieser  ist  der  Pal- 
pus zweigliedrig  und  länger  als  bei  Thysanopus,  auch  der  Exopodit 
ist  länger  und  schmaler;  Übrigens  aber  stimmt  die  zweite  Maxille 
Yon  Nebalia  mit  der  von  Tbysanopns  sehr  ttberein  (Tgl.  Fig.  24 
und  23). 

Ziemlich  grofi  ist  der  Unterschied  zwischen  der  zweiten  Maxille 
von  Thysanopns  nnd  derjenigen  der  Kysiden  (Fig.  26— 26a).  Die 
Lacinia  interna  ist  hier  nngespaltcn,  aber  yon  bedeutender  Grbfie; 
der  proximale  Theil  des  langen  medianen  Bandes  derselben  ist  iin 
VerÜÜtnis  znr  distalen  Partie  gleichsam  abgerllckt  nnd  mit  einem 
GebrSme  langer  Haare  gamirt,  das  sich  an  der  Oberseite  der  dista- 


*  Die  zweite  Maxille  von  Euphausia  ist  mit  derjenigen  vod  ThyMuopM 
fast  gauz  UüereiDstimmend. 
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len  Fftiüe  der  Kanlade  mit  einer  Haarreihe  fortsetzt  (Fig.  26 «r]:  der 
distale  Theil  der  I.acinia  interna  int  tlbrigens  am  Innenrande  mit 
den  gcwöhulit'licii  Kauborsten  besetzt,  die  sich  aucli  an  der  zwci- 
gespalteneii  Lacinia  externa  finden.  Die  l^aciiiia  interna  und  die  zwei 
LapjKjn  der  Lacinia  externa  sind  nach  innen  und  vorn  gericlitet  (bei  den 
Eii|)liau.si(k'ii  gerade  nacli  innen  :  ferner  sind  sie  mit  ihren  Kändem  in 
der  Weise  Uber  einander  geschoben,  dass  der  vordere  (äußere  Kand 
der  Lacinia  interna  und  des  proximalen  Lappens  der  Lacinia  externa 
nicht  gesehen  werden,  wenn  man  die  Maxillc  von  unten  betrachtet 
(Fig.  26  .  Der  Palpus  ist  zweigliedri<i:  und  der  Exopodit  wohl  ent- 
niekelt,  jedoch  nicht  wie  bei  den  Dekapoden)  nach  hinten  verlängert. 

Die  zweite  Maxilie  von  Lophogmster  (typiens)  beeilst  eben  so 
wie  die  der  Mysiden  eine  nngespaUene  Lfteini«  Interna,  die  aber  eine 
eta&diere  Form  besitzt  und  nieht  mit  der  oben  erwibnten  eharak- 
teiistisefaen  Haarreihe  ansgestattet  ist  (Elg.  25— 25  a).  Die  Ladnia 
externa  ist  sehr  sehwaeh  geBpalten,  ja  znweilen  selbst  gar  nieht  (wie 
idi  bei  einem  der  Ton  mir  nntersnehten  Exemplare  es  fand).  Die 
Kaaladen  sind  nieht  ttber  einander  geseboben  —  also  wie  bei  Thysa- 
nopus ;  dagegen  sind  dieselben  eben  so  wie  bei  den  Mysiden  schräg 
nach  innen  und  vorn  gerichtet.  Der  Pali)U8  ist  dreigliedrig,  sein 
proximales  Glied  ist  sclir  l)reit.  an  der  Außenseite  mit  einem  abge- 
rundeten Fortsatz  versehen  Der  Exopodit  ist  groß,  dem  der  Mysiden 
ähnlich  —  Bei  dem  von  Wille.moes-8lh.m  beschriebenen  Lojihoga- 
striden  Guathophausia >  ist  die  Lacinia  externa  tiefer  als  bei 
Lophogaster  gespalten :  ttbrigens  ist  die  zweite  Maxiile  derselben  mit 
deijenigen  von  Lophogaster  Übereinstimmend. 

Bei  den  Cumaeeen  (Fig.  27 — 27  a)  fehlt  der  Palpus.  tlbrigens 
schließt  sich  die  zweite  Maxilie  derselben  eng  an  die  der  Mysiden. 
Die  Ladnia  interna  ist  relativ  größer  als  bei  diesen,  sonst  aber  ähn- 
lich gestaltet;  die  proximale  Partie  des  Innenrandes  ist  mit  einem 
Uaargebrftme  gamirt,  das  sieh  an  der  Oberseite  der  distalen  Färtie 
der  Kanlade  fortsetzt,  jedoeb  nicht  wie  bei  den  Mysiden  bis  an 
den  ftufieren  Band  derselben.  Die  zwei  Lappen  der  Lacinia  externa 
snd  die  Laotoia  interna  sind  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Mysi- 
den ttber  einander  geschoben;  femer  sind  dieselben  wie  bei  diesen 
•ehräg  nach  Tom  gerichtet.  Es  ist  ein  kleiner,  aber  dentlicher  Exo- 
podit Yorhanden. 


'  Atlantic  CiiistAcoH  from  the  »C'hrtllfnf^er«  Expedition.  Trans,  of  the  Lin- 
UMD  Society  of  Loodoo  2.  8er.  Vol.  1.  Zoology.  Tab.  U  Fig.  0.) 
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Die  zweite  MazUle  der  Isopoden^  (Fig.  28— 29a)  sehlieftt  sdi 
an  diejenige  der  Mysiden  nnd  Gnmaeeen.  Der  Exopodit  so  wie  der 
Palpns  fehlt.  Die  Laeinia  interna  ist  nngespalten,  die  Laeinia  externa 

dagegen,  gcwtfhnlieh  tief,  gespalten,  beide  sehräg  naeh  vom  nndinuen 
gerichtet.  Bei  Apseudes  (Fig.  28—28«)  hat  die  Laeinia  interna 
fast  ganz  dieselbe  Form  etc.  wie  bei  Mysis:  die  proximale  Partie  der 
Kaulade  tritt  in  einen  bestimmten  (iegensat/.  zur  distalen  Partie  und 
ist  am  Rande  mit  derselben  Borstcnreibc  wie  bei  Mysis  garnirt:  die- 
fjell»e  setzt  sieh  ferner  an  der  oljeren  ISeitc  der  distalen  Partie  fort, 
wenn  auch,  Ubnlieli  wie  bei  den  Cumaeeeu,  nur  über  einen  Theil 
derseH)en.  Hei  den  übrigen  uden  ist  die  proximale  Partie  der 
Laciuia  interna  nicht  besonders  ausgeprägt,  und  die  einzige  Form 
unter  den  von  mir  untersuchten,  welche  die  charakteristische  Borsten- 
reihe  noch  bewahrt  hat,  ist  Asellus;  hier  ist  dieselbe  aber  auch 
sehr  schön  ausgeprägt  (Fig.  29  a] .  während  sie  bei  den  übrigen  nielit, 
oder  nicht  dentlich  ausgebildet  ist.  Die  Lacioia  externa  ist  mit  langen 
Kaubonteo  Tersehen,  die  bei  vielen  Isopoden  (ich  fiuid  es  so  bei 
Asellus  ^  Idothea  und  Spbaerama)  an  ihrem  Innenrande  mit  einer  Bellie 
kurzer,  siemUch  starker  Zähnchen  versehen  sind;  ganz  ähnlieh  ge- 
baute Kauborsten  findet  man  auch  an  der  Laeuiia  externa  der  Ca- 
maceen'.  —  Bei  den  Loind-Isopoden  nnd  bei  den  schmarotzendeo 
Isopoden  erseheint  die  zweite  Maxille  in  versohiedener  Weise  stark 
rttckgebildet. 

In  sehr  redncirter  Form  erscheint  die  zweite  Maxille  der  Am- 

phipoden  iFig.  110— 3()f/  .  Eben  sowie  bei  den  Isopoden  fehlt  der 
Kxopodit  und  der  Palj)us:  ferner  sind  beide  Laeinien  cinfacli.  indfui 
aueh  die  äußere  uugesi)alten  ist.  (»der.  wie  es  vielleicht  aufzufassen 
ist.  der  eine  Lappen  derselben  ist  abortirt.   An  der  Oberseite  der 


'  Die  sehr  wenigen  Verfasser  welche  bisher  die  Isopoden -Maxille  des 
zueiten  Paares  oiuur  etwas  uiihcreu  Änalyae  uuterzogeo ,  haben  dieselbe  nicht 
richtig  autgelusst;  Scuiüdt£  iKrebadyrenea  Sugemund,  Katurh.  Tidsskr.  3.  R. 
4.  B.;  deutet  den  Kußoren  Lappen  der  Lac.  externa  als  Palpne;  G.  O.  Saks 
(Croat,  d'ean  dovoe  pag.  9S)  betrachtet  die  ganae  Lac  externa  »eomme  une  fo- 
pece  de  palpe  bifarquee».  Der  Veigteieh  mit  der  Myeidea-Maxille  stellt  Jedoek 
meine  Deutung  auUcr  Zweitel. 

-  ij.  <>.  Saius  hat  iu  seiner  Hist.  uat.  d.  Crust.  d'eau  douce,  PLLX.  Fig.  4 
eine  solche  Borste  von  Asellus  abgebililet. 

*  Ähnlich  sind  auch  die  Kauborsten  der  Lac.  ext.  von  Ii  o  re o ni y  s  i  s  , 
ilie  Ziihnelien  sind  jedoch  fein;'r  als  bei  den  Cuniaceen  und  I.-^oixmU-u.  Him 
Mysis  sind  ein  paar  Zähuciieu  stärker  ausgebildet  und  die  übrigen  .distalen, 
entweder  ganx  fehlend  |H.  flexuoaa;  oder  Uafiertt  klein  (M.  wlgariej. 
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Laeinia  intena  findet  sieh  hftofig  die  ebankteristisehe  Boratenreihe, 
Mhr  dentlieh  c.  B.  bei  Gammanis  und  Aniphitho6;  dieselbe  fehlt 
jedoeh  Often. 

Die  zweite  Ifaxüle  der  Dekapoden  (Fig.  33]  sehliefitsich  eng 

an  die  entsprechende  von  Thysanopns,  wenn  auch  eharakterifltleche 

Unterschiede  bemerkbar  sind.  Die  zwei  Kan laden  sind  ^rewöhnlich 
eben  so  wie  bei  ThvBanopus  gespalten,  ziemlich  stark  entwickelt, 
der  Palpas  dagegen  schmal  und  gewöhnlich  klein ,  niemals  deutlich 
gegliedert.  Der  Exopodit  ist  sehr  groß .  mit  einem  nach  hinten  ge- 
richteten Fortsatz  verschen.  Übrigens  eben  so  wie  bei  Thysanopus 
etc.  mit  Kandhaaren  ausgestattet*.  FUr  die  Modifikationen,  welche 
die  zweite  Maxille  innerhalb  der  Dekapoden  erleidet,  verweise  ich 
auf  meine  Abhandlung  tlber  die  VerwandtachafteYerhältni»»e  der  Der 
kapoden. 

Die  zweite  Maxille  der  Squilliden  (Fig.  31—32)  ist  ziemlich 
lehwierig  m  ventehen,  and  der  folgenden  Dentang  kiuin  ich  selbst 
Mur  einen  relatiTen  Werth  beimessen.  Meiner  Ansieht  nach  ist  die 
Kazille  folgendermaBen  an&nfassen:  dieselbe  ist  TiergHedrig,  die 
iwd  enten  Glieder  sind  Jedoch  nieht  sobarf  geschieden;  das  erste 
Oüed  trägt  eine  xweigespaltene  Laeinia  interna,  das  zweite  eine  ein- 
fitohe,  ODgespaltene  Laeinia  externa  nnd  einen  mdimentttren  Exopodit; 
die  zwei  letzten  ziemlieh  starken  nnd  breiten  Glieder  stellen  den 
FsIpoB  vor'.  Hit  der  zweiten  Maxille  yon  Thysanopns  hat  ^e 


t  Während  U.  üu^e  Eowakos  io  der  Einleitung  zu  seiner  Hist.  nat.  d. 
Cntt,  woria  er  eine  vortreinicbe  Skiue  der  Hoiphologie  der  CrnetMeea- 
Öliedmaßeii  glebt,  eine  richtige  Aaffiueung  der  Athemplatte  der  Dekapoden 

bat  1.  c.  Tom.  I  png.  iH  ,  deutet  er  später  Squel.  tej?  d.  Crust,  d^c,  Ann. 
d.  Sc  riHt.  ZomI.  S<5r.  Tome  XVI.  PI.  lO)  diesellu»  :ih  Epipoilit.  Ich  ht-tiu-rko 
hierzu  uur,  dass  der  berülmite  Verfasser  j^ewiss  diese  Deutun«?  uiclit  hfrvor- 
ge;>etzt  hätte,  falls  er  die  zweite  Maxille  vou  Nebalia  und  Thysauupus  naher 
gekannt  hätte.  —  Huxl.ey  meint  (Crayfish  pag.  170),  dass  dieselbe  entweder 
•in  Epipodit  sei  oder  einem  Epi-  and  Exopodit  suMunmen  entspreche.  Was  lets- 
tere  Deatnng  betrifft,  so  iat  es  offentMr  Huxlet*«  Anflkaeang,  dass  der  naeli 
hinten  gerichtete  Zipfel  der  Athemplatte  der  Epipodit  sein  sollte ;  aber  weder 
üie  direkte  Beobaclitun^  derselbe  ist  kontinuirlieli  mit  dem  vorderen  Theil 
verbunden  und  ^'anz  wie  dieser  mit  Handhaan  n  hoetzt,  während  die  Epipodi- 
ten  nicht  oder  ganz  anders  behaart  sind, ,  noch  der  Vergleich  mit  anderen  Ma- 
IsicoBtndcen  (Thysanopas  ete.),  endlieb  anoh  niebt  die  Ontogenese  (die  Athemplatte 
ist  gewObnlieh  Anürags  melir  palpiform  nnd  erst  allmihlioli  wSehst  der  Hinter^ 
«ipfel  von  derselben  aus:  ClaVS,  Cmst.-Syst.  lab.  II  Fig.  5,  Tab.  IV  Fig.  5, 
Tab.  VIII  Fig.  3  und  9  ;  meine  .  Studier«  Tab.  II  Fig.  80  und  79)  bietet  jedoeh 
dieser  Theorie  den  geringsten  Anhalt. 

*  Bd  CkmodactyluB  ist  der  distale  Lappen  der  Laeinia  interna  sehr  klein, 
]Ioi|k»l«f  .  Jahrlmek.  8. 
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SqaiUiden-BIaxiUe  trots  aller  Vdrschiedenheit  dennooh  kfline  geongs 
Ihnliohkeit. 

f.  Die  Rttmpffttße  (Kormopoden). 

Die  aeht  Bnmpffafipaare  bettehen  ans  einem  aieben-gliedri- 
gen  Endopodit,  einem  von  derAnfiena^te  dea  enlen  Glied«  dei 

Endopodites  entspringenden  Epipodit.  und  einem  vom  zweiten  Gliede 
entspringendeu  Exopodit.  Der  Epipodit  uud  der  Exopodit  fehlen 
jedoch  häufig,  entweder  alle  beide  oder  nur  einer  derselben:  öfters 
sind  auch  einige  Glieder  des  Endopodites  mit  einander  verwachsen 
oder  abortirt,  zuweilen  ist  femer  das  Basalglied  mehr  oder  weniger 
innig  mit  dem  Kumpfskelette  verbunden. 

Wie  schon  vorhin  erwähnt  sind  alle  acht  Kompffofipaare  von 
Nebalia  (Fig.  1]  wesentlich  mit  einander  übereinstimmend.  Die 
swei  ersten  Glieder  des  siebengliedrigen  Endopodites  sind  ziemlich 
grofi,  die  fünf  letzten  kurz  und  lehmal.  Der  Epipodit  ist  grofi, 
bontealoa,  sweiiipfelig;  der  Ezopodit  ist  ebenfalla  atark  entwiokclt, 
breit  nnd  plattenförmig.  Der  game  Foft  bat  die  Geatalt  einer  brei- 
ten, eingesebnittenen  Platte. 

Die  Bampffttfie  von  Tbyaanopna  (Fig.  2)  bettaben  ebenfaOi 
alle  ana  einem  Endo-,  £zo-  und  Epipodit,  nnd  enterer  iat  aasb 
Uer  aiebengliedrig.  Eine  gewichtige  Obereinttimmung  mit  Nebalia 
ist  es  ferner,  dass  die  verschiedenen  Rumpffußpaare  —  wenn  w 
vom  letzten  l'aar,  vgl.  unten,  absehen  —  mit  einander  wesentliek 
Ubereinstiaiiutn,  namentlich  sind  das  erste  oder  die  ersten  Paare 
nicht  als  MiindgliednmRen  Jiusgel)ildet.  sondi'rn  älndich  wie  die  fol- 
genden f^estultet.  Das  erste  und  zweite  Glied  den  Endopodites  sind 
breiter  als  die  folgenden,  eben  so  wie  bei  Nebalia.  die  lllnf  letzten 
Glieder  dagegen  weit  länger  als  bei  dieser.  Der  vom  ersten  Gliede 
entspringende  Epipodit  ist  am  ersten  RnmpffnB  klein  nnd  ein- 
(äch;  an  den  Übrigen  KumpffUßen  sind  sie  dagegen  mehr  oder 
weniger  reich  verttstelt  nnd  fungiren  oflfenbar  als  Kiemen*.  [Die 


der  proximale  sehr  groß.  Bei  Larveu  hahe  ich  die  als  Exopodit  gedeatete  fVf 
tie  nicht  gefniideD. 

<  Ich  mochte  an  dieser  Stelle  aiisdrttcklich  hervoiheben,  daas  die  KiemMi 
TOD  Thysanopus  morpholo-risch  i^Aixz  andere  Gebilde  sind  als  die  Dekspodea- 

Kiemen.  Bei  Thysanopus  sind  die  Kiemen  die  stark  ein^'oschnittenen  E|Mpo- 
diten  selbst;  die  Kirmou  der  Dt  kapodcu  .nind  dat^H^ron  ganz  sclbstäuditr©  0^ 
bilde,  dif  vom  Kunipte  lliorax  ,  von  den  Gelenkhiiuion  zwischen  diesem  ua«i 
den  Buuiyitüliw'n ,  und  von  der  Basis  der  Epipoditeo ,  die  imoMr  ala  ail&ck* 
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Epipodites  kOonen  folgendemmBen  näher  beaehrieben  werden:  Der 
Epipodit  des  ersten  Rnmpffafies  ist  eine  einfkehe,  kleine,  sweiilpfe- 
Uge  Platte  (Fig.  34).  Am  zweiten  bis  siebenten  Paare  ist  derselbe 
ebenfalls  eine  zweizipfelige  Platte,  die  jedoch  schmal  and  an  ihrem 
hiDteren  gebogenen  Rande  mit  einer  Reihe  langer  Fäden  versehen 
ist  (Fig.  35  —  3f3K  Am  sechsten  und  Bie])enten  RumpffuB  sind 
einige  der  Fäden  am  oberen  Zipfel  gespalten  und  am  achten  Rumpffuß 
ist  dieses  so  weit  gegangen,  dass  wir  anstatt  einer  Reihe  einfacher 
Fäden  an  dem  mächtig  entwickelten  oberen  Zipfel  des  Epipodites 
eine  Reihe  tief  kammfOrmig  eingeschnittener  Blätter  finden,  während 
der  untere  Zipfel  einfach  bleibt.  An  der  Basis  des  Epipodites  (des 
sweiten  bis  achten  Paares)  entspringt  femer  ein  Furtsatz,  —  den  ich 
ab  Innenast  dea  Epipoditea  beaeiebne  — ,  welcher  mit  zwei  Rei- 
hen von  Nebenästen  versehen  ist,  die  am  distalen  Ende  des  Astes 
cmfiMshe  Fitten  sind,  nach  dem  proximalen  Ende  an  krSftiger  wer- 
den und  erst  als  gespaltene  FIden  ersehdnen,  dann  aber  je  nut  einer 
ganzen  Beihe  von  FSden  besetzt  werden,  so  dass  die  am  proximalen 
lade  des  Fortsatzes  ntzenden  NebenXste  dem  Hanpttheü  des  Epipo- 
dites selbst  ilhntieh  werden.  An  den  rorderon  RnrnpffUßen  ist  der 
Inneoast  des  Endopodites  nnr  sehwaeh  entwiekelt,  wird  aber  naeh 
Unten  sn  immer  stSrker.  Der  hinterste  Epipodit  wird  somit  ein 
gewaltig  komplicirtes  Ding,  das  nur  durch  den  Vergleich  mit  den 
vorderen  verständlich  wird.j  —  Der  Exopodit  ist  in  Schaft  und 
Geißel  gegliedert;  letzterer  ist  flach,  geringelt  und  mit  langen 
Randhaareu  versehen.  —  Das  letzte  Rumpffußpaar  von  Tliynanopus 
ist  dadurch  abweichend,  dass  nur  das  erste  und  zweite  Glied  des 
Endopodites  entwickelt  sind,  während  die  ftinf  letzten  Glieder  des- 
selben ganz  abortirt  sind;  dagegen  sind  sowohl  der  Exo-  wie  der 
Epipodit  gut  ansgebiidet.  Am  siebenten  Kumpffuß  ist  der  Endopo- 
dit  etwas  kurzer  als  am  vorhergehenden,  aber  älinUcb  gestaltet  und 
IBS  derselben  Anzahl  Giieder  bestehend. 

Bemerkenswertb  sind  die  bedeutenden  Verftnderungen ,  die  bei 
Thysanopns  in  Vergleieh  mit  Neb  alia  eingetreten  sind:  Der  En- 
dopodit  ist  yerhftltnismäßig  weit  mächtiger  entfaltet,  der  Epipodit 
dagegen  als  bloß  respiratoriseber  Anhang  ansgebiidet,  der  Exopodit 
ist  sehmftler  geworden ,  in  Sohaft  nnd  Geiftel  differenzirt,  und  be- 
werkstelligt jetzt  allein  (neben  den  SehwanzfttBen)  das  Schwim- 

^bilUe  eracheinen,  entspriogeu.  ÜbertiAuyt  sind  boi  Ueo  versohiedeaen  Mala- 
Itoitrftken  sehr  ▼ersohiedane  Thelle  alt  Ktemea  verwertbet. 

ZA* 
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men,  was  yoilier  von  dem  ganzen  plattenförmigen  FnB  anBgefthit 
warded 

Die  RnmpffilBe  der  Gattung  EuphanBia  stimmen  im  Garnen 
mit  denen  Ton  Thysanopns  y  nnteracbeiden  sieh  wesentUoik  nur  da- 
durch, dasB  die  zwei  letzten  Paare  bedeutend  rUckgebildet  sind. 

Nicht  nur  fehlt  der  distale  Theil  des  Endopodites  derselben  ganz, 
sondern  auch  die  zwei  proximalen  Glieder  sind  nur  schwach  ansfjje- 
bildet  und  mit  einander  verwachsen.  Beide  Fußpaare  tragen  einen 
Epipodit  (Kieme  und  einen  Exopod it.  welcher  nur  klein  ist,  kaum 
größer  als  einer  der  gn'tßeren  Kiemenfäden,  von  welchen  er  jedoch 
solort  unter  Anderem  durch  seine  Kandhaare  kenntlich  ist:  derselbe 
ist  nicht  in  Schaft  und  Geißel  gegliedert  und  wird  leicht  durch  die 
große  Kieme  verdeckt  und  somit  ttbereehen.  (Die  Epipoditen  von  £u- 
phausia  sind  im  Vergleich  mit  denen  des  Thysanopus  etwas  modificirt.i 
Bei  Lopliogaster  ist  der  Endopodit  an  allen  aehf  Bnmpffaß* 
paaren  siel>engliedrig,  nnd  es  ist  ein  abnlidier  Ezopedit  wie 
bei  Tliysanopns  vorhanden:  dagegen  ist  ein  Epipodit  nnr  an 
ersten  Päare  entwickelt  (vgl.  nnten).  Ein  wichtiger  Untersebied 
▼on  Tbysanopns  besteht  darin,  dass  das  Torderste  RnrnpffoBpasr 
(Fig.  5)  von  den  ttbrigen  bedeutend  abweichend  gestaltet  ist,  was  liei 
Thysanopns  eben  so  wenig  wie  bei  Nebalia  der  Fall  war.  Dasselbe 
ist  nämlich  hier  —  eben  so  wie  bei  den  Mysiden,  Cnmaeeen,  Iso-  and 
Amphipoden  —  als  Eieferfttße'  ausgebildet  worden.  Der  Endopch 
dit  desselben  ist  kräftig,  weit  kürzer  als  an  den  folgenden,  Übrigens 
noch'  nicht  mit  der  für  den  entsprechenden  Fuß  der  Mysiden  etc. 
charakteri.stischen  Kaulade  versehen.  Der  Epijiodit  ist  groß,  zungen- 
fV>rniig.  (Der  Exopodit  ist  verhältnismäßig  klein,  nicht  in  Schaft  und 
Geißel  gegliedert,  was  uns  aber  weniger  interessirt,  da  es  eine  dem 
Lophogaster  speeiell  zukommende  Fjgentlitimliehkeit  ist,  die  weder 
bei  Thysanopus  noch  bei  Mysis  wiedergefinidcn  wird.)  —  Auch  das 
zweite  Paar  ist  nicht  ganz  mit  den  folgeudcH  übereinstimmend,  die 
Unterschiede  sind  jedoch  nicht  bedentend  (das  letzte  Glied  ist  na- 


•  1  Ich  kann  kaum  besweifeln,  Am  NebalU  sidi  is  Xhnlleber  Weise  wie 
Apas  ete.  bewegt,  das  beißt  durch  rückiriMs  gerichtete  SehlKge  des  ganse« 

Fußes.  —  Bei  einer  von  WlLLEMORS-SüHM  beschriebenen  Nebalia -Art  fAtl. 
Crustacea  of  the  »Cliiilleuger"  Exp.  Trans,  of  the  Linn.  Soc.  Zool.  Sec.  Ser.  I, 
Tab.  VI  Fig.  3  soli  der  Exopodit  schmäler,  dor  Epipodit  kleiner  »Is  bei  den 
Übrigen  Arten  sein.  Ähnliches  kann  auch  bei  anderen  Phyllupuden  stattfinden 
und  ist  gewiss  nur  als  eine  Analogie  zu  den  Verhältnissen,  die  wir  bei  Tfcf- 
saaopas  finden,  aofnfassen. 
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meotUch  etwas  anders  behMurt).  —  Ferner  ist  das  änfierste  Glied 
tfmmtlieher  Fnfipaare  am  Ende  mit  einem  krttftigeii  Dom  verseben, 
welcher  bei  Thysanopos  (and  NebaUa)  noeh  nieht  aasgebildet  ist, 
wihiend  er  dorebw^g  bei  den  Mysiden,  Camaeeen,  Iso-  and  Ampbi- 
poden  gefanden  wird«  Derselbe  ist  nicht  beweglich,  aber  dennoch 
selbständig,  doreh  eine  deatUohe  Grense  von  der  Spitse  des  Gliedes 
gesondert.  —  Endlich  finden  wir  bei  Lophogaster  eine  sehr  interes- 
ssnte  ond  wichtige  Neobildnug  ao  den  Rampfmfien :  vom  Basalgliede 
des  zweiten  bis  achten  Paares  des  Weibchens  entsprinpi;  je  eine  dUune. 
gewölbte  Platte;  diese  vierzehn  Brutjjlatten  Ijildeu  zusammen  eine 
Bruthöhle  für  die  Aufnahme  der  Hier  und  Kind  eben  8o,  wenn  auch 
gewöhnlich  in  geringerer  Anzahl,  bei  den  Mysideu,  Cnniaceen,  Iso- 
und  Amphipoden  entwickelt. 

Wie  oben  angegeben  wurde,  ist  Lophogaster  nur  am  ersten  Kumpf- 
fub  mit  einem  £pipodit  versehen.    Dieses  stimmt  nicht  mit  den 
frtlheren  Angaben  von  M.  8AKS^  nach  welchen  man  nicht  anders 
achließen  könnte,  als  dass  Lophogaster  mit  ähnlichen  £))i)i<>(liten  wie 
Thysanopus  am  zweiten  bis  siebenten  Rumpffuß  versehen  wäre. 
Er  beschreibt  nämlich  eine  Reihe  eigenthttmlicher  Kiemen,  die  nach 
ihm  Tom  Basalgliede  des  zweiten  bis  siebenten  Rompffofies  ent- 
springen sollen,  and  welehe  demnach  kanm  anders  denn  als  Epipo- 
dilsn  sa  deaten  wären.  Herne  rigene  Untersaehong  dieaer  Gebilde 
wurde  angefangen,  ohne  dass  es  mir  einge&Uen  war,  daran  za  swel- 
IbIo,  dass  die  Angaben  von  Sarb  in  diesem  Pnnkle  richtig  waren, 
ind  es  hat  mich  desshalb  nicht  wenig  verwandert,  aU  es  rieh  heraos- 
itsllte,  dass  die  Kiemen  des  Lophogasters  keineswegs  vom 
fiasalglied  der  genannten  RumpffttBe  entspringen,  son- 
dern von  den  Kumpfsegmenten  selbst  dicht  hinter  dem  Ursprünge  der 
Fuße.    Das  Basalglied  ist  durch  eine  deutliche  Gelenkhaut  von  dem 
Huinptskelet.  welches  die  Kiemen  trägt,  geschieden,  eben  so  wie  es 
auch  von  dem  folgenden.  Exopodit-tragenden  Glied  sehr  deutlich  ge- 
sondert ist.    Die  Kiemen  von  Lophogaster  sind  also  niclit  Epipodi- 
ten  und  können  desshalb  auch  nicht  mit  den  Kiemen  des  Tliysanopus 
morphologisch  verglichen  werden.    Eiicr  kinmte  man  daran  denken, 
sie  mit  denjenigen  der  Dekapodeu-luemen ,  welche  von  den  Seiten- 
.  psrtien  des  Tboraxskelettes  entspringen .  zn  vergleichen :  aber  wenn 
vir  aach  davon  absehen,  dass  sie  in  ihrem  Raa  von  Dekapoden-Kie- 


>  Beskrivelte  »f  Lophogaster  typiens,  Cbristianls  1862  (UniversitXtspro- 
Sninm),  iMig.  14. 
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men  erheblieh  abweieben  (Tgl.  die  Monographie  yob  Sars),  eo  iteht 
Lophogaster  doeh  den  Dekapoden  im  System  n  fern,  als  date  wir 
Ton  dieeer  Abnliehkeit  in  dem  Ursprung  (denn  identiseh  Ist  der 
Ursprung  nicht  einmal)  anf  eine  Homologie  echHefien  dürfen.  Eher 

wollen  wir  annehmen,  dass  die  Kiemen  der  Lophogastriden,  ähnlieb 
wie  die  am  Auüenblatt  der  .Squilliden-SchwaiizfUüe.  oder  die  am  In- 
nenblatt der  Schwanzfuße  von  8eriella  entsprin^'enden  Kiemen,  ei^n- 
artige  AuswUebse  sind,  welche  als  Kiemen  tuugiren  and  welche  ohne 
Homologa  dastehen. 

Die  Kumpffuße  der  M ysiden  schließen  sich  zwar  in  vielen  Hin- 
sichten an  die  des  Lopbog:aster8.  bieten  jedoch  andererseits  mehrere 
Verschiedenheiten  dar.  Das  Basalglied  ist  an  allen  KumpffUßen  sehr 
kurz*  und  wurde  bisher,  wie  es  scheint,  ganz  Übersehen^.  Das 
zweite  Glied  ist  an  sttmmtlichen  Ftlfieni  eben  so  wie  bei  Lophogaster 
fnicht  bei  Thysanopns  ziemlich  lang,  nnd  der  £xopodit  entsprinj^ 
nahe  am  proximalen  Ende  desselben.   Das  seebste  Glied  des  drittes 
bis  achten  RnmpiAiftes  ist  bei  allen  If ysiden,  mit  alleiniger  Ausnahme 
des  von  Willbkoes-Sdhk  beschriebenen  Petalophtbalmnss,  ge- 
ringelt, bald  in  mehrere,  bald  in  wenigere  kleine  Ringe  gethsOt 
(Fig.  13).  Ein  wohl  entwickelter  £zopodit  ist  an  allen  BunpfABss 
vorbanden.  Ein  Epipodit  ist  eben  so  wie  bei  Lophogaster  rar  m 
eraten  Paare  ^twiekelt  nnd  besitzt  eine  Shnliehe  Form  wie  bei  ^ 
sem.   Die  Brntplatten  sind  nnr  ausnahmsweise  —  Petalophthil* 
mns,  Boreomysis  —  an  den  sämmtlichen  sieben  letzten  Fußpaaren, 
wie  bei  Lophogaster,  vorhanden ;  gewöhnlich  sind  nur  die  zwei  oder 
drei  letzten  Fußj)aare  damit  versehen.  —  Der  erste  Uuuipffuß  FijE:. 
3 — \a  :  erster  Maxillenfuß  autoruni   ist  ähnlich  wie  bei  Lophogaster 
gestaltet,  unterscheidet  sich  jedoch  dadurch,  dass  am  distalen  Ende 
des  zweiten  Gliedes  oben  und  innen  eine  Kaulade  ent8])rin^t.  die  wir 
auch  ähnlich  bei  den  Cumaceen,  Iso-  und  Amphipoden  wiederfinden. 
Das  zweite  Paar  ist  vgl.  Lophogaster)  eben&lls,  jedoch  im  geringe- 
ren Qrade ,  von  den  folgenden  verschieden :  es  ist  kttner,  die  Be- 

'  Wird  am  leichtesten  gesehen,  wenn  man  einer  Mysis  das  ScblW  wef^ 
nimmt .  den  Rumpf  median  mit  einem  scharfen  Messer  ia  swei  BSlftea  UieiU 
nnd  dann  eine  derselben  von  »ulieu  betrachtet. 

*  Selbst  von  einem  Verfasser  wie  G.  0.  Saks,  welcher  bckanntiich  meh- 
ren amüMMode  und  werthvoUe  Arbeiten  ttbeiidle  Mysiden  geliefert  hat 

'  WiLLEMOBs-SuHM,  Atlantio  Crosttoea  from  the  «Challeogei^  EspeditioSi 
Transact,  of  the  Linnetn  Society  of  London,  Zoology,  See.  Ser.  Tont  1, 
Tab.  7  Fig.  12—13. 
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baanmg  ist  etwas  abwdehend,  lud  das  sechste  Glied  nicht  ge- 
ringelt 

Aneh  hei  den  Cnmaceen  sind  alle  ndit  Rnmpfitaßpaure  sie- 
ben gliedrig.  Das  Basalglied  ist  karz,  das  zweite  Glied  (gewUholldi 

als  erstes  Glied  beschrieben,  indem  das  Basalglied  Oberseben  wnrde*) 
ist  an  allen  Füßen  lanjrgestrcckt .  das  dritte  dagegen  kurz .  am 
ersten  Rumpffuß  sogar  so  kurz  .  dass  es  recht  schwierig  fällt,  das- 
selbe zu  entdecken  -.  Der  Ex  o  pod  it  fehlt  immer  am  ersten,  zwei- 
ten und  achten  Rumpffuße,  beim  Weibchen  gewöhnlich  auch  am 
sechsten  und  siebenten'';  er  entspringt  am  unteren  Ende  des  langen 
zweiten  Gliedes.  Ein  Epipodit  findet  sich  nur  am  ersten  Rumpffuß, 
ist  hier  aber  auch  sehr  mächtig  entwickelt,  nicht  nur  nach  hinten 
Bterk  Terliagert,  sondern  auch  in  einen  nach  vom  gerichteten  Zipfel 
auBgCEOgen :  am  hinteien  Theil  des  Epipodites  entspringt  gewöhnlich 
ein  hlitteriger  Fortaatas,  der  als  Kieme  ftingirt«.  Vom  Basalgliede 
des  tweiten  bin  aeehaten  Bnmpifhßes  entspringt  je  eine  Brntplatte; 
isb  &aae  lObnUeh  anefa  die  vom  BasalgHede  des  iweiten  Rompfhfiee 
Mtspringende,  bei  den  eiertragenden  Weibdien  raodbaarige,  kleine 
Platte  (Fig.  14)  ala  Bra^^latte  anf.  —  Der  erste  RnmpffnB  (Fig.  6 
and  6  a}  iat  eben  lo  wie  bei  den  Myaiden  ala  Kieferftifi  ansgebildet; 
an  iweiten  Glied  entspringt  eine  ihnlielie  Kanlade,  wie  bei  dienen, 


1  O.  O.  flAns ,  welcher  anoh  Ober  Cumaeeen  sehr  werthvoUe  nnd  gründ- 
Ueb«  Arbeiten  geliefert  hat,  sagt  von  den  diei  totsten  FvQipuxm  (Beskr.  af 
de  paa  Freg.  JoflepUaes  £zp.  fiuidne  Cnmaceer,  Str.  Vetea8k.>Akad.  Haadl. 

Btl.  IX  Nr.  13,  peg.  16),  dasa  dieselben  von  einem  »viereckigen  Stück,  das  viel- 
leicht alrt  pin  oiffcnes  Orundgliod  dieser  Gliedmaßen  zu  betrachten  ist«,  ent- 
•pringen,  beschreibt  übrigens  immer  unser  zweites  (ilted  als  erstes  Glied. 

3  Deashalb  wird  auch  der  erste  Bampftuß  selbst  von  Q.  0.  bAUä  als  nur 
ftafgliedrig  beeohrieben,  indem  der  Verbeser  sowoU  das  Baaalglied  als 
aneh  das  dritte  Olied  flbersehen  hat. 

3  Für  sj)i  ciellere  Angabou  v;,'!.  G.  0.  SARS,  Iffye  Bidr,  t.  Kundsk.  om 
Middelb.  InvertohnUfauna.  II  Middelhavete  Camaeeer  (Axehi?  f.  Mathematik 
og  Naturvidenskab       4.  Hind,. 

♦  Nähere  Angaben  Uber  den  Epipodit  und  die  Kieme  der  Cumaeeen  findet 
man  bei  Sars  {x.  B.  Josephin.  Cumaceer  oder  Middelh.  Gumaceerj.  —  Sars 
ist  Obrigene  der  Ansieht  (Hiddelh.  Com. ,  Areh.  f.  Kath.  og  Nat.  3.  Bd. 
pag.  463]«  dasB  derjenige  Theil,  den  leh  oben  als  den  Torderen  Zipfel  des 
Epipodites  gedeutet  habe,  als  Exopodit  tu  deuten  sei.  Dieser  Anschauung 
noM  ich  bestimmt  entgegentreten.    Die  L'eiianiite  Partie  entsprinfrt  Tiiclit,  wie 

Exopoditen  es  immer  thun,  vom  ZNM  itcn  (iliede,  sie  ist  vielmelir  nur  ein 
integrireoder  T h e il  des  vom  Basalgliede  enti^priugeuden  Epipodites  und  mit  der 
Mnliffea  Farlle  dessettien  auf  das  engste  yerbnnden.  Denaiadi  wird  ee  unmOg*- 
heb  die  Deatnng  vcn  Aaas  tu  aeeeptlren. 
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welche  sieb  wesentlich  nur  dadurch  unterKi  hpidet ,  dass  am  Innen- 
rande einige  Haken  vorhanden  sind,  wodurch  der  Kieferfaß  mit 
seinem  Gegeattber  snsammengehefltet  werden  luum.  —  Aach  dai 
sweite  Rnmpffafipaar  ist  von  den  nachfolgenden,  wenn  aoch  wsoi- 
ger,  yerschieden  (ygl.  die  Mysiden).  Die  drei  folgenden  Fnfipsare 
(3. — 5.  Rompffaß)  sind  im  Wesentliehen  mit  einander  ttbereinsliia- 
mend^  Etwas  abweiehend  verhalten  sieh  wieder  die  drei  letatea 
Paare  (Fig.  15). 

Den  Rompffllften  der  Mysiden  und  Camaceen  sefaKefien  neh  die 

ent8])rechenden  der  Tanaiden-Gattung  Apseudes  (Fig.  H5 — IS  ao. 
Das  Basalglied  ist  kurz,  das  zweite  Glied  sehr  lang  (vgl.  die  Ca- 
maceen). das  dritte  sehr  kurz,  das  siebente  an  der  Spitze  mit  einem 
selbständigen  Dom  versehen.  Ein  Exopodit  ist  nur  am  zweiten  und 
dritten  Kumpffuß  Fig.  \i\  —  \S.ex]  vorhanden  und  ist  selbst  hier  ^ranz 
rudimentär.  Ein  Epipodit  ist  wie  bei  den  Mysiden  und  Cumaceeii 
nur  am  ersten  KumplYuß  (Fig.  s  vorhanden;  derselbe  verhält  f^ich 
ähnlich  wie  bei  den  Mysiden.  Auch  hier  sind  Brut[datten  vom  Ba- 
salgliede  einiger  KumpffUße  entwickelt.  —  Der  erste  Kampf fal^ 
(Fig.  8:  ist  weit  kleiner  als  die  folgenden  und  wie  bei  den  Cumaeeenele. 
als  Kieferfaft  ausgebildet.  Das  Basalglied  ist  kurz,  das  iwcile 
Glied  lang;  von  diesem  entspringt  eine  Kanlade,  die  eben  so  wie 
bei  den  Camaceen  mit  Haken  yersehen  ist.  Nach  dem  Bweitas 
Gliede  folgen  aasoheinend  nor  vier  andere  Glieder;  ich  venmiths 
aber,  dass  zwischen  dem  zweiten  and  dem  anscheinend  dritten  Glisife 
ein  kleines  Glied  versteckt  ist,  welches  dann  das  wirkliehe  dritte  GHcd 
sein  würde;  ich  glaabe  auch  eine  Andentong  eines  solchen  gesdMS 
zn  haben,  darf  mich  jedoch  Uber  diesen  Ponkt  nicht  bestinuDler 
aussprechen  (vgl.  aaeh  das  Yerhttltnis  bei  den  Camaceen}.  £ia 
Enddorn  findet  sich  an  diesem  Fußpaare  nicht  2.  —  Das  zweite 
Kumi)ftuBj»aar  schließt  sich  eben  so  wie  bei  den  übrigen  Isopodes 
nnd  ])ei  den  Araphipoden  an  die  folgenden  Paare.  Dasselbe  ist 
bekanntlich,  was  uns  hier  weniger  interessirt,  bei  Apseudes  cbeU- 


'  E3  Hoheint  sehr  wenig  anp;emesscn  den  dritten  Rutupffuß  als  «den  dritten 
Maxillenfu(>  zu  bezeichnen,  da  er  eben  mit  den  zwt-i  uacbfolgeaden,  die  nicht 
aU  KielerttiUe  bezeichnet  werden,  genau  übereinstinmit. 

2  Die  Angabe  von  ii.  0.  Saus  ;liev.  af  Gruppen  Isopoda  chelifera»  AfuU^ 
f.  Math,  og  Naturv.  B.  7 ,  Sep.  pag.  8),  dass  bei  den  »Isupuda  chelifmv  '1^ 
naidM  Dan«)'  die  KioferfOfie  »baei  oonnatl«  seien,  ist  jeden&lls  ittr  Apsesdis 
murlehttg.  Sie  sind  Tielmelur  eben  so  wie  bei  den  ttbrigen  Isopoden  in  OegM' 
sats  stt  den  Anphlpoden  volllEommen  Ton  einander  firet 


Digitized  by  Google 


StwUeii  ttber  die  YerwandtMbaftsbttlebiiQgiMi  der  lUlakoeftnken.  509 

form:  es  besteht  ans  sieben  Gliedern,  tob  welchen  das  3.  und  4. 
jedoch  nnbeweglieh  verbmiden  nnd,  wenn  auch  (Fig.  18)  dnreh 
«ine  d^ntliehe  Orenie  getrennt  Vom  dritten  Bnmplfofi  (Fig.  16)  lei 
mir  bemerkt,  dais  du  T.Glied  sehr  schmal  ist,  nicht  viel  etürker  als 
dem  6.  OUede  eingeigten  grofien  Stachel.  Dasa  ea  jedoch  wirkHeh 
€m  siebeBtea  Qlied  repräaentirt  erhellt  nicht  nar  ans  dem  Vergleich 
■ut  den  naehfolgenden  Fußiiaaren,  eondera  andi  daranet  daaa  daa- 
mibe  an  der  Spitze  mit  dem  gewöhnlichen  edbatindigen  Enddom 
und,  eben  ao  wie  die  ▼orhergehenden  Glieder,  mit  «eratrenten  Haa- 
ren versehen  ist.  (Von  den  Kumpt'fuBen  der  Gattung  Tan  a  is  and 
deren  nächster  \  erwandten  —  welche  überhaupt  nur  als  verküm- 
merte Apseuden  aufzufassen  sind  —  bemerke  ich  nur,  dass  die  Exo- 
poditen  hier  ganz  fehlen.' 

Bei  den  echten  Isopoden'  ist  das  zweite  Glied  der  Hunipf- 
fuße  eben  so  wie  bei  Apseudes  und  den  Cumaceen  sehr  laug,  das 
dritte  Glied  dagegen  länger  als  bei  jenen,  gewöhnlich  eben  so  lang 
oder  länger  als  die  folgenden :  das  siebente  Glied  trägt  in  der  H^gel 
einen  Dom  an  der  Spitie.  Die  Exopoditen  fehlen  immer  ganz.  Ein 
Epipoditist  nar  am  ersten  Rampfifafi  vorhanden,  Übrigens  in  we- 
•enthob  mngestalteter  Form;  denn  anstatt  wie  bei  den  vorhergehen- 
den —  noeh  bei  den  Tanaiden  ist  dieeea  der  Fall  —  sart,  dlinn- 
hiotig  an  sein,  stellt  er  eine  derbe,  mit  einer  dicken  harten  OnticBla 
Mlmdete  Platte  dar,  wdelie  mit  dem  Eadopodit  insammen  das« 
dient,  die  übrigen  Ifnndiheile  unten  an  decken;  dass  dieselbe  dem 
Epipodit  entspfieht,  kann  ich  Jedoch  nicht  bezweifefai,  denn  sie  ent- 
•prhiigt  an  darselben  Stelle  wie  der  Epipodit  von  Apsendea  nnd  an- 
deren. Brnt platten  werden  vom  fiasalgliede  einiger  Rumpfniße  (in 
venehiedeoerZahl  bei  verschiedenen  Formen)  entwickelt  (vgl.  die  unten, 
pag. 511,  gegebene  Liste).  —  Der  erste  K u ni p ff uß  —  Kieferfuß  — 
ist  gewöhnlich  deutlieh  «iebengliedrig^ ;  das  Bapalglied  ist  kurz,  das 
wohl  entwickelte  zweite  Glied  ist  mit  einer  Kaulade  *  versehen,  die 


'  Die  >ecbten  laopodoo«  uiufasaen  säuimtüche  Isupodeu  mit  Auäuuhmu  der 
tiberganggfandlie  dor  Tanaiden.  Es  sind  ttbrigent  nur  die  allgemeineren  Züge, 
^  Ohes  hervorgehoben  werden. 

'  Ich  fand  sieben  CHIeder  bei  Arcturas  ion^comis.  Sphaeroina  rugicaudum, 
Cirolana  sp.,  Aega  crennlata  (bei  welcher  das  siebente  Glied  kurz,  aber  voH- 
küuimcu  deutlich  war  ,  ferner  bei  einer  Li^ia-Art  ;  bei  Idothea  baltliica  wa- 
ren das  sechste  uud  »iobente  Glied  verschmolzen,  am  lunenrande  fand  sich 
jvdoeh  eine  Einbucbtung  aU  Andeutung  der  früheren  Grenze ;  bei  Onisous  und 
HiOoaeht  wann  itett  der  letiten  fttnf  Glieder  nur  iwel  vorhanden. 

*  Die  Benennung  aKaalade«  Involvirt  nicht«  daas  Ich  von  der  betreffenden 
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eben  so  wie  bei  den  M^nuden,  Camaoeen  ete.  Tom  oberen,  innmi 
Theil  dee  Torderen  Endes  des  Otiedee  entepringt:  dieselbe  ist  ge- 
wObnlich  (Tgl.  die  Onmaeeen)  nüt  einem,  swei  oder  mebreren  Heft* 
bsken  yeraeben.  Das  dritte  GBed  des  Kieferfiifies  ist  reolil  woU 
entwiekett. 

Interessant  ist  das  Yeibalten  des  Basalgliedes  der  sieben  lebe- 
ten Rnmpfibßpaare  bei  den  Isopoden.  Bei  Asellns  nnd  der  mit 
ibm  nahe  verwandten  Janira  ist  das  Basalglied  der  sechs  letzten 
Paare  guuz  frei ,  vou  den  betrefleudeu  Kumitfso^Muenten  durch  eine 
deutliche  Gelcnkhant  geschieden :  dagegen  ist  dan  Basalglied  des 
zweiten  Kumpffußes  'des  ersten  Fußpaares  autt.)  mit  dem  ersten 
freien  RumplVeirmente ,   von  dem  es  entspringt ,   fest  verwachaeo. 
Hieran  schließen  sich  die  Verhältnisse,  die  wir  bei  Idothea  Fig.  3b , 
Spliaeroma  Fig.      ,  Aega  etc.  finden.  Bei  diesen  ist  das  Basal- 
glied der  sechs  letzten  Paare  zwar  mit  den  respektiven  Segmenten  an- 
beweglicb  verbunden,  andererseits  aber  von  diesen  —  als  dessen  »Epi- 
meren«  sie  gewöhnlich,  aberunrichtig,  bezeichnet  werden — ,  naoentlieh 
außen  and  oben,  durch  eine  deutliche  Oreazftuehe  getrennt:  das 
Basalglied  des  «weiten  Rnnipffbfies  ist  dagegen  gwt  ia  das  eisti 
ürde  Rmnpftegment  aufgegangen  —  während  es  bei  AaeUis,  was 
aneb  mit  diesem  verwaehsen,  dennoeb  reebt  dentlieb  nnterscbeidlisr 
ist  — ,  nnd  nnr  der  Veigleidi  mit  den  folgenden  Fttfien  seigt,  dt« 
das  »Bpimer«  des  ersten  Segmentes  wenigstens  s.  Tb.  aas  im 
Basalgliede  des  sweiten  RnmpfAifies  gebildet  ist,  nnd  dass  das  ents 
fieie  GHied  dieses  PnBpaares  in  der  Tbat  das  sweite  OMed  reprilr 
eentirt.    Auch  bei  Ligia,  dieser  interessanten  Obergangsform  swi- 
sehen  den  marinen  und  den  landlebenden  Isopoden,  yerhalten  sieb 
die  Basalglieder  noch  ähnlich  wie  bei  Sphaeroma  etc.:  bei  Oniscos 
und  wohl  l)ei  den  meisten  übrigen  Laud-Isopodeu  ist  aber  auch  das 
Basalglied   der  sechs   letzten  Kumpftußpaare  in  die  betreffenden 
Rnmpfsegmente   ganz    aufgegangen ,    die  frühere  Grenze  gänzlich 
verschwunden ;  die  Verhältnisse  sind  somit  hier  an  allen  sieben  Seg- 
menten wie  am  ereten  t5egmcnte  bei  Sphaeroma  etc.  Es  versteht  sich 
demnach  von  selbst,  dass  das  anscheinend  erste  Glied  der  Oniskcu-Fuße 
in  der  That  das  aweite  ist,  und  dass  dieselben,  anstatt  wie  gewöhn- 
lioh  angenommen  seobsgliedrig  sn  sein,  wirkiieb  siebengliedrig  sisd. 


Partie  glaube .  dass  »ie  zum  Kauen  verw  endet  wird ;  ich  gebrauche  diait» 
Namen  nur,  um  nicht  bestlfndig  das,  allerdings  neutrale,  latefoMw  «Lsdsia>  *»" 
iDwondoD. 
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Bei  den  Amphipoden  ist  das  zweite  Glied  lang,  das  dritte 
dagegen  knn,  eben  so  wie  bei  den  Cumaceen  und  bei  Apsen- 
des.  Die  Exopoditen  fehlen'  an  sämmtliehen  Füßen.  Dasselbe  gilt 
ebenfalls  ftkt  die  Epipoditen,  indem  «eoh  der  S^ipodit  des  ertlen 
fionqififiiftee,  den  wir  Boeh  bei  den  meisten  bopoden  finden,  hier 
gem  abortirt  ist.  Es  entspringen  alleidings  vom  Bssslgliede  eimger 
(jedoeh  niemals  des  ersten  nnd  sweiten)  der  RnmpiniBe  efaie  dllnn- 
Idbitige  Platte,  die  als  Kieme  fimgirt  and  allgemein  als  Epipodit 
gedeutet  wurde.  leb  kann  mieh  Jedodi  dieser  Dentnng  niehl  an- 
seUSeBen,  Erstens  entspringt  dieser  TenneintUehe  Epipedit  niebt 
wie  die  wirklieben  Epipoditen  es  immer  thnn,  von  der  Anfienseite 
des  Basalgliedes,  sondern  von  der  Innenseite  desselben  etwas 
nach  hinten  zu,  was  ein  Moment  von  der  f,^rüßten  Gewichtigkeit  ist. 
Dazu  kommt  aber  noch,  dass  weder  bei  den  echten  Isopoden  noch 
bei  Apseudes ,  welcher  der  gemeinsamen  Stammform  der  Aniphi- 
ünd  Isopoden  nahe  steht  vgl.  späterhin  ,  ferner  weder  bei  den 
Cumaceen  noch  bei  den  Mysidaceen  an  den  betreffenden  Kumpfflißen 
jemals  ein  Epipodit  vorhanden  ist;  die  Existenz  von  Epipoditen  an 
denselben  bei  den  Amphipoden  würde  demnach  als  höcbst  fremdartig 
erscheinen  naeb  der  Stellung,  welebe  die  Amphipoden  zn  den  ge- 
nannten Gmppen  im  iSystem«  einnehmen  (vgl.  unten).  Es  sebeint 
mir  desshalb  am  meisten  wabrscheinlich ,  dass  die  Kiemen  der 
Amphipoden  den  Epipoditen  Yon  Nebalis,  Hiysanopss  eto.  niebt 
bomolog  sondern  lediglieb  analog  sind,  dass  sie  mit  anderen  Wor- 
ten als  Nenlnldnngen  aniznfassen  sind.  —  Vom  Basalgliede  der 
Bompffbfie  des  dritten  bis  seebsten  Paares  (inweilen  jedoeb  nur  von 
cndgen  derselben)  entspringt  je  eine  Brntplatte^ 


»  In  {lotn  nachstellenden  .Schcniu  bedeutet  ein  +  in  der  mit  Ji/^  Ä/s  etc.) 
ttberachriebeneu  Cuiuuue,  dma  aian  Brutplatte  am  zweiten  (dritten  eto.) 
Bnnpfftid  TOtbaadea  ist : 


-R/5 

+ 

+ 

Boreomysis  ....... 

+ 

+ 

+ 

+ 

4- 

-i- 

+ 

Jaera. 
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+ 

+ 
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+ 

1  1 

iat  »ehr  iclein. 
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Das  erste  Rumpffnßpaar  (Fig.  9 — 9  a)  ist  eben  so  wie  bei  den 
Yorhergehenden  als  Kieferfaße  aiugebildet.  Sie  und  tiebei^lie- 
drig,  das  BasalgUed  ist  immer  mit  seinem  Gegenüber  sn  einem  un- 
paarigen Stnok  yerwaehsen,  während  die  librigen  Glieder  (ge- 
wöhnlieh) frei  rind.  Vom  zweiten  Gliede  entspringt  dieselbe  Kan- 
lade  wie  bei  den  Isopoden  ete.,  sie  TerhJÜt  sich  tthnlieh  wie  Torinn, 
entbehrt  jedoeh  der  HefUhaken,  die  wir  bei  den  Isopoden  end  Cn- 
maceen  fanden.  Anßerdem  entq»ringt  noeh  vom  dritten  Glied  eine 
ihnliehe  Kanlade  (die  wir  als  die  distale  im  Gegensats  za  der  an- 
deren, der  proximalen,  bezeichnen  wollen),  welche  den  Amphipoden 
allein  zukuntuit  K 

Über  (las  Basalglied  der  KuuijitYuße  des  zweiten  bis  achten  Paa- 
res theile  ich  Folgendes  mit.  Dasselbe  ist  gewöhnlich  ziemlicli  p-oß. 
meistens  ])lattcnfornii^',  zusammengedrückt;  es  ist  immer  mit  dem 
Kampf  unbeweglich  verbunden,  jedoch  fast  immer  sowohl  innen  als 
außen  durch  eine  deutliche  Grenzlinie  von  demselben  jretrennt;  es 
wird  meistens  als  Epinier  bezeichnet.  Bei  den  Formen,  welche  wohl- 
entwickelte Basalglieder  besitzen,  Rind  dieselben  am  2. — 5.  Rompf- 
fofi  sehr  groß,  und  das  zweite  Glied  dieser  vier  Fußpaare  wird  aofien 
vom  unteren  liande  des  Basalgliedes  gedeckt.  An  den  drei  letzten 
Fnftpaaren  ist  das  Basalglied  bedeutend  kllner,  das  zweite  Glied  da- 
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'  Bd  den  Hyperiaeu  ist  das  KicferfuUpanr  (Fig.  10)  stark  reducirt,  be- 
■teht  MS  einer  unpaarigen  Platte,  deren  vorderes  Ende  einen  unbeweglichen 
behaarten  Fortsatz  imd  ein  Paar  bewegHeher  Blttter  tilgt  leb  glanbe  leli* 
tere  sind  als  die  dritten  Glieder  nebst  den  von  selUgen  entqiringeodfls 
distalen  Kauladen  aufzufassen,  während  die  unpaare  Basalplatte  ans  den  erstes 
und  zweiten  Oliedeni  und  der  mediano  Process  aus  den  verschmolzenen  pro- 
ximalen K;iiil:iilt'n  j^cbildrt  ist,  welche  Deutung?  mit  den  pegenseitigen  L»g^ 
rungabeziebungeu  der  Tiioile  iu  bestem  Einklang  ist.  Bei  Vibilia  ist  von  der 
distalen  Pkrtie  der  KieferflilSe  nooli  ein  Rudiment  vorliandea  {U,  Edwabds» 
Hlst.  nat  d.  Cmst.  Fl.  30  Fig.  3 ;  selbst  hatte  loh  Idder  niebt  Geiegenkeit  diese 
interessante  Gattung  sn  untefsnehen). 
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ftr  aber  stark  zusammengedrückt,  und  die  swei  Glieder  nod  in  der 
W«ie  mit  eloander  rerbiinden)  da»  das  Basalg^ed  des  6. — 7.  Rnmpf- 
fiiBes  den  vorderen  oberen  Winkel  des  zweiten  Gliedes  anfien 
deekt,  und  selbst  Tom  hinteren  oberen  Winkel  desselben  Gliedes 
gededLt  wird  (Flg.  21).  Am  aehten  Bnmpffiifie  ist  es  dagegen  an- 
dm:  hier  wird  der  hintere  obere  Winkel  des  zweiten  Gliedes  vom 
Basalgliede  gedeckt  (Fig.  22). 

Die  RnmpfRlBe  der  Dekapoden  habe  leb  sehon  in  einer  frühe- 
ren Arbeit  recht  ansftlhrlich  behandelt  und  hebe  an  dieser  Stelle  nur 
dnzelne  Punkte  hervor. 

Ein  Ex  o  pod  it  ist  an  den  drei  vorderen  Rumpffußpaaren  (den 
K^ieferfÜßeni  fast  immer  vorhanden,  ist  hier  selbst  noch  bei  den  höch- 
sten Dekapoden,  den  Brachyuren,  wohl  entwickelt,  fllr  die  Lokomotion 
jedoch  bei  den  Erwachsenen  ohne  jegliche  Bedeutung.  Dagegen  ist 
ein  Kxüpodit  nur  ganz  ausnahmsweise  bei  erwachsenen  Dekapoden 
an  den  fünf  hinteren  Rumpffußpaaren  (den  Thoraxfüßen;,  und  selbst 
daoD  nur  schwach,  entwickelt  i  bei  Penaens  und  einzelnen  Enkypho- 
ten  :  die  meisten  Dekapoden  excl.  Astacus,  Anomala,  Brachynra) 
dorcblanfen  aber  ein  »Mysis-Stadium  «,  in  welchem  auch  die  Thorax« 
fbfie  einen  £zopodit  besitzen'.  —  Ein  fipipodit  kann  an  allen 
Rompffliften  mit  Avsnahme  des  letrten  Paares  rorhanden  sehn;  h&nfig 
feblen  jedoch  einige  derselben,  während  sie  andererseits  sehr  selten 
■inmttidi  ansgefidlen  sind  (Leneifer).  Sie  haben  keine  oder  eine 
Hhr  geringe  respiratorische  Bedentung  und  sind  immer  einihehe 
Fluten. 

Das  Basalglied  des  ersten  Rnmpfftißes  (ersten  EieferfoBes)  trägt 
eine  Kanlade  (»Lacinia  interna«) ,  das  zweite  eine  eben  solche  (»Lacinia 
vwdiaii);  letztere  ist  nicht  wie  das  ähnliche  Gebilde  bei  den  Mysi- 
^W,  Cnmaceen ,  Iso-  und  Am])hipoden  ein  von  der  oberen  inneren 
l'artie  des  Gliedes  entspringender  Process,  sondern  der  vergrößerte 
Innenrand  selbst,  und  wird  desshalh  auch  nicht  von  der  distalen  Par- 
He  des  Endopoditcs,  wie  bei  Jenen,  gedeckt;  die  Lacinia  media  der 
Dekapoden  ist  der  Kaulade  des  Maxillenfußes  der  genannten  Grup- 
pen nur  analog.  Der  distale  Theil  des  Endopoditcs  ist  immer  nur 
ziemlich  schwach  und  wird  als  •>  Lacinia  externau  bezeichnet.  Im 
Gegensatz  zn  den  folgenden  Fußpaaren  ist  der  Endopodit  des  ersten 
Kieferlofies  nur  ausnahmsweise,  bei  einigen  Penaeiden  (Penaens,  sehr 


^  Die  Eokyphoten eotbehrea  im  Myiis^tadinm  am  letiten  ThoiazfoO  den 
Eiopodit 
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schQn  bei  Cerataspis,  Fig.  38  meiner  »DecapoderneB  Siaegtskftbtfor- 
hold«),  siebengliedrig;  gewObntieh  ist  die  »Ldunnia  eztena«  aaatatt 
Alnfgliedrig  snf  wenigere  CHieder  besehiiokt. 

An  den  xwei  folgenden  Kiefeifttflen  kt  das  zweito  Qlied  immer 
mit  dem  dritten  Terwaeheen,  eine  Grenze  ist  jedoeh  gewOhnlieh  tot- 
banden.  Der  iweite  KieferftiB  ist  immer  von  den  TherszIUfien  sekr 
▼erBchieden;  dasselbe  gilt  ebenfalls  filr  den  dritten  KieferM  der 
bdberen  Formen  (Keptantia) ;  aber  selbst  bei  den  Penaeiden,  wo  der 
dritte  Kieferfnß  sogar  etwa«  länger  ist  als  der  erste  ThoraxfaB,  ist 
der  Unterschied  zwischen  ihn»  und  den  Thoraxfüßen,  wie  ich  aacb 
sehen  früher  Decap.  Slaegtskabsf.  pag.  29 — 30  7 — 8  i  hervorgeho- 
ben habe,  dennoch  sehr  groß.  Schon  bei  Penueus  gestaltet  das 
dritte  KieferfuRpaar  sich  als  eine,  wenn  auch  noch  wenig  vollkoiii- 
n»eue,  untere  Decke  für  die  übrigen  MnndfUße,  was  dasselbe  bekannt- 
lich bei  den  Brachyuren  in  vorzüglichem  Grade  wird :  schon  bei 
Peuaeus  ist  dasselbe  nach  vorn  gerichtet,  das  dritte  Glied  ist  im 
G^ensatz  zn  dem  entsprechenden  der  ThoraxfUße  sehr  lang  and  mit 
einer  bei  den  meisten  Deki^ioden  sieb  wiederfindenden  »Crista  den- 
tata<  versehen,  die  Behaarung  ist  reichlich  und  eigenth Umlieh,  nad 
der  Exopodit  ist  wohl  entwiekelt  und  hilft  die  Oeeke  bUden. 

Die  Ainf  lotsten  Rnmpfltaftpaare  der  Dekapoden,  die  ThorazMe, 
bestehen  bei  den  Katantia  aas  sieben  fteien  Gliedern.  Bei  den 
Keptantia  ist  am  ersten  Thoraxfbfi  immer  das  zweite  nnd  dritte  Glied 
mit  einander  ▼erwaehsen,  nnd  allen  Beptantia  mit  Ansnahme 
der  Homariden  ist  dasselbe  aneb  mit  den  Übrigen  ThoraxMai 
der  FalM.  Eine  dentliehe  Grame  ist  jedoch  immer  twiscben  den 
fwei  verwa<»hsenen  Gliedern  vorhanden:  an  der  Stelle  der  frtlheren 
Gelenkhaut  seheint  ein  äußerst  kurzer  unverkalkter  Chitinring  von 
außen  als  eine  scharfe  Linie  erscheinend -j ,  gewissermaßen  eine  un- 


'  Spf-nce  Bate  hat  im  zweiten  Band  der  von  ihm  und  Westwood  ve^ 
f:i3-^f«Mi  Arbeit  "British  Sessilo-eyed  Crustacea«  pair.  XVIII  — XIX  die  wunder- 
bare  Ansicht  au8;;('f»pn»chcii ,  dass  das  T?asal -(iiied  der  Thoraxrtiße  bei  den 
Brach^uruu  mit  dem  Sternum  verschmulzun  »ei,  vermuthlich  um  somit  die  Secbs- 
OUedrigkeit  der  TilonixfUfie  sn  erklSren:  ieh  bemerke  liierso  nur  so  riet,  da» 
ein  einigermaßen  genauer  Vergleich  eines  beliebigen  Braehynren  mit  ein  psir 
anderen  Reptantia  den  Verfasser  leicht  vor  diesem  groben  Irrthura  hHtte  be- 
wahren kiinnen.  Sehr  merkwürdig  erscheint  es  .  dass  auch  ein  Forscher  wie 
Claus  Cnistaccen-Syatt'm  pag.  BT  — HS  dieselbe  Anschauung  wie  Sp.  Batb, 
wenn  aiu  n  nicht  mit  der  gleichen  Bestimmtheit,  ausspricht 

*  Dieselbe  darf  nicht  mit  den  verschiedenen  anderes  LfnieB  mid  Forehea 
▼erweehselt  werden,  welehe  an  dem  DoppelgUede  vorhanden  sein  kOniea  wai 
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fSmtm  rerkttnste  Gelenkhant,  TorhandeD  sn  Bau:  der  Tbonxftafi 
brielit  an  dieser  Stelle  sehr  VMki  entewei  and  die  BmehiUlebe  ist 
ifflmer  ganz  eben  nnd  regelmftBig;  9fterB  sind  anefa  Spuren  der  frü- 
heren GelenkknOpfe  Torhanden*. 

Das  siebente  Olied  der  ThoraxfttBe  der  Dekapoden  ist  Öfters 
zugespitzt.  Dies  beruht  jedoch  nicht  wie  bei  den  Mysiden,  Cnma- 
ceen,  Iso-  und  Amphipoden  darauf,  dass  ein  selbständiger  Dom 
dem  Ende  des  Gliedes  au^^cfu^t  ist,  sondern  fast  immer  auf  einer 
einfachen  Zuspitzung  des  Gliedes  selbst. 

Während  die  Verhältnisse  der  Malakostraken  -  Rumpffuße  sich 
sonst  sehr  klar  gestalten,  ist  dies  nicht  ^anz  so  bei  den  Squi Hi- 
de n  der  Fall.  Die  fünf  vorderen  Paare  sind  alle  wesentlich  mit 
einander  übereinstimmend:  der  Endopodit  derselben  besteht  ans 
leohs  Gliedern;  wie  die  typische  Anzahl  von  sieben  Gliedern  hier 
auf  sechs  beschränkt  wurde,  ob  durch  Verwach sun^r  zweier  Glieder 
oder  dadurch,  dass. eines  abortirte,  kann  ich  nach  einer  Untersnehong 
sowohl  Erwachsener  als  Larven  nicht  entscheiden.  Der  erste  Rmnpf- 
fiB  seiehnet  sich  im  Vergleich  nut  den  Tier  folgenden  Paaren  durch 
Beine  DOnnhat  and  doreh  das  siemlieh  grofie  vierte  Glied  ans;  der 
iwmte  dnioh  seine  bedeutende  Stärke  and  dareh  die  Kflne  des  zwei- 
tea  Gliedes.  Die  ftnf  ersten  Paare  sind  mit  einem  Epipodit  yer- 
aeben,  welcher  an  der  gewOhnliehen  Stelle  entspringt  nnd  von  ein- 
iseher,  plattenförmiger  Gestalt  ist;  dagegen  fehlt  ein  Exopodit  an 
diesen  Fnfipaaren  gSaslieh.  —  Sehr  abnorm  sind  die  drei  letzten 
Fnßpaare  gebaut.  Wir  finden  an  ihnen  ein  kurzes  Basalglied,  dann 
folgt  ein  langes  zweites  Glied,  dann  ein  kurzes,  unregelmäüij;  ge- 
formtes und  gefurclites  drittes  Glied,  schließlich  zwei  ziemlich  lange 
Endglieder.  Von  dem  dritten  Gliede  entspringt  außen  ein  Anhang, 
den  ich  als  Geißel  des  Exopodites  deute:  der  Schaft  dessel- 
ben ist  nach  meiner  iMeinun^^  mit  dem  kurzen  dritten  Glied  verwach- 
sen, wodurch  der  Anseliein  entsteht,  als  ob  der  Exopodit  vom  drit- 
ten Gliede  entspringe.  Ich  darf  jedoch  nicht  verhehlen,  dass  ich 
selbst  diese  Erklämng  ledi^^Iieh  nur  als  einen  Versuch  betrachte; 
die  Untersuchung  von  Larven  hat  mich  auch  hier  keinen  Schritt  wei- 
ter gebracht.   An  den  drei  lotsten  Faßpaaren  fehlt  der  Epipodit. 


deren  Iloraolot^a  mit  einitrcr  Aufmerksamkeit  au  den  zwei  entsprechoDdon  freien 
Güodtiru  vou  Uumarus  nachgewiesen  werden  können. 

}  Seltsn  ist  anoh  da*  dritte  Glied  mit  dem  vierten  verwachsen,  wie  ieh  ei 
bei  efaügen  OxTstomeo  am  ersten  Humurfüß  geftinden  habe.* 
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Die  folgenden  knnen  Bemerkungen  über  die  Riohtnngen  der 
MalakoBtraken-Bnmpfitoße  —  ein  Thema,  das  bis  jeixt  so  gut  wie 
gar  nioht  bearbeitet  wurde,  und  dennoeh  vielftch  Intereeae  darbietet 
—  mOebte  ieb  ab  eine  Sluzze  betrachtet  bitten. 

Bei  den  Enpbanaiden  liegt  die  Hanptbiegangsstelle  aUer 
Rnmpffllfie  im  Gelenke  4 — 5';  die  proximale  Partie  des  FnfieSt 
ans  den  ersten  vier  Gliedern  bestehend,  ist  naeh  Tom,  die  Spitie 
des  Fußes  nach  hinten  und  unten  gerichtet*  —  Bei  den  Pe- 
uaeideu  sind  die  Verhältnisse  vom  ereten  Kieferfuß  abgesehen 
ähnlich,  nur  sieht  die  Spitze  des  vierten  Gliedes  nicht  nur  nach 
vorn  sondern  auch  .  in  so  fem  von  den  ThoraxfUßen  die  Kede  ist, 
etwas  nach  außen:  ferner  kann  die  Spitze  des  vierten  Gliedes  nach 
vorn  und  oben  gerichtet  werden,  und  wenn  dann  der  Fuß  nicht 
sehr  stark  im  Gelenk  4  —  5  gebogen  ist,  ist  die  Spitze  des  Fußes 
nach  unten  and  vorn  gerichtet.  An  die  Penaeiden  sohlieiien  sich 
mehr  oder  weniger  eng  die  Übrigen  Dekapodep. 

Bei  den  Mysiden  liegt  die  Hauptbiegungsstelle  dagegen  im 
Gelenk  5 — 6.  Der  proximale  Tbeil  des  Fußes  ist  nach  vom  ge- 
nebtet.  An  den  vorderen  BnmpffklAen  ist  die  Spitn  des  Fnfiee 
(wenn  derselbe  im  Gelenk  5 — 6  gebogen  ist)  nach  hinten  nnd  etwas 
aaeb  innen,  an  den  hinteren  Paaren  dagegen  naob  innen  nnd  etwas 
naob  yom  geriebtet.  Wenn  die  Fttfie  im  Gelenk  4 — 5  gebogen  sind, 
ist  der  Winkel  zwischen  den  zwei  GHedem  (lierten  nnd  Ainilea) 
Tom  nnd  anfien  offen,  in  gersdem  Gegensati  zn  den  Enpbanmdsa, 
wo  dieser  Winkel  nach  hinten  offen  war.  —  Äbnlieh  wie  bei  den 
Mysiden  verbslten  sieb  auch  die  Cnmaceens. 

Bei  Asellus  'vgl.  Fig.  19 — 20)  ist  die  Ilauptbiegnngsstelle 
ebenfalls  im  Gelenke  5  — 1>.    Das  lange  zweite  Glied  ist  nach 


*  Das  Geleuk  4 — 5  ist  das  Gelenk,  welches  das  vierte  und  fiinfte  Glied 
verbindet.  Dieselbe  BeMieimoDgsweise  habe  ich  schon  in  meinen  Dekapodeo- 
Stadien  «sgewendet. 

*  Hier  nHe  im  Folgenden  ist  nur  von  den  gewOhnliehen  Biehtangn  der 
FttOe  die  Bede.  Die  Füße  ktfnnen  Datlirlich  aneb  in  anderer  Weise  gerichtet 

weisen;  aber  eben  so  wie  man  gewisn  vmn  ITunde  sagen  kann,  daas  du  Knie 
nach  vorn,  die  Ferse  nach  hinten,  die  Spitze  dos  Fußes  nach  vom  gerichtet  » 
sind,  so  kann  man  audi  von  den  Euphauaiden  sagen,  dass  die  Spitze  der  Kumpf- 
fUße  nach  hinten  geri(  iit<'t  i^t  itc. 

^  Die  hier  erwähnten  VurhiiUniasc  werden  durch  mehrere  der  Protüfigureo 
in  Sabs,  Carcinol.  Bidrag.t  Norges  Wmtk  l,  Mysider,  nnd  in  deeselben  Verl 
Arbeit  Uber  die  HittebneerrCnmMeea  (ArebiT  f.  Math,  og  Natorvid.  ^  o.  4.  Bd.) 
reeht  gut  lUustrirt 
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nnten  gerichtet,  die  drei  folgenden  Glieder,  welche  unter  einan- 
der nur  wenig  beweglich  sind,  sind  nach  außen,  an  den  vorderen 
Fußen  dazu  etwas  nach  vom,  am  (fünften)  *  sechsten,  siebenten  und 
achten  Kumpffuß  etwas  nach  hinten  gerichtet.  Wenn  der  Fuß  im 
Gelenke  5 — 6  gebogen  ist,  ist  die  Spitze  des  Fußes  an  den  vorde- 
ren nach  ionen  und  hinten,  an  den  drei  hinteren  Paaren  nach  innen 
nnd  vorn  gerichtet.  Die  verschiedenen  Richtungen  der  einzelnen 
Fnfipaare  bernhen  bei  A  sei  las  (und  wohl  auch  bei  dm  Mysiden)  dar- 
aaf,  daaa  daa  BaaalgUed  sich,  wenn  man  von  ▼orn  nach  hinten  gdit, 
alhnihHch  dieht.  —  Ahnlieh  nnd  die  Verhiltaiaae  bei  Sphaeromn, 
Enrydice  (einem Chrolaniden),  ba  Ligia,  Oniaens  ete.;  bei  den 
Land-Isopoden  ist  das  awdte  Glied  jedoeh  nieht  nnr  nach  nnten,  ' 
tondern  anehjitark  nach  innen  gerichtet  >. 

Die  Verhältnisse,  die  wir  bei  den  Amphipoden  finden,  sind 
von  solchen  wie  bei  Asellus  abzuleiten.  Sie  unterscheiden  sich 
eigentlich  nur  dadurch,  das«  das  dritte  bis  flinfte  Glied  nicht  mehr 
nach  außen  gerichtet  sind,  s(»nd('rn  entweder  gerade  nach  vorn  und 
unten)  oder,  an  den  drei  hinteren  Paaren,  nach  hinten  gerichtet 
siml.  Der  Gegensatz  zwischen  den  vorderen  und  den  drei  hinteren 
Hompffnßpaaren  wird  dadurch  ein  ganz  schroffer  nnd  unvermittelter. 
Übrigens  sind  die  Verhältnisse  wesentlich  wie  bei  Asellus:  das 
iwdte  Glied  nach  unten  gerichtet,  Hauptbiegangsstellc  im  Qelenke 
5—6,  die  Spitze  der  Torderen  Fttfie  naeh  hinten,  der  hinteren  naeh 
Tom  gerichtet. 

g.  Die  Se^iwanzfllBe  (Fig  80  n.  flg.). 

Eh  sind  bei  den  Malakostraken  typisch  sechs  8chwanzfußpaare 
voihanden,  von  welchen  jedoch  nicht  ganz  seiton  ein  oder  mehrere 
l'aare  fehlen.  Jeder  Schwanzfuß  besteht  aus  einem  Endo-  und 
Exopodit:  jener  wird  wieder  aus  einem  zweigliedrigen  Schaft  und 
einem  ungegliederten  aber  gewöhnlich  geringelten  Endblatt  zusam- 
mengesetzt; am  Ende  des  Schaftes,  also  wie  immer  vom  zweiten 


'  DftS  fünfte  KuiQpffußpaar  niiuiut  iu  seitibu  V'erhältaiüäeu  eioe  Zwisoheu- 
MeUasg  iwitohen  den  yorbttgebenden  und  den  naehfulgenden  ein. 

*  Etvas  gelodert  lind  die  VeriiKltnisae  bei  Idothea,  in  ao  fem  als  das 
Gelenk  ft— 4  nor  wenig  beweglieh  ist  and  das  seehefee  Olied  mit  den  drei  toiw 

hergehenden  in  einer  Beibe  liegt,  während  das  Gelenk  0—7  dagegen  sehr  lie- 
«'e<rli(  ti  ist  das  siebente,  verhUltnismäßlK  »(ihr  grüße  Glied  vertritt  gewisser^ 
maLioii  ph  ysiol  o>risch  das  6.  -f-  7.  Glied  bei  anderen  Isopoden). 

Morpiiolog.  Jftlirbacli.  8.  35 
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Oliede  des  Endopodites,  entspringt  anfien  der  Exopodit,  welcher  in 
der  Regel  dem  Endblatte  dee  Endopoditee  ähnlieh  let. 

Yen  den  zwei  Schaftgliedern  ist  das  basale  immer  sehr  kurz,  das 
sweite  dagegen  gewöhnlich  recht  lang.  Das  Außcnhlatt  der  Exopodit) 
bietet  nur  wenig  Interessantes  dar.  Am  Innenblatte  findet  man  bei 
den  Euphau8iden.  bei  vielen  Dekapoden  (Eukyphoten .  Thalassini- 
den  etc.)  und  bei  noch  mehreren  Dekapod- Larven  (im  Natant- 
Stadium so  wie  bei  den  Squilliden  -  —  daj^egen  niemals  bei  den 
tlbrigen  vier  Hauptabtheilnn^en  der  Malakostraken  —  eine  Appen- 
dix interna,  d.  h.  einen  kleinen  vom  luneorande  entspringenden, 
an  der  Spitze  mit  Haken  versehenen  Anhang,  wodarch  die  Scbwans> 
fuße  mit  ihren  Gegenuber  zusammengeheftet  werden.  Bei  den  Ca- 
maeeen  und  bei  sehr  vielen  Iso-  und  Amphipodeo  (bei  der  letzt- 
genannten Abtheilnng  nnr  an  den  drei  vorderen  Paaren}  wird  das- 
selbe durch  eine  analoge  Einriobtnng  bewerkstelligt;  es  entspringt 
hier  am  Schafte  eine  kleine  Gmppe  von  Haken,  welohe  dieeelbe 
Funktion  wie  die  Appendix  interna  bei  jenen  haben. 

Die  genannten  Einrichtungen  (Appendix  interna  und  Hefthaken) 
fehlen  jedoch  immer  am  lotsten  Schwanzfufipaare,  das  überhaupt 
in  mehreren  Bttoksichten  eine  eigenthttmliche  Stellung  einnimmt.  Das- 
selbe ist  immer  nach  hinten  gerichtet,  gewöhnlich  anders  als  die 
vorhergehenden  gestaltet  —  der  Schaft  ist  in  der  Re^^el  kurz,  die 
zwei  Blätter  nicht  oder  nur  ispiirweisc  geringelt  — ,  und  bildet  mit 
dem  siebenten  fußlosen)  Segment  zusammen  die  für  die  Malakostra- 
ken  eigenthUmliche  »Schwanzflosse",  die  jedoch  nur  bei  den 
Euphausiden.  Dekapoden ,  Srinilliden  und  Mysidaceen  gut  ausgebil- 
det ist.  während  sie  bei  den  übrigen  —  Cumaceen,  Iso-  und  Amphi- 
poden  mehr  oder  weniger  rltckgebildet  erscheint.  —  Auch  das  erste 
oder  die  zwei  ersten  Fußpaare  sind  öfters  abweichend  gestaltet; 
namratlich  erinnere  ich  daran,  dass  bei  Euphausiden,  Squilliden, 
Dekapoden  nnd  Isopoden  das  erste  iind  zweite  Faßpaar  beim  Männ- 
chen in  verschiedener  Weise  als  Copulationsorgane  aasgebildet  sind; 
femer  ist  bei  allen  Dekapoden,  namentlich  aber  hei  den  Reptaatia, 
das  erste  Paar  beim  Weibchen  mehr  oder  weniger  rttckgeMldet. 


1  Vgl.  meine  aStadier  over  Decap.  Slaegtskabaforfa.« 
*  Auch  bei  Neballs  sind  die  vorderen  Sehw«iisfiiO|Muue  mit  einer  Ap- 
pendix interna  am  Innenblatte  verseilen  'Fig.  81). 
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B.  Die  Kuphausiden. 

Eine  der  interessantesten  Crustaceen  ist  die  Gattung  Neb  a  Ii  a, 
welche  besondere  dadurch  sehr  wichtig  wird,  duss  sie  eine  Überganga- 
form<  zwischen  den  FhyllopodeD^  und  Malakostraken  dar- 
stellt Sie  wird  Ton  einigen  Verfassern  mit  jenen,  von  anderen  mit 
diesen  zosammengeeteUt,  and  in  der  That  scblieBt  sie  sieh  anch 
in  vielen  Hinsiobten  nftber  an  die  Pbyllopoden,  in  anderen  an 
die  MalakoBtraken.  Das  Schild  ist  noch  weeenflich  das  der  Fbyllo- 
poden:  es  nmgiebt  mantelfbrmig  einen  großen  Theil  des  KiSrpers 
und  der  GUedmafien,  wogegen  dasselbe  bei  den  Malakostraken  immer 
nur  den  eigentlichen  Rnmpf  nmschliefit,  während  die  Gliedmafien 
und  der  Schwanz  frei  sind;  die  acht  RnmpffuBpaare  sind  ebenfallB 
ganz  ph yllopod-artig :  es  sind  breite  Platten  mit  einem  blattförmigen 
Exopodit.  Andererseits  ist  der  hintere  Abschnitt  des  Kiirpers  in 
einem  bestimmten  Gegensat/  /.u  dem  vorangehenden  entwickelt, 
namentlicli  ist  die  betreffende  l*artie,  der  Schwanz,  mit  äliulichen 
CTliedniaßen  wie  bei  den  Malukostrakcn  versehen :  und  tier  ilunipf- 
Ahschnitt  besitzt  dieselbe  Anzahl  von  Gliedmaßen  wie  bei  diesen. 
Der  Schw\anz  l)esteht  aber  aus  einer  größeren  Anzahl  von  Gliedern 
acht]  als  bei  den  Malakostraken  und  ist  an  der  Spitze  mit  den 

*  Dies  ist  schon  tot  vielen  Jahren  von  Hilmb  Edwards  hervorgehoben 

^  i  len  (Note  s.  le  genre  Ndbalie.  Ann.  d.  Sc.  nat.  1.  S^r.  Tome  3,  Zool., 
t^^iö,  pag.  311):  »II  me  parait  evident  que  d'apres  leur  mode  d'organisatiun ,  ils 
tendent  a  6tablir  !e  passajro  cntre  Ifs  Mysis  et  les  Apus.«  Claus  Bau  und 
«yst.  Stell,  von  Nebalia,  Zeitschr,  f.  wiss.  Zool.  22.  Bd.  pajr.  32 schreibt  unrichtig 
Äase  Bemerkung  Latbbillb  zo  und  weist  auf  R^gne  animal,  2.  Edit.  Tome  4 
psg.  584  hin,  wo  ich  Jedoeh  eine  solehe  Bemerkung  nicht  habe  finden  kOnnen.) 

*  Die  AbtheUungPftyHnipo^  wurde  18ü2  von  Latbmkllr  (Hist.  nat.  d.  Cru- 
stac^i  et  d.  Insect.  Tome  3.  An  X,  pa^;.  !6)  för  die  Gattung'  Apns  errichtet. 
In  R(^g:ne  anijiial  'Tome  3,  1S17,  pag.  r>t) — wurdtMi  di«-  (iartunir«  ii  Artemia 
und  Branchipus  in  dieselbe  von  Latkeille  auiVcnoninifn.  Die  (;rii|»i)e  Uran- 
chiopoda  desselben  Verfassera  ,Kegne  auimai  Tome  3,  1817^  umnchließt  l'hyllo- 
poden,  Cladoeeren.  Ostrakoden  ete.  nnd  wurde  von  Hilnb  Edwards  (Bist.  nat. 
d.  Crust.  Tome  3,  1840)  —  welcher  Nebnlia  und  Limnadia  mit  den  Phyllopo- 
den  vereinigte  —  auf  die  iwel  ersteren  Abtheiltm^^on  beschränkt  £s  muss 
deinnnch  ^'ewiss  bcfrt  nidon ,  wenn  einiirf  spätere  Verfasser,  z.  B.  Claü.«.  die 
Nann-n  BrauchiopodH  und  Phyllopoda  mit  einander  unit:in.'«olieTi  ;  Iici  Ci.Ars 
{ürundz.  d.  Zuol.  4.  Aufl.,  sind  die  Branchiopoden  eine  ünterahtlieihm;:  der 
Pbyllopoden,  wührend  bet  den  Siteren  die  Phyllopoden  eine  der  L'uterabtheiluu- 
gSD  der  Bnnehiopoden  bilden;  die  Pbyllopoden  Claus'  entsprechen  ganx  den 
Branchiopoden  M.  E.,  die  Branchiopoden  Claus'  den  Pbyllopoden  M.  E.  (-r  Ne- 
balia.. Kin  solcher  Namensumtausch  ist  gewiss  unberechtigt  und  keineswegs  glUck- 
Heb.  Ich  p:ebr:iuche  die  Benennungen  Branchiopuüa  und  Phyllopoda  eben  so 
wie  M.  Edwards 

35- 
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zwei  bekannten  Phyllopoden-Anhängen  versehen  etc.  Unter  diesen 
Umständen  erscheint  es  ziemlich  willkllrlich,  ob  man  Nebalia  unter  die 
Malakostraken  oder  unter  die  Phyüopoden  eiurangirt :  da  dieselbe 
jedoch  unter  den  Malakostraken,  welche  sonst  in  hohem  Grade  ein 
abgerundetes  Ganzes  darstellen,  trotz  der  unverkennbaren  Verwandt- 
schaft etwas  fremdartig  erscheinen  wUrde,  scheint  es  mir  am  meisten 
angemessen  dieselbe  den  Phyllopoden  einzuverleiben,  von  welchen 
jenes  nicht  in  demselben  Grade  gilt*. 

Dies  ist  tlbrigens  ein  Punkt  von  ganz  ontergeordDeter  Heden- 
tnng.  Dasjenige,  worauf  es  uns  hier  ankommt,  ist,  dass  Nebalia 
ganz  zweifellos  eine  Übergangsform  zwisehen  den  Phyllopoden 
und  den  Malakostraken  ist  Da  aber  femer  die  Phyüopoden  im  Ver- 
gleieh  mit  den  Malakostraken  die  primitivere  Gruppe  ist,  oder,  um 
uns  in  einer  Weise  anszndrtteken,  welche  sicher  keinen  Widerspndi 
finden  wird,  eine  Griippe  ist,  welche  Formen'  nmüssst,  die  primiti- 
Ter  sind  als  irgend  ein  MaUkostrak,  so  ist  Nebalia  eine  Übergaugs- 
form  von  den  Phyllopoden  sn  den  Malakostraken,  nnd  dieselbe 
wird  nns  desshalb  lUs  Ansgangspankt  von  der  grOfiten  Bedeutosg. 

Ich  mnss  jedoch  sofort  bemerken,  dass  Nebalia  nicht  in  dem 
Sinne  eine  Ubergangsform  von  den  Phyllopoden  zu  den  Malakostra- 
ken ist,  dass  die  letztere  Gruppe  direkt  von  ihr  abzuleiten  sei;  sie 
steht  nicht  auf  dem  geraden  Weg  von  den  Phyllopoden  zu  den  Mä- 

>  Prüf.  Claus  (Ü.  d.  Bau  u.  d.  system,  ätellung  v.  Nebalia,  Zeitscbr.  f> 
wiü.  ZooL  22.  Bd.  pag.  323  u.  flg.  and  CnialMeeiiF^ystem}  hat,  wie  ea  mir  MMst 
etwas  einaeftig,  dleae  Form  ala  Maliücoatrak  in  Anapmeb  genoBoiea.  Di« 

Oriinde,  welche  der  Verf.  dafür  aufführt,  sind  nicht  immer  stichhaltig;  er  meiat 
z.  B.  die  gestielten  Augen  der  Nebalia  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  22.  Bd.  pag.  315 
sollten  einen  Malokostraken-Charakter  abgeben,  ohne  jedoch,  wie  es  scheinl, 
zu  erinnern,  dass  aucli  Brauchipus  mit  beweglichen  Stielaugen  ausgestattet  ist; 
femer  spricht  er  (1.  c.  pag.  32üj  aus,  dass  die  »Annäherung«  der  aeogenaonua 
Pbyllopodenftt0e  der  Nebalia«  den  SpaltfttOeii  der  PodophthalnMii«  >eopr 
Bo  weAt  geht,  daaa  wir  ainmtUehe  Theile  und  Abacbnitta  der  letateren  in  dm 
Nebaliafuße  vertreten  finden« ,  aber  auch  \m  den  Phyllopoden,  ja  aogar  bei  dea 
Cladoceren  findet  man  dieselben  Theile  —  Endo-.  Exo-  nnd  Epipodit  —  wie  lai 
Nebaliafuße;  der  einzige  Malakositraken-Charakter ,  den  ich  überhaupt  in  den 
liumpffdüen  der  Nebalia  finden  kann,  im  die  Siebengliedrigkeit  des  Kndopodite», 
die  jedenfalla  nioht  mit  deraelhen  Deutlichkeit  bei  den  ttbrigeo  von  mir  uBtn>> 
Buchten  Phyllopoden  hervortritt »  ein  Charakter,  welcher  ttbrigena  nicht  beioa- 
dera  von  Prüf.  Claus  hervoi^hoben  wurde. 

Solche  Fonnen  wie  Apu"  und  Br;uiclii]>UH,  mit  einer  großen  Anzahl  von 
Segmenten  und  von  gleichgebildeten  GliedniaÜen,  mit  einem  langen  röhrenfur- 
migen  Ilerz,  welche>  eine  große  Anzahl  von  Spalten  besitzt,  die  eben  so  wie 
die  zahlreichen,  gesonderten  Ganglien  metameriach  geordnet  rind. 
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lakostraken,  Bondeni  etwas  aeitiieh.  Dies  seigt  sich  in  Feraebiedenen 
YeriiMtnissem.  Wenn  wir  s.  B.  bei  Teiscbiedenen  Phyllopoden 
(Limnetis  ete.)  nnd  bei  den  von  diesen  sbKQleitenden  Cladoeeren 
an  den  Antennen  (binteren  Antennen)  einen  Exopodit  finden,  wenn 

wir  ferner  eiueu  Exopodit  an  demselben  GliedniaÜeui)aar  vieler  Ma- 
lakostraken  finden,  80  ist  es  klar,  dass  derselbe  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  bei  einer  Ubergaugstbrin  s.  str.  zwischen  den  Phyllo- 
poden und  den  Malakostraken  ebenfalls  vorhanden  f^ewesen  ist:  bei 
Nebalia  fehlt  aber  der  genannte  Exopodit.  —  liei  Nebalia  ist  ferner 
das  t\lnfte  und  sechste  Schwanzfnßpaar  beinahe  rudimentär,  welches 
nicht  bei  einem  der  Vorfahren  der  Malakostraken  der  Fall  gewesen 
lein  kann ;  denn  bei  den  Malakostraken  sind  sie  gewöhnlich  ^^ehr 
wobl  entwickelt.  —  Bei  den  Phyllopoden  und  bei  gewissen  Mala- 
kortraken  seblUpft  das  Junge  als  NaupUus  aas  dem  £i  berans;  liier- 
SOS  müssen  mx  sebltefien,  dass  aneh  die  Zwisebenfoimen  swiseben 
Fbyllopoden  nnd  -Malakostraken  ein  fteles  NanpUns-Stadinm  be- 
«ien;  bd  Nebalia  feblt  jedoeb  ein  solobes,  das  Jnnge  ist,  wenn  es 
das  M  verMsst,  weiter  entwickelt.  Ans  diesen  versdiiedenen  Ho- 
Beuten  dttrfen  wir  sebUefien,  dass  Nebalia  keine  direkte  Ubeigangs- 
fimn  zwiaehen  den  Phyllopoden  nnd  den  Malakostraken  ist,  wäbrend 
Ibrigens  ihr  Ban  dentlieb  genug  zeigt,  dass  sie  ein»  soleben  nabe 
standen  hat.  Das  Verhältnis  der  Nebalia  zu  den  mehr  typischen 
Phyllopoden  und  zu  den  Malakostraken  wird  durch  das  folgende 
iicüeuja  illustrirt:  . 

Malakostraken 


NebalU 


Phyllopoden. 


Unter  den  Malakostraken  ist  die  Gattung  Tbysanopns  nach 
•«änem  Dafürhalten  unbedingt  diejenige  Form,  welche  den  Phyllo- 
poden, besonders  der  Nebalia,  am  nächsten  steht,  oder  was  anf  das- 
Mlbe  auskommt:  Tbysanopns  nimmt  im  Ganzen  unter  den 
Halakostraken  die  primitiTSte  Stellnng  ein. 
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Besonders  für  die  SteHang  des  Tbysaaopiis  ehaiaktBristiieb  sind 
die  Verhältnisse ,  welehe  die  Rnmpffttfie  darbieten.  Eben  so  wie 
bei  Nebalia,  aber  im  Gegensatz  an  allen  im  Folgenden  bebandeltei 

Grnppen,  ist  keiner  der  Rnmpffllße  als  Eieferfaß  entwickelt,  die  vor- 
deren Rumpffußpaare  verhalten  sich  morpliologiseli  und  pliysiolo^'i^ich 
wie  die  hinteren.  Ferner  ist  Tliysanopus  dadurch  von  allen  Uhri^xeu 
Malakostraken '  abweichend,  dass  säninitliehe  Uunipffuße  ebcu  si> 
wie  l»ei  Nebalia  mit  einem  wohleiitwiekelten  Exu-  und  Epipodit  ver- 
sehen sind,  während  bei  den  Ubri^^en  entweder  der  Exopodit  oder 
Epipodit  oder  alle  beide  an  einigen  (oder  allem  RumpffUBcn  fehlen. 
Auch  das  Endglied  der  Rumpffliße  zeigt  ein  charakteristisches  Ver- 
halten es  ist  am  Ende  eben  so  wie  bei  Nebalia  einfach  abgerandet, 
nicht  wie  bei  den  Sqnilliden  oder  bei  den  Dekapodra  aogespitEt, 
auch  nicht  wie  bei  den  übrigen  (Mysiden,  Comaoeeii,  Iso-  ud 
Amphipoden)  mit  einem  £nddom  versehen. 

Femer  Ist  die  Obereinatimmong  zwischen  der  zweiten  Mazille 
Ton  Thysanopns  und  yon  Nebalia  eine  sehr  innige  (vgl.  Fig.  21 
und  23).  Der  Palpns  ist  zwar  bei  dieser  zweigtiedrig,  bei  jener 
nur  eingliedrig,  and  der  Exopodit  ist  kleiner  bei  Thysanopas  sls 
bei  Nebalia,  Übrigens  ist  aber  eine  llbemschende  ÄhnJiehkeit  vor- 
handen :  die  Kanladen  sind  bei  beiden  zweispaltig  und  gerade  nssh 
innen  gerichtet  etc. :  die  Übereinstimmung  vnrd  namentlich  dass 
angenfällig,  wenn  man  die  Maxillen  mit  den  entsprechenden  anderer 
Malakostraken  vergleicht  (vgl.  die  folg.  Figuren'  . 

Wir  haben  diese  Charaktere  zuerst  genannt,  weil  dieselben  liciu 
Thysanopus  lund  den  übrigen  Euphausiden'  allein  zukonnnen :  alle 
übrigen  Malakostraken  haben  sich  in  den  betreli'endcn  Verhaltnij^seu 
weiter  vom  ursprünglichen  entfernt.  Die  folgenden  Charaktere  liaf 
Thysanopus  wohl  mit  einigen  der  übrigen  gemein  ,  aber  deoaucb 
illuBtriren  dieselben  sehr  gut  seine  »systematische«  Stellung. 

Die  Antennen  sind  z.  B.,  eben  so  wie  bei  vielen  Phyllopodeo 
und  Chidoceren,  mit  einem  wohl  entwickelten  Exopodit  Teraeheo, 
welcher  im  Jngendznstande  ganz  ihnlich  wie  bei  der  erwacfaseneo 
Estheria,  Umnadia  und  Limnetis  geißeiförmig  ist;  dasselbe  ist 
anoh  noch  bei  einigen  Penaeiden-Larven  der  Fall.  —  Die  erste 
Mazille  besitzt  einen  großen  Exopodit,  welcher  nur  noeh 
Mysiden  nnd  Dekapoden  vorhanden  sein  kann,  and  wenn  vorhandsa 

'  UiiUt  "(It'll  iibii^M-ii  .Mrtlako.Htraken"  Ix-f^rcifc  icli  Iiier  tlif  Malakoätniken 
mit  Ausuahiiie  der  Eupliatisitleu.  Di«;  zwei  aiulemi  (Tattuii^'cu.  die  aul?er  Thysano- 
pus dieser  Gruppe  angebüruu,  schließeu  sich  iui  Guuzou  sehr  geaau  au  deoselbii* 
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BQBBt  gewldmUoh  m  radimentäniter  Fonn  enohelnt  —  Die  Seh  wsns- 
fllBe  und  eben  ao  wie  bei  Nebalia  mit  einer  Appendix  interna 
Venoben  nnd  eben  so  wie  bei  dieser  sind  sie  krttfüge  Sebwimm- 
wericaeiige.  —  Die  Spermatosoen  (Fig.  90),  die  bisber  nnbeluumt 
ivtren,  sind  gans  einfaebe,  nmdfiebe  oder  ovale  Zellen,  ohne  Fort* 
sitze  irgend  einer  Art,  dagegen  mit  einem  deutlichen  Kern,  welcher 
sich  durch  Karmin  lebhaft  färbt.  Ahnliche  Sperinatozoen  tindet  man 
auch  bei  den  Squilliden  \  sonst  aber  bei  keinen  anderen  Malakostra- 
ken :  dagegen  sind  die  Spermatozoen  der  Phyllopodeii  rbenlulls 
einlache  kernhaltige  Zellen  ohne  Fortsätze-.  —  iSehr  charakteri- 
stisch ist  auch  die  H  n  t  \vi  e  k lun  g.  Eben  so  wie  Phyllopoden.  Cla- 
doceren  und  andere  niedere  Crustaceeu  durehläutt  Euphaunia-*  —  fUr 
Tbyganopas  sind  die  frUhen  Entwicklungsstufen  des  Larvcnlebens 
unbekannt  —  ein  frei  beruinschwimmendes  Naup]ias*8tadiam, 
welches  sonst  bei  keinen  Malakostraken  mit  Ansnahme  gewisser  Pe- 
Bseiden  vorbanden  ist.  Sehr  interessant  ist  die  eigenthUmliche  Oe^ 
itelt  des  Sobildes  an  gewissen  EotwieUnngsstofen,  indsm  dasselbe 
msntdf^imig  nicht  nnr  den  Rnmpf  nnd  einen  Tbeil  des  Sebwanses 
sondern  ancb  die  RnmpfTbBe  nmbttllt^  (vgl.  die  Phyllopoden).  Ans 
sttsn  diesen  Momenten  gebt  wohl  dentüeb  hervor,  dass  Thyssnopns 
—  and  die  mit  ihm  nahe  verwandte  Enpbansia  —  nnter  den  Mala^ 
kostraken  eine  primitive  Steilnng  einnimmt;  recht  deotlieb  wird  dies 
•  jedoch  erst  werden,  wenn  wir  die  ttbrigen  MalakoetnikeM)rdnttngcn 
betrachtet  haben'». 

£ben  so  wenig  wie  Nebalia  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  eine 


'  Ctruuhen,  lieitr.  z  Kinutti.  d.  mänulicb.  üeschlecbtäorg.  d.  Uckap.  pag.26 
lArb.  (1.  zuulog.  lost.  z.  VVieu  I.. 

*  Für  Brsnehipui  ond  Artemia  vgl.  Letdio  in  Zeitachr.  f.  wissenseh.  Zool. 
t-  Bd.  pag.  298—299;  für  Apne  KozuBOWSXi  in  Arehiy  f.  Natnrg.  23.  Jahrg. 
1.  Bd.  pag.  316. 

'  Met;«(-hnikoff  ,  Ü.  d.  NaupUitesostHid  von  fiuphaoeia  in  Zeitaohr.  f. 

WIM.  Zool.  21.  Bd.  paff.        u  fl^'. 

*  Claus,  Einige  ächizopoduu  etc.  iuZ.  f.  wiss.  Zuol.  13.  Bd.  Taf.29  Fig.  47, 
lUNl  desselben  Verf.  Cmstseeen-Syetem  Tnf.  1  Fig.  3—4. 

*  Am  letsten  Sehwanss^ment  der  EopluuBiden,  etwas  vor  dem  sngeepitK- 

tei  Ende  desaelbent  ist  ein  Paar  siemlieh  großer,  schmaler  zugespitzter  Blätter 
Bcitlich  eingelenkt,  welche  den  bekannten  Anhängen,  die  sicii  typisch  aui  Hude 
dt's  Schwanzes  der  BranchiopniicMi  HimIcu  —  noch  bi'i  Ncbalia  sind  »if  in  guter 
Ausbildung  vorhanden  — ,  cut-Hprcclu  ii  (lürftni.  Ist  dio.se  Auffas.sung  riclitig, 
ist  das  Vorhandensein  dicst  r  Gebilde  ein  weiteres  Anzeichen  der  priiaiti- 
^  Stelle  der  Biq»luutiiden .  denn  acrtolie  Anhänge  finden  sieb  sonst  bei  luinen 
^blakestralcen. 
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Obergangsfonn  war,  eben  so  wenig  ist  aber  Thysanopns  in  dem  Sime 
erne  Stammform  der  gansen  Halakoetraken-Grappe,  dass  atte  übri- 
gen Malakostraken  von  ibm  direkt  abanleiten  seien.  IMe  gemeinsame 
Stanmiform  des  Thysanopns  and  der  übrigen  bat  ibm  sidier  nahe 
gestanden,  dieselbe  bat  sieb  jedoeb  aweifellos  in  mehreren  Hiasleb- 
ten  Ton  Tbysanopns  abweichend  verhalten.   Es  versteht  sidi  vea 
selbst,  dass  die  genannte  Stammform  mit  einem  wohl  entwickelteo 
Endojiüdit  am  achten  RumpfTuße  versehen  war,  nicht  wie  bei  Thy- 
sanopus  mit  einem  sehr  rUckgebildeten.    Sie  hat  femer,  da  sowohl 
die  Dekapoden  wie  die  Stjuilliden  —  wie  auch  Nebalia  —  einfache, 
unverästelte  Ei)i{)oditen  besitzen ,  kaum  solche  verästelte  Epipoditeo 
wie  Tliysauopus  gehabt.    Bei  dieser  Gattung  ist  der  Palpus  der 
ersten  Maxille  nur  eingliedrig,  während  derselbe  bei  Apseudes  und 
anderen  zweigliedrig,  bei  Penaens  sogar  drei-  bis  viergliedrig  ist: 
man  moss  demnaeh  gewiss  annehmen,  dass  der  Pal])us  nach  bei  der 
'Stammform  viergliedrig  gewesen  ist.   In  äbniiclier  Weise  rnttssea 
wir  schliefien,  dass  die  zweite  Maxille  unseres  MalakoBtraken-Ahnm 
mit  einem  mindestens  dreigliedrigen  Palpus,  nicht  wie  Thysanopoi 
mit  einem  eingliedrigen,  versehen  war.   Es  ist  wohl  andi  wahf^ 
schebilieh,  dass  derselbe  eine  gr^ffiere  Aniabl  fireier,  voUstftadigsr 
Bampfringe  als  Thysanopos  besafi.  (Bei  diesem  ist  nnr  das  bintents 
Bnmpftegment  mit  einer  Dorsalpartie  versehen,  an  den  übrigen  fohlt 
dieselbe,  sie  besteben  nnr  ans  einem  stemalen  und  swei  adtU^ss  * 
Tbeilen;  übrigens  ist  nnr  das  vorderste  Bampfsegment  mit  dem  Kopf 
verschmolzen,  die  sieben  folgenden  sind  frei  und  durch  Geleokbäate 
unter  einander  und  mit  dem  vordersten  verbunden.    Die  Mysideu 
verhalten  sich  wie  Thy8ano})us  mit  der  Ausnahme,  dass  bei  ihnen 
die  fünf  letzten  Rumpfsegmente  vollständig,  das  heißt  mit  Dor- 
salpartien verseben  sind:    vgl.    die  späterhin  gegebenen  nähereu 
Aufschlüsse.     Trotzdem  muss  es  jedoch  bestimmt  hervorgehoben 
werden,  dass  Thysanopus  im  Ganzen  die  primitivste  Form  unter 
allen  bekannten  Malakostraken  i-t. 


Wenn  wir  Nebalia  —  den  ftnfiersten  Punkt  innerhalb  der 
Phyllopoden  gegen  die  Malakostraken  bin —  und  Tbjsanopns  — 
denjenigen  der  Malakostraken,  weleher  den  Phyllopoden  am  niebstes 
steht  —  mit  emander  vergleiehen,  dann  kann  man  niebt  umbin  sa 
bemerken,  dass  trotz  aller  Übereinstimmung  tiefe  und  eingretfeude 
Untersehiede  vorhanden  sind.  Sehr  eharakteristisoh  ist  die  Kleittheit 
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des  Sohildas  des  Thysaoqnui  im  Veigleioh  mit  dem  groBen  Mantel, 
deo  KelMilia  nnd  cüe  meisten  anderen  Pliyllopoden  tragen.  Sehr 

angenfälli^  ist  aach  die  verschiedenartige  Entwicklung  der  Rumpf- 
lllße:  denu  obgleich  diese  noch  nicht  bei  Thysanopus  wie  bei  vielen 
acdereu  Malal&oätraken  als  GehfUße  entwickelt  sind,  ist  dennoch  der 
Unterschied  zwischen  den  blattförmigen  Schwimmfllßen  der  Nebalia 
und  den  KunipftUßen  des  Thysanopus  mit  dem  laugen  schlanken 
iiJidopodit,  mit  dem  schmalen,  in  Schaft  und  Geißel  difFerenzirten, 
Exopodit  and  dem  zu  einem  nur  respiratorischen  Anhang  umgebil- 
deten £pipodit  ein  sehr  großer  zu  nennen.  Eine  sehr  bedeutende 
Ändernng  hat  auch  mit  dem  Schwanz  stattgefunden,  namentlieh  ist 
die  Entwicklung  der  Schwanzflosse,  die  wir  hiernach ,  wemi  anch 
zom  Theil  sehr  modifieirt,  bei  den  meisten  Malakostraken  wieder- 
laden,  ein  sehr  wiehtiges  und  dniehgreifondes  Verhältnis. 


Die  Gattung  Enphansia  (Dana)  ist  sehleehtweg  ein  Tbysano- 
pos,  dessen  siebenter  nnd  achter  Rnmpflhß  stariL  rttekgebildet  sind 
(Tgl.  pag.  504).  Bei  der  von  Brahdt  (Middendosv^s  Reise  in  I^U- 

rien,  Zoologie,  Theil  1  1851  pag.  128—129  aufgestellten  Gattung 
(B.  nennt  sie  »Subgenus«  Thysanoessa  ist  der  zweite  Rumpffuß 
weit  länger  und  stärker  als  die  folgenden ;  übrigens  scheint  sich 
dieselbe  ebenfalls  dem  Thysanopus  nahe  anzoschließen. 

€•  Die  Myaidaeeen. 
a.  Hysiden. 

In  die  nächste  Nahe  der  Euphausiden  warden  bisher  immer 
^  Mysiden  gestellt,  gewöhnlich  mit  Jenen  zusammen  eine  Fa- 
inilie,  die  Schisopoden,  bildend.  Die  bedentende  habituelle 
Ahnliehkeit,  welehe  sieh  zwischen  den  beiden  Gmppen  findet,  ist  hier 
wie  sc  oft  allein  maßgebend  gewesen,  nnd  man  ist  nieht  genügend 
daiaaf  anflnerksam  geworden,  dass  neben  den  nieht  wenigen  engen 
Oberemstimmnngen,  die  sieh  anf  den  ersten  Anhliek  darbieten,  sehr 
tthheieke,  aber  weit  Tersteektere,  eingreifende  Unterschiede  vor- 
.  Waden  sind.  Diese  Unterschiede  werden  aber  namentBch  dadnreh 
vom  grOBten  Interesse,  dass  sie  fhst  ehen  so  yiele  Annäherungen  an 
^  m  Folgenden  zn  behandelnden  Abtheilungen,  die  Cumaceen,  Iso- 
•od  Amph^poden,  bilden. 

I^ie  Übereinstimmuugeu  mit  den  Euphausideu  sind,  wie  schon 
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bemerkt,  reoht  angeiilUlig,  so  «Um  wir  niebt  lange  bei  denMlben  st 
verweito  branebeo.  Die  Mynden  beriteen  ein  ibnUebee  ROckeii- 
aeblld  wie  jeae  und  die  biDtereo  Bampfingmeiite  sind  vnlliiiwlig 
;Nilbeies  Uber  die  Rampfsegmente  der  Mynden  wird  nntm  bei  der 
Bebandlung  der  ÜBcpoden  mügeftbeilt  worden).  Dar  Sobwun  ist  byig 
nnd  kräftig,  mit  einer  eebten  SebwimmfloBte  Terseben,  die  Sebweas- 
fDBe  siod  bei  den  Männchen  der  meisten  My siden- Gattungen  starke 
Schwimm  Werkzeuge  mit  einem  kriiltigeu  Schaft  und  zwei  länglichen 
Hlättcrn  während  die  fUnf  ersten  SchwanzfuBpaare  der  Weibchen 
im  (ie^^ensatz  zu  denen  der  Euphausiden  immer  rudimentär  sind;. 
Bei  den  Mykiden  sind  ferner,  eben  so  wie  bei  Thysanopus,  im  Gegen- 
satz aber  zu  allen  übrigen  erwachnenen  Malakostraken.  die  Exo- 
poditen  an  allen  ach t  Kumpffuß])aaren  als  Sciiwimmpalpeo  ent- 
wickelt; dann  sind  auch  die  Endopuditen  der  Myaiden  eben  so  wie 
die  der  fiophausiden  dttnn  und  fichwaeh.  während  sie  übrigens  vgl. 
anten)  in  anderen  Hinsichten  sich  abweichend  verhalten  Die  Augen, 
Antennnlen  nnd  Antennen  haben  wesentlich  denselben  Bau  in  den 
beiden  Gmppen.  Die  erste  nnd  sweite  Maxilie  aind  sowohl  bei  dea 
fapbanaiden  wie  bei  den  Mysiden  not  ebaem  reebt  got  cmtwiekflHea 
Esopodit  yeraeben.  Daa  Hantakelet  ist  von  bomartiger  Konsisteai. 
Das  Jnnge  verliast  das  Ei  als  NanpUns  (vgL  nnten). 

Aadereraeita  findet  man  aber  aneb  bedeutende  Uateraekied«. 
Sebon  im  Habitus  sind  aolefae  einer  etwas  näheren  Betraebtang  be* 
merkbar.  Bei  den  Eapbansiden  ist  der  Körper,  namentlieb  der  Scbwaai, 
znsammengedrUckt,  letzterer  dazu  stark  zusammengebogen,  überhanpt 
ist  die  Kiirperform  der  der  Garneelen,  namentlich  der  Penaeiden.  un- 
gemein ähnlich.  Bei  den  ^lysiden  ist  der  Körper,  der  Schwanz  mit 
einbegriffen,  abgerundet,  eher  [>latt  als  zusammen^^edrüekt  zu  nen- 
nen; der  Schwanz  ist  nur  sanft  jrebo^^en.  dessen  Sj)itze  mehr  nach 
hinten  gerielitet,  die  Köri»ert'urm  weit  weniger  penaeidenartig :  dazu  ist 
die  Haut  gewöhnlich  pigmentirt,  was  bei  den  Euphausiden  nieinal?; 
der  Fall  ist.  —  Die  Mandibelu  sind  sehr  verschieden.  Bei  des 
Euphausiden  —  eben  so  wie  bei  der  Mehrzahl  der  Dekapoden  — 
sind  dieselben  mit  einer  schneidenden  Partie  verseben .  welche  sich 
hinten  mit  der  kauenden  Partie  verbindet.  Bei  den  Mysiden  ist  der 
sehneidende  Theil  klein  und  swischeu  ihm  nnd  dem  kanenden  Theil 
findet  sieb  eine  Reibe  borstenäbnliebe  Gebilde;  dksbt  an  der  sehaeif 
denden  Partie  findet  sieb  dann  noeb  efai  starker  knner  Dorn,  wslehsr 
an  der  linken  Mandibel  kräftiger  als  an  der  reebtso  entwickelt  iit 
(Flg.  66  nnd  66  a) ;  von  aU  diesem  ist  bei  den  EnphanaideD  mflbt  die 
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Spur  vorhanden.  —  Auch  4ie  erste  Maxille  (Fig.  43)  kt  ziem- 
lich abweiehend :  der  Exopodit  ist  veriiilteisarilBig  klein  (wurde  bis- 
her ganz  Übersehen),  dieKanladen  sind  nicbt  —  man  bemerke  wohl 
diesen  Punkt  —  wie  bei  den  Enphaasiden,  gerade  naoh  innen  ge- 
richtet, sondern  sind  etwas  nach  vom  gedreht:  der  Palpus  fehlt,  ein 
Momeut,  worauf  wir  jedoch  kein  großes  Gewicht  legen  dürfen,  da 
derselbe  öfters  bei  Formen  fehlt,  die  mit  anderen,  welche  ihn  be- 
sitzen .    nahe  verwandt  sind.  —    Besonders  charakii  rititisch  ist  die 
zweite  Maxille   Fig.  ifi^ — 2i')d   gestaltet.    Eben  so  wie  an  der 
ersten  Maxille  sind  die  Kauladen,  im  (Tcgensatz  zu  den  Euphausi- 
den,  nach  vorn  und  innen  gerichtet,  und  zwar  in  sehr  ausgeprägtem  . 
Grade.    Die  Lacinia  interna  ist  nicht  gespalten,  eigenthUmlich  ge- 
iormt  und  am  hinteren  Theil  ihres  Innenrandes  mit  einer  Reihe  lan- 
ger Haare  versehen,  die  sieh  an  der  Oberseite  der  Kaulade  fortsetzt. 
Dsgegen  ist  die  Liseinia  externa  tief  gespalten  und  die  zwei  Lappen 
derselben  sammt  der  Ladnia  interna  sind  ttber  einander  in  der  Weise 
gmeboben,  dass  der  luntere  (innere)  Band  der  zwei  Lappen  der  La- 
cinia eztema  nieht  gesehen  wird,  wenn  man  die  llaziUe  von  oben 
betraehtet,  während  der  vordere  (ftnfiere)  Band  der  Laeinia  interna 
nid  des  pioiimalen  Lappens  der  Laeinia  eiztema  gedeckt  sind,  wenn 
Bsn  die  MaziUe  von  der  Unterseite  ansiebt.   In  diesen  Punkten  ist 
die  Maxille  somit  von  der  entsprechenden  der  Enphansiden  sehr 
abweichend;  sie  ist  derselben  aber  darin  ähnlieh,  dass  ein  wuhl 
entwickelter  Exopodit   und   ein   Palpus   vorhanden   sind,  welcher 
letzterer  bei  den  Mysiden  zweigliedrig,  bei  den  Euphausiden  nur  ein- 
gliedrig ist.  —  Auch  zwischen  den  Rump ffii  Ben  der  Mysiden  und 
der  Euphausiden  finden  wir  sehr  bedeutsame  Unterschiede.   Das  erste 
Rumpffußpaar  der  Mysiden  ist  als  Kiefertlilie  ausgebildet :  der  Endopo- 
tlit  ist  kurz  und  kräftig  und  vom  zweiten  Glied  entspringt  am  distalen 
Kude  eine  Kanlade,  die,  wenn  mau  den  FuÜ  von  unten  betrachtet, 
tbeil weise  von  den  folgenden  Gliedern  gedeckt  wird  (Fig.  3 — 4  a). 
Auch  der  zweite  Kampffuß  ist  etwas  von  den  folgeuden  Terschieden ; 
das  letzte  Glied  ist  grt^Oer  und  anders  behaart  ete. ;  derselbe  wird 
gewöholieb  als  zweiter  Kieferfuß  bezeiehnet.   Das  Basalglied  ist  im 
Gegensatz  zu  den  Euphausiden  an  allen  BumpffUßen  sehr  kurz,  das 
^^iied  mit  einem  Dom  an  der  Spitze  versehen;  das  seehste  Glied 
^  am  ersten  nnd  zweiten  Bumpffuß  bei  allen  Mysiden  eben  so  wie 
bei  den  Euphausiden  einfhcb ,  an  den  übrigen  dagegen  geringelt, 
BQr  die  Gattung  Petalopbtbalmus  .vgl.  pag.  506)  macht  bierin 
^ne  Ausnahme;  im  Gegensatz  zu  den  fiuplmusiden  fehlt  ferner  ein 
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Epipodlt  immer  am  sweiten  bis  aehten  BnmpfAiBe.  —  An 
Scbwansfttfien,  welche  höchstens  nar  bei  den  Mianeben  woU 
entwiokelt  sind,  fehlen  immer  die  Appendix  interna  nnd  die  bei  des 
Enphaasiden-llimiehen  am  ersten  nnd  zweiten  Faare  verfaandeBsn 

Organe  znr  ObertraguDg  der  Spermatophoren  (Fig.  85— ^ a). 

Die  Mysiden  besitzen  dann  ein  Banelement,  das  den  Enphausi- 
den  ganz  abgeht,  nämlich  die  Brut  platten,  welche  vom  Bagalglied 
mehrerer  oder  wenigerer  der  Kum])fftiBe  cuts))ringt.  bei  den  Gatton- 
gen  Boreomysifi  und  Petaloi)hthalmus '  von  den  Biel)en ,  bei  den 
übrigen  nur  von  den  zwei  oder  drei  hinteren  P.iaren.  und  welche 
zusammen  die  bekannte  Bruthöhle  bilden.  Die  Anwesenhoit  dersel- 
ben steht  in  der  genauesten  Verbindung  rait  dem  Unterschied,  wel- 
eber  zwischen  der  Entwicklung  der  Euphausiden  und  der  Mykiden 
irorhanden  ist.  Bei  diesen  verlässt  das  Junge  zwar  die  Eihülle 
eben  sowie  bei  jenen  als  Nauplius-.  mit  den  drei  bekannten  Glied- 
mafienpaaren Tersehen ;  dieser  Nauplius  ist  aber  nicht  im  Stande  ein 
selbstindiges  Dasein  an  führen,  alle  drei  Gliedmaßenpaare  sind  eis- 
fiMh,  nngespalten,  fi»t  gänsHeh  bontenlos,  das  Thierehen  ist  toU- 
kommen  nnbehotfen  nnd  mnss  sieh  noeh  lange  in  der  BmthOhle  ssnier 
Hntter  anfbalton  nnd  erst  in  einem  weit  entwiekelteren  Zustand, 
wenn  sehen  mehrere  HlUitangen  dnrehgemaeht  ,nnd  alle  aeht  Bnmpf- 
fiiBpaare  ent&ltot  sfaid,  verttsst  es  die  Hntter. 

Aneh  in  den  inneren  Organen  sind  bemerkenswerthe  Untorsehiede 
zn  notiren.  Bei  den  Enphansiden  ist  die  Leber*  eben  so  wie  M 
den  Dekapoden  aus  einer  großen  Anzahl  knrzer  Schläuche  zusam- 
mengesetzt, bei  den  Mysiden'  dagegen  nur  aus  zehn  Schläuchen, 
?on  welchen  sechs  längere  nach  hinten  gerichtet  sind,  vier  kürzere 


1  Vgl.  fUr  Boreomysis  G.  0.  Sabs,  Catdnolog.  BIdffig  til  Nordes  Fauna. 
I.Mysider.  '<  Wehe  Christiania  Univers.-Pro^rram  f.  ISRrti  pajr.  tlir  PeUloph- 
thalnius,  Wim.emoes-Suhm  ,  Atl.  Crustncea  fr.  the  »ChAlleiiger«  £xp.  (Tnu. 
Lian.  Soc.  2.  8er.  Vol.  I  Zoolojjy,  i>ag.  4i). 

s  Vgl.  z.  B.  E.  Van  Beneden  ,  B«cb.  s.  l'embr.  d.  Crust.  II.  Der.  d. 
Myslt  (BuU.  de  I'Aead.  de  Belgiqae  2.  84r.  Tome  XXVIII,  pag.  232—249}. 

*  Über  die  inneieo  Organe  der  Eaphaueiden  war  hieher  eo  gut  wio  gw 
iiIehtB  belcannt.  Das  Wenige,  was  ich  oben  darlilJer  mittheile,  ist  tin  Besultat 
einer  Untenofihmig,  die  ich  au  wohl  erhaltenen  Spiritoe-Exraiplaran  aofMteUt 
babe. 

*  Für  die  innere  Anatomie  der  Mysidi-u  verweise  ich  auf  G.  0.  SaW, 
Carc.  IJidr.  t.  Xorj^es  Fauna  I.  .Mysider  1.  Helte  ;Ldg.  af  VidenskabMelak.  l 
Throndlijeui,,  pag.  (i — T,  und  namentlich  auf  ■Crustac^s  d'eau  donoe«  detfeUMB 
Verfaasera. 
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mehr  nach  vorn.  Das  Herz  ist  bei  den  Eupbansiden  von  einer  eben 
solchen  Form  wie  bei  den  I)ekai)oden.  breit  und  kurz,  kaum  so  lang 
wie  breit,  mit  drei  venösen  Spaltenpaaren  versehen ;  bei  den  Mysiden 
ist  es  dagegen  bedeutend  gestreckter,  übrigens  el)en  so  wie  bei  Jenen 
mit  drei  Paar  Spalten  versehen  Das  Ovarium  ist  bei  den  Euj)hau- 
siden  Fig.  SS)  ziemlich  breit,  besteht  aus  zwei  Hälften,  die  erst  pmz 
hinten  wirklich  vereinigt  sind,  wenn  auch  an  einer  größeren  Strecke 
durch  Bindegewebe  zusammengeheftet:  an  der  Mitte  des  Außenrandet 
entBteht  jederseits  ein  Ovidukt.  Der  Eierstock  der  Euphausidcn  ist,^ 
wie  man  siebt,  dengenigen  der  Dekapoden  raeht  ähnlich.  Bei  den 
MyBiden  besteht  er  ebenfalls  ani  swei  Hälften ,  die  aber  langge- 
Btreekt,  o^indriech  nnd;  etwai  yor  der  Mitte  sind  sie  durch  eine 
kleine  nnpaare  Furtie  ndt  einander  yerbuiden:  die  Ovidukte  ent- 
gprin^n  am  hinteren  Ende  jeder  Eierstoek-HKlfte.  Eine  grOfiere 
Afinliehkeit  ist  zwischen  den  Hoden  der  Eophansiden  nnd  der  My- 
siden vorhanden ;  bei  beiden  Gruppen  sind  sie  unpaarig  und  gelappt 
(Fig.  S9j.  Dagegen  sind  die  Spermatotoen  äußerst  Tersehieden. 
Wttirend  sie  nämlich  bei  den  Bnphausideni  wie  schon  vorhin  erwähnt, 
ganz  einfache,  rundliche ,  kernhaltige  Zellen  sind  (Fig.  90 ' ,  finden 
wir  bei  den  Mysiden  S]>ermatozoen,  welche  aus  einem  langgestreck- 
ten Kopf  und  einem  ^^ehr  langen  Schwanz  bestehen,  der  sich  mit 
jenem  unter  einem  sehr  s))itzen  Winkel  verbindet. 

Es  sind  somit  bedeutende  Unterschiede,  welche  ein  ^renauerer 
Vergleich  zwischen  den  Euphausiden  und  den  Mysiden  offenbart. 
Eine  Betrachtung  dieser  Unterschiede  zeigt  ferner,  dass  die  Primiti- 
\ntät  durchgehend  auf  der  Seite  der  Euphausiden  ist;  es  wird  mit 
anderen  Worten  deutlich ,  dass  die  unbekannte  gemeinsame  Stamm- 
form der  Mysiden  nnd  der  Euphausiden  den  letzteren  —  besonders 
dem  Thysanopus  —  näher  als  den  Mysiden  stand.  Es  ist  z.  B. 
deutlich,  dass  der  Bau,  den  die  zweite  Maxille  von  Thysanopus  be- 
>itzt  —  KanhMlen  einüsch  gespalten  und  gerade  nach  innen  gerich- 
tet — ,  primitiver  ist  als  deijenige  der  zweiten  Maxille  der  Mysiden, 
was  schon  an  und  flir  sich  deutlich  sein  wttrde,  aber  vollkommen 
emleuchtend  wird,  wenn  wir  die  zweite  Maxille  der  Nehalia  mit  in 
die  Yergldchnng  zidien.  Dasselbe  gilt  auch  den  Bnmpfftlfien,  die 
bei  den  Euphausiden  eben  so  wie  bei  Nebalia  gleichartig  smd,  ein 
wohl  entwickeltes  Basalglied  nnd  Epipoditen  besitzen,  während  sie 
bei  den  Mysiden  ungleichartig,  mit  rudimentärem  Hasal^died  und, 
mit  Ausnahme  des  ersten  Paares,  ohne  Epipodit  sind,  während  an- 
dererseits Brutplatten  entwickelt  sind  etc.  Es  gilt  ferner  den  Schwanz- 
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fbßen  (Appendix  interna  bei  den  Bnphatisiden  und  bei  Nebalia,  nidit 

beidenMysiden),  der  Mandibel  [vgl.  die  Mandibel  der Nelialia,  Fig.  öS) 
der  ersten  Maxille.  den  Spermatozoen ;  nnd  es  ist  klar,  dass  die 
Entwicklung  der  F^upliausiden  ursprünglicher  ist  als  die  der  Mysiden. 

In  anderen ,  wenn  auch  wenigeren  Punkten  nehmen  jedoch  die 
Mysiden  den  urs))rUnglicheren  Platz  ein,  und  es  zeigt  sich  hierdurch, 
dass  die  genannte  Stammform  jedenfalls  nicht  mit  einem  der  his 
jetzt  bekannten   Eu])li;nisi(len  zusammenfallt.    Wir  müssen  z.  B. 
gewiss  annehmen,  dass  dieselbe  an  allen  acht  RumpffuBjjaaren  mit 
siebengliedrigea  Endopoditen  versehen  war  (eben  so  wie  die  Mysiden  . 
der  Palpus  ihrer  zweiten  Maxille  war  (wenigstens  zweigliedrig,  nicht 
wie  bei  den  Euphausiden  eingliedrig,  und  die  ftlnf  letzten  Rumpf- 
ringe  waren  wohl  eben  so  wie  bei  Mysis  vollständig.   Ob  das  Hen 
bei  der  Stammform  so  wie  bei  den  Mysiden  etwas  langgestreckt 
war  oder  knrs  wie  bei  den  finphansiden,  ist  sehwieriger  sn  ent- 
scheiden ;  die  Mysiden  sind  swar  in  diesem  Fnnkte  den  Fbjrllopodes 
ähnlicher  als  die  Eaphansiden  es  sind,  wir  kOnnen  jedoeh  nieM 
bestimmt  sagen,  ob  dies  mehr  als  Analogie  ist,  es  ist  keineswegs 
unmöglich,  dass  die  Stammform  dennoch  ein  knraes  Hers  besafi,  nsd 
dass  das  gestreckte  Herz  der  Mysiden  eine  sekundäre  Brscheinimg 
ist.  "Dasselbe  gilt  aacb  von  der  Leber  der  Mysiden.  Ähnlich  wie  bei 
Nehalia'  ist  bei  diesen  nur  eine  geringe  Anzahl  Leberscliläuche  vor- 
handen. wUhrciul  wir  bei  den  Euphausiden  eine  groRe  Anzahl  fanden. 
Ob  jedoch  jene  geringe  Zahl  durch  Keduktinn  entstanden  ist  oder  etwa? 
Ursprüngliches  ist.  dürfte  zur  Zeit  nicht  entscheidbar  sein.  Wenn  ii'-t  r 
vielleicht  auch  in  diesen  Hinsichten  die  Mysiden  eine  primitivere 
Stellung  einnehmen  sollten .  dürfen  wir  dennocl»  dreist  behaupten, 
dass  ihre  und  der  Euphausiden  gemeinsame  vStammform  let/tereo 
weit  näher  als  jenen  verwandt  war:  die  Mysiden  sind  voo 
einer  den  Euphausiden  nahe  verwandten  Form  ab- 
leitbar. 

♦ 

b.  Lophogastriden. 

im  Jahre  1862  pubUcirte  M.  Sabs  eine  ausf&hrliehe,  Ton  saU- 
reichen  Figuren  hegleitete  Beschreibung  >  eines  sehr  ioteressanteB 
Krebsthieres,  das  er  Lophogaster  typicus  nannte  und  vonwel* 


'  Claus,  Crustact'en-Sy.stfin  p;i;r.  i**. 

*  Beskriv.  over  Lophogaster  typicus.  (Jhristiania.  (Uuivcrsittitgprograiu  f 
BatvMT  1863.) 
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ehern  er  schon  einige  Jahre  vorher  eine  vorläufijre  Mittheilung  ^  ge- 
macht hatte.  Später  hat  Willkmoes-Si  um  zwei  andere,  mit  Lo- 
pho<raster  nalie  verwandte  Gattungen  .  G  n  a  t  h  «  p  h  a  u  8  i  a  nnd 
Chalaras  pis.  ebenfalls  recht  austlihrlich  beschrieben^.  Durch  die 
Güte  den  Herrn  Prof.  G.  0.  Sars  konnte  ich  die  Gattung  Lopho- 
gaster  selbst  unter^nehen. 

Die  Lophogastridcn  —  Lophogaster,  Gnathophansia  und 
Cludaraspis  —  8ind  in  den  meisten  üinsiehten  den  MyRiden  nahe 
ven^andt,  nähern  sich  jedoch  in  einigen  Punkten  mehr  den  Enphan- 
siden.  ^vährend  sie  wieder  in  anderen  eine  eigenthttmliohe  Stellang 
emnehmeii  (Tgl.  das  Schema  pag.  487).  Bei  Lophogatter  und  Gna- 
ttophanaift  nnd  die  fünf  (bei  Ghalanwpis  naeh  WiLLiiioBS-Siraii'g 
BesehreiboBg  nur  die  Tier)  htnleren  Rumpfsegmentei  eben  so 
wie  bei  den  Mysiden,  frei  nnd  yoUständig.  Sie  besitsen  denselben 
abgemndeten  nod  wenig  gekrttmmten  Schwans  wie  die  Mysiden. 
Die  Mandibeln  (Figv  a)  sind  dadarch  ansgeseiehnet,  dass 

der  Kantheil  mdimoitär  ist;  der  Sebneidetheil  ist  den  der  Eitphan- 
fiden  ähnlich.  An  der  ersten  Maxi  lie  fehlt  jedenfolls  bei  Lo- 
pbogaster)  im  Gegensatz  sowohl  zu  den  Mysiden  wie  zu  den  Enphau- 
»iden  der  Exopodit:  bei  Gnatho))hansia  ist  dagegen  ein  Palpus 
vorhanden  (W-Suhm,  I.e.  Taf.  Fig.  ,  welcher  eben  so  wie  der 
entsprechende  bei  den  Cuinaceen  und  bei  den  Tanaidcn  nach  hinten 
und  aulien  geiirlitet  und  an  der  Spitze  mit  langen  Haaren  versehen 
ist  bei  den  zwei  anderen  Gattun^^en  feblt  derselbe  .  An  der  zweiten 
Maxille  ist.  Fig.  25  u.  'Iba  eben  sowie  bei  ilen  Mvsiden.  die  La- 
cinia  interna  ungespalten :  die  Lacinien  sind  ferner  wie  bei  diesen 
nach  vorn  und  innen  gerichtet,  aber  nicht  Uber  einander  geschoben, 
und  an  der  Lacinia  interna  fehlt  die  den  Mysiden  so  charakteristi- 
sche Ileibe  langer  üaare.  Der  Palpus  ist  dreigliedrig,  der  Exopo-« 
dit  groß,  dem  der  Mysiden  ähnlich.  (Ein  der  Gattung  Lophogmster 
^n  ankommender  Charakter  ist  et,  dass  die  Lacinia  externa^  der 
zweiten  Maxille  sehr  wenig  tief  gespalten  ist,  ja  sogar,  wie  ich  es 
to  einem  Exemplare  fimd,  bisweilen  nngespalten;  bei  den  beiden 
Anderen  Gattungen  ist  sie  dagegen  tief  gespalten.)  Die  Rumpf- 
fllBe  des  ersten  Paares  (Fig.  5]  sind  zwar  eben  so  wie  die  der 
l^iiden  als  Kieferftlfie  entwickelt,  aber  am  zweiten  Glied  ist  keine 

'  I  orhandl.  ved  de  skand.  Naturforskeres  Made  i  Cbrietimia  1856, 

VH-  i'io  ff. 

^  AUaDtic  Cruatacca  from  tbe  »Challüuger«  Expcd.  Trans,  of  the  LiuueAD 
Sec.  8er.  Vol.  I  Zoolog>'. 
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Kankde  Torhanden;  ob  dies  jedoch  ale  eine  Annftberang  an  die 
EnphansideD  sii  betrachten  ist,  ob  also  der  Mangel  ein  primärer  ist, 
eraeheint  zweifelhaft.  Auch  bei  einigen  Mysiden  fehlt  diese  Kaulade: 
aber  eben  bei  denjenigen  Formen,  Petalophthalmus  und  Boreomysis, 
die  unter  den  Mysideu  in  jeder  Beziehung  die  ursprünglichste  Stelle 
einnehmen,  ist  sie  vorhanden .  und  der  Mangel  bei  jenen  Mvsiden 
ist  demnach  zweifellos  ein  sekundärer,  was  \ielleicht  auch  bei  Lo- 
phogaster  der  Fall  sein  könnte:  jedenfalls  dürfen  wir  nicht  diesen 
negativen  Charakter  ohne  Weiteres  als  eine  Annäheraog  an  die 
Euphausiden  in  Anspruch  nehmen.  Das  Basalglied  dieses  Rumpf- 
fnßes  ist,  eben  so  wie  bei  den  Enphansiden,  weit  größer  als  bei  den 
Mysiden.  Das  sweite  Rnropffußpaar  ist  eben  so  wie  bei  den  Ifjai- 
den  etwas  anders  als  die  folgenden  gebaut,  namentüch  ist  das  lelits 
Glied  eigenthOmlieh  behaart.  Die  folgenden  Paare  sind  dagegeo 
wesentlicb  ttberainsthnmend,  nnr  bei  Ghalaraspis  sind  sie  vendue- 
denartig  aosgebildet,  besonders  ist  das  fhnfte  bis  siebente  Bimipf- 
fiifipaar  abweiebend  gestaltet.  Es  finden  sieb  an  sSmmtUeheD  FtLfieo 
die  gewObnlieben  sieben  Glieder;  alle  sind  angeringelt eben  so  wie 
bei  FMopbthalmns,  im  Gegensatz  za  den  Mysiden  im  Allgemeinen ; 
das  Endglied  ist  an  allen  Füßen  mit  einem  Enddom  versehen.  An 
sämmtlichen  RnmpfftiBen  ist  ein  Exopodit  vorhanden,  welcher  jedoch 
am  ersten  verhältnismäßig  schwach  bei  einer  Gnathophausia  -  Art 
sogar,  nach  W.-Si:iim,  gar  nicht i  entwickelt  ist.  Der  am  ersten 
RumpffuHe  v(»rhandene  Epipodit  ist  dem  entsprechenden  der  Mysiden 
sehr  ähnlich:  an  den  übrigen  Füßen  fehlt  derselbe  eben  so  wie 
diesen,  denn  die  charakteristischen  Kiemen,  welche  die Lophogastri- 
den  besitzen,  entspringen,  wie  schon  vorhin  pag.  505)  erwähnt,  nieht 
vom  Basalglied  und  sind  demnach  keine  Epipoditen,  sondern  Körper- 
anhänge  sni  generis.  Brutplatten  sind  eben  so  wie  bei  gewissen 
Mysiden  an  den  sieben  hinteren  Rumpffußpaaren  entwioUt.  Die 
Sehwanzfuße  sind  wie  bei  den  Enphansiden  in  beiden  Gesehleeh- 
tem  kräftig  entwickelt)  aber  eben  so  wie  bei  den  Mysiden  ebne 
Appendix  interna;  aneh  sUid  die  Blätter  sebmal  wie  bei  diesen  nnd 


1  Aach  bei  OaathophansU  seheinen  alle  Glieder  an  sämmtlichen  Füßen 
ongeringeU  tn  sein.  WiLLmiOBS-SüHM  epricht  zwar  aa  ▼onebiedenea  Stellea 
▼on  «sabjointt«,  aber  au.s  süiner  übrigens  nieht  beeonden  klaren  Beiehrei- 

bung  (I.  c.  png.  31)  schließe  ich,  dass  die  GHeder,  Ton  welchen  er  angiebt. 
dass  sie  in  .subjoin ts  gctheilt  seien  ,  niclit  wirklich  geringelt,  sondern  nur 
mit  einseitigen  Furchen  versehen  sind,  von  welchen  Qnerreihen  von  ÜMrea 
entspringen. 
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die  ersten  Paare  sind  nicht  beim  MäDDchen  besonderR  entwickelt. 
Die  Entwicklung  ist  der  der  Mysiden  sehr  ähnlich;  das  Junge 
verläset  die  Eihüllen  als  Nan  plins,  aber  dieser  Nauplius  ist  eine 
regungslose  Made:  eben  so  wie  bei  Mysis  ist  das  letzte  der  drei 
ftliedmaßenpaare  desHclben  weit  kürzer  als  die  zwei  vorderen :  in 
der  Bruthöhle  sind  die  Jungen  in  derselben  Weise  wie  bei  Mysis  zu- 
sammengepackt vgl.  M.  8ar8.  1.  c.  Tab.  UI  Fig.  57).  Der  innere 
Bau  ist  leider  bislang  ganz  unbekannt. 

Dass  die  Lophogastriden  mit  den  Mysiden  nttehst  verwandt  Bind, 
brauche  ich  nach  der  obigen  Darstellung  kaum  sn  wiederholen. 
Nur  in  einzelnen  Punkten  nillieni  aie  eich  etwas  mehr  als  diese  an 
die  Enpliannden:  ieh  erinnere  an  den  Sehneidetheil  der  ICandibel, 
an  den  Fnlpna  der  ersten  HaadUe  bd  Gnathopluuuia,  die  iwelte 
Hüine,  das  BasalgUed  des  ersten  Bnmpifiifies,  an  die  Sehwana- 
ftBe  des  Wcibebens;  in  diesen  Hinsiehten  nehmen  aie  eine  Stdlnng 
efai,  die  sogar  primitiver  ist,*  als  die  der  niedrigsten  Mysiden  [Petalopb- 
Aslmiis).  In  anderen  Hinsichten  sind  sie  dagegen  weniger  nrsprttng- 
Heb  als  die  Mysiden :  der  Kanllieil  der  Mandibel  ist  mdimentftr,  der 
Exopodit  der  ersten  Maxille  fehlt,  der  Exopodit  des  ersten  Rumpf- 
faßcH  int  schwächer  als  bei  den  Mysiden.  Hiermit  dürfte  die  Stel- 
lung, die  ich  den  Lophogastriden  im  Stammbaum  gegeben  habe 
ipag.  487;,  gerechtfertigt  sein. 

B*  Ble  Cnmaceen. 

Eng  an  die  Mysiden  schließt  sich  nach  meinen  Untersnchnngen 
die  Groppe  der  Cumaceen,  deren  Schicksal  bekanntlich  gewesen  ist, 
nach  mehr  oberflächlichen  Charakteren  bald  den  »Podophthalmenc, 
bald  den  »Hedriophthahnent  angeseilt  zn  werden.  Ihr  Verhftltnis  an 
den  letsteren  wird  spSter  erwägt  werden;  an  dieser  Stelle  ist  es 
ssr  nnsere  Angabe  ihre  Verwandtsobaft  mit  den  Mysiden  daran- 
wgsn. 

Sehon  in  den  Mandibeln  mani^tirt  sieh  diese  Verwandte ehaft 
sift  dentliohste.  Bei  den  Mysiden  ist  die  Mandibel,  wie  wir  sc^on  ge- 
lehen  haben,  von  der  Enphansiden-  oder  Lophogastriden-Mandibel 
Mbr  versehieden;  awisehen  dem  Sefanddethdl  nnd  dem  Kantheil  findet 
lieh  eine  Borstenreihe  {ß) ,  und  dicht  an  dem  Schneidethcil  sitzt  ein  star- 
ker Fortsatz  la  .  welcher  an  (ier  linken  Mandil)el  kräftiger  als  an 
der  rechten  entwickelt  ist.    Diese  Beschreibung  passt  aber  ganz 
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eben  so  auf  die  Mandibel  der  Camaeeen  (Fig.  67  and  67a),  die  ndi 
nur  dnreh  melir  nnteigeordneie  Momente  von  der  der  Mjeiden  uitBr- 
scheidet :  die  genannte  Borstenreihe  besteht  ans  zahlreioheren  Bontea, 
nnd  der  Kantiieil  sitst  wie  anf  einem  knrzen  Schaft;  der  Füp« 
fehlt  immer.  —  Von  der  ersten  Maxille  bemerken  wir  an  die- 
ser Stelle  nur,  dass  die  Eanladen,  eben  so  wie  bei  den  Mvsiden, 
etwas  noch  vurn  gedreht  sind;  ferner  mache  ich  auf  die  nicht  ge- 
ringe  Ähnlichkeit  in  der  Form  und  im  Borstenbesatz  aufmerksam 
(vgl.  Fig.  44  und  43,  und  als  Gegensatz  die  Maxillen  des  Thysa- 
nopus  und  des  Lophogaster,  Fig.  11  und  42] ;  auf  die  Unterschiede 
werden  wir  weiter  unten  zurückkommen.  —  Für  den  ersten  An- 
blick ist  die  zweite  Maxille  der  Cumaceen  (Fig.  27  und  27 oi  und 
die  entsprechende  der  Mysiden  Fig.  26  and  26  a)  einander  sehr  nniUm- 
licb  und  dennoch  bieten  dieselben  bei  einer  näheren  BetradtfDs; 
einen  sehlagenden  Beweis  fttr  die  innige  Verwandtschaft  unwrer 
Gruppen.  Der  haaptsfteblichste  Untersehied  —  ein  Unteisdiiad, 
*  weieher  allerdings  filr  den  Habitos  der  Haxillen  sehr  bedentesm  Ist 
—  ist  der,  dass  der  Palpns,  weieher  bei  den  Mysiden  aweigUsdrig 
and  wohl  entwickelt  ist,  bei  den  Cnmaoeen  in  Wegfall  kommt.  Sosit 
ist  aber  die  g^Ofite  Übereinstimmung  vorhanden,  wenn  aneb  beitlii- 
dig  mit  kleineren  Unfthnliehkeiten  gemischt  Die  Laelnia  ioteiv 
ist  auch  bei  den  Cumaceen  ungespalten,  ungetUhr  Ton  ihnlidMr 
Form  wie  bei  den  Mvsiden .  aber  verhUltnismäßig  weit  stärker  tb 
bei  diesen :  die  proximale  Partie  ihres  Innenraudes  ist  mit  einer 
ähnlichen  Borstenreihe  versehen,  die  sich  auf  der  Oberseite  dt  r  Kau- 
lade  fortsetzt,  wenn  auch  nichf,  wie  bei  den  Mvsiden.  bis  an  den 
äußeren  Rand  derselben.  Ziemlich  schmal,  namentlich  wenn  wir  sie 
mit  der  Lacinia  interna  vergleichen,  sind  die  zwei  La})pen  der  Lael- 
nia externa ;  dieselben  sind  Uber  einander  und  über  die  Lacinia  in- 
terna wie  bei  den  Mysiden  geschoben,  jedoch  mit  dem  L  utersciiied, 
dass,  wenn  man  die  Maxille  von  unten  betrachtet,  ist  ein  größerer 
Theil  der  Lacinia  interna  gedeckt,  während  dagegen  nur  ein  kleiner 
Theil  des  Außenrandes  des  proximalen  (inneren)  Lappens  der  Laci- 
nia externa  Ton  dem  anderen  Lappen  gedeckt  wird;  aber  die  Weise, 
in  welcher  sie  ttber  euander  geschoben  sind,  ist  genau  dieselbe. 
Die  Eanladen  sind  femer  nach  Tom  gerichtet,  und  dies  in  Dosk 
höherem  Grade  als  bei  den  Mysiden.  Der  Bxopodit  ist  kleiner  sli 
bei  diesen,  aber  ▼ollkommen  deutlieh.  {Auch  für  die  Sdifttsnug  dir 
hervorgehobenen  Übereinstimmungen  wird  es  gut  smn  sugleieh  eiues 
Blick  anf  die  zweite  Maxille  der  Euphausiden  und  Lophogastriden 
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zu  werfen.)  —  Der  erste  Rumpf  fuß  iFi«,'.  «  und  f.^/  ist  in  dersel- 
ben Weise  wie  bei  den  Mysid(Mi  als  Kieferfuß  ausgebildet:  es  ist  vom 
langen  zweiten  Gliede  eine  Kanlado  entwickelt,   die  an  derselben 
Stelle  entspringt  und  dieselbe  Stellung  zum  distalen  Theil  des  Fußes 
einnimmt  wie  bei  diesen;   der  Fuß  ist  ferner  in  derselben  Weise 
gebogen.  Vom  Basalgliede  ent?ipringt  ein  Epipodit,  welcher  sieh  nnr 
dadurch  Yon  dem  der  Mysiden  unterscheidet,  dass  er  einen  starken 
nsch  Tom  gerichteten  Zipfel  besitzt,  welcher  den  Mysiden  abgeht; 
sm  Epipodit  ist  eine  »Kieme«  entwickelt.  Fflr  die  folgenden  Bampf- 
ftBe  ist  es  namentlich  bemericenswerth,  dass  das  siebente  Glied  einen 
Enddom  besitzt  and  dass  der  «weite  bis  sechste^  Fofi  des  Weibchens 
mit  einer  Brntplatte  Teisehen  ist  —  eine  weitere  sehr  wichtige 
Obereinstimmnng  mit  den  Mysiden.   Bin  Epipodit  ist  nnr  am  ersten 
Rnmpffiifi(vgl.  die  Mysiden),  ^fixopodit,  welcher  znm  Schwimmen 
dient,  an  den  meisten  Bnmpffttfien  des  Männchens  entwickelt.  —  An 
den  Schwan zftl Ben  fehlt  die  Appendix  interna.  —    Die  Cuma- 
ceen  besitzen,  eben  so  wie  Mysis  etc.,   fUnf  vollständige  und  freie 
lüiuipfsegniente ;  der  Schwanz  ist  abgerundet  und  ohne  Garneelen- 
knick   vgl.  die  Mysiden  .  —   Bei  den  Cumaceen  sind  dieselben  drei 
nach  hinten  gerichteten  Lebersehlauehpaare.  wie  bei  den  Mysiden, 
vorhanden,  während  die  zwei  kürzeren  vorderen  Paare,  welebe  diese 
besitzen,   hier  nicht  vorbanden  sind.    Sie  besitzen  im  Kopf  und 
Kampf  zusammen  anßer  den  Supraoesophageal -Ganglien  dieselben 
zehn  Gkunglien,  wie  die  Mysiden  2.  —  Die  Entwicklnngsgeschicbte^* 
der  Cumaceen  ist  eben  so,  wie  der  innere  Bau.  nnr  wenig  bearbeitet 
worden;  ans  den  Angaben  und  Figuren  Ton  Dobrm  ist  es  jedoch 
eisichtlich,  dass  sie  die  EihttUen  als  Nan  plins,  oder  richtiger  Ton 
der  Nanpllns-Cnticnla  umhttllt,  verlassen.   Sie  scheinen  Jedoch  in 
Bo  fem  von  den  Mysiden  abzaweichen,  als  die  Kiefer  und  BnmpffÜBe 

<  Diese  Angabe  gilt  nur  für  Diastylis;  ob  dieselben  fttnf  Faßpaare  auch 
den  Übrigen  CnniMeea  alle  mit  BrutptatteD   vorsehen  sind,  weiß  ich 
nicht;  eg  ist  übrigens  für  unsere  hiesigen  Betrachtangen  von  unteigeoidnetem 

Für  den  iunereu  Bau  dt-r  Cumaceen  vgl.  G.  0.  Saks,  Om  den  aberr. 
Kiehsdyrgr.  Cnmaoea,  Forh.  i  Vfdensk.-Selsk.  i  Christ  Aar  1864,  pag.  119  ff. 
UMl  desselben  VerfiMsers,  De  ps»  Freg.  Joseph.  Exp.  fanden  Cnmaeeer,  Svenska 

Vetenskaps-Akad,  Handlingar  9  Nr.  1  <  Taf.  9.  —  Die  Spermatozoon  werden 
«la  einfache  Fäden  ?)  beschrieben,  die  Eierstocke  und  Hoden  sind  nicht  mehr 

w  der  Mitte  vfrbiinden. 

^  DoHRN,  Bau  un  l  b^ntwicklung  d.  Cumaceen,  Jenaische  Zeitschrift  Bd.  \', 
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BohoD  nnteriudb  der  OMtinliaiit  des  Nanplins  angelegt  sind,  voidM 
der  Nanplins  das  £i  veittsst.  Ob  der  Camaeeen-NaapUos  die  dm 
bekannten  GHedmaßenpaare  besitzt  oder  ganz  ohne  KOrperanbingi 

ist,  geht  aus  den  Angaben  nicht  hervor;  derselbe  bat  aber,  was  ans 
hier  am  meisten  interessirt,  dieselbe  madenfürmige  Gestalt,  wie  bei 
den  Mysiden  >,  und  das  Junge  verlässt  erst,  nachdem  die  meisteo 
Gliedmaßen  entwickelt  siud,  dio  Mutter. 

Andererseits  sind  die  Unterschiede  zwischen  Mysiden  and 
Cnmaceen  sehr  groß.  Die  Augen  sind  nicht  mehr  gestielti  gewüho- 
lieh  —  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Gattung  Nainastaens,  wo  Doch 
iwei  getrennte  Augen  ▼orhanden  sind^  —  zu  einem  verschmolzt  d, 
ans  wenigen  Ooellen  snsammengesetzt.  Die  Antennnlen  sind  stirk 
▼erkttrzt,  die  Antennen  beim  Weibohen  &8t  rudimentär,  beim  Ittiuh 
eben  allerdings  stärker  entwickelt,  jedoeh  immer  ohne  Exopodit 
(Squama).  Es  fehlt  der  Pdpus  an  der  Handibei  und  an  der  swei- 
ten  Mazille,  der  Exopodit  an  mehreren  oder  wenigeren  Bun^fiHfies. 
Am  letzten  Schwanzfaß  paar  ist  der  Schaft  lang  und  dtlnn,  die  Uit- 
ter  schmal:  von  einer  Schwanzflosse  kann  selbst  bei  denjenigen  For- 
men ,  bei  welchen  das  häufig;  Vermisste  siebente  Schwanzglied  vor- 
handen ist.  kauuj  gesprochen  werden.  Bei  den  Weibchen  sind  die 
übrigen  Schwanzfilüe  nicht  mehr  vorhanden.  Das  Schild  ist  verklint 
und  deckt  gar  nicht  die  letzten  tünf  Kumpfsegmentc.  Wenn  lia? 
Junge  die  ßruthrdile  verlässt,  besitzt  es  nicht|  wie  bei  den  Mykiden, 
alle  acht  Kumpffußpaare,  sondern  nur  die  sieben  ersten :  das  letite 
Paar  wird  erst  später  ausgebildet —  An  der  Kaulade  des  ersten 
Bumpfiufies  so  wie  am  Schaft  der  SchwanzfUfie  sind  einige  Heft- 
haken entwickelt,  die  bei  den  Mysiden  noch  nicht  vorhanden  wsieo. 
Am  Epipodit  des  ersten  Rumpffufies  ist  eine  Kieme  entwickelt  w4M^ 
den,  etc. 

Ans  der  obigen  Darstellung  ergiebt  sich  zur  Oenttge,  dsss  die 
Cumaeeen  in  Vergleich  mit  den  Mysiden  im  Ganzen  als  die  abge- 
leiteten, weniger  ursjirünglichen  aufzufassen  sind.  Sic  dürfen  jedoA 
nicht  direkt  von  einem  der  bis  jetzt  bekannten  Mysiden  ab^'^eleitet 
werden.  In  ein  paar  Punkten  nehmen  ^ie  nämlich  eine  ursprUn^'- 
lichere  ÖtcUung  als  jene  ein.   Sie  besitzen  namentlich  einen  Pslpos 

1  DouKN  bat  1.  c.  Taf.  II  Fig.  3  einen  solchen  Cumaceen-Nauplius  «b^^ 
Uldet. 

<  Vgl.  Q.  0.  Sabs,  MiddelluiTets  CamsMer.  Aiohiv  f.  lUtiMm.  og  Nctv- 
Tidenskab  4.  Bind. 

*  O.  0.  Sans,  Cmst.  d'Mu  dooce.  pag.  122.  Dohrn,  1.  o. 
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an  der  ersten  Mazille,  welcher  bei  keinem  Hysiden  Torkommt,  wäh- 
rend ein  ganz  Bhnlieher  Palpns  bei  dem  Lophogastriden-Genns  Gna- 
diophanna  sieh  findet;  femer  iat  das  BasalgUed  namentlich  des 
ersten  RnmpünBes  stirker  als  bei  den  Mysiden,  wo  dasselbe  — 

jedenfalls  bei  den  von  mir  untersuchten  —  fast  radimentär  erscheint. 
In  diesen  Paukten  nähern  die  Cuniaccen  sich  den  Lophugastriden, 
während  sie  tlbrigens  vgl.  namentlich  die  Mandibel  und  die  zweite 
Maxille)  den  Mysiden  weit  nUher  stehen.  —  Die  Stellung,  welche 
ich  den  Cumaceen  im  Stammbaum  pag.  47b]  augewiesen  habe,  dürfte 
demnach  genügend  gerechtfertigt  sein. 

E.  iMh  und  Amphipodea. 

a.  .Allgemeinere  Bemerkungen. 

Es  ist,  wenn  ich  mich  nicht  sehr  irre,  eine  allgemein  verbrei- 
tete Anschauung,  dass  die  »Hedriophthalnien«  eine  niedrige,  nr- 
«prfln^'liche  Stellung  unter  den  Malakostraken  einnehmen.  Die 
erste  diichtige  Untersuchung  spricht  8ehr  für  eine  solche  Auffassung: 
•las*  Fehlen  des  Schildes,  die  sitzenden  Augen,  die  ziemlich  große 
Anzahl  einigermaßen  gleichartiger  Segmente  verleihen  ihnen  etwas 
wünnerhaftes ,  das  wohl  jener  Anschauung  maßgebend  gewesen  ist. 
Wenn  dazu  noch  kommt,  dass  nicht  nur  das  Nervensystem  eine  sehr 
schöne  und  augent'ällige  Metamerie  aufweist,  sondern  auch  dass  das 
Üerz  häufig  (Amphipoden)  recht  lang  und  röhrenförmig  ist  und  nach 
einem  bis  vor  Kurzem  allgemein  herrschenden  Glauben  mit  einer 
9^1^n  Anzahl  metamerisch  angeordneter  venOser  Spalten  -Tersehen 
*^  loUte,  kann  man  sich  nicht  darttber  wundem,  dass  die  g^ 
i'ttnte  Ansehannng  tiefe  Wurzeln  geschlagen  hat. 

Eine  etwas  tiefer  gehende  Betrachtung  zeigt  jedoch  etwas  ganz 
^||>deres.  Erstens  haben  neuere  Untersuchungen  nachgewiesen,  dass 
^  Angaben  von  einer  gr<)ßeren  Anzahl  venOeer  Spalten  im  Herz 
^  Amphipoden  unrichtig  sind>:  in  der  Wirklichkeit  finden  sich  bei 
eben  so  wie  bei  allen  Übrigen  lialakostraken  mit  alleiniger 
Zunahme  der  Squilliden,  niemals  melir  als  drei  yenOse  Spalten- 
P'tte.   Das  Uera  streckt  sich  bekanntlich  bei  vielen  Uedriophthal- 

'  FaiTz  HOUiBH,  Für  Dabwih  (ibb4;,  pag.  2ti.  Glaub.  Ob.  Hers  u.  Oe- 
'"^yitein  der  Hyperiden.  Zoolug.  Ansaiger  1678,  pag.  270.  TvBS  Dblaob,  Con- 
*^tloD  4  TAtade  de  rAppwreil  drsnlatolre  des  Ontatao^B  ]6driqplitbalmes 
Archives  de  Zoologie  exp^rim.  et  g6n<r.  Tome  IX  (1881),  pag.  87  ff. 
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men  —  iu  schroflfem  Gej^ensatz  zum  Herz  der  Dekapoden  —  durch 
den  größten  Tbeil  dcsKuoipfes:  dasselbe  ist  aber  ancb  bei  Mysis' 
der  Fall,  so  dass  dieses  VerbiUtnis  niebt  als  Anzeichen  einer  beson- 
ders primitiven  SteUnng  hervorgezog:en  werden  kann;  das  Herz  ist 
zwar,  z.  B.  bei  Gammarus,  im  Verbältnis  zum  ganzen  KOrper  länger 
als  bei  MysiSi  aber  dieses  ist  einiaoh  davon  absaMten»  dass  der 
Bnmpf  bei  Qammams  ttberhanpt  starker  als  bei  Ifysis  entwii&elt  ist. 
Das  Herz  weist  somit  den  HedriopbtbaUnen  keinen  besonders  sr- 
sprOnglichen  Platz  an.  Noeh  weniger  ist  dies  mit  den  sitzendes 
An  gen  der  Fall;  denn  bei  denjenigen  FhjUopod,  weleher  den  Mala- 
kostraken  am  nächsten  steht,  nftmlichbei  Nebalia,  sind  die  Augen 
eben  so  wie  bei  gewissen  anderen  Pbyllopoden  (Branehipns)  osd 
eben  so  wie  bei  den  Enphausiden,  Mysiden,  Dekapoden  etc.  ge- 
stielt; die  Augenstiele  sind  demnach  nicht  Organe,  die  erst  inner- 
halb der  Malakostraken  erworben  sind,  sondern  sie  sind  von  den 
Phyllopoden  ererbt,  und  wenn  die  Hedri<)})lithahiien  im  Allge- 
meinen nicht  stieläug^ig  sind,  dann  ist  dieses  Verhältnis  so  weit 
davon  entfernt,  flir  ihre  ursprüngliche  Stellung  zu  spreclien.  dass  e« 
vielmehr  deutlich  anzeigt,  dass  sie  in  diesem  Punkte  sogar  einen 
weniger  primitiven  Platz  als  die  höchsten  Dekapoden  einnebmen. 
Auch  das  Nervensystem  spricht  Hir  ihre  Ursprttnglichkeit  nicht. 
Es  sind  z.  B.  bei  Gammanis  nur  vier  SchTvanzganglien  vorhanden 
(eine  höhere  Anzahl  seheint  tiberhaupt  bei  den  Ampbipoden  nicht 
yorzokommen),  während  bei  My  sis ja  sogar  bei  Palaemon'  ond 
Astaens^  etc.  sedis  Ganglien  im  Schwänze  Yorhanden  sind,  ond 
wenn  ancb  bei  gewissen  Isopoden  (Gymothoa*)  dieselbe  Anzahl  >eehs) 
Torkommt,  sind  sie  jedoch  dicht  znsammengerttckt,  ehrend  sie  bd 
jenen  dnrcb  lange  Kommissuren  getrennt  sind.  Die  Anzahl  der 
Ganglienpaare  im  Kopf  nnd  Rnmpf  zusammen  ist  — r  außer  den  So- 
praoesophagealganglien  —  bei  My  sis  nicht  weniger  als  zehs, 
während  die  höchste  Anzahl,  die  ftlr  Hedriophthalmen  (Ganm»' 
ms,  AselluB  und  Idothea*)  bekannt  ist,  sich  auf  nenn  beschriiiki. 

1  O.  0.  Sabb»  CrasttM«  d'ean  dooce  FL  III  Flg.  1—2. 

-  FUr  Gauini»ni8  und  Mysis  vj^I.  Q.  0.  SaBS,  Cmst.  d'estt  doiiM»  V^g'  ^ 

und  30,  PI.  VI.  Fig.  I.  IM.  III  FiK.  4. 

»  H.  Mii.NE  Er)WAKi)s,  Hist.  nat.  d.  Crust.  PI.  11  Fig.  4. 

*  liuxLEY,  The  Cray  bäh,  pag.  lUö. 

*  CoviBB,  Bfgne  Animsl,  ^it.  aecomp.  de  planehes  gravies,  Gn»t.  PI> ' 

Pig.a. 

e  SARS.  Cnut.  d'ean  douee  PI.  X  Ffg.  5.  —  Bramdt,  Zod.  AnMigvrlll* 
l&SU.  pag.  Ib7. 


Studien  über  die  Yerwandlacluiftabesiebaiigea  der  Malakostraken.  539 

Diese  OangUenpaare  sind  bei  Mysis  dorcb  anpaaro  Längskommissu- 
reo  Terbnndeii,  während  dieselben  bei  den  Iso-  und  Amphipoden 
doppelt  sind,  was  alleidings  ein  nraprttnglicberes  Verhältnis  ist,  — 
welches  sie  jedoch  sogar  mit  Astacns  gemeiiiBam  haben. 

Wie  wenig  die  Hedriophthalmen  eine  nrsprttngliohe  Stellang 
betaspradien  kdnneo,  wird  noeh  dentUeher,  wenn  wir  andere  Seiten 
flnee  Baues  betraditeo.  Das  gilt  i.  B.  Tom  Fehlen  eines  Btteken- 
Schildes.  Bekannttich  besitsen  NebaKa  nnd  die  mdsten  anderen 
Phyllopoden  ein  wohl  entwickeltee  Schild,  das  aneh  bei  den  meisten 
Malakofitraken  sieh  ibdet.  Die  Malakostraken  haben  also  das  Schild 
von  den  Pbyllopoden  ererbt,  wenn  man  denn  nichf  Temeinen  wird 

—  wofUr  allerdings  nicht  der  geringste  Gmnd  vorliegt  und  was  mei- 
nes Wissens  auch  Nicmaud  gethan  hat  — .  dass  das  Schild  dor  .Mala- 
kostraken dem  der  Phyllopoden  entspricht.  Diejenigen  Malakostraken, 
die  des  Schildes  entbehren,  haben  es  demnach  verloren,  und  die 
Iso-  und  Amphipoden  stehen  wieder  in  dieser  Beziehung  auf  einem 
weniger  ursprünglichen  Standpunkte  als  die  übrigen  Malakostraken. 

—  Eine  ganz  ähnliche  Betrachtung  kann  für  die  Antennen  hintere 
Antennen]  in  Geltung  gebracht  werden;  bei  den  Hedriophthalmen 
fehlt  immer,  wenn  wir  von  ein  paar  Formen  absehen,  der  Exopodit 
(die  Squama),  welcher  sowohl  bei  gewissen  Pbyllopoden,  wie  bei 
vielen  Malakostraken,  vorhanden  ist.  Weiter  sind  die  Mnndgüed- 
■sftea  —  Tgl.  nnten  — ,  namentlich  die  Maaillen,  weit  dayon  ent- 
fernt nrsprtingliche  Yerhftltnisse  danabieten;  sie  sind  im  Gegentheü 
nicht  nnr  im  Vergleich  mit  einer  solchen  primitiven  Form  wie  Thy- 
Mnopns  stark  amgeUldet,  sondern  selbst  eine  Gmppe  wie  die  De- 
kapoden stehen  in  Besag  anf  die  Maiillen  entschieden  der  PrimitiTitit 
liher  als  die  Hedriophthalmen.  Die  sieben  Beinpaare  (die  sieben 
letxten  Bnmpffiifipaare},  die  immer  ohne  Epipodit  nnd  ohne  Exopo- 
dit  sind  —  nnr  bei  Apsendes  ist  ein  rudimentärer  Exopodit  an 
den  «wci  ersten  Beinpaaren  vorhanden  — ,  stehen  auch  dem  ur- 
*prttngliehen  Verhältnisse  sehr  fern;  dasselbe  gilt  der  Entwick- 
lang etc.  etc. 

Nachdem  wir  somit  nachgewiesen  haben,  dass  die  Iso-  und 
Amphipoden  nur  anscheinend  eine  ursprüngliche  Stelle  einnehmen 
einen  einzelnen  noch  nicht  berührten  Punkt,  nämlich  die  große 
Anzahl  freier  llumpfsegmente,  werden  wir  später  behandeln  ,  kimnen 
^ir  zu  der  Untersuchung  ihrer  näheren  systematischen  Stellung  Uber- 
gellen.  Es  wird  sich  dabei  zeigen,  dass  sie  mit  den  Mysiden  und 
Camaceen  am  nilchsten  verwandt  sind,  femer  aber  auch  berans- 
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stellen,  dsM  sie  m  Veigleieh  mit  dieseii  beiden  Gnippen  im  Ganzen 
als  die  abgeleiteten  anfrnfaasen  sind  vgl.  das  Schema  pag.  487). 

b.  Vergieieb  zwiseben  den  Isopoden  nsd  den  Mysiden. 

Wir  werden  zuerst  die  mehr  typisclieu  Isopoden  betrachten  and 
dann  später  fUr  sich  die  in  mehrereu  Hinsichten  abweichende  und 
ein  besonderes  Interesse  darbietende  Tan ai d  eu -Familie.  Jene  das 
beifit  alle  Isopoden  mit  Ausnahme  der  Tanaiden)  bezeichnen  wir  kois 
als  »eehta  Isopoden«,  ebne  Übrigens  damit  eine  systematisebe  Jiäntbfli- 
lang  sn  bezwecken. 

Eänes  der  Yerbältnisse,  wodorch  die  Mysiden  in  einen  bestuua- 
ten  (Gegensatz  niobt  nor  za  den  fiopbaotiden  sondern  aoeh  zn  dci 
Dekapoden  and  Sqnilliden  treten ,  ist  <fie  Anwesenheit  der  ehaiak- 
teristiscben  Bratplatten,  die  vom  Basalgliede  mehrerer  oder  we- 
nigerer der  Bampflbfie  des  Weibebens  eotwiekelt  sind,  nämUeh  der 
sieben  hinteren  Bnmpffnßpaare  bei  Petalophtbafanns  and  Boreomjns, 
während  sie  bei  den  ttbrigen  auf  die  zwei  oder  drei  hinteren  Äsre 
beschränkt  sind. 

Dieselben  Brutplatten  finden  wir  bei  den  Isopoden  (so  wie  bei 
den  Amphipodeni  wieder:  sie  sind  gewöhnlich  (vgl.  die  Tabelle 
pag.  511  —  512  am  zweiten  bis  fünften  oder  zweiten  bis  sechsten 
Kumpffußpaare  entwickelt.  Diese  Platten  entspringen  an  derselben 
Stelle,  hal)en  dieselbe  Funktion  und  sehen  wesentlich  eben  so  ans 
wie  bei  den  Mysiden,  so  dass  die  Brutplatten  der  Mysiden  und  der 
Isopoden  ganz  zweifellos  homologe  Gebilde  sind.  Das  ist  eine 
wichtige  Übereinstimmung  mit  den  Mysiden. 

Weiter  erinnert  die  Entwicklung  der  Isopoden,  von  den  Ui 
jetzt  nntersnohten  namentlich  des  A  s  e  1 1  n  s ,  in  einer  sehr  anffalleo- 
den  Weise  an  die  £ntwicklong  der  Mysiden.  Das  Asellas -Jnoge 
▼erlttsst,  ebea  so  wie  das  Jonge  TonMysis,  das  £i  als  etai  Nanplise 
(Fig.  91),  weleher  aafier  Stande  ist  ein  selhstKadiges  Dasein  za  All- 
ien and  noeb  eine  Zeit  lang  sieh  in  der  Brnthöble  der  Matter  saf- 
halten  mass.  Derselbe  ist,  eben  so  wie  das  entspreehende  Stadivn 
▼OH  Mysis,  nrit  der  KonkantSt  naeh  oben  gekrümmt  *  and  mit  den 

*  Nach  den  bisherigen  Angaben  soll  der  Emlnyo  der  Isopoden  schon  in- 
nerhalb der  Eihäute  dieselbe  Krliinraunf?  besitzen,  währen«!  sonst  die  Miilak(>- 
Btnikfn-Embrjonen  Dekapoden,  Sqnilliden  Tu.  Mi  ller,  Für  Dauwik  pa^. 4.V, 
Aniphipuden,  Mysideu  im  Ei  in  eutgi-gengesetzier  Richtnng  gekrUumit  sind  die 
Konkavitüt  au  der  Bauchseite,  Schwanz  nach  liBtea  gc8ohlagen).    Ob  die  Iio* 
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drei  NaaptiaBgliedmaßenpaaren  versehen,  die  aach  hier  alle  einfach, 
nng6flpal(»B  nad;  das  dritte  Paar,  die  Mandibeln,  ist  das  kttrseste, 
ttbrigens  nooh  kttner  als  bei  Mysis  In  weleher  Aosstreokong  ein 
loleber  freier  madenfönnlger  Naaplins  bei  den  Isopoden  yerkommt, 
ist  rar  Zeit  niehl  ganz  leicht  sn  entBcheiden'.  Nach  dem  in  der 
litleratar  Vorliegenden  kann  man  jedoeb  sagen,  das  aueh  Idothea' 
Ligia«  und  Gryptonisons^  also  Beprisentanten  ftir  sehr  ver- 


poden  aber  schon  vum  Anfang  an  diese  Stellung  innerhalb  der  Eihaut  eiuneh- 
ntn,  Mbeint  mir  allerdings  durch  die  bisherige  d  Untersuchungen  keioeev^gs 
bewieeen;  bekeaotliflb  müde  dsaaelbe  früher  »neb  Ar  Mysie  bebaaptet,  bla 
E.  Van  Benedw  (IMvelopn*  d.  Mysie,  Ball,  de  l'Aoad.  de  Belgiqee  2.  Ste. 

Tome  XXVIII  pag.  232— 249)  niebgewiesen  hat,  dass  beim  Mysis-Embryo  der 
Schwanz  nach  unten  preschlagon  ist.  uiui  dass  erst  der  freie  Nauplius  eine  Kon- 
kavität aut  der  Riickcnsfite  besitzt.  Ob  nicht  dasselbe  bei  Asellus  der  Fall  sei? 

^  Daa  dritte  Glieduialk'npaar  wurde  bisher,  selbst  von  so  guten  Beubach- 
t«n  wie  O.  0.  Sabb  (Croet  d'ean  douce)  and  Ed.  Vau  BmraraM  (D6vel.  de 
rAielliM  «qnat.,  Bull,  de  l'Aead.  de  Belgiqtie  2.  S4r.  Tome  XXVIII  peg.  54 
~87],  Uberseben,  was  mich  Ubri^n^ns  nicht  wundem  kann,  da  es  mir  selbst 
fmt  nach  lan<rem  Suchen,  speciell  auf  diesen  Punkt  ^'er'chtet,  gelang,  das  be- 
treffende (ilieduiaßonpivar  zu  entdecken,  das  sehr  schwach  outwickelt  ist.  Bei 
den  jüngsten  AAellus-Nauplien,  die  ich  untersuchte,  waren  schon  die  folgenden 
Oüedmaßeu  unterhalb  der  NaupHua-Cuticula  angelegt.  —  dies  ist  vielleicht 
NboD  beim  EDtachlUpfen  ans  dem  Ei  der  Fall  was  genule  nicht  die  Unter* 
Buchung  ertoi^tirte,  uad  ent  an  Eiemplaren,  die  in  einer  schwachen  Chrom- 
liarelOanng  gelegen»  wodurch  die  genannte  Cuticula  sich  etwas  abhebt,  gelang 
es  mir,  wenn  ich  dieselben  halb  von  der  Seite,  halb  von  unten  betrachtete,  die 
winzigen  Ausbuchtungen  an  der  Cuticula  zu  entdecken,  welche  das  dritte  Paar 
repräsentirt.  —  ich  darf  Übrigens  nicht  bestimmt  behaupten,  das  dasselbe  bei 
tllsa  Exemplaren  vorhanden  ist. 

*  So  ittterenant  die  Beantwortomg  dieeer  Frage  an  und  fUr  eich  sein 
■Oehte,  so  ist  sie  Übrigens  fUr  unsere  hiesigen  Betrachtungen  von  mehr  unter- 
geordneter Bedeutung.  Das  Vorhandensein  eines  freien  madenfUrmigen  Nau- 
plius  bei  Asellus  beweist  nämlich,  mit  anderen  Verliältuis.Hcn  zusammen,  die 
Verwandtschaft  dieser  Form  mit  den  Mysiden;  und  da  die  X'erwaudtschaft  des 
Asellus  mit  den  Übrigen  Isopoden  außer  Zweifel  steht,  ist  damit  auch  die  Ver- 
«■ndtMhaft  der  laopoden  in  Allgemeinen  mit  den  Mysiden  bewiesen.  loh  mache 
hier  diese  alleidings  liemlieh  selbstveistlndliche  Bemerkung,  da  ieh  flbehte,  dass 
tttwa  Jemand  ,den  hervorgehobenen  Charakter  als  nicht  agut«  erklären  sollte, 
weil  er  nicht  fiir  mIIc  !s'>;)()dcn  zutrifft;  naeh meiner  Ansicht  ist  es  eben  ein  sehr 
guter,  ja  aust^ezeichneter  Charakter. 

3  Eatuju:,  Zur  Morphologie,  Reise -Bemerk,  aus  Taurien,  Taf.  II  Fig.  9 
und  iO. 

«  Batbu,  1.  0.,  Taf.  III  Fig.  7;  Fr.  MOllbr,  Für  Dabwin,  pag.  46, 
Fig.  37. 

^  Fraisse,  Die  Gatt.  Cryptoniseus,  Alb.  ans  dem  sool.-soot  Inst,  an  Wliia- 
boig,  4.  Band.  Taf.  XV  liig. 
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Bchiedene  Abthcilungen  der  Isopoden .  von  einer  Naujdius-Cuticula 
nmhUlIt  das  Ei  verlasBcn:  dieser  NaupliuR  schei nt  jedocli  glied- 
maßenlos  zu  sein,  also  noch  reducirtcr  als  das  entB])recheDde  Sta- 
dium von  Asellas.  Dagegen  sebeint  Oniscas^  nicht  die  EihiUeD 
als  Nauplius  zu  verlassen,  sondern  erst  wenn  er  ungefähr  M 
weit  ausgebildet  ist  wie  Asellus  beim  Verlassen  der  Brutböhle. — 
Sehr  interessant  ist  aneh  die  £ntdeckang,  die  £.  Van  Bbnsde» 
gemacht  hat,  dass  das  eigenthttmliche  drdlappige  Blatt,  das  sieb  an 
jeder  Sdte  des  Asellus -Jungen  findet  (Fig.  91  6^  nnd  das  soent 
von  Bathkb>  beschrieben  wurde,  ebenfalls  beim  Mytia-lüanpliii, 
wenn  aneh  nnr  in  der  Gestalt  eines  jederseitigen  ein&ohen  Antwncb- 
ses,  verbanden  ist*.  —  Die  Isopoden  stimmen  darin  mit  den  My- 
siden ,  dass  die  Jungen  erst  die  Brutböble  verlassen,  wenn  sie  &st 
ganz  die  Gestalt  der  Erwachsenen  erlangt  haben,  weichen  jedoeh 
dadurch  ab.  dass  das  letzte  Kunipffnßpaar  dann  noch  gar  nicht  eot- 
wickelt  ist*. 

Wo  niciglich  noch  charakteristiscliere  l'bereinstimmungen  finden 
wir  zwischen  den  verschiedenen  Muudjrliedmaßen  bei  den  Mysiden 
und  bei  den  Isopoden  (wobei  wir  natürlich  mir  die  typischen  Ver- 
hältnisse betrachten  und  von  den  durch  ein  parasitisches  Leben  etc. 
umgebildeten  Isopoden  ^^änzlich  absehen)  . 

Ein  Blick  auf  Fig.  tiö  und  (56  a  (von  Mysis  und  auf  Fig.  69  und  ^^9« 
(von  Asellus  wird  dieses  fUr  die  Mandibeln  bestätigen.  Wir  ha- 
ben wiederliolt  auf  die  Ei^^enthtiralichkeiten ,  welche  die  Mysiden- 
Mandibel  in  Vergleich  mit  der  der  Enphausiden  und  Lophogastrides 
darbietet,  aufmerksam  gemacht.  Eben  dieselben  EigenthtbnlicbkeiteB 
finden  wir  der  Hauptsache  nach  bei  den  Isopoden  wieder.  An  der 
(Fig.  69)  abgebildelen  linken  Asellus -Mandibel  —  die  im  Weseot- 


>  Rathke,  Abbandluugeu  z.  Bildunga-  und  EntwickluDgs-Uesch.  d.  Men- 
Mhen  und  der  Tbiere.  Zweiter  Theil.  Taf.  VI. 

s  Bathki,  Abk.  s.  Bild.-  a.  Entw.-Geuh.  Erster  Thell  pig.  7  oad  «pl- 
ter,  Taf.  I. 

3  £.  Van  Benedex,  Dövel.  des  Mysis.  Ball,  de  l'Aead.  de  Belg.  2.  Mr« 
Tom.  XXVIII  paff.  -244  — 24H,  Taf.  I  Fig. 

*  Es  scheint  tlioser  (Jliiirakter  durclifriiufriK  IJt'i  den  Isopoilen  voizukoiutueut 
vgl.  z.  B.  flir  Asellus,  bei  d<Mn  ich  e»  auch  selbst  beobachtete.  Kathke,  Abb. 
z.  Bild.-  u.  Entw.-Gesch.  Erster  Theil,  pag.  17,  Sabs,  Crustaote  d'em  do«M 
pttg..ll9,  Taf.  X  Fig.  38;  für  Oniscm,  Ratbkb  1.  e.  Zweiter  Tb.  peg.  Sl ;  Atr 
LIgla,  Idotbea,  SpbMrom*,  CsMidlna  and  Bopyriden,  Fritz  HIJller,  Für  Dab- 
WIH  pag.  47 — 48;  för  Ägiden,  Schiödte  &  Meinert,  Symbol««  ad  Mooogr.  Cj' 
nothowom,  NatorhiBtoriek  Tideakrift  3.  Baekke  XII— XIU. 


Stadien  Uber  die  Yerwaadtscbafubtiziehungeu  der  MAlakostraken.  ^43 

liehen  als  Paradi^^'ma  der  entsprechenden  Mandil)el  der  iioriualen 
Isopoden  gelten  kann  —  sielit  man  innerhall)  des  kurzen  Scliueide- 
theils  den  starken  Fortsatz  a  von  Mysis,  dann  folgt  die  Borstenreihe 
und  dann  erst  der  Kaatheil.  Die  rechte  Mandibel  verhält  sich  ähnlich, 
nnr  ist  der  Fortsatz  «  —  eben  so  wie  bei  den  Mysiden  —  schwächer 
entwickelt,  gewöhnlich  übrigens  bei  den  Isopoden  nicht  so  klein  wie  bei 
AselloB,  wo  er  kaum  von  den  folgenden  ßorsten  verschieden  ist  — 
Die  Maxillen  des  ersten  Paares  (Fig.  46)  sind  in  noch  hl^be- 
ran  Grade  als  bei  den  Mysiden  naeh  vorn  gedreht;  bei  den  echten 
Isopoden  Ibhlt  sowohl  der  Exopodit  wie  der  Palpns;  letzterer  fehlt 
bekanntlich  anch  bei  den  Mysiden ,  qs  ist  dieses  aber,  wie  wir  spä- 
ter sehen  werden,  nnr  «ne  Analogie.  —  Ungemein  lehrreich  sind 
die  VerhUtmsse  der  «weiten  Maxille  (Fig.  29  und  29a,  Tgl.  Fig. 26 
and  26a].  Die  nngespaltene  Ladnia interna  nnd  die  beiden  Lap- 
pen der  Lacinia  externa  sind  ganz  in  derselben  Weise,  wie  bei  den 
Mysiden  über  einander  geschoben,  also  derart,  dass,  wenn  man 
die  Maxille  von  unten  betrauhtet .  ist  der  äußere  Kand  der  Laeinia 
interna  und  des  proximalen  Lappens  der  Lacinia  externa  gedeckt 
and  zwar  j^onau  so  wie  hei  den  Mysiden :  die  L'hereinstimmnng  ist 
in  diesem  Punkt  soe^ar  größer,  z.  B.  zwischen  Asellus  und  Mysis. 
als  zwischen  letzterer  und  den  Cumareen ;  die  Kauladeii  sind  terner 
schräg  nach  vorn  gerichtet.  Die  charakteristische  Borstenreihe,  die 
an  der  Oberseite  und  am  proximalen  Theil  des  Innenrandes  der  La- 
cinia interna  bei  den  Mysiden  sich  findet,  fehlt  bei  den  meisten  Iso- 
poden oder  ist  jedenfalls  verwischt ;  sie  ist  aber  noch,  and  zwar  in 
der  größten  Deutlichkeit,  bei  A  sc  Uns  (Fig.  29  a)  yorbanden. 
Als  Unterschiede  mttssen  henrorgehoben  werden,  dass  der  Exopodit 
und  der  Paipns  fehlen  und  dass  die  Lacinia  interna  etwas  anderer 
Form  ist  als  bei  den  Mysiden.  —  Einen  schonen  Beleg  Air  die 
Verwandtschaft  der  Mysiden  nnd  der  Isopoden  geben  anch  die  Ver- 
hältnisse des  ersten  Rnmpffafies:  das  grofie  zweite  Glied  ist 
mit  einer  Kanlade  Ycrsehen,  die  an  derselben  Stelle  wie  bei  den  ' 
Mysiden  entspringt  nnd  dieselbe  Lage  sn  den  folgenden  Gliedern 
einnimmt:  das  dritte  Glied  ist  wie  bei  diesen  kurz:  im  Gelenk 
zwischen  dem  fWnften  und  sechsten  Glied  ist  der  Fuß  gebogen. 
Der  erste  Rumpffuß  weieht  unter  Anderem  dadurch  ah,  dass  das 
Basalgiied  besser  entwickelt  ist,  dass  der  Exopodit  fehlt  und  der 
Epipodit  zu  einer  testen  Platte  ausgeliildet  ist.  —  Von  den  tlbrigen 
R  n  ni })  f  f  ü  ß  e  n  .  die  im  Ganzen  von  den  der  Mysiden  erheblich  ver- 
schieden entwickelt  sind,  bemerke  ich  hier  nur,  dass  das  siebente 
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Glied  mit  dcuiselben  Dom  an  der  Spitze  wie  bei  jenen  Tersehen  ist. 
—  Auch  die  inneren  Organe  sind  ftlr  unsere  Aufgabe  von  Interesse. 
Die  Leber  beBtebt,  eben  so  wie  bei  den  Mysiden.  ans  einer  gerin- 
gen Anzahl  großer  Schläuche;  von  den  zehn  bei  jenen  yorhandenen 
Leberschläuchen  sind  jedoeh  nur  vier  oder  aecfas,  <Ue  nadi  Mnten  ge- 
richtet rind,  erhalten*.  DaaHers  ist  meiBtena  ziemlich  langgestreckt 
(vgl.  die  Mysiden),  weicht  jedoeh  gewöhnlich  dadurch  Ton  MysideU' 
Herz  ab,  dass  es  zom  grofien  Theil  in  den  Sehwanz  gerSckt  ist; 
beiAsellus,  bei  dem  es  sehr  langgestreckt  ist  nnd  sich  bis  in 
den  vorderen  Thell  des  Bnmpfes  fortsetzt,  ist  dieses  jedoch  nur  in 
sehr  geringem  Orade  der  Fa!!'.  Der  Eierstock  nnd  der  Hoden 
sind  zwar  im  Gegcnsutz  zu  denjenigen  der  Mysiden  in  zwei  selbst- 
ständige nicht  verbundene'  Hälften  getheilt:  aber  die  Hodcnhnlften 
werden  auch  hier  gewöhnlich  je  aus  einer  Anzahl  drei  Schlänche  /u- 
sanimengesetzt.  die  bei  Asellus  von  Uhnlichcr  abgerundeter  Form  sind, 
wie  die  etwas  zahlreicheren  Seliläuche  )m  Mysis.  und  die  Eierstocks- 
hUlften  sind  meistens  ungefähr  von  derselben  Form,  wie  bei  dieser^.  Sehr 
bezeichnend  ist  der  Bau  der  Sperniatozoen  :  dieselben  sind  bei  den- 
jenigen Formen  wo  man  sie  in  neuerer  Zeit  mit  den  verbesserten 
optischen  Hilfsmitteln  nntersncht  hat,  denen  der  Mysiden  ganz  ähn- 
lich: sie  bestehen  aus  einem  langgestreckten  Kopf*  welcher  unter 
einem  spitzen  Winkel  mit  dem  sehr  langen  Sehwanz  rerbunden  ist*. 

*  Vier  bei  Asellus  (Sabb.  Crrnt.  d'eüo  doaoe  PI.  X  Fig.  l,  und  Oniskei 
(Bbaüdt  nnd  Katzbbubo,  Medie.  Zool.  2.  Band  T«f.  XV  Fig.  39;  LaaEBOOL» 

LET.  Hirn.  s.  la  Ann.  des  Cluportidet»  In:  ll^m  de  la  Soc.  da  Maseoi 
d'Hfstoire  nftt.  de  Strasbourg.  Tome  4.  pa^.  96);  secliH  bei  Li^ia  [Milne  Ed- 
wards, Hist.  nat.  de»  Crust.  PI.  l  Fi>.  ;i  ,  Aetra  Uathke  ,  Beitr.  z.  Fauu» 
N(»rwe}fenH,  Nova  Acta.  Touie  XX.  Pars  1  pa^.  '.iOj,  Antlocra  , Delaue,  Circul.  de» 
Edriuphthaiiutiä,  Arch,  de  Zool.  exp.  Tome  IX  PI.  2,  Fig.  3,,  Idothea  (Siebold 
in  MCllbb'b  ArehlT  f.  I«37.  pag.  435). 

*  Vgl.  für  dM  Hers  der  leopoden  besonden  Dblaob  I.  e. ,  flir  AeeUni 
G.  0  Sabs.  I.  e.  Tsf.  X  Fig.  3,  lOr  Onhken  s.  B.  Lbebbodllbt  1.  e.  Pl.Vn 
Fig.  150 

*  Vf?l.  fiir  die  (Geschlechtsorgane  (i.  U.  Sak.s  ,  I.  c.  Taf.  X  Asellus;, 
P.  Mayer.  Carcinul.  Miith.  VI.  Üb.  d.  Uerniaplirod.  bei  einigen  Isopoden,  Mitth. 
a.  d  Zool.  Station  b.  Neapel.  1.  Baad  Taf.  V  iCyuotholden),  Lbrbboollbt, 
1.  0.  PI.  VUl  Fig.  15S  and  Fl.  IX  Fig.  166  (Onisken),  Siebold,  Ferner«  Be- 
obacht  U.  d.  SpovatoBOeB,  Mi  lleu.s  Archiv  f.  \b'M  pag.  435  Idothea;. 

*  Die  8peruiatozoen  von  Asellu.s  tiiulet  man  bei  Sars,  I.  c.  PI.  X  Fig.  20 
abgebildet,  die  von  Ncrocila  bei  .Maykh.  1.  c  Taf.  V  Fig.  13.  —  Auch  bei 
den  Onisken  dürfte  mau  vielleicht  nach  Lekeüoüulet  ,  1.  c.  PL  VIII  Fig. 
ähnliche  ;Sp«rmatoao«B  aaaehmeB;  aelae  Betcbreibang  klingt  allerdings  andntt 
Ältere  Angaben  beschreiben  gewVbnlieh  die  Spermatmoen  der  leopoden  .'und 
Aniphipoden)  als  »haarfOrmig«. 
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2H&ch  alledem  dürfte  die  Verwandtschaft,  und  in  vielen  Punkten 
sehr  nahe  Verwandtschaft,  der  Isopodea  mit  den  Mysiden  sicher- 
gwtollt  sein.  Es  dttrftjD  namentlieh  auch  einleuchten,  dass  die  Iso* 
poden  weit  inniger  mit  diesen  als  mit  den  Enphansiden,  De- 
kapoden, SqailHden  and  Lophogastriden  verwandt  sind, 
ttberhanpt  also  den  Mysiden  nfther  stehen  als  irgend  einer  anderen 
Malakostraken-Abtheilnng  mit  Ausnahme  der  Cunaeeen  und  Amphi- 
poden,  deren  Verhältnis  sn  den  Isopoden  spttter  behandelt  werden 
wird.  DasB  die  Isopoden  den  Mysiden  nfther  verwandt  sind  als  den 
Enphaneiden,  Dekapoden  und  Sqaillideo,  geht  leicht  ans  einer  Be- 
trachtung der  Entwicklan^.  der  Mandibel,  der  zweiten  Maxille,  des 
CTSteu  Uumpttußes  etc.  etc.  hervor,  den  drei  »genannten  Ahtlieilungen 
gehen  auch  Brutplatten  gänzlich  ab.  Solche  »ind  dagegen  sowtdil 
bei  Isopoden  als  bei  Mysiden  und  Lophogastriden  vcirhandcn. 
welche  letztgenannte  Gruppe  Uberhaujit  niohrere  Charaktere  mit  den 
Mysiden  und  Isopoden  gemeinsam  hat  madent'örmiger  Nauplius .  der 
erste  liiimpffuß  ist  als  Kieferfuß  ausgebildet  etc  :  dass  die  Isopi»- 
den  jedoch  auch  ihuen  ferner  stehen  als  den  Mysiden  beweisen 
namentlich  die  Verhältnisse  der  Mandibel  und  der  zw^ten  Maxille. 
Kor  in  einigen  weniger  bedeutenden  i'unkten  nähern  sich  die  Iso- 
poden etwas  den  Lophogastriden :  das  ßasalglied  des  ersten  Rompf- 
fnfies  ist  bei  beiden  gut  entwickelt,  bei  den  Mysiden  dagegen  fast 
mdimenttr;  die  Schwansflifie  sind  bei  den  Isopoden- Weibchen  eben 
io  wie  bei  den  Lophogastriden-Weibchen  wohl  entwickelt. 

Eine  nähere  Betrachtnng  der  Differenzen,  die  wir  Ewischen  den 
Isopoden  nnd  den  Mysiden  finden,  zeigt  femer,  dass  letztere  im 
Ganzen  eine  primitivere  Stellung  einnehmen,  mit  anderen  Worten: 
>io  stehen  der  gemeinsamen  Stammform  näher  als  die  Isopoden. 
Dt«  Schild  und  die  Angenstiele,  die  Squama  der  Antennen,  der 
Ssopodit  der  ersten  Maxille.  der  Exopodit  und  der  Palpus  der  zwei- 
ten Maxille.  die  Exopoditen  der  liuinpftuüe ,  das  siebente  Sehwanü- 
glied, — all  Dieses  ist  bei  den  Isojjoden  verloren  gegangen, 
während  es  bei  den  Mysiden  noch  wohl  entwickelt  vorhanden  ist. 
L^er  .Schwanz  der  Isopoden  ist  reducirt .  der  ganze  Körjier  platt- 
gedrllekt  geworden,  das  Hautskelet  ist  verkalkt  etc.  etc.  Vn^t  in  jedem 
Punkt  zeigen  sich  die  Isopoden  als  die  abgeleiteten,  die  Mysiden 
^  die  ursprünglicheren. 

Es  sind  Uberhaupt  nur  ganz  einzelne  Momente,  die  es  verbieten, 
die  Isopoden  direkt  von  der  Mysiden  -  Gruppe  abzuleiten.  Dag 
Ba&alglied  des  ersten  Rumpffufies  (des  Kieferfnfies)  der  Isopoden 
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iBt  wohl  entwickelt,  bei  den  Mysiden  dagegen  fast  radimenttr:  bei 

deren  gemeiiiKainen  Stammform  müssen  wir  annehmen,  das«  es 
wie  bei  den  Isopoden  und  bei  den  Lopho^rastriden  etc.  gut  ent- 
wickelt war.  Ferner  ist  es  wohl  wahrscheinlich,  dass  die  Weibeben 
dieser  Stammform  nicht  mit  solchen  rückgebildeten  Schwanzfußen 
wie  die  der  Mysiden  versehen  waren,  sondern  mit  wohl  entwickelten 
eben  so  wie  die  Isopoden-Weibchen.  —  In  dem  Verhältnisse  der 
Rumpfsegmente  möchte  es  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein  haben, 
als  ob  die  echten  laopoden  eine  beetimmt  nnprttnglichere  SteUnng 
als  die  Mysiden  einnlihmen,  indem  die  sieben  letzten  Bnmpi^ 
mente  Tollkommen  frei  nnd  Tollstttndig  sind  nnd  nnr  das  TOidente 
mit  dem  Kopfe  Terschmolzen  (Tgl.  Nebalia).  Bei  tfjsis  (flexnoei^ 
finde  ieh  aber,  dass  die  letzten  sieben  Rumpfsegmente  ebenfiüli 
frei  sind  nnd  mit  einander  —  nnd  mit  dem  vordersten  Segment,  das 
mit  dem  Kopfe  verschmolzen  ist.  —  durch  Gelenkbänte  verbunden 
sind  (vgl.  Fig.  37)  und  von  diesen  sic))en  Segmenten  sind  wieder  die 
fünf  hinteren  vollständig,  stellen  geschlossene  Ringe  dar.  an^ 
nur  die  zwei  vorderen  sind  oben  in  ik-r  Mitte  unterbrochen '.  Auch 
bei  Lop  ho  gaster  sind  die  fünf  hintereu  Rumpfsegmeute  frei 
und  vollständig,  die  Dorsalpartie  des  vordersten  derselben  ist  jedoch 
sehr  kurz  und  schwach  chitinisirt.  Bei  Thysanopus  sind,  eben  ^ 
wie  bei  Mysis,  die  sieben  hinteren  Segmente  frei,  aber  nar  das  hin- 
terste ist  dorsalwärts  abgeseblossen.j  Es  scheint  mir  nnn  keineswe^ 
unmöglich,  dass  die  Isopoden  von  einer  Form  abgeleitet  sind,  die 
sich  in  den  Rampfsegmenten  ganz  wie  Mysis  verhielt,  nnd  dass  am 
zweiten  nnd  dritten  Rumpfsegmente  bei  der  Reduktion  des  Schikies 
wieder  eine  Dorsalpartie  entwickelt  worden  ist  —  und  andere  Mo- 
mente sprechen  gewiss .  wie  wir  später  berühren  werden,  hierftr. 
Andererseits  kann  jedoch  die  Annahme  nicht  ganz  abgewiesen  wer- 
den, dass  die  gemeinsame  Stammform  der  Isopoden  und  Mysiden 
etwa  mit  sieben  vollständigen  Rumpfsegnienten  versehen  wäre:  übri- 
gens würde,  wie  man  begreift,  der  Abstand  zwischen  einer  solchen 
Form  und  Mysis  kein  allzugroßer  sein,  so  dass  der  Unterschied 


1  An  den  zwei  Tordenten  der  fttnf  vollständigen  Segmente  (am  Tieftet 
nnd  nioften  RnmpfBegment)  ist  die  Doiaalpartie  swar  sehr  kurz  aber  doch  voll- 
kommen  deutlich.  —  Es  erhellt  übrigens  aus  der  p:o^'obencn  Drtrstellun;:  di« 
die  Anschauung  Willemoes -Sühm's  Atlantic  Crusi.  fr.  the  «Challen^'er.  i:xp. 
Trans.  ..f  the  Linn.  Soc.  2.  8er.  Zool.  Vol.  1  pag.  44  etc  .  dass  nur  seiue  Tief- 
seeformen der  Mysidaceen  mit  einem  »treieu  äoLild«  und  fünf  volUüodigeo 
•Segiuentuu  ausgestattet  seien,  hiutällig  wird. 
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gwiMshen  den  beidsn  erwUhnten  MOgliehkeiten  MhlieBlioli  nioht  be- 

dflOMlMl  WIfO. 

Demnach  dttrfte  der  nachstehende  Stammbaum  genügend  moti- 

\\rt  seiu.  Es  müssen  die  Isopoden  vou  eiuer  Form  abg:eleitet  wer- 
den, welche  den  Mysiden,  namentlich  den  primitiveren  Mysiden. 
PetaUiphthalmus  und  Boreoniysis,  nahe  verwandt  war.  In  einzelnen 
Punkten  nahm  dieselbe  jedoch  eine  ursprünglichere  Stelle  sogar  als 
retalophthalmus  ein ,  stand  aber  im  Ganzen  den  Mysiden  so  nahe, 
dass  ich  keinen  Augenblick  daran  zweifle,  dass  mau  sie,  wenn  sie 
bekannt  wäre,  dieser  Abtheilnng  einverleiben  wttrde. 

Isopoden 


Enphansiden 


Es  sind  tibrigens  sehr  große  und  tief  eingreifende  Modifikatio- 
nen, welche  die  Isojioden.  in  Vergleich  mit  den  Mysiden.  erlitten 
Iwben.  Während  die  Mysiden  einen  au8gej)rUgtcn  S c h  w i  m m ty  [)  u 8 
darstellen,  sind  die  Isopoden  eben  so  ansgepriigte  Lauf  formen. 
Viele  der  Unterschiede  zwischen  Isopoden  nnd  Mysiden  —  keines- 
wegs aber  alle  —  können  hiervon  abgeleitet  werden.  Die  Exoj)o- 
diten  der  UumpfflilJe  sind  *  verloren  gegangen,  und  deren  Endopodit 
ist,  anstatt  wie  bei  den  Mysiden  dünn  und  schwach  zu  sein,  ver- 
hältnismäßig robust  geworden.  Der  Schwanz  ist  kurzer  geworden, 
das  Endglied  sogar  gänzlich  eingegangen,  nnd  wenn  auch  die 
Schwanzftiße ,  jedenfalls  bei  vielen  (ich  selbst  beobachtete  es  bei 
Uothea,  finrydiee  nnd  Sphaeioma),  im  Stande  sind  als  Schwimm- 
werkxeoge  sa  wirken,  so  ist  das  SehwimmyermOgen  jedoeh  beschrankt 
und  die  Thiere  weiden  meistens  sehnell  mttde.    Der  Bnmpf  und 
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SchwanK  sind  platter,  dM  Hantskelet  fester  und  disker  gewor- 
den.  Dass  die  Aageastiele  and  die  AntenneonSqaama  eingegangen 
sind,  sebeiiit  ebenfalls  mit  der  total  yeittnderten  Bewe^^nngswdse  in 
nächster  Verbindung  zu  stehen.  (Anoh  bei  anderen  Malakostrakea 
beobachten  wir  ÄhnUehes :  der  Angenstiel  ind  die  Squama  der  De- 
capoda  reptantia  sind  weit  weniger  als  die  der  Decapoda  natantit 
entwickelt,  die  Squania  sogar  bei  den  höchsten  Reptantia.  den  Bra- 
chyureu,  abortirt:  vgl.  auch  Alpheus  mit  den  Ubrif^en  EukyphotenK] 
Von  der  Verdickung  des  Hautskelettes  dürfte  wieder  die  Entwicklanp 
der  Schwanzftiße  als  Kiemen  abzuleiten  sein  [durch  den  veränderten 
Zustand  des  ChitinUberzuges  ist  das  Respirationsvermügen  der  Ober- 
fläfhe  des  Thieres  erheblich  beschränkt  worden  und  dadurch  eine 
Entwicklung  besonderer  Kespirationsorgane  uothwendig  gemacht,  um 
so  mehr  als  das  Schild,  das  bei  den  Mysiden  wohl  lür  die  Bespink 
tion  Yon  siemlicber  Bedeutung  ist,  ?erloren  gegangen  ist). 


Eine  Interessante  Obeigangsferm  awischen  den  Mjsiden  nnd  des 
eehten  Isopoden  stellt  die  Tanaiden-Gattnng  Apsendes  dar,  die, 
wenn  auch  im  Gänsen  als  ein  wohl  ausgeprägter  Isopod  snfsQ&ssea, 
dennoch  an  vielen  Punkten  auf  die  Mysiden  sarttokweist. 

Bekanntlich  sitxen  die  Augen  von  Apsendes  auf  koraen  unbe- 
weglichen Stielen.  Auch  bei  einigen  eehten  Isopoden  (Mnnni* 
kommen  Andeutungen  Ton  Augenstielen  vor,  dieselben  sind  jedoch 
bei  diesen  bloße  Erhöhungen  am  Kopfe .  während  sie  bei  Apsendes 
sich  als  selbständige,  dem  Kopfe  eiugefügte  Gebilde  darstellen,  wenn 
sie  auch  schon  nicht  mein-  beweglich  sind.  Au  den  Antennnlen 
finden  sich  zwei  Geißeln ,  während  die  echten  Isopoden  immer  nnr 
eine  besitzen.  Die  Antennen  (Fig.  77)  sind  mit  einer  recht  wohl  ent- 
wickelten Squama  versehen,  die  bekanntlich  den  meisten  Isopoden  ab- 
geht und  sonst  nur  in  rudimentärem  Zustande  bei  einer  einzelnen  Form 
(Janira,  Fig.  78)  vorkommt.  Die  Mandibeln  (Fig.  68  u.  6s a  sind 
von  typischer  Isopoden-Gestalt  nnd  bieten  kein  besonderes  Interesse 
dar.  Dagegen  ist  die  erste  Maxille  (Fig.  45 u.  45a)  besondersdi- 
dnrch  von  Interesse,  dass  sie  eben  so  wie  bei  der  sn  den  Lophogastridea 
gehörenden  Gattung  Gnathophansia  (ygl.  pag.  531)  einen  nach  hiotea 

1  Meine  »Studier  o.  Decap.  Slaegtikabaf.«  Danake  Videufc.  Solak.  Sät., 

iu»th.-uatuiv   AlVl.  ü.  K.  1.  B. 

*  Vgl.  z.  B.  die  Figureu  vuq  Kkoveu  in  Gayhajio,  Voyages  eu  äundi- 
aavie,  Laponie  eCe.  Zoologie.  Cmataefo.  PI.  31. 
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gnicbtetea  an  der  Spitie  mit  emer  AdmU  hunger  Haare  TersebeneD 
PilpQS  besitit,  wfthrend  die  editen  bopodeo,  eben  so  wie  die  Myti- 
<l6o,  iouner  ebne  Palpas  sind.  Es  seigt  dieses,  dass  die  gemeinsame 
SCsinmform  {g)  der  Isopoden  nnd  Mysiden,  eben  so  wie  Gnathopbaiisia, 
onsn  Palpos  an  der  ersten  Maxille  besaß,  nnd  dass  es  lediglioh 
sIb  Analogie  aufzufaBBen  ist,  wenn  der  Palpos  sowohl  bei  den  echten 
Isopodeu  wie  bei  den  M^  siden  fehlt  l'brigens  ist  die  erste  Maxille 
des  Apseudes  derjenigen  anderer  l8(»[)uden.  z.  B.  des  Asellus 
l"»^'- 4»;  ,  recht  ähulich.  —  Die  Laciniu  interna  der  zweiten 
Maxille  iFig.  erinnert  in  hohem  Grade,  noch  weit  mehr  als 

bei  Asellus .  an  den  entsjireehenden  Theil  hei  den  Mysiden;  die 
Laeinia  bat  fast  ganz  dieselbe  charakteristische  Form  wie  bei  diesen: 
ao  der  proximalen  Partie  des  Innenrandes  ist  die  Uaarreihe  schön  ent- 
wickelt, und  dieselbe  setzt  sieb  an  der  Oberseite  der  Laeinia  fort,  wenn 
auch  nicht,  eben  so  wenig  wie  bei  Aselios,  bis  an  ihren  AaBenrand 
(irgl.  die  Mysiden).  Die  Übereinstimmnng  mit  den  Mysiden  geht 
sogar  80  weit,  dass  wir  eine  charakteristisebe  starke  Borste,  die  im 
Wiakel  zwiseben  dem  proximalen  nnd  distalen  TbeU  des  Inaenran- 
4s8  bei  den  Mysiden  sitst,  aneb  bier  wiederfinden  («  in  Fig.  26 
ood  28).  Übrigens  seUießt  die  sweite  Maxille  von  Apsendes  sieb 
«og  an  die  anderer  Isopoden.  —  Der- erste  Rnmpffnß  (Sjefer-  ' 
M;  der  ecbten  Isopoden  besitzt  einen  Epipodit,  welober  dadnieb 
TOS  dem  entspreobenden  der  Mysiden  abweiebt,  dass  er  als  eine 
Platte  ausgebildet  ist,  wsSebe  dasn  beltrftgt  die  Übrigen  Mnnd- 
tbeile  zu  decken.  Bei  Apsendes  (Fig.  8'  stellt  derselbe  dagegen 
einen  der  Haiiptsiaclie  uaeli  ganz  ähnlichen  weichen,  respiratorischen 
AuhuDg '  wie  bei  den  Mysiden  dar.  —  Während  das  erste  und  das 
vierte  bis  aehte  RumptYuB|)aar  el)en  so  wie  bei  den  übrigen  Isopo- 
den jede  Spur  eines  Exopodites  entbehren ,  findet  sich  dagegen  am 
zweiten  und  dritten  Kumpffuße  also  am  Scherenfuß  und  am  fol- 
genden FuUpaar,  ein  radimentärer  Exopodit^  (Fig.  15—18), 


'  Dieser  Anhang  —  welcher  eben  so  bei  den  übrigen  Tanaiden  vorhan- 
den ist  —  wurde  erst  von  G.  U.  fcjAKS  (Isup.  chelif. ,  Arcliiv  t".  Matheiu.  og 
Katurw.  7.  Bd.  Sep.  pag.  3,  richtig  als  Epipodit  dcb  Kieterlußea  erkannt. 
Elwt  ta  wie  dM  entsprechende  Orgmn  bei  den  Mysiden  nnd  Cumaoeen  bewirkt 
ilerselbe  dnreh  seine  Bewegnngeo,  dase  ein  eteter  Wjwaentrooi  durch  die  von 
den  Seitcnthellen  dea  Sehildes  gebildete  H()hle  liindiiichgebt 

-  8chon  von  Lilljeboru  Bidrag  til  Kännedonien  oin  .  .  .  Tanaidernas 
taaiilj,  L'ps.-ila  Univ.  Arsskrift  1S65,  Matheui.  och  Naturv.  I.  pag.  Hi  gt^sc-hen, 
*ber  unriclitig  als  Epipodit  (»fouet«,  «svepan«;  gedeutet,  Ci.  0.  Saus  ^Uopoda 

Morpkolog.  Jahrbuch,  h.  37 
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welcher  am  tmtereii  Ende  des  Bweiten  Gliedes,  eben  so  wie  bei  den 
Mysiden«  entspringt;  derselbe  ist  Übrigens  so  scbwach  entwi^elt, 
dass  Ton  einer  lokomotorischen  Bedeotnng  keine  Rede  mehr  seio 
kann.  —  Die  SehwanzfuBe  nehmen  eine  mehr  indifferente  Stelle 
als  bei  den  echten  Isopoden  ein;  im  Gegensatz  m  den  meisten  ech- 
ten Ifiopoden  sind  keine  derselben  als  besondere  Respirationsorgane 
ausgebildet,  und  die  vorderen  Paare  sind  beim  Männehen  nicht  an- 
ders als  beim  Weibchen  gebaut  und  von  den  folgenden  Paaren  uichi 
abweichend. 

Ajtseudes  ist  ferner  mit  einem  allerdings  sehr  kleinen  J^child 
verselicn.  welches  die  Dorsalpartie  des  zweiten  Kumpfse^rmcutes  ab- 
sorbirt  hat.  so  dass  wir  bei  Apseudes  nur  sechs  freie  und  voll- 
Ständige  Rampfsegmente  finden .  während  die  Mysideu  so  weit  sie 
hierauf  untersucht  sind'  nur  fUnf  solche,  die  echten  Isopoden  da- 
gegen fast  ohne  Aasnabme  sieben  vollständige  Rompfsegmente 
besitzen.  Apsendes  nimmt  also  auch  in  dieser  Beziehung  eine  Zwi- 
schenstellung zwischen  den  Mysiden  nnd  den  echten  Isopoden  eis 
und  stutzt  dadurch  in  wesentlichem  Grade  die  oben  entwickelte  Ver- 
muthung,  dass  das  Vorhandensein  einer  größeren  Anzahl  fieier 
nnd  TollstSndiger  Rnmpfsegmente  bei  den  echten  Isopoden  nicht  sk 
etwas  PrimitiTes  im  Verh&ltnis  zu  der  geringeren  Anzahl  bd  den 
Mysiden  anfzn&ssen  sei,  sondern  als  etwas  Erworbenes.  —  Die 
Seitenpartieen  des  kleinen  Schildes  bilden  jedersdts  eine  Art 
EiemenhOhle,  worin  dw  £|)i])udit  des  ersten  Rnmpffnßes  reiboi^ 
gen  ist. 

In  den  hier  niclit  s])eciell  erwähnten  \'ei  iiallnissen  steht  Apseo- 
des,  so  weit  sein  Bau  bekannt  ist',  den  echten  Isopoden  nahe:  er 
hat  die  j»latti;edril('kfe  Form  derselben,  den  kurzen  Schwanz,  dessen 
letztes  Glied  vei  lnren  {xe^'anjjen  ist,  die  kräfti;>xMi  LauffUiJe,  die  fast 
ganz  dcnsell)en  Bau  und  dieselben  Hichtunfren  wie  bei  nonualen 
eeliten  Isopoden  besitzen:  an  seiner  zweiten  Maxille  fehlen  der  I'al- 
pus  und  der  Exopodit ;  das  Hautskelet  hat  eine  ähnliebe  Fi  stigkeit 
und  fast  ghisartij^e  Sprödigkeit  wie  z.  B.  bei  Asellus  etc.  cJeiue 
systematische  Stellung  kann  demnach  kurz  folgendermaßen  präcisirt 
werden:  er  ist  derjenige  aller  bekannten  Isopoden,  welcher  die 
ursprünglichste  Stellung  einnimmt  und  zwar  sind  seine  Besiehonges 


chelilVra .  Archiv  f.  Math,  og  ^'aturv.  Ibbl ,  Bd.  7,  Sep.  pag.  3:  hat  U*gtf«eD 
die  richtige  Ueutuug. 

1  Desaen  innerer  Bau  wurde  hh  jt  tzt  noch  nicht  untersucht. 
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10  den  echten  Isopoden  solelie,  dass  dieselben  von  einer  Form  Ab- 
geleitet werden  können,  welche  dem  Apseudes  sehr  nahe  stand. 

Die  Guttuiifr  Tanais  und  ihre  nächst  Verwandten  Leiitodiclia. 
Paratanais  et<-  i  sind  einfach  als  reducirte  Apscnden  aufzulassen. 
Es  fehlt  ihnen  der  Exopodit  der  Antenne,  der  Mandibel-Palpus  und 
der  Exopodit  des  zweiten  bis  dritten  Bumpffnßpaares,  femer  ist  die 
zweite  Maxille  rudimentär  «geworden :  sie  stimmen  aber  darin  mit 
Apseudes  Uberein.  dass  sie  den  Talpus  der  ersten  Maxille,  den  wei- 
chen Epipodit  des  Maxillenfnßea,  daa  Scbildcben  und  die  einfachen 
SchwanzftoBe  haben,  und  die  Augen  sitzen  jedenfalls  bei  einigen 
Fonnen  anf  besonderen  Stielen.  —  Weniger  yon  Apsendes  abwei- 
chend sind  die  von  G.  0.  Sars^  charakterisirten  Gattungen  Par- 
tpwndes  und  Spbyrapns^. 


1 1.  c.  Sep.  pag.  16—20. 

-  Obgleich  es  nicht  meine  Absicht  ist  in  dieser  Arbeit  auf  die  systcuiati- 
!*''lie  Gliederung  der  Isopoden-Ordnung  im  Einzelnen  einzugehen,  glaube  ich 
doch  hiiT  ein  paar  Worte  über  dicTmerkwUrdi^'orwt'iso  noch  von  Claus  mit 
den  Tanaiden  in  nähen*  Vcibimlim^  f^t  brac  Ilten  Praniziden  sagen  zu  njüs- 
M.  Diese  Gruppe  ist  nach  uiciucr  Ansicht  vuu  Milne  Edwards  iiist.  uat. 
d.  Cnut  III  pag.  191),  welcher  dieselbe  flcinea  «Isopodes  nsgeora«  snsXhlt, 
TüllkommeD  richtig  aafgefasst  worden.  Mit  diesen  stimmt  sie  im  Verhalten 
des  Basalfrlicdes  der  LaufTiiße,  das  sich  ähnlich  wie  bei  Sphacroma  etc.  verhSlt. 
Das  dritte  Gliefl  der  FilGe  ist  eben  po  wie  bei  den  übrigen  echten  Isopodeu 
ziemlich  lan^,  uieht  wie  bei  den  Tanaiden  iraiiz  kurz.  An  der  Innenseite  des 
Sciiaftes  der  äcbwanzfUik  sitzen  ein  paar  ganz  ähnliche  Uefthaken  wie  bei 
Sphseroma,  während  solche  den  Tanaiden  ganz  abgehen.  Das  Endglied  (das 
wehste  Glied)  des  Schwanzes  und  das  letste  SchwansAißpaar  sind  ganz  von 
dsasiBlben  Typus  wie  bei  den  Isopodes  nageurs;  auch  die  Antennulen  und  An- 
tennen TOD  Praniza  scheinen  mir  an  die  entsprechenden  Theiie  bei  jenen  leb- 
fcsft  zu  erinnern.  Das  kurze  Herz  Drlagk,  1.  e.  ,  Archiv,  de  Zool.  exp(5r. 
Tome  IX.  Tab.  VI;  Hegt  eben  so  wie  bei  den  nu'i;>tru  anderen  eeliten  Jsopoden 
im  Schwanz,  er<  ist  mit  vier  venösen  Spalten  versehen,  die  wie  gewohnlich  bei 
<ies  echten  Isopoden  nicht  paarig  angeordnet  sind;  die  TCin  Herz  entspringen- 
den Arterien  verhalten  sich  nach  Anzahl  nnd  Arrangement  &st  genau  eben  so 
wie  bei  Anilocra  (Delage,  I.e.  Tab.l;,  mit  der  Ausnahme,  dass  das  letzte  Paar, 
welches  bei  anderen  echten  I»upoden  das  letzte  Rumpffußpaar  versorgt,  mit 
(licKem,  —  (las  bekanntlich  bei  den  Pranizen  fehlt  — ,  verloren  go^'anjren  ist. 
gänzlich  verschieden  sind  die  Verhältnisse  in  diesi  r  Heziehnng  bei  Tanais,  wo 
Herz  gar  nicht  im  Schwänze  liegt ,  wo  die  veuOseu  Spalten  paarig  sind, 
ind  wo  außer  der  Sohwadzarterie  nur  die  vorderste  der  Arterien  vorhanden 
Ut  —  Der  einzige  Punkt,  in  welchem  die  Pranisiden  eine  auffallendere  Ähn- 
lichkeit mit  den  Tanaiden  aufweisen,  ist  der,  dass  keine  der  Scbwanzfußpaare 
besünders  respiratorisch  ausgebildet  .-lind  :  wenn  wir  aber  dieses  mit  dem  oben 
Erwiihtiten  zusammenhalten,  mÜMsen  wir  nach  uu^iuer  An.sielit  irleicli  /,u  <ler  be- 
stimmten Überzeugung  gelangen,  dass  die  Ähnlichkeit  der  Sciiwau/Ltülie  nur  als 
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Das  folgende  äcbema  mag  dazu  dienen  das  oben  Entwickelte  zu 
erläutern : 

Echte  Ittopoden 

Apseudes — Tuuiis  etc. 

/ 

Mysidun  / 


c.  Die  Amphipoden. 

Die  Verwandtscbaft  der  Amphipoden  mit  den  Isopoden  ist  scbon 
seit  vielen  Jahren  so  allgemein  erkannt,  dass  es  UbertiUssijj:  erst  heiut 
an  die>«er  Stelle  dieselbe  ausführlicher  zu  begründen :  nur  eioige 
wenige  bislier  nicht  genügend  beachtete  Übereinstimmungen  möchte 
ich  hier  bervorlicbcn. 

Die  Mandibeln  liabeu  wesentlich  denselben  Bau  in  beiden 
Gruppen  vgl.  Fig.  69  und  70 1.  Das  erste  Kumpffuß])aar  ist 
als  Kieferfuße  entwickelt ;  das  zweite  Glied  ist  mit  demselben  Furt- 
satz versehen  der  ExopodU  fehlt.  Für  die  folgenden  RumpffUße  bitte 
ich  die  in  der  ülinleitung  pag.  51 1 — 513  u.  51 7  gegebenen  Bemerkongen 
zu  vergleichen;  es  wird  daraus  erhellen,  dass  die  RmnpffÜfie  der  Am- 
phipoden mit  denen  der  Isopoden  trotz  gewisser  VerseliiedeidMiten 
«ebr  genan  ttbereinstimmen,  mehr  als  mit  den  Bnmpffllfieii  iigoMi 
welcher  anderen  Blalakostraken.  Der  Schaft  des  ersteo  bis  drittei 
SehwanzfuBpaares  trügt  am  distalen  Ende  des  Innenrandes  einige 
Hefthaken. 

Auch  in  den  allgemeinen  Verhältnissen  des  KOipers  schlieBea 
die  Amphipoden  sich  an  die  Isopoden.   Es  wird  wohl  gewObolieh 

hervorgehoben,  dass  die  Amphipoden  einen  zusammengedruckten  EB^ 
per  besitzen,  die  Isopodeu  dagcgeu  einen  plattgedrückten.    Für  deo 

ADal«>gie  aufkttfMseu  ist:  bei  deu  PraDizuu  ist  die  speeiello  respiratunäche  Aus- 
bildung einiger  SchirMizfliße ,  wetohe  den  eehlen  Isopoden  chArskteriatiieh  fitt 
wieder  verloren  gegangen.  DeauMch  dttifte  es  wohl  klar  geworden  ieio,  d«M  ^ 
Pranisen  mit  den  T»nalden  nichts  zu  than  lialicn,  »ondern  jedonftills  echte  Iio- 
poden  sind ;  unter  diesen  stelieu  sie  nun  wieder  zweifelloö  deu  Asellidon,  1<1«*- 
theeu  lind  Onisken  eutfernter,  woKe^on  aic  aicli  in  iiU'hrfa(.luT  Ht  zit  huug  »löö 
Iftopodea  nageurs  anschließen,  von  denen  sie  wahrs^cheinlich  al>£uleiteu  tva,^ 
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Schwanz  kann  dies  im  Allgemeinen  recht  zutreffend  sein ;  lUr  den 
Kuiiipf  wird  es  aber  dabei  übersehen,  dass  derselbe  nur  durch  die 
platten  formigen,  senkrecht  gestellten  Basalglieder  der  RumpffWße  ein 
zusammengedrücktes  Aussehen  bekonnnt ;  der  Kunipf  selbst  kann 
keineswegs  zusammengedrückt  genannt  werden,  wenn  er  auch  meistens 
etwas  gewölbter  ist  als  bei  den  l8opo<len.  Der  .Schwanz  ist  ferner, 
eben  so  wie  bei  den  Isopoden  lim  Gegensatz  zu  den  Mysiden  und  an- 
deren), meistoDS  kttner  oder  doch  niebt  länger  als  der  fiampf  and 
Kopf  zusammen. 

Auch  im  inneren  Bane  finden  wir  innige  Übereinstimmangen  mit 
den  bopodeii.  Bei  den  Isopodea  iind,  wie  lehon  ▼orhin  erwKlmt, 
iwet  oder  drei  grofie  Leberaohlanolipaare  vorbandeni  die  naeh 
iniAeD  geriehtet  sind;  bei  den  Amphipoden  finden  siob  ein  oder 
mi  eben  eolehe  Paare'.  Die  Gescbleehtsorgane  nnd  eben  bo 
wie  bei  den  Isopoden,  aber  im  Gegensats  cn  den  meisten  anderen 
MilskoBtraken,  yoUkommen  paarig  eSine  ein  nnpaares  YerUndongs- 
>Mek).  IMe  Sperm atoeoen'  baben  gans  denselben  obarakteristi- 
idnn  Ban  wie  bei  den  Isopoden  etc. 

Andererseits  sind  aber  auch  sehr  große  Unterschiede  bemerkbar 
und  es  scheint  mir  wenig  angemessen  die  Iso-  und  Amphipoden, 
wie  es  häufig  geschah,  zu  einer  Ordnung  zu  vereinigen.  In  den 
meisten  Punkten,  wo  wir  Unterschiede  finden,  ist  die  Primitivität  auf 
der  Seite  der  Isopoden.  Der  Schaft  der  Antennen  ist  bei  den  Ara])hi- 
poden  nnr  viergliedrig  und  besitzt  niemals  einen  Exopodit :  bei  den  Iso- 
poden ist  er  fUnfgliedrig.  eben  so  wie  bei  den  Mysiden,  und  zuweilen 
(Apseudes,  Janira)  mit  einem  Exopodit  verseben.  Die  erste  Maxille 
it^t  ebenfalls  bedeotend  mehr  als  bei  den  Isopoden  modificirt  (vgl.  pag. 
49ti — 498  .  An  der  zweiten  Maxille  vermissen  wir  nicht  nur.  wie  bei 
den  isopoden,  den  Exopodit  und  den  Palpos,  sondern  die  Lacinia  ex- 
terna ist  anf  einen  Lappen  redneirt  £s  ist  Übrigens  bei  manchen  Am- 
phipoden, eben  so  wie  bei  Apsendes  and  AseUns»  dieselbe  ebarakter* 


1  Zvei  Bure  bei  Gavnum  (Sabs,  Crnit.  d'eau  donee  PI.  V  Fig.  25)  und 

Amphithofe'  (Bruzelius,  Beitrag  z.  Kenntato  d.  inneren  Baues  der  Amphipoden, 
Archiv  f.  Naturf^escli.  2'^  .I;lllr^^  1.  Bd.  pajr.  29''  ;  ein  Paar  bei  Caprella  Gam- 
ROTH,  Beitr.  z.  K.  d.  Naturf,'.  d.  Capr.  Zeitschr.  f.  \vit*s.  Z.tol   .il  Ud.  pa^r.  115 
ttod  bei  CyamuB  (Roüssel  dr  Vauzeme,  M6m.  s.  1.  Cyamua  ceti,  Ann.  d.  Scienc. 
ut  ZooL  2.  Sir.  Tome  I  pag.  252}. 

*  Sias  (L  e.  PI.  V  flg.  22  wd  25),  BRUzaLioa  (I.  c.  pag.  303),  Oamboth 
Ii.  c  TM,  IX  Fig.  3  u.       RoussBL  de  YAVztHE  (1.  c.  pag.  252—253). 

'  Sars  1,  c  PI.  V  Fif,^  23fl  .  Bruzelu'S  1.  c.  pap.  'M>\  ,  DonRN  (Z.  Na- 
turg.  d.  Cupr.  inZeitechr.  f.  wiss.  Zool.  16.  Bd.  Taf.  Xlili^  Fig.  2c). 
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istiaohe  Boratenreihe  süi  der  Ladnia  intenia  wie  bei  den  Myiiden 
vorhanden.  Am  ersten  Bnmpffnfie  (KieferftiB)  fehlt  der  bei  den 
bopoden  mdstens  vorhandene  Epipodit  ganz,  und  das  Basalglied  dei 
RnmpffaBes  Ist  mit  seinem  Gegenttber  venraehsen,  was  bei  den  Iso- 
poden  niemals  vorkommt.  Der  erste  Rnmpffnß  ist  ferner  dadorch 
abweichend,  dass  sich  vom  dritten  Gliede  eine  ähnliche  Kaulade  wie 
am  zweiten  Gliede  entwickelt  hat.  Bekanntlich  ist  bei  den  Amphi- 
j)0(len  nicht  nur  das  letzte  Seh wa uz  tu  B paar  sondern  auch  die 
zwei  vorhergehenden  Paare  nach  hinten  gerichtet,  und  nur  die  drei 
ersten  Paare  sind  uKs  Schwimmwerkzeuge  ausgebildet.  Was  die 
Entwicklung  bctrift't  ist  es  bemerkenswerth.  dass  ein  freier  Naii- 
plins  bei  den  Ampbipoden,  so  w^eit  bekannt,  nicht  vorkommt;  wcdd 
der  Embryo  die  EihUlle  verlässt  sind  vielmehr  sämmtliche  Körper- 
anhänge entwickelt,  und  er  ist  nicht  von  einer  Kaaplias-HUlle  am- 
scblossen  (vgl.  z.  B.  Sars.  Crnst.  d  eau  douce.  pag.  65  .  —  Nur 
in  einzelnen  Punkten  dürften  die  Amphipoden  eine  primitivere  Stet- 
lang  als  irgend  ein  Isopod  einnehmen:  es  ist  ein,  wenn  aneh  klenies, 
siebentes  Sehwanzglied  vorhanden,  das  bei  den  Isopoden  immer  ftUt; 
es  findet  sieh  ferner  jedenfalls  bei  vielen  Amphipoden  eine  Anten- 
nendrttse,  eben  so  wie  bei  den  Mysiden  nnd  anderen  Malakostm- 
ken,  wiUirend  dieselbe  den  Isopoden  immer  abgeht. 

Unter  den  Isopoden  sind  es  dann  offenbar  die  Tanaidea,  sa- 
menttieh  Apseades,  weloheim  Gänsen  den  Amphipoden  am  nSehstes 
verwandt  sind,  und  so  viel  dürfte  wohl  mit  einiger  Sicherheit  ausge- 
sprochen werden,  dasa  die  I Ropoden  und  d ic  A  ni  p Ii  i  po  de  u  von 
einer  g  e  m  e  i  n  s  a  ni  e  n  St  a  ni  ni  f  o  r  m  a  b  s  t  a  m  men.  w  eich»'  il  c  ui 
A  p  s  e  u  d  e  8  ziemlich  nahe  verwandt  war.  Apseudes  und  seine 
nächsten  Verwandten  sind  die  einzigen  Isojioden,  welche  zwei  .\n- 
tennulengeiHeln  besitzen :  bei  den  Amphipoden  ist  dasselbe  typisch 
der  Fall.  Das  dritte  Glied  der  HumjittuBe  des  zweiten  bis  achten 
Paares  ist  bei  den  Tanaiden  eben  so  wie  bei  den  Amphipoden  sehr 
kurz,  bei  den  echten  Isopoden  dagegen  mehr  verlängert  Die  Scbwani- 
fllUe  sind  bei  den  1'anaiden  nicht  fUr  die  Respiration  besonderB  aus* 
gebildet  und  bei  den  Männchen  sind  sie  im  Gegensatz  zu  den  echten 
Isopoden ,  aber  eben  so  wie  bei  den  Amphipoden,  nicht  anders  ab 
bei  den  Weibchen  gestaltet.  —  Sehr  beseichnend  nieht  nur  für  ihr 
Verhilltnis  zn  den  Amphipoden,  sondern  für  ihre  systematische  Stei- 
Inng  Überhaupt,  ist  auch  das  Oirkulationssystem  der  Tanaiden,  dss 
von  YvKS  Delaoe  in  seiner  wichtigen  Arbeit  Ober  das  GeOlfi- 
system  der  Hedriophthalmen  bei  Leptochelia  Savignyi  gesckildert 
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Würde  K  Das  Hen  ist  langgestreekt  und  eben  so  wie  bei  den  Myri- 
den  und  Amphipoden  gans  im  Bnmpf  gelegen,  wührend  es  bei  den 
eehten  Isopoden  sich  mehr  oder  weniger  weit  in  den  Seliwanz  hin- 
ein Bireekt,  häufig  sogar  zum  größten  Theile  im  Schwanz  gelegen 
ist.  Das  Herz  der  echten  Isojwdon  ist  unter  AuUereui  dadurch 
eharakterisirt.  dass  seitliche  Arterien  von  ihm  entspringen,  die  zu  den 
KtiiiijitYjiBeu  ^elien:  >jo1c1ic  Arterien  linden  sich  sonst  nicht  Ijei  den 
Malak(»straken,  namentlich  nicht  bei  den  Mysiden  und  Amphipoden, 
lerner  auch  nicht  hei  den  Tanaiden.  Dagegen  stimmen  diese  mit 
den  echten  Isopoden  darin,  dass  vom  hinteren  Theil  des  Herzens  ein 
Paar  Schwanzarterien  entspringen ,  während  hei  den  Amphipoden, 
eben  so  wie  bei  Mysis  eine  nnpaaro  Schwanzarterie  vorhanden  ist-. 

Der  Umstand,  dass  bei  den  Tanaiden  »das  üerz  im  Mittelleib 
gelegen  ist  and  dass  die  Pedes  spnrii  keine  Athmnngsorgane«  sind, 
bat  GebstIckeb  (Bbonn's  Klassen  n.  Ordnungen  d.  Thienreicbs  5.  Bd. 
U.  Abth.  pa^.  188)  bewogen,  die  genannte  Gruppe  ganz  von  den 
bopoden  an  trennen  und  sie  mit  den  Amphipoden  an  vereinigen, 
loh  muss  dies  als  sehr  wenig  gl&eklich  besmchnen.  Die  Tanaiden 
iind  allerdings,  wie  ieh  es  aneh  wiederholt  hervorgehoben  habe, 
keine  recht  typischen  Isopoden,  nehmen  vielmehr  eine  ansgeprSgt 
srsprUnglichere  Stellung  als  die  Übrigen  Isopoden  ein ;  trofcEdem^  ste- 
llen sie  jedoch  im  Ganzen  den  echten  Isopoden,  namentlich  den 
Aselliden  *.  nahe.  Diejenigen  Punkte,  in  welchen  sie  mit  den 
Amphipoden  Ubereinstimmen,  sind  eben  nur  solche,  worin  diese  mit 
den  tiefer  stehenden  Malakostraken ,  namentlich  mit  den  Mysiden 

'  Circulat.  des  Kdrioplithülinef».  Arch.  dcZool.  oxpc'r.  Tome    pair.  I'M  u.  flg. 

-  Für  das  (»ofaßsystem  dvr  Iso-  und  Amphijioilon  vijl.  Yvr.>  I'kl.vüe,  I.  c. 
Da«  GefUßöytjteui  der  Asellidcn  dua  uicht  vuu  Delage  bescbriebeu  wird)  ist 
T<m  Sabs  (Crusi  d'eau  douce  pag.  106— 108j  behandelt  worden.  Für  die  Hyei- 
den  Tgl.  Sars  (I.  c.  pag.  24—26)  und  P.  J.  Van  Benedbn,  Beeh.  a.  1.  Crnst. 
du  Littoral  de  Belgtqne,  M4m.  de  l'Acad.  de  U<'l;r.  XXXIII.  pag.  45  u.  flg. 

3  II.  MiLNE  Edwauds  yereinigt  in  seiner  Hist.  nat.  d.  Crust.  Tome  '5  die 
Tanaiden  mit  dou  Asellidcn  zu  einer  FaiuiHe,  A  sc  II«  tea,  innerhalb  der  Iso- 
poUes  marchcurs.  Während  Prof.  Geimtackeu  sunst  im  Ganzen  die  Mllne 
EowARDS'Bche  Eintheilung  der  Isopoden  lobt,  verwirft  er  in  statken  Anadrücken 
diese  Znaammenatellang :  adle  Aufnahme  der  Tandden  unter  die  Ordnung  der 
Iiopoda  und  beaoodtta  die  enge  Verkettung  mit  den  vüllig  heterogenen  Asel- 
ttnen«  wird  als  ein  »wirklicher  Missgriff«  1.  c.  pag.  l^'O  bezt  iclinet.  Obgleich 
ich  natürlich  nicht  die  Vereinivruir-'  dt-r  Tanaiden  mit  den  A.xellidcn  in  einer 
Faiuilit«  befüiwortLMi  mochte,  kann  ich  doch  nicht  umhin,  in  direktem  Oegen- 
*atz  iw  der  Auttanäuug  Geustackeks,  in  dieser  ZuBammenstellung  eben  eine 
der  rieien  Feinheiten  SU  erblicken,  die  aieh  in  dem  Buche  MilmbEdwakds' finden. 
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ttbereiBBliniDien ;  di^enigen  Ofcaniktere,  walehe  die  Amphipoden  be- 
sonders  im  Qegensats  za  den  ttbrigen  Melnkestniken  ansseioliiieB 
—  die  Kiemen,  der  vierg^edrige  Antennenschaft,  die  merkwSrdige 
erste  Maiille,  die  vngespaltene  Laoinia  externa  der  sweiten  MixUle, 
die  yerwaohfienen  MaxiUenflkfie,  die  eigenthllmlioh  entwiekelten  drei 
letiten  SoliwanzAifipaare  ete.  —  it|ind  dagegen  sHmmtildi  den  Ta- 
naiden  gana  fremd.   Wälirend  sie  somit  in  einen  ganz  bestimnlM 
Gegensatz  zu  den  Amphipoden  treten,  sind  dagegen  die  Unterschiede 
zwischen  ihnen  und  den  echten  Isopnden  weit  gerin^^er  und  weit 
mehr  vermittelt.  Was  speciell  den  ersten  der  von  Gek.sta<  khk  ber- 
vor^'ehobeneu  Charaktere  angeht.  8u  ist  der  Unterschied  zwischen  deo 
Tanaiden,  wo  das  Herz  lang  ist  nnd  ganz  im  Kumpf  liegt,  und  vie- 
len echten  Isopoden.   wo  es  stark  verkürzt  und  gnifUoiitheils  im 
Schwanz  gelagert  ist,  allerdings  nicht  gering,  bei  den  Asellidea 
aber  liegt  nur  eben  die  hinterste  Spitze  des  sehr  langen  Herzens  im 
Scliwanz,  der  weitaus  gröfiere  Theil  dagegen  im  Knm])f.  so  das» 
der  Unterschied  zwischen  ihnen  nnd  den  Tanaiden  in  diesem  Fsakts 
jedenfalls  nicht  bedeutender  ist  als  z.  B.  zwischen  Sphaerooa  ssd 
Asellns.  Was  die  Pedes  spnrü  betriflEt,  so  Icann  idi  aneh  nidit 
sehen,  dass  der  Unterschied  zwischen  den  Tanaiden-Sehwanzftfim 
und  ^enMA  der  echten  Isopoden  so  sehr  grofi  sei.  Bei  denTuiaidss 
trftgt  jeder  SchwanzftiA  der  Ainf  ersten  Faare  zwei  einfhehe,  angt- 
gliedrate  (nicht  wie  hei  den  Amphipoden  gegliederte  oder  geringelte;, 
einander  ahnliche  BlKtter.   Bei  den  echten  Isopoden  ist  dassstts 
typisch  mit  den  zwei  ersten  Paaren  der  Fftll:  keines  derselbss 
ist  als  Respirationsorgan  besonders  entwickelt.    Dagegen  ist  dM 
innere  Blatt  an  den   drei  folgenden  Paaren  gewöhnlich  besonders 
ftlr  die  liospiiatiun  ausgebildet:  es  erscheint  dünnhäutiger,  mehr 
uiulurchsiclitig  un<l  spürlicher  oder  gar  nicht  behaart.  Bei  nuiuclien 
Isojxidcn  ist  der  Unterschied  zwi.sciieu  ihm  und  dem  äußeren  Blatte, 
das  meistens  gar  nicht  umgebildet  ist.  sondern  eine  gut  chitinisirte. 
randhaarige,  durchsichtige  Platte  darstellt,  jedtx'h  keineswegs  sehr 
groß;  bei  der  Eurydice  pulchra  .einem  Cirolanide  ist  z.  B.  das  in- 
nere Blatt  nur  am  fUnfteu  Paar  nnbehaart,  an  den  zwei  Torhergeheo- 
den  Paaren  dagegen  recht  gut  mit  langen  Randhaaren  ausgest^ittet. 
Auch  in  diesem  Punkte  ist  der  Unterschied  zwischen  den  Tauaideo 
und  den  echten  Isopoden  demnach  nicht  so  sehr  groß.  Mehr  Gewiriit 
mochte  ich  auf  die  tou  Dblage  her?orgehohenen  vielfachen  Unter- 
sohiede  im  OeOBsystem  legen;  leider  ist  aber  das  GefiLfisjrstsm 
Aselliden  his  jetzt  nnr  sehr  mangelhaft  hekannt;  vieUeieht  werden 
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4ieMlbai  aneli  hier  eineo  Termittelnden  Plate  eiraehoMo.  Wenn 
aber  aaeh  die  Aselliden  sich  yielleicht  in  diesem  Punkte  ganz  an 
die  lihrfgen  echten  Isopoden  anschließen,  so  ist  die  ÜbereinBtirumung 
zwischen  den  l'anaidcu  und  den  echten  Isupuden  dennoch  so  groü, 
dass  es  keineswegs  angeht,  sie  von  diesen  im  System  zu  trennen : 
ich  erinnere  un  die  Körperforni .  die  Antennen .  die  zweite  Maxille, 
den  ersten  KnniptfnH.  an  die  folgenden  Kuinpft'Uße,  die  jedenfalls 
bei  Apseudes  ganz  ähnliche  Wandelbeine  wie  bei  Asellus  sind,  an 
den  Schwanz,  dem  ein  siebentes  Glied  abgeht,  während  das  sechste 
61ied|  eben  so  wie  bei  den  echten  Isopoden,  den  Torhergehanden 
karzen  gegenüber  sehr  stark  entwickelt  ist,  an  die  paarigen  Schwans- 
arterien. Höchstens  könnte  man,  wie  G.  0.  Sabs  aa  gathan  hat, 
flinea  heeonderan  laopodea-Tribaa  iftt  aie  erriehten. 


Es  ist  nicht  ganz  leicht  za  entscheiden,  welche  der  Amphipoden- 
Gnippen  die  primitivste  ist  oder,  was  auf  daaaelbe  heraoalänft ,  der 
genannten  Ap«eadea-&hnliehen  Stammform  am  nichaten  kommt.  £a 
in  Ideht  genng  an  sehen,  daas  hierbei  Ton  solchen  aberranten  Qmp- 
pea  wie  die  Hyperinen  und  die  Laemodipoden  nicht  die  Bede  sein 
haon;  unter  der  ttbrigen  großen  Menge  von  Amphipoden  ist  aber 
(He  Unifennitit  so  grofi,  dass  es  eÜM  sehr  schwierige  Frage  ist,  welchen 
die  primitiTe  Stelle  gebührt.  Kaeh  meinem  Oafttrhalten  ist  es  jedoch 
wahrseheiDlieh,  dass  die  Gorophiiden  dem  Apeendes  nither  ste- 
hen als  die  übrigen.  Der  EOrper  ist  platter,  das  Hautskelet  hänfig 
mehr  verkalkt  als  z.  B,  bei  Ganimarus ;  die  Hantpignientirung  häufig 
9tkr  bedeutend.  Das  Basalglied  des  zweiten  bis  achten  RunipffnU- 
paares  ist  kurz,  zuweilen  sehr  kurz.  An  der  ersten  Maxille  fehlt 
die  Lacinia  fallax  oder  ist  schwach  entwickelt'  vgl.  Ganimarus. 
Unter  den  Corophiiden  scheinen  wieder  Formen  wie  Corophiuni  die 
primitivere  Stelle  einzunehmen,  während  AmpUitlioe  und  andere  sich 
dea  Ganiuiandeu  mehr  nahern. 

Von  den  Gorophiiden  ist  der  in  manchen  Hinsichten  eigenthttm- 
liche  und  interessante  Hyperiden -Typus  wahrscheinlich  ausg^ 
SUgen^.   Die  I^nia  follax  der  ersten  Maulle  fehlt  immer  (jeden- 


1  Attfier  ineinen  Fig.  4S— 49  vgl.  auch  z.  B.  die  Figuren  und  Angaben  in 
BfirzKLius.  Bitlia);  tili  Kännedomen  om  Skandinaviens  Auiphipoda  ('ninmaridea 
iü  Kongl.  Svenska  Vetenskaps-Akad.  llandlingar,  Ny  Följd,  M.  iJandet. 

^  Meine  Bemerkuugeo  Uber  die  apeciellere  Systematik  der  Ainphipodea 
ded,  was  ieh  aosdrttokttdi  hervorhebe,  nur  skizzirt. 
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falls  bei  den  von  mir  nntennoliteii  Formen)  eben  so  wie  bei  Goro- 
phium  J  der  Rnmpf  ist  gewOlinlich  siemlich  plaltgedrttckt  (dies  ist 
s.  B.  bei  Hyperia  and  Typhis  sebr  ansgepiflgt),  das  Hantskelet  bMg 
feet  oder  sogar  spiOde  (anter  den  yon  mir  nntersnehten  war  dies  b« 
Hyperia,  Tjrpbis  and  Paiaprono6  der  Fall),  das  BasaigKed  dor  FiBe 
immer  iLorz.  Den  Obergang  zwiseben  den  Coropbiiden  and  deo  Hy- 
periden  bildet  die  Gattnng  Vibilia*.  Dieselbe  besitst  noeb  ein 
Bndiment  der  letzten  vier  Glieder  des  ersten  Rnmpffbfies  (des  Kie* 
ferfnßes).  die  bei  den  Übrigen  Hyperiden  abortirt  sind,  eben  so  wie 
sie  aucii  in  anderen  liiusichten  eine  normalere  Stellung:  als  jene 
einuinimt  die  Uhrieen  RumpffUße.  die  Auj^en.  die  Kori»oii'orm  .  Es 
ist  übrigens  interessant  und  bezeichnend,  dass  das  fünfte  (ilied  des 
dritten  Kun)pffußpaares  bei  Vibilia  ganz  ähnlich  wie  bei  gewissen 
Coroi)hii(len  gestaltet  ist  man  vgl.  /.  H.  M.  Edwards,  Mist.  nat.  d. 
Crust.  Tab.  3ü  Fig.  1  und  Tab.  29  Fig.  12  . 

Auch  die  Caprelliden  sind  wohl  von  den  Corophiiden  abzu- 
leiten. Die  Lacinia  fallax  fehlt  ganz,  was  namentlich  dadurch  too 
Bedeutang  wird,  weil  die  MundglieilmaBen  sich  im  Ganzen  vollkom- 
men normal  verhalten :  das  Basalglied  der  Uum])ffUße  ist  sehr  kurz. 
Die  Gattnng  Dnlichia  scheint,  wie  schon  Kröyer  bemerkt,  eine 
Übergangsform  von  den  Corophiiden  zn  den  Caprelliden  za  sdi 
(man  veigleicfae  die  Form  des  Rampfes  and  der  Gliedmafien;  dv 
Schwanz  ist  nar  mit  ftlnf  Schwanzlhfipaaren  yersehen). 

d.    Vergleich  zwischen  den  Iso-  und  Amphipoden  und 

den  Cumaceeu. 

Es  war  erst  auf  einem  ziemlich  vorgerückten  Stadium  meiter 

Untersuihung,  dass  ich  darüber  ganz  klar  wurde,  ob  zwischen  den 
Iso-  und  Amphipoden  einerseits ,  den  Cnmaceen  andererseits  eine 
engere  Verwandtschaft  vorhanden  ist.  Dass  es  verwandte  Grup- 
pen .sind,  war  allerdings  schon  daraus  deutlich .  dass  sowohl  jene 
als  diese,  wie  wir  sahen,  von  Formen  abgeleitet  worden  niUssten. 
welche  den  Mvsiden  nahe  standen  :  es  kam  nur  darauf  an  zn  kon- 
Statiren,  ob  die  Hedriophthalmcn  und  die  Cumaceen  jede  fiir  -i  li 
von  Mysis-artigen  Formen  ausgegangen  seien,  oder  ob  sie  vielieitlii 
beide  von  einer  Form  abgeleitet  werden  iiOnnen ,  welche  sich  schoo 


1  Für  diese  Oattong,  die  ieh  selbst  nicht  nnterBUChen  koanta.  itfk*'  ^ 
mich  auf  die  Angaben  imd  Fignren  in  Milkb  Edwards*  Hist,  aat  des  CmtM^ 
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keoDÜich  von  den  Mysiden  entfernt  hätte,  ob  sie  sieb  mit  anderen 
Worten  wie  im  beistehenden  Stammbuum  zu  einander  verhalten. 

Ampbipoden 


CmMoeen 

Mysiden  f 

\ 

m 

Das  Resultat  war.  dass  letzteres  der  Fall  ist.  Uass  dieses  mir  erst 
spät  klar  wurde,  liegt  daran,  dass  es  von  vielen  der  Ahnlicbkciten, 
die  8ieh  allerdings  gleich  namentlich  zwischen  Isopoden  und  Cama- 
oeen  darboten,  sehr  schwierig  ist  zn  entscheiden,  oh  sie  nur  Analo- 
gien oder  wirklich  tiefere  Cbereinstimmtingen  sind.  Nach  und  nach 
wurden  aber  mehrere  Übereinstimmungen  aufgefunden,  die  z.  Tb. 
der  Art  waren,  dass  die  Entscheidung  der  Frage  nicht  mehr  zwei- 
felhafk  sein  konnte. 

Die  Maudibelu  zeichnen  sich  bei  den  Isopoden,  nanientlieh 
bei  solchen  Formen  wie  Apseudes  und  Asellus  —  also  bei  den  ])ri- 
mitiveren  Formen,  welche  bei  diesen  Betrachtungen  natürlich  von 
besonderer  Wichtigkeit  sind  —  dadurch  aus.  das-s  ihr  Kautheil  so  zu 
sagen  gestielt  ist.  während  der  entsprechende  Theil  der  Mysiden- 
Mandibel  im  Gegensatz  hierzu  als  sitzend  bezeichnet  werden  könnte. 
Bei  den  Cumaceen  verhalten  sich  die  Mandibeln  ia  dieser  Bezie- 
hung ganz  wie  bei  den  Isopoden.  —  Die  erste  Maxille  ist  zwar 
bei  den  Cumaceen  mit  einem  ganz  ähnlichen  Palpus  wie  bei  den 
Tanaiden  yersehen,  während  den  Mysiden  ein  Palpus  gänzlich  ab- 
gebt; wir  dttrfen  jedoch  aber  bierio  keioe  Stütze  ftlr  unseren  obigen 
Stammbaum  sehen,  denn  auch  bei  dem  Lopbogastrideo  Guatbophan- 
>ui  ist  ein  solcher  Palpus  Torhanden,  und  wir  müssen  demnach 
gewiss  annehmen,  dass  ein  Palpns  wie  bei  Cumaceen  und  Tanaiden 
ichon  bei  der  Form  y  (Stanmibaum  pag.  487)  vorbanden  war. 
Obrigens  kann  man  nicht  umhin  in  der  Fonn  und  dem  Borstenbe- 
Mtz  der  Ladnia  interna  der  Cumaceen  eine  entschiedene  Annttberuug 
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an  die  Isopoden  zn  sehen.  —  Für  die  zweite  Maxilie  kaon  es 
bemerkt  werden,  dass  der  Palpus  sowohl  bei  den  Cnmaceen  wie  bei 
den  Hedriophthalmen  fehlt,  ohne,  dasa  ich  Übrigens  diesem  Pnnkle 
eine  größere  Bedentang  beimesse  (man  vgl.  frtlhere  Bemerkungen . 
Femer  erinnere  ioh  daran,  dass  die  chaiakteristisefae  Borstenreihe 
an  der  Oberseite  der  Laeinia  interna  bei  den  Gnmaeeen  ebeo  m 
wenig  wie  bei  den  laopoden  bis  an  den  Anflenrand  der  Kanlade 
sieh  fortsetzt  (vgl.  die  Mysiden);  nnd  der  Borstenbesatz  derLadnia 
externa  ist,  wie  sehon  froher  bemerkt  (Einleitung  pag.  500) ,  bei  Cs- 
maoeen  nnd  bei  Isopoden  ähnlieh.  ^  Von  ^teresse  durfte  es  aneh 
sein,  dass  die  Kaulade  des  ersten  RumpffoBes  sowohl  bei  den 
Isopoden  wie  bei  den  Cnmaceen,  dagegen  nicht  bei  den  Mysidaceen. 
mit  Hefthaken  versehen  ist,  wodurch  die  zwei  RumpffUße  zusam- 
niengeheftet  werden :  der  Exopodit  fehlt  sowohl  Ijei  HedriophthaUueo 
wie  bei  Cuniaeeen .  —  Die  drei  letzten  K  u  m  p  f  f  n  Ii  p  a  a  r  e  der 
Cnmaceen  nähern  sich  entschieden  den  entsprechenden  Beinpaareo 
der  Isopu<len :  sie  sind  robust ,  das  zweite  Glied  bedeutend  verlän- 
gert, der  Exopodit  fehlt  immer  an  dem  letzten,  häufig  auch  an  dcQ 
zwei  anderen  Paaren ;  diese  Fttße  werden  offenbar,  eben  so  wie  bei  den 
Isopoden,  als  Lauffuße  verwendet.  —  An  der  Innenseite  des  Schaftei 
der  Schwanz  fttße  (das  letzte  Paar  natürlich  ausgenommen  >  finden 
wir  bei  den  Camaoeen,  eben  so  wie  bei  vielen  Isopoden  (jedoch  niebt 
bei  demjenigen  Formen,  die  in  anderen  Hinsichten  eben  den  Cdou- 
oeen  am  nächsten  stehen,  nimlieh  den  Tanaiden  nnd  den  AselUdfli) 
nnd  bei  den  Amphipoden,  eine  kleine  Gruppe  von  Haken,  dmtb 
welche  die  Sehwsnzftlße  paarweise  zusammengeheftet  werden:  diese 
Hefthaken  finden  sich  sonst  bei  keinen  Malakostraken.  —  Die 
HantskelOt  ist  bei  den  Cnmaceen,  eben  so  wie  bei  Apsendes  rad 
den  meisten  anderen  Isopoden,  sehr  ftst  und  spröde.  —  Das  Schild 
der  Cnmaceen  ist  stark  reducirt.  so  dass  die  fttnf  voilständigeo 
Rumpfsegmente  alle  unbedeckt  sind ;  die  genannten  Kurapfsegniente 
sind  stärker  als  bei  den  Mysiden  entwickelt  vgl.  die  Hedriophthal- 
men;.  —  Was  den  inneren  Bau  })etnfft.  so  kann  l)cnierkt  werden, 
dass  die  Leber  bei  ilen  Cnmaceen,  eben  so  wie  bei  den  Iso-  nnd 
Amphipoden,  aus  einer  c^erin^^en  Anzahl  nach  hinten  gerichteter 
Schläuche  besteht,  nämlich  eben  so  wie  bei  vielen  Isopoden  aus  drei 
Paaren.   Bei  den  Cnmaceen^  sind  die  zwei  Eierstöcke  and  Uo- 

(  Saks,  Beskriv.  af  de  paa  Joseph.  Ezp.  Aindeo  Cnmac,  Svenska  Vettiidu- 
Akad.  Handlingar  9.  Bd.  Tab.  IX  Fig.  43.  Dohbn,  Jenalacbe  ZeHsehr.  h.  Bd. 
pag.  79. 
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den«  eben  so  wenig  wie  bei  den  Hedriopbtbalnien,  dnieh  einen  nnpna* 
na  Abicbiitt  ndt  einender  Terbonden,  wihiend  diee  bei  allee  llbri- 
gea  Malakoatraken-Orappen  der  Fall  iet;  jeder  Bode  iat  naeh  Dohbk* 
mit  drei  Mb  Tier  klonen  AnMaeknngen  aaii  oberen  Endet  veraeben 
(Tgl.  die  Iiopoden).  —  Von  beaonderem  Inlereaae  ist  ea  aaoh,  daes 
die  jungen  Onmaeeen,  eben  ao  wie  die  Iiopoden  —  aber  im  Qeges- 
Mtz  zn  den  Mysiden  —  die  BnithOble  ibrer  Matter  mit  nur  sieben 
Kuinpffaß paaren  verlaäseu;  das  aebte  Paar  wird  erst  später  ent- 
wickelt-. 

Es  wird  aus  dem  oben  Entwickelten  deutlich  sein .  dass  keine 
gerioge  Zahl  der  Charaktere,  welche  namentlich  die  Isopoden  in  Ver- 
gleich mit  den  Mygiden  erworben  hal>en.  eben  so.  jedenfalls  an- 
nähernd, bei  den  Cumaceen  gefunden  werden.  Mii-ren  auch  einige 
der  specielleu  gemeinsamen  Charaktere  der  Camaceeu  und  Isopoden 
DHr  Analogien  sein  oder  mtfglieberweifie  schon  bei  der  unbekannten 
Form  X  rorhanden  gewesen  aein,  so  wird  diea  unter  allen  Umstän- 
den nicht  mit  sämmtlichen  ObereinstinBmigen  der  FaU  sein  kön- 
aeo  and  die  iiiehtigkeit  dea  oben  gegebenen  Stammbanmee  dürfte 
domnaeb  ale  genflgend  dargelegt  ereeheinen.  Dagegen  kann  man 
oidit  die  Hodriopbtbalmen  direkt  yon  den  Gomaeeen  ableiten.  Ea  iat 
deatüeh,  daaa  eine  Fonn  wie  Apaendea,  welehe  mit  gestielten  Angen, 
ant  einer  Sqnama,  mit  wohl  entwiekdien  Sehwanaftlfien  in  bdden 
GoKbleehtem  veraehen  ist,  niebt  von  den  Comaeeen  abgeleitet  wer- 
den kann,  wo  die  Angen  sltaeod  sind,  die  Sqnama  fehlt  nnd  die 
Weibehen  keine  Sebwaasftfie  (mit  Ansnahmo  des  loteten  Paares)  be- 
litten;  es  muss  auch  z.  B.  erinnert  werden,  dass  die  Amphii)oden, 
so  wie  die  Mysideu.  eine  AntennendrUse  besitzen,  während  eine 
«olclie  den  Cuuiaceen  ab<reht.  Die  Form  .r,  in  unserem  Stammbaum 
fällt  somit  nicht  mit  einem  der  jetzt  lebenden  Cumaceen  zusammen. 

F.  Die  Dekapoden. 

L)ie  bedeutende  habituelle  Ähnlichkeit,  die  mau  zwischen  den 
niederen  Dekapoden  (den  Garneeien.  Decapoda  natantia  mihi)  und 
den  Schizopoden«  ^Euphausiacea  und  Mysidacea  mihi)  findet, 
hat  bewirkt,  dass  es  eine  allgemein  herrsohende  Yorstellang  ist,  dass 
entete  nnd  letztere  mit  einander  nahe  verwandt  seien,  ja  yon  Man- 


*  I.  e.  pag.  79. 

*  Vgl.  s.  B.  Sabs»  Orait.  d'eau  doue«,  pag. 
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cfaen  werden  die  Schizopoden  sogar  einfaeh  za  den  Dekapoden  go- 
reehnet.  In  der  That  iBt  aber  die  Verwandtflebafl  der  Dekipodn 
mit  den  beiden  Ordnnngen,  in  welehe  wir  die  Schizopoden  hiboi 
spalten  massen,  eine  redit  entfernte  zn  nennen. 

Dies  gilt  namentlich  fUr  das  Verhältnis  der  Dekapoden  za  des 
My  si  (lac  ceil.  Das  Schild,  der  Schwanz  und  die  Sehwanzflos««. 
die  Antennen  und  die  Augenstiele  sind  zwar  in  ähnlicher  Weise  bei 
diesen  wie  bei  <lcii  niederen  Dekapoden  entwickelt;  hiermit  hi»n 
aber  die  rbereiiistimiuung  so  ziemlich  auf.  Das  vorderste  Paar 
UumpffUße  ist  allerdings  bei  den  Dekapoden  wie  auch  bei  den  My- 
siden  als  Mundgliedmaßen  verwendet  und  eine  Kaulade  ist  in  bei- 
den Gruppen  vom  zweiten  Glied  derselben  entwickelt;  wie  Rchoo 
früher  (pag.  513)  erwähnt,  ist  jedoch  trotzdem  eine  wirkliche  Übe^ 
einstimmnng  hier  kaum  Torhanden  and  man  darf  jeden£üls  hierfoi 
keineswegs  anf  eine  nXhere  Verwandtsohaft  sohlieBen:  die  Ähnficb- 
keit  in  diesem  Punkte  macht  eben  nnr  den  Eindmek  eine  Anakgie 
zn  sein.  Dasselbe  mnss  aneh  für  die  Kiemen  der  Lophogastridm 
in  Geltung  gebracht  werden:  sie  entspringen  zwar  eben  so  wie 
einige  der  Kiemen  der  Dekapoden  von  dem  Rumpfskelette:  bierfos 
aber  zu  schließen,  dass  sie  jenen  homolog  seien,  durfte  jedoch  sehr 
gewagt  sein :  denn  die  Ähnlichkeit  zwischen  den  Lophogastriden-Kie- 
men  und  den  Pleurobranehien  der  Dekapoden  ist  nicht  an  und  tlir 
sieh  groß  genug  um  ihre  Identität  wahrscheinlich  zu  machen,  und 
es  mnss  erinnert  werden,  dass  innerhalb  der  Malakostraken  selbst  b« 
nahe  verwandten  Gruppen  ganz  verschiedene  Theile  als  Kiemen  m- 
wendet  werden. 

Weit  näher  ist  die  Verwandtschaft  der  Dekapoden  mit  des 
Enphansiden,  die  in  der  That  diejenige  Malakostraken-Gnip|ie 
ist,  welcher  «ie  im  Ganzen  am  nächsten  stehen;  trotzdem  ist  die 
Verwandtschaft  keine  sehr  innige  zn  nennen.  Selbst  zwischen  dm 
Euphausiden  und  den  Penaeiden,  denjenigen  der  Dekapoden,  wekbe 
ihnen  am  nächsten  stehen ,  sind  die  Unterschiede  sehr  bedentand: 
ja  wenn  mir  ein  immerhin  schwer  anzustellender  Vergleich  eilsniit 
sein  dürfte,  möchte  ich  die  Unterschiede  zwisclien  Euphausiden  wd 
Penaeiden  keineswegs  geringer  als  die  Unterschiede  z.  B.  zwischen 
-Mysiden  und  Aselliden  anschlagen,  l^etrachten  wir  diese  Verschie- 
denheiten etwas  näher. 

Die  Exopoditen  sind  bei  der  größereu  Mehrzahl  der  erwachse- 
nen Dekapoden  au  den  fUnf  hinteren  liumpffnßpaaien  >denTborax- 
fttßen)  gänzlich  verschwunden;  nur  bei  einzelnen  (Penaeus,  eiui^ 
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Eskypboten)  ist  ein  kleiner  Ezopodit  Torbanden.  An  den  drei  vorderen 
Snmpffnfipaaren  ist  er  dagegen  typiseh  yorbanden,  besitet  jedoeb  keine 
loiEomotoiiBebe  Bedentang.  Die  drei  letztgenannten  Gliedmafienpaare 
letehnen  sieh  sehrTon  den  entsprechenden  der  Euphaasiden  dadurch 
IBS,  dass  sie  als  KieferfQfie  ausgebildet  sind  nnd  selbst  bei  den  Pe- 
naeiden  erheblieh  Ton  den  folgenden  Ftlßen  abweichen,  wfthrend  sie 
bei  jenen  kaum  Ton  diesen  verschieden  waren ;  femer  sind  die  drei 
Kieferfußpaare  unter  einander  verRchieden.  so  dass  hieriiiit  eine 
pnze  Keilie  Unterschiede  von  den  Euphausiden  gegeben  ist  vgl. 
pag.r)13 — öUi.  Die  Endopoditen  der  Tlmra  xfllße  sind  im  Vergleich 
mit  denen  der  Eui)hausiden .  selbst  bei  den  Penaeiden  inuiierhin  als 
kräftig  zu  bezeichnen:  ein  oder  mehrere  Paare  sind  als  (ireiforgane 
entwickelt.  Durch  die  Ausbildung  eines  mächtigen  eigentlilimlichen 
Kiemenapparates  ist  ein  fernerer,  tief  eingreifender  Interschied 
gegeben:  hiermit  steht  auch  die  Ausbildung  des  Exopodites  der  zwei- 
ten Maxillc  als  Athem platte  in  nächster  Beziehung.  Bei  allen 
Dekapoden  fehlen  die  Dorsalpartien  sämmtlicher  Knmpfsegmento 

Andererseits  finden  wir  aber  aneh  viele  Übereinstimmangen 
iwisehen  den  Enphansiden  nnd  den  niederen  Dekapoden  (Natantia). 
Einige  dieser  gemeinsamen  Charaktere  sind  so  angenfUlig,  dass  ich 
sie  nur  beilttnfig  zu  berühren  brauche:  der  Gameelen-Habitus,  das 
eomeato  Hautskelet,  das  Schild,  der  krilftige  Schwimmschwanz  mit 
dem  zugespitzten  letzten  Gliede,  die  Schwanzflosse,  die  Schwanzfttfie, 
(lie  Antennen.  £ben  so  wie  die  Enphansiden  besitzen  die  Penaeiden 
und  viele  andere  Dekapoden  an  mehreren  Rumpfftißen  Epipodi- 
ten,  die  bei  den  meisten  Übrigen  Malakostrakcn  nur  am  ersten 
Paare  oder  gar  nicht  vorhanden  sind.  Das  Innenblatt  des  ersten 
8ch\vanzful5paares  ist  bei  den  Dekaitoden-Männchen,  eben  sowie 
))ei  den  Eui)hau8ideu .  für  die  Copnlatiou  ausgebildet  und  erinnert 
uamentlich  bei  gewissen  Penaeiden  lebhaft  an  den  entsprei  lieuden 
Theil  bei  den  Eui>hausiden :  ferner  ist  das  zweite  Paar  des  Männ- 
chens eben  so  wie  bei  diesen  mit  einer  Appendix  masculina  aus- 
gestattet vgl.  Fig.  sfi  und  meine  Dekapoden- Studien  .  Die  Form 
des  Herzens  ist  dieselbe;  in  beiden  Ordnungen  finden  wir  Sper- 


>  Die  meisten  Kumpfseginente  sind  bei  der  Mehrzahl  der  Dekapoden  an 
der  Ventrnlseite  mit  einander  veru'aoli8«n) ;  nur  I>ei  Peiiat'iis  fand  i<  h  die  meisten 
t'twaj*.  wenn  auch  nur  wcnijr,  unter  «Mnantk-r  bt'\vc<:lir|i.  —  Die  iVcio  IJeweg- 
lichkeit  de»  letzten  ivuiupt'segmentea  bei  vielen  Ueptnutia  Aatacuä,  i'haiusaini- 
den  ete.;  muts  sweifeleohne  sie  ein  sekundSr  erworbener  Cbsrakter  aufgefnast 
werden. 
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matophoren,  wfthrand  sokbe,  ao  weit  ich  weift,  bei  keisia  dar 
ttliiigen  MakkoetrakeD  Torhaiideii  sind;  die  SpermatosoeB  d« 
EaphaoaideB  aind  onfiMlie  Zellen,  bei  den  Eakyphoten  eiiid  et  eben- 
ialte  emfiMfae  Zöllen,  die  aar  mit  einem  kniaen  Fortaata  venehea 
aind^  (die  Spermatoioen  der  Penaeiden  eind,  so  viel  ich  weift,  wA 
unbekannt'). 

Von  allen  Halakostiaken  sind  die  Penaeiden,  wie  selHm  her- 

yorgehoben  wurde,  diejenigen,  welche  den  Enphansiden  im  Oansen 
am  näcli8ten  stehen.  Hehr  bezeichnend  ist  in  dieser  Beziehung  die 
Entwicklung,  wie  dieselbe  durch  Fu.  Müli.ku  und  Buooks  t^r 
Fenaeus  und  Leucifer  Zoolog:.  Anzeig^er  ISSO  jia^'.  503 — 507  be- 
kannt wurde :  die  Penaeiden  und  Euphuusiden  .sind  die  einzigen  Ma- 
lakostraken.  bei  welchen  ein  frei  umlurschwinimender  Naupliuf 
vorkommt.  Die  Epimeren  des  Schwanzes  verhalten  sieh  aueli  in 
beiden  Gruppen  in  genau  derselben  Weise:  die  Epinieren  des  ersteu 
Schwanzsegmentes  sind  wohl  entwickelt  und  decken  den  Vorderrand 
deijenigen  des  zweiten  Segmente«.  Der  Endopodit  des  drittes 
R  u  m  ])  f  f  u  Ii  e  8  ist  bei  den  Penaeiden  lang  und  siebengliedrig  (bei  deo 
Eukyphoten  tUnfgliedrig,  bei  den  Eeptantia  allerdings  gewöhnlich  sie- 
bengliedrig, dabei  aber  aabr  reikttnt).  Die  Penaeiden  aind  die  eion- 
gen  Dekiqiodea,  bei  welehen  ein  aiebengUedriger  erater  Rampf- 
fnfi  vorkommt  (Tgl.  Fig.  38  and  40  meiner  Dekapoden*Stadien). 

Die  Uateraobiede  awiaolien  den  Eapbaaaideo  nnd  den  Dekapadaa 
aind  fiut  alle  derart,  daaa  wir  aagea  miaaen,  daaa  jene  einen  pri- 
mitiTeren  Standpnnkt  ala  dieae  einnehmen.  leb  braoefa«  diea  niaht 
im  EinaelneD  danulegeu,  denn  die  oben  erwähnten  Haapt-UBte^ 
aehlede  geboren  aimmtlleh  an  dieser  Kategorie.  Kar  in  eiaigea 
weniger  aogenfäUigen  Punkten  durfte  die  Primitivität  den  l'enaeidea 

'  \'gl.  (iHOHHEN  ,  Männliche  (iescIilccht.HorfC,  d.  Dokap.  Taf.  III  Fi^.  14> 
TäI.  IV  Fi^.  4:f — lö   ArlK'itt'u  des  zool.  Iimt.  zu  Wien  1 

^  leb  babo  vcrtsucht  hü  einem  Spiritus-Exemplar  vüu  Sergeatei»  hfnü 
den  Bra  der  Spermatozoen  festzustellen,  bin  aber  su  keinem  ganz  aieliereii 
Resultat  gekommen.  Die  Spermatosoen  bestehen,  eben  so  wie  bei  den  Enkr» 
photen,  nus  einem  großen  Kern  und  einer  spärlichen  ProtopIasma^UmhUllung. 
ob  aber  diese  eiDen  solchen  Fortsatz  wie  bei  den  Hukypboten  besitzt  oder 
nicht,  wage  ich  nicht  zu  entHcheidcn ;  ich  habe  üUenlinirs  keinen  gefunden  dt  r 
Prutuplasma-Mantei  scheint  aber  zu  weicli  zu  sciu,  als  da»s  man  vuii  ilit  ;»eui 
negativeo  Befunde  auf  die  Nicht -Existenz  vuu  FurtHÖtzeu  am  lubeuJea 
SpermafeüMon  mit  Bestimmtheit  »ehllefien  darf.  (Bei  den  Enphraiidea  fllnd  die 
Spermalozoen  fettere  KOrper,  mit  einem  relatiT  kleinen  Kern;  sie  sind  «itt 
großer  al»  bei  Sergeatea.) 
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nkoBimen :  die  Penaeiden  so  wie  die  Dekapoden  ttberhanpt  besiteen, 

eben  so  wie  die  Phyllopoden.  einfache  unverüstelte  Epipoditen,  wäh- 
rend diese  bei  den  Euphausiden  —  mit  Ausnahme  derjenigen  des 
ersten  liumplliiUpaares  —  verästelt  sind:  —  bei  Penaeus  ist  der  i*al- 
pos  der  ersten  Maxiile  viergliedrig,  bei  den  Eaphaasiden  nur  ein- 
ghedrig  vgl.  Nebalia,  Fig.  40]. 

Es  wird  wohl  demnach  ohne  Weiteres  deutlich  sein,  dass  die 
Dekapoden  von  einer  Form  abgeleitet  werden  müssen,  welche  den 
Eaphausiden  nahe  stand,  ohne  jedoch  mit  einer  der  wenigen  bis  jetzt 
bekannten  Formen  dieser  Gruppe  zaBammenzofaUen  (vgl.  den  Stamm- 
btam  pag.  4S7). 

Innerhalb  der  Dekapoden  ist  die  Entwicklnug  eine  anfierordent- 
Ueh  grofte  iiii«r  maarngfaltige  gewesen:  die  Dekapoden  bilden  ohne 
Yeis^h  die  reiehste  und  interessanteste  der  ICalakostraken-Ordnnn- 
gen.  In  einer  anderen  Arlieit^  habe  ieh  diese  Entwicklung  im  Ein- 
idma  verfolgt  nnd  habe  nichts  Nenes  snanftlgen.  Eine  ganz  kane 
Obersieht  ttber  einige  Hanptmomente  des  Entwicklungsganges  ist  am 
Ende  des  fransltoischen  Besnmto  der  genannten  Arbeit  gegeben'. 

G.  Die  Squülaceen. 

Die  Squillidcn  nehmen  unter  den  Malakostraken  eine  sehr  iso- 
firte  Stelle  ein.  Während  sie  deutlieh  genug  das  Malakostraken- 
Gepräge  an  sich  tragen  (vgl.  die  unten  gegebene  allgemeine  Charak- 
teristik der  Malakostraken).  haben  sie  übrigens  keine  näheren 
Beziehongen  zu  anderen  Malakostraken  -  Ordnungen,  stehen  ihnen 

>  Studier  over  Decapodernes  Slaegtskabsforhold.  Daiuke  Vid.  Selsk.  8kr.. 
naturv.  og  uuitlieni.  Afdol.  6.  R.  I.  Bd. 

-  Icli  babe  1.  c.  pag.  20G  die  Beiuerkuug  gewacht,  das»  die  Dekapoden  eine 
EntwiaUuig  dniehbrnfen  haben,  »qui,  en  petit,  präsente  qaaat  A  ton  tnit  fonda- 
■ental  nne  gnuide  analogle  avee  eelid  da  developpemeiit  phylog^tiqne  che«  1e 
typed  liehe  des  vert^bn^^^".  Um  etwaige  Missverständnisse  zu  verhüten  erlaube  ich 
mir  dies  mit  ein  paar  Worten  näher  zu  erklären.  Eben  so  wie  bei  den  niedersten 
Vertebraten  den  Frischen)  ist  auch  beiden  niederen  Dekupoden  Natantia,  der  Kör- 
per mit  einem  sehr  kräftigen  muskulüsen  Endabschnitt  {dem  »ScUwaoz«,  versehen, 
wehher  wesentUeh  die  Lokomotion  desTUeiee  bewerkstolllgt,  wShrend  dieBampf- 
gliftdinafi«netii0TerbSltnieiDS6ig  anteigeordnete  Bolle  epielen.  Bei  den  hOohBtea 
Vertebratni  (den  SUugethieren)  ist  der  betreffende  Endabschnitt,  eben  so  wie 
die  enaloge  Partie  bei  den  höchsten  Dekapoden  deu  Brachyuren) ,  ein  fast 
hedeutiin','ab»8er  Anhang  geworden,  während  die  Rutupl'irlii'ilniaßt'u  die  T.okoino- 
tiün  ganz  UberDommeu  haben.  Zwischenstadicn  sind  unter  den  Vertebraten  die 
Scptilien  und  Amphibien,  unter  den  Dekapoden  die  niederen  Reptantia. 
Matpbtlof.  JahrbMb.  8.  38 
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yieimebr  sehroff  gegenüber;  die  nXchste,  immerhin  aber  sehr  entfente 
Verwandtgchaft  dürften  sie  zu  den  EnphaoBiden  Eeigen.  Wir  heben 
im  Folgenden  einige  Momente  hervor,  welehe  nns  Air  die  Beudwl- 
lung  ihrer  systematisehen  Stellong  maBgebend  erscheinen. 

Die  Mandibeln  (Fig.  60  nnd  61'  schließen  sieb  an  dieienigen 
der  Euphaiisiden  und  Dekapoden  :  der  Kautheil  ist  zii8ammeng:edrUckt 
und  stark  entwickelt.  Von  weniger  ausgeprägter  Form  ißt  die 
Maxiile  des  ersten  Paares.  Die  zweite  Max  ill  e  Fig. 'V2  steht 
offenbar  in  ihrer  Form  der  entsprechenden  der  Euphausiden  nähtr 
als  der  irgend  eines  anderen  Malakostraken.  Die  Kunipffülie 
stimmen  dadurch  mit  denjenigen  der  Eu|)hau8iden,  dass  das  erste 
Paar  ähnlich  wie  die  nächstfolgenden  gebildet  ist  Tgl.  Delupodeo. 
Mysiden  etc.);  es  muss  ferner  auch  an  dieser  Stelle  daran  erinnert 
werden,  dass  mehrere  der  Ruaipffttße  mit  einem  einfachen  Epipodit. 
andere  mit  einem  Exopodit  versehen  sind.  Übrigens  sind  die  Rompf- 
fttße  belcanntlich  denen  anderer  Malakostraken  dnrchans  nnfthoM. 
Die  Schwans  fuße  sind,  eben  so  wie  bei  Nebalia,  wie  bei  den  Enplun- 
siden  nnd  vielen  Dekapoden,  mit  einer  Appendix  interna  am  Innenlristte 
versehen,  während  den  Übrigen  Malakostraken  eine  solche  Einrieb- 
tnng  abgeht.  Beim  Männchen  findet  sich,  eben  so  wie  bei  den 
Enphansiden,  ein  komplicirter  Kopniations- Apparat  am  InnenUatte 
des  ersten  Schwanzfiifies ;  ein  ähnlicher  Apparat  findet  sich  mbM 
nnr  bei  einigen  der  niedersten  Dekapoden*.  Das  Schild  <hr 
Squilliden  ist  ähnlich  wie  bei  den  Cumaceen  etwas  rllckgebfl- 
det^,  welche  Ähnlichkeit  natürlich  nur  als  Analogie  aufzufassen  ist 

1  Die  einzelnen  Stücke  der  Kupulations-Einrichtung  der  Squilliden  Fij:  >' 
habe  ich  allerdings  nicht  mit  derjenigen  der  Euphausiden  zu  paralielisiren  ge- 
wagt; die  allgemeine  Ähnlichkeit  ist  aber  recht  groß  und  es  ist  wohl  kMO 
Grund  vorhanden  an  der  Homologie  zu  zweifeln.  —  Das  Inneablatt  des  ivri* 
ten  SehwMsftifipMre«  des  MtUmeheas  Ist  tod  den  der  fotgendea  Fuieikkt 
▼ersebieden,  es  fehlt  also  rtae  Appendix  UMOilina  (vgl.  Enphaiiilden  und  De- 
kapoden .  Dagegen  ist  das  äußere  Blatt  desselben  Fal^aares  von  den  ent- 
sprcrlitnulou  des  Weibchens  und  der  folgenden  Paare  verschieden  gestsitel:  t** 
i^t  mit  einem  erhabenen  Liingskamm  versehen,  welcher  au  den  übrigen  nicht 
oder  nur  angedeutet  vüriiauden  ist;  an  der  Spitze  int  ein  Einschnitt,  wsicfccr 
«nfien  von  einem  eigentbttmlichen  kleinen  Wulst  begrenst  ist,  weloher  s«sr 
in  der  Fortsetsnng  des  LSngskammes  liegt,  jedoeh  von  demselben  selbst- 
aUlndig  abgegrenzt  ist.  Obgleich  diese  Bildung  als  eine  den  Squilliden  »Utii' 
ankommende  für  uns  hier  kein  besonderes  Interesse  darbietet,  habe  ich  »\o  ^^^^'^ 
nicht  unerwähnt  lassen  wollen,  da  sie  meines  Wissens  bisher  der  Beobscbtun; 
entganiren  ist. 

-  llukaunilich  sind  die  Dorsalpartien  der  vier  letzten  Rumpfsegmesli  der 
Squilliden  vollkommen  frei  und  wohl  entwiekelt.   Vor  diesen  finde  ieh  sber 
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Die  Eierstocke  und  Hoden  «timmen  darin  mit  den  entsprechen- 
den der  Euphausiden,  DekajxnlLMi  und  Mysiden,  da»»  ein  unpaariger 
Abschnitt  ihre  beiden  Hälften  verl)indet*.  Sehr  interessant  sind  die 
Spermatozoen^:  eben  sowie  hei  den  Euphausiden  und  Phyllopo- 
den  sind  sie  einfache,  jihgerundete,  Ivcrnliultige  Zellen,  wie  wir  sie 
sonst  nirgends  unter  den  Malakustraken  tindeu  vielleicht  mit  allei- 
niger Ausnahme  der  Penaeiden,  vgl.  pag.  r)64,  Anni.;.  Das  Her  /  ' 
Vit  dadurch  von  demjenigen  aller  Übrigen  Malakustraken  verschie- 
den, dass  es  von  einer  größeren  Anzahl  venöser  OstieDpaare  durch- 
brochen iBt  (Tgl.  Nebalia  und  andere  Phyllopoden) ;  in  dieser  Be- 
ziehung nehmen  die  Sciuilliden  eine  ursprllogUehere  Stellung  ein 
als  irgend  welche  der  tibrigen  Malakostraken.  Aach  die  £nt- 
wioklnngBgeBohiohte  bietet  mehrere  wichtige  Punkte  dar:  es  ist 
hm  Jungen  Larven^  eine  Schalendrttae  vorhanden,  die  sonst,  so 
weit  ich  weifi,  anter  den  Mahikostraken  nur  bei  Sergestes-Larven  ge* 
&nden  wurde*;  auf  gewissen  Entwicklnngs-Stnfen  nmhallt  das  Schild 
sieht  nur  den  Rnmpf,  sondern  anch  einen  Theil  des  Schwanses  und 
die  Bampfmße  (vgl.  die  Phyllopoden  und  die  Enphansia-Larven) ; 
das  letzte  Sehwansfnßpaar  wird,  obgleich  es  beim  Erwaehsenen 
krSftig  entwickelt  ist,  nicht  wie  bei  den  Euphausiden  und  Dekapo- 
den^' früher  als  die  anderen  SchwanzfUlJe  angelegt,  sondern  s])äter 
als  die  vorhergehenden',  was  ohne  Zweifel  als  ein  primitives  Ver- 
hältnis aufgefasst  werden  muss. 

Die  .Squillideu  sind  demnach  Thiere.  welche  in  gewissen  Punk- 
ten eine  sehr  primitive  Stelle  unter  den  Malakostraken  einnehmen,  io 
einzelnen  sogar  eine  primitivere  als  alle  anderen  Malakostraken,  wiih- 
reod  sie  in  anderen  Hinsichten  als  sehr  modificirt  erscheioen ;  sie  haben 


norli  sowohl  btü  Gonodactyliis  als  bei  Squilla  eine  kurze  aelbstäudige  Dorsal- 
partte.  Bei  Squilla  ist  uoch  eine  sechste  Dorsnlpartie,  welche  vor  den  fünf 
aaderen  Fiats  liat,  aadeutangtwelte  Torliaoden;  dieselbe  Ist  jedoeh  sehr  schwach 
«DlirMwlt,  Ton  den  GeiciikhilQteB  inur  midcntllch  abgegrenst 

<  Grobben,  Die  Geschlechtsorgaue  von  Squilla  mautb.  Sitiangsber.  d*. 
mtth.-naturw.  Klasse  der  Akad  zu  Wien  LXXIV,  1   Abth.  pag.  389. 

s  Gkobbex,  Männl.  Gescblecbtsorg.  d.  Dekap.  pag.  25.  Arbeit,  aus  dem 
sool.  Inst,  m  Wien  I. 

^  Vgl.  Claus,  in  Zool.  Anz.  ISSO  pag.  612. 

*  Ci  ATs .  Unters,  z.  Erforschung  d.  genealog.  Gründl,  d.  Crustacecn- 
Üystems  Taf.  lY  Fig.  ^. 

»  Claus,  I.  c.  pag.  35—36  and  Holaaehnitt  Fig.  12. 

*  Bei  den  Brachyuren  scheint  das  letste  Schwanzfußpaar  allerdings  auch 

später  als  die  anderen  entwickelt  zu  werden  :  dies  hängt  nbcr  offenbar  damit 
tüsamuien,  dass  sie  überhaupt  nur  eine  geringe  Entwicklung  erreichen. 
^  Claus,  1.  c.  pag.  4. 
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nar  mit  den  tiefest  stehenden  der  Übrigen  Malakoetraken  dnige  nllme 
Bertthmngspnnkte.  Der  Plats,  den  ieli  ihnen  im  Stammbaum  (|mi§. 
487)  angewieaen  habe,  durfte  nach  dem  oben  Entwickelten  woU  ge- 
nügend motiyirt  sein. 

^  H.  Allgemeine  Übersieht 
Subckuns  Maiacoatraea. 

Körper  aus  einem  Kopf,  einem  achtgliedrigen  Rumpf  und  einem 
siebengliedrigen  Schwanz  bestehend ;  Kopf  immer  mit  einer  kleineren 
oder  größeren  Partie  dos  Rumpfes  innig  verbunden.   Ein  Schild,  das 
vom  Kopfe  entspringt,  außerdem  aber  mit  einem  Theil  der  RUckenseite 
des  Kunqifes  verbunden  ist,  ist  meistens  vorhanden:  dasselbedeckt 
nur  den  Rompf,  nicht  den  Schwanz  und  die  Qliedmafien.   Der  Kopf 
trXgt  swei  gestielte  oder  (dnrch  RttckbUdang)  nngeatielte,  zasammen- 
geeetzte  Augen;  ein  Paar  Antennnlen,  die  aas  einem  dreigliedriges 
Schaft  nnd  zwei  (oder  einem)  Geifieln  bestehen;  zwei  Antenses, 
deren  Endopodit  ans  einem  meistens  ftlnfgtiedrigen  Schaft  nnd  ehier 
(langen)  Oeifiel  besteht  nnd  deren  Exopodit,  wenn  rorhanden,  eine 
angegliederte  Platte  ist;  ein  Paar  Mandibeln,  immer  fbeim  Erwieh' 
senen)  ohne  Exopodit,  aber  mit  einem  dreigliedrigen  Palpns  (weleher 
Übrigens  nicht  selten  fehlt);  ein  erstes  Maxillenpaar  mit  einem  klei- 
nen oder  keiiR'in  Exopodit,  mit  zwei  einfachen  Kauladen  nnd  einem 
fhftnfig  fehlenden  Palpus;  ein  zweites  Maxillenpaar  mit  einem  plat- 
ten Exopodit  loder  ohne  Exoi)odit  ,  mit  zwei  Kauladen,  von  welchen 
die  distale  fast  immer,  die  proximale  häufig  gespalten  ist,  und  einem 
Palpus.    Der  Rumpf  tr;ig:t  acht  typisch  sieben^Hiedrige  Rumpfluß- 
paare mit  oder  ohne  Exo-  und  Epipodit;  der  Exopodit  ist  sehraal, 
typisch  in  Schaft   und  Geißel  gegliedert ,   der  Epipodit  nieisten« 
ziemlich  klein.    Von  SchwanzfUßen  sind  höchstens  sechs  Paare  — 
die  typische  Anzahl  —  vorhanden,  indem  das  letzte  Schwanzsegoicnt 
gliedmaßenlos  ist;  sie  bestehen  ans  einem  zweigliedrigen  Schaft  und 
zwei  randhaarigeu  Blättern :  das  letzte  Paar  ist  nach  hinten  gerichtet  ond 
meistens  von  den  Torhergehenden  yersehieden.  —  Sie  sind  mit  emem 
Kanmagen  ausgestattet.  Das  Herz  besitzt  typisch  drei  Spalteopaaie 
(znweilen  nar  ein  oder  zwei  Paare,  nur  bei  den  Sqnüliden  mehr  sie 
drei  Paare).   Die  Oanglten  desselben  Paares  sind  dicht  an  einander 


1  In'  den  naohitehendeu  knnen  Chunkteristiken  sind  nur  aolelie  Clunk- 
tere  mit  «nfgenommen,  welche  in  wenigen  Worten  aoegedrllekt  werden  koniteD- 
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gelagert.  Eine  AntennendiHse  ist  bei  der  Hebnuihl  vorhanden,  eine 
Sdialendrflfie  (bd  den  Erwaebaenen)  niemala.  —  Die  Malakoatraken 
Terlassen  allgemein  (Ausnabnien:  alle  Aniphipoden  und  SquilUden. 
die  meisten  Dekapoden  und  einige  andere;  das  Ei  als  Nauplii,  welche 
jedoch  meistens  madenförmig  sind. 

Ordo  I.  Kuphausiacea. 

finmpf  nnd  Schwanz  znaammengedrttckt.  Schwanz  krSftig  mit 
starkem  Oameelenknick.  Schild  gut  entwickelt  Das  letzte  Rnmpfseg- 
ment  volUtftndig.  Aogen  gestielt,  Antennen  mit  großer  Sqnama.  Man- 
dibeln  einfach;  die  erste  Maxille  mit  breitem,  eingliedrigem  Palpas  nnd 
mit  woblentwickeltem  Exopodit;  die  zweite  Maxille  mit  ähnlichem  Pal- 
pD8  nnd  mit  Exopodit,  tlie  Lacinia  interna  gespalten.  Die  KiunplTUlie 
besitzen  sämmtlich  einen  kräftigen  Exopodit  und  einen  Epipodit.  wel- 
cher nur  am  vordersten  Paare  einfach,  übrigens  aber  verästelt  ist;  der 
Endoi)odit  ist  dünn  und  schwach,  ohne  Enddorn  an  den  zwei  hinteren 
Paaren  mehr  oder  wenifrer  rllckgebildct  .  Die  vorderen  HunipffuBe 
sind  nicht  als  KiefcrfüBc  ausgebildet,  sondern  den  folgenden  gleich- 
wertbig.  Die  .Schwanzfliüe  sind  kräftige  Schwimmwerkzeuge  mit 
einer  Appendix  interna;  beim  Männchen  sind  die  zwei  ersten  zugleich 
als  Kopulationswerkzenge  ausgebildet.  Schwanzflosse  wohlentwickelt. 
—  Leber  ans  vielen  kleinen  Schläuchen  bestehend.  Herz  kniz  nnd 
breit.  Die  zwei  Hälften  der  QeBcblechtaolrgaae  durch  ein  nnpaares 
StUek  Terbnnden.  Spermatophoren  vorhanden.  Spennatozoen  ein- 
gehe abgerundete  .Zellen.  Antennendrttae  Yorhanden.  —  Das  Junge 
Terlttast  das  iä  als  ein  Naapliua,  welcher  im  Stande  ist  firei  im  Meere 
herumzuschwimmen;  etwas  ältere  Lanren  sind  mit  dnem  großen 
mantelf&rmigen  Schild  versehen. 

Ordo  II.  Mysidacea. 

Hnmpf  und  Schwanz  abgerundet.  Schwanz  kräftig ,  ohne  ans- 
geprägten  Oameelenknick.  Schild  gut  entwickelt.  Die  fttnf  letzten 
Rumpfsegmente  sind  voUständige  Ringe.  Augen  gestielt,  Antennen 
mit  wohlentwickelter  Squama.  Die  erste  Maxille  mit  oder  ohne  Pal- 
pus und  Exopodit;  die  zweite  Maxille  mit  zwei-  bis  dreigliedrigem 
Palpus  und  mit  wohlentwickeltem  Exopodit,  Lacinia  interna  immer 
ungespalten.  Rumpfftlfie  sämmtlich  mit  einem  kiäftigen  Exopodit; 
ein  Epipodit  ist  nur  am  ersten  Paare  entwickelt,  derselbe  ist  groß, 
znngenförmig;  der  Endopodit  ist  an  den  meisten  Paaren  ziemlich 
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dUnn  nnd  schwach,  mit  einem  Enddora.  Dae  erste  Rompffoßpaar 
ist  knn  and  kräftigi  ron  den  folgenden  sehr  verschieden,  meiateiB 
mit  einer  Eanlade  am  «weiten  Gliede  (Kieferfttße) ;  daa  sweite  Ffear 
etwas,  aber  weniger,  Fon  den  folgenden  Tersebieden.  Bratplatten 
sind  beim  Weibehen  Torhanden.  SehwansAlfie  beim  M&nnohen  mei- 
stens  gut  entwickelte  Sehwimmwerkzenge ,  aber  ohne  Appendix  in- 
tema,  beim  Weibehen  meistens  rUckgebildet  (mit  Ansnahme  des 
letzten  Paares) ;  die  zwei  ersten  Ptore  des  Männchens  sind  nielit 
Kopalationswerkzenge.  Schwanzflosse  wobl  entwickelt.  —  Leber* 
ans  zehn  großen  Schläuchen  bestehend.  Herz  langgestreckt.  Die 
beiden  Ilälften  der  Geschleclitsorgane  durch  ein  uupaares  StUck  ver- 
bunden. Keine  Sj)eruiatoi)horen.  Spermatozoen  aus  einem  langeu 
Kopf  und  einem  sehr  langen  Schwanz  bestehend ,  welche  mit  ein- 
ander unter  einem  spitzen  Winkel  verbunden  sind.  Autenneudrlise 
vorhanden.  —  Die  Jungen  verlassen  das  Ei  als  madenfchmige,  un- 
bewegliche Nau])lion :  wenn  sie  die  Brutliölile  der  Mutter  verlassen^ 
sind  sie  mit  sämmtlichen  Kampt'fUßen  ausgestattet. 

Subordo  1 .  Lophogastrida. 
Mandibeln  ohne  Processus  aceessorius  und  Borstenreihe,  Kaiitlieil 
radimentär.  Die  erste  Maxille  ohne  Exopodit:  Palpus,  wenn  vorhan- 
den, zweigliedrig,  nach  hinten  gerichtet.  Die  Kauladen  der  zweiten 
Maxille  sind  nicht  Uber  einander  geschoben:  an  der  Oberseite  der 
Lacinia  interna  ist  keine  Borstenreihe  entwickelt.  Das  sechste  Glied 
der  RumpffllBe  ist  niemals  geringelt;  das  Basalglied  des  ersten 
RumpiTußes  groß.  Brutplatten  vom  Basalgliede  des  zweiten  bis  ach- 
ten Rnmpffiifies.  Dicht  an  der  Ursprongsstelle  des  zweiten  bis  sie- 
benten Rnmpflfiifies  entspringt  jederseits  eine  Reihe  komplieirter 
Kiemen.   Schwanzfllfie  in  beiden  Qesehleehtem  gnt  entwichet. 

Snbordo  2.  Mysida. 
Mandibeln  mit  Processus  aceessorius  und  Borstenreihe,  KaatheU 
wohl  entwickelt.  Die  erste  Maxille  mit  Exopodit,  Palpns  niemals 
vorhanden.  Die  Kanladen  sind  in  bestimmter  Weise  Uber  einssder 
geschoben ;  an  der  Oberseite  der  Lacinia  interna  eine  eigentfittmlielie 
Borstenreihe.  Das  sechste  Olied  der  Rnmpfitiße  ist  fast  immer  ge- 
ringelt; das  Basalglied  des  ersten  RnmpÄTofies  mdimentir.  Brat- 
platten  nur  ansnahmsweise  yom  Basalglied  des  zweiten  bis  achtes 

*  Die  Angaben  von  inneien  Organen  gelten  eigentlich  nur  fttr  die  Myridea« 
da  der  Innere  Ban  der  Lophogastriden  bislang  unbekannt  ist. 
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Bampft'ußes ,  gewöhnlich  nur  yon  dem  der  zwei  oder  drei  leisten 
Rompffoßpaare.  Keine  Kiemen.  SehwanzfttAe  beim  Weibchen  immer 
rilekgebildet 

Urdo  III.  Cumacea. 

Rumpf  und  Sehwanz  abgerundet.  Schwanz  ziemlich  lang,  aber 
dflnn,  gerade.  Schild  klein,  deckt  nicht  die  ftlnf  letzten  Rampf- 
segmente,  welche  Tollständige  Kinge  bilden.  Aagen  zitzend,  meistens 

za  einem  yereinigt,  schwach  entwickelt.  Antenneu  immer  ohne 
Squama,  beim  Weibchen  rUckgebildet.  Maiulibeln  mit  Proressiis  ac- 
ceBsoriiis  und  mit  liorsteiireihe  ohne  Palpus'  .  Die  erste  Maxille  mit 
eiuem  rückwärts  gerichteten  Palj)U8,  ohne  Exopodit.  Die  zweite  Maxille 
ohne  Palpus,  mit  einem  kleinen  Exopodit:  Lacinien  nach  vorn  p:e- 
riebtet.  über  einander  freschobcn :  Lacinia  interna  uniiespalten,  mit 
einer  Borstenreihe  auf  der  Oberseite.  Kumpftliße  z.  Th.  mit,  z.  Tb. 
ohne  £xopodit;  ein  Epipodit  ist  nur  am  ersten  Kumpfluß  vorhanden, 
ist  aber  hier  sehr  groß  und  trägt  eine  Kieme ;  die  Endopoditen  sind 
namentlich  an  den  letzten  Paaren  kräftig  entwickelt,  sie  besitzen  einen 
Enddorn.  Das  erste  Paar  ist  als  Kieferftlße  entwickelt,  mit  einer 
Kaalade  am  zweiten  Glied  versehen ,  welche  einige  Hefthaken  tfigt. 
Bnit^atten  Bind  beim  Weibchen  rorhanden.  Das  sechste  Schwanz- 
fofipaar  immer  yorhanden ;  die  übrigen  sind  beim  Wdbehen  niemals, 
beim  MKnnchen  dagegen  meistens,  nnd  dann  redit  krUftig  entwickelt, 
mit  Hefthaken  am  Innenrande  des  Schaftes;  kdne  derselben  sind  als 
Kepolationsorgane  ansgebildet.  —  Leber  ans  sechs  nach  hinten 
gerichteten  groBen  Schlänchen  bestehend.  Herz  langgestreckt.  Qe- 
sehleehtsorgane  ohne  einen  nnpaaren  Abschnitt.  Keine  Spcrmato- 
phoren.  (Spermatophozoen  ungenügend  bekannt.)  Keine  Antennen- 
drUse.  —  Sie  verlassen  das  Ei  als  madeufürmige  Nauplien.  Wenn 
die  Jungen  die  Bruthöble  der  Mutter  verlassen,  fehlt  ihnen  noch  das 
letzte  Korapffußpaar. 

Ordo  IV.  Isopoda. 

Der  ganze  Körper  plattgedrückt.  Der  Schwanz  ist  kürzer  als 
der  Rumpf.  Das  Schild  fehlt  (meistensi  oder  ist  sehr  klein  (Tanai- 
den).  Sieben  vollstilndige  and  woblentwickelte  Rumpfsegmente  (aus- 
nahmsweise  nnr  sechs:  Tanaiden).  Sechstes  Schwanzglied  groß, 
siebentes  immer  fehlend.  Angen  meistens  sitzend,  selten  knrzgestielt 
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und  dauu  immer  unbeweglich  Tanaideu  :  Antenuulen  meistens  ein- 
ftstig  (Ausaahme:  Apscudes  ;  Antennenschaft  fünfgliedrig ,  Squama 
nur  ansnahmsweue  yorhanden  (Apsendes,  Janira].    Mandibeln  mit 
ProcesBas  aocesBorius  and  Borstenreihe.  An  der  ersten  Maxille  fehlt 
der  Palpns  gewöhnlich ;  wenn  derselbe  vorhanden  ist  (Tanaideu  .  ist 
er  nach  hinten  gerichtet;  die  Kanladen  stark  nach  von  gedreht.  Die 
iweite  Uaxille  ohne  Falpns  nnd  Exopodit;  Laointen  nach  totd  gerich- 
tet) ttber  einander  geschoben;  Ladnia  externa  gespalten,  Ladnia 
interna  nngespalten,  snweilen  (Apsendes,  Asellns)  mit  einer  Borstea- 
reihe  auf  der  Oberseite.  Kompffttße  ohne  Exopodit  (nnr  gans  au- 
nahmsweise  —  Apsendes  —  ist  ein  gans  mdimentärer  Exopodit  sa 
einigen  Rompfimfien  vorhanden) ;  ein  Epipodit  nur  am  ersten  Bom|rf- 
faß,  meistens  (Ausnahme :  Tanaiden)  sn  einer  fteten  Platte  umge- 
staltet   Der  erste  Rumpffuß  ist  als  Kieferfuß  angebildet,  mit  einer 
Kau  lade  vom  zweiten  Glied,  die  mit  liefthakeu  versehen  ist  der  er?te 
Rumpffuß  ist  nicht  am  (t runde  mit  seinem  Gegenüber  verwachsen  . 
Die  siebeu  letzten  Uumpffußpaare  sind  starke  LauffUße  mit  einem 
Dorn  an  der  Spitze  des  Endgliedes :  das  Basalglied  ist  immer  klein, 
das  zweite  Glied  lang,  das  dritte  bei  den  Tanaiden  kleiner  als  die 
folgenden,  bei  den  übrigen  ungefähr  von  derselben  Grüße  wie  diese. 
Brutplatten  sind  bei  dem  Weibehen  entwickelt.  An  dem  Schafte  der 
Sohwanzftlße ,  die  sowohl  beim  Weibchen  wie  beim  Männchen  gut 
entwickelt  sind,  sind  häufig  Hefthaken  vorhanden;  beim  Männchcs 
sind  die  zwei  ersten  Paare  meistens  als  Kopulationswerkaeiige  ao»- 
gebildet.   Das  Innenblatt  einiger  Sohwanifttfie  fungirt  gewOhnliefc 
als  Kieme.  —  Leber  ans  vier  oder  sechs  nach  hinten  geriehteleB 
großen  Schlftnchen  bestehend.    Herz  langgestreckt,  oder  kOnsr, 
meistens  s.  Th.  im  Schwänze  gelagert  nnd  mit  seitliehen  Arteriea 
fttr  die  Bnmpffttße  (Ausnahme:  Tanaiden).   Geschlechtsorgane  ohne 
einen  nnpaaren  Abschnitt.    Keine  Spermatophoren.  SpermatoMes 
ans  einem  langen  Kopf  nnd  einem  sehr  langen  Schwans  bestehesd. 
die  mit  einander  nnter  einem  spitzen  Winkel  verbunden  sind.  Ksise 
AntennendrUse.  —   Die  meisten  verlassen  das  Ei  als  madenf^rmige 
Naui)lien.  Wenn  die  Jungen  die  Bruthöhle  der  Mutter  verlassen,  iit 
das  letzte  Rumpffußpaar  noch  nicht  entwickelt. 


Ordo  V.  Amphipoda. 


Rumpf  platt  oder  abgerundet,  Schwanz  gewöhnlich  koniprimirt. 
nogetähr  von  Kopf- Bompf- Länge.   Das  Schild  fehlt  ganz,  tik- 
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ben  vollständige  und  stark  entwickelte  Rumpfsegmeiite.  Siebentes 
SchwADsglied  klein.  Augen  sitzend;  Antennulen  meistens  zweiästig ; 
Anteonensohaflt  yiergliedrig,  Squama  fehlt  immer.  Mandibeln  mit 
Processus  accessorius  und  Borstenreibe.  Der  Palpus  der  ersten 
Maxille  fehh,  die  Laeinien  sind  naeb  vom  gerichtet,  Laeini«  eztema 
gegliedert,  eine  »Ladnia  fallax«  meistens  Torhanden.  0ie  sweite 
Maxille  ohne  Palpns  nnd  Ezopodit,  Kauladen  nach  Tom  geriehtet, 
beide  nngeepalten,  Laelnia  interna  hlnfig  mit  einer  Borstenreihe  auf 
der  Oberseite.  BnmpfAlfie  sämmtlieh  ohne  Ezo-  nnd  Epipodit.  Das 
Basalglied  des  ersten  Rumpffoßes  —  des  Kieferfhfies  —  ist  mit  sei- 
nem Gegenttber  yerwadisen;  eine  Eanlade  ist  nicht  nnr  yom  zweiten 
sondern  auch  vom  dritten  Glied  entwickelt;  keine  Hefthaken.  Die 
sieben  letzten  Rumpf  fuß  paare  sind  starke  LauffUße  'die  vorderen  zu- 
gleich GreitlüBe  mit  einem  Dorn  an  der  Hpitze:  das  Basalgliid  ist 
meistens  groß,  zusammengedrückt,  nach  unten  gerichtet,  das  zweite 
Glied  lang,  das  dritte  kurz.  Eine  E})ipodit-Uhnliche  Platte,  die  als 
Kieme  fungirt,  ist  von  der  Innenseite  einiger  liumpffUße  entwickelt. 
Brntplatten  beim  Weibchen.  Die  drei  er.'^ten  Schwanzfußpaare  sind 
starke  Schwimmwerkzeuge  mit  Hefthaken  am  Schafte,  die  drei  letz- 
ten dagegen  schwach,  nach  hinten  gerichtet :  Schwaozillße  des  Männ- 
chens nnd  des  Weibchens  nicht  verschieden.  —  Leber  aus  zwei 
oder  Tier  nach  hinten  L^erichteten  großen  Schläuchen  bestehend.  Herz 
knggestreckt,  ganz  im  Rumpf  gelegen,  ohne  seitliche  Arterien.  Die 
zwei  Hilllen  der  Gesehleehtsorgane  sind  nicht  durch  einen  nnpaa- 
ren  Abschnitt  Terbnnden,  sondern  vollständig  getrennt.  K^ne  Sp«r- 
matophoren.  Spermatoioen  wie  bei  den  Isopoden.  Eine  Antennen- 
drilse ist  meistens  yorhandeo.  ~  Wenn  sie  das  £i  Terlassen,  sind  sie 
mit  sllmmtliehen  GliedmaBen  yersehen. 


Ordo  VI.  Decapoda. 

Rumpf  und  Schwanz  bei  den  niederen  Dekapoden  zusammen- 
gedrückt, bei  den  höhereu  mehr  oder  weniger  jdattgcdrUekt.  Schwanz 
meistens  kräftig  entwickelt.  Das  Schild  ist  immer  gut  entwickelt, 
deckt  den  ganzen  Rumpf,  mit  dessen  Ülickcuseite  es  verwachsen  ist. 
Augen  gestielt.  Auteuueu  meistens  mit  einer  mehr  oder  weniger  ent- 
wickelten 8(piama.  Mandibeln  einfach:  die  errate  Maxille  mit  einem 
schmalen  Palpus  und  (»fters  mit  einem  kleinen  Exopodit:  die  zweite 
Maxille  mit  einem  kleinen  schmalen  Palpus  und  einem  großen  Exo- 
podit,  welcher  als  Ventilirapparat  der  Kiemenhühie  fungirt.  Von 
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den  KunipftllBen  besitzen  die  <lrei  ersten  Paare  die  KieferfllUe  niei- 
stens  einen  wohl  eutwickeiten  Exopodit ;  an  den  letzten  fUnf  Paaren, 
den  TboraxfUßen,  ist  dagegen  nur  ausnahmsweise  ein  kleiner  £10- 
podit  vorhanden:  ein  einfacher  Epipodit  ist  meistens  an  mehreren 
KampflfÜfleii,  Jedoch  niemals  am  letzten  Paare,  entwickelt.  Die  drei 
eraton  Rnmpffufipaare  sind  als  lüeferflifie  entwiekelt:  der  £xopodit 
dee  eisten  Paares  ist  kars  and  mit  zwei  Kaaladen  versehen,  detjenige 
des  zweiten  Fiares  ist  snsammengdiogen,  am  dritten  Glied  des  diit^ 
ten  Paares  findet  sieh  meistens  eine  Crista  dentala;  der  erste  Kie> 
ferfiift  ist  nur  ausnahmsweise  jnebengliedrig,  was  dagegen  in  der 
Regel  mit  den  zwei  anderen  der  Fall  ist,  jedoch  so,  dass  das  zweite 
und  dritte  Glied  yerwaebsen  sind.  Von  den  folgenden  RompfftBen 
^d  fast  ohne  Ansnahme  ein  oder  mehrere  Paare  mit  Scheren  aus- 
gestattet. Von  der  Basis  der  Epipoditen.  von  den  Gelenkhänten 
zwischen  Kumptfüßeii  und  Kump!',  und  vom  Kuujpf  selbst  entspriu^jt 
eine  größere  oder  kleinere  Anzahl  von  Kiemen.  .Schwanztliße  kräf- 
tig oder  schwach,  mit  oder  ohne  Appendix  interna,  erstes  und  zwei- 
tes Paar  des  Männchens  der  Kopulation  dienend.  Schwanzflosse 
meistens  kräftig  entwickelt.  —  Leber  aus  vielen  kleinen  Schläucheo 
bestehend.  Herz  kurz  und  breit.  Die  zwei  Hälften  der  Geschlechts- 
organe durch  ein  unpaares  Sttlck  verbunden.  Spermatophoren  vor- 
handen. Die  Spermatozoen  sind  meistens  »Strahlensellen»  mit  radiär 
gestellten  Fortsätzen.  AntennendrUse  vorhanden.  —  Nur  bei  einiges 
niedrigstehenden  Dekapoden  verläset  das  Junge  das  Ei  als  ein 
frei  nmhersehvrimmender  —  Kanplins,  sonst  sind  sie  behn  Verlassen 
der  Eihttllen  sehon  weiter  entwiekelt;  die  meisten  machen  ein  Zote- 
Stadium  (Bewegung  dnreh  die  Ezopoditen  der  KieferlllAe)  diieb, 
die  Mehrzahl  femer  ein  Mysis-Stadinm  (Bewegung  dureh  die  Ezopo- 
diten der  Kiefei^  und  Thorazfhfie),  fiist  alle  ein  Gameelen-Stsdisn 
(Bewegung  dureh  die  Sehwanzflifie). 


Ordo  VlI.  Sqaillacea. 

Kumpf  und  Schwanz  niedergedrückt:  Schwanz  kräftig:  Schild 
klein ,  die  Dorsalpartien  mehrerer  Rumj)fsegmente  vorhanden  und 
vom  Schilde  unbedeckt.  Augen  gestielt,  Antennen  mit  Scjuauia. 
Maudibeln  einfach  mit  zusaniniengedrUckteni  Kantbeil.  Die  tllnf  er- 
sten Humpffußpaare  einander  ähnlich ,  sechsgliedrige  GreiffUße  mit 
Kpipodit.  aber  ohne  Exopodit,  das  zweite  Paar  stark  entwickelt:  die 
drei  letzten  Paare  sind  schwach,  mit  £zopodit.  ohne  £pipodit.  Die  Ainf 
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ersten  Schwanzfoßpaare  mit  einer  großen  verästelten,  von  dem  äuße- 
ren Blatte  entspringenden  Kieme;  Appendix  interna  vorbanden,  ein 
KopulatioQs-Apparat  am  inneren  Blatte  des  ersten  Paares  beim  Männ- 
ehen.  SehwanxflaBse  gnt  entwickelt.  —  Hers  lang,  mit  einer  größe- 
ren Amahl  venOser  Spalten  veiaehen.  Die  swei  HÜflen  der  zum 
gi9Bten  Theil  im  Sehwanz  gelegenen  Ovarien  nnd  Hoden  durch  ein 
mpaares  Stttck  verbunden.  Keine  Spermatophoren.  Spermatosoen 
einfache,  abgemndete  Zellen.  Keine  Antennendrttse.  —  Sie  ver- 
lassen nicht  das  Ei  als  Nanplien,  sondern  sind  dann  schon  weiter 
entwickelt.  In  frühen  Stadien  rind  die  Larven  von  einem  großen 
mantelförmigen  Schild  umhüllt. 

Kopenhagen,  1.  November  18S2. 


Erkläxuug  der  Abbiidangen. 


ei  Exopüdit. 
ep  Epipodit. 

i— 7  die  Glieder  des  Endopodites. 
i  '^Enddom. 

k  KauUdü,  die  bei  vielen  Mslakostra- 
ken  Tom  swelteii  Glied  des  eisten 
Btunpffuflet  eatspriogt. 

A  Haken  an  dieser  Kanlade. 

V  Brttt|»latte. 

p  Palpiu. 

•  Lsdnift  externa'.  j 
«'       -     interna.  I 


/  Lacinia  t'allax  bei  den  Ampbipodenj 

kt   Kautheil  der  Maudibel. 
st    Schneidethoil  derselben. 
((   Proctidüiis  acceasoriua  derselben. 
,i  Boistenreibe  Bwisolien  Kaatkeil  and 
Sehneidetliell. 

od  MtiadiiogsatellederAntennfiodrttie. 
ß  Geißel. 

AI  Ai^ndlx  Interna. 
oiu   Appendix  mascuUna. 
I  h  Haken  am  SolMfte  der  Scbwans- 

I  fUßo. 
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Fig.  1 — 9a  Httlh'ii  den  ersten  rechten  Runipffuß  von  Nebalia  unM  v«»n  ver- 
schiedenen Maiakostrakci)  ilar   mit  Ausnaliuic  der  Fig.  \  a  und  9a  sind  sie 
i<iiiiiintliub  vun  der  Unterseite  gesehen. 

Pig.   1.    Neb  alia  bipea. 

Fig.  2.   Thysanopus  sp. 

Fig.  S.  My  sis  flexnosa;  etwas  gepresst. 


1  Es  sei  auch  an  dieser  Stelle  ausdrücklich  bemerkt,  dass  die  Lacinia 
sxtema  der  erttea  MaxlUe  der  glelchiiMilgeii  der  sveiten  Xaxllle  nieht  ent- 
spricht.  Dasselbe  gilt  eben  so  von  der  Lacinia  intens. 
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Fig   4.  Boreomysis  magalops 

Fig.  4  a.         -  -        d«r  distole  Theil  Ues  Eodopodite«  von  der 

Oberseite  gesehen. 
Fig.  5.  Lophogaster  typicus. 

Fig.  6.  Di  as  ty  Iis  Bathkii.  DarRmnpffiiß  ist  so  weit  mtlglicli  In  der  natSr- 
Hellen  Lage  daxgestellt;  die  von  den  liinteran  Tbeil  des  Epipodilas 

entspringende  Kieme  wird  in  dieser  Stellung  nicht  gesehen.  Behaa- 
rung ausgelassen,    rp'  hinterer,  ep"  vorderer  Zipfel  des  Epipodites. 

Fitr.   tia.    Endopoilit  desselhcn,  mehr  vergrößert,  etwas  gepresst. 

Fig.  7.   Aselluä  aquaticus  ^,  etwas  gepresst. 

Fig.  8.  Apsendes  sptnosns. 

Flg.  9.  Gammaras  loenstar  von  unten. 

Flg.  9a.         -  von  oben.    In  Fig.  9  ist  das  erste  bis  iwsite 

Glied  des  linken  Rumpffußes  mir  gezeichnet,  in  Fig.  9o  nur  das  erste 
Glied,  welches  mit  dem  eutsitrccheiideu  des  rechten  Rumpffußes  ver- 
wachsen ist.    k  die  proximale,  k'  die  distale  Kaulade. 

Fig.  10.  Hyperia  sp.  Das  erste  Bumpffußpaar  von  der  Olierseito.  iUl  die 
waohsenen  proximalen  Kauladmi. 

Fig.  11.  DritCerreehterRitmpffuß  vonCerataspis  longiromis  (Penaeiden-Lsrre; 
von  unten  gesehen. 

Fig.  12.    Zweiter  rechter  Rumpffiiß  einer  Mysis,  von  unten  (hinten  geseheo- 
Fig.  13.   Fünfter  rechter  iiumpffuß  von  äeriella  sp. ,  (5,  von  unten  (hinten, 
gesehen. 

Fig.  14.  Zveiter  reobter  Bompffnß  von  Dias  ty  1  i  s  Bathkii,  &  Jan.,  von  natu. 

Die  Haare  sind  ausgelassen. 
Fig.  15.  Fiinfter  rechter BnmpflbB  von  Diastylis  Bathkii,  $  Jub.,  von  «ntss 

(hinten)  gesehen. 

Fig.  Iti.   Dritter  rechter  Rumpffuß  des  Apseudes  spinosus  von  außen  und 

hinteu  gesehen. 
Fig.  17.  Der  proxfanale*  Tbeil  desselben  stliiicer  veigrSfiert 
Flg.  18.  Zweiter  rechter  BompffnO  des  Apsendes.  Das  Baealglled  ist  aus- 
gelassen. 

Fig.  19.  Dritter  linker  Rumpffuß  von  Asellns  aquaticns  S^,  von  außen  and 

etwas  von  hinten  gesehen. 
Fig.  20.    Sechster  linker  Rumpffuß  desselben  Exemplares  von  außen  und  et«« 

von  vorn  gesehen.   Die  Vergrößerung  ist  dieselbe  wie  in  Fig. 
Fig.  21 .  Beehster  linker  BumpIToß  von  0 ro h estia  littorea,  von  anfien  gesehen. 
Fig.  22.  Das  erste  nnd  sweite  Glied  des  achten  Unken  BnmpfloOes  derselbes, 

von  anßen. ' 

Taflsl  XXli. 

Fig.  23 — a  stellen  die  zweite  rechte  Maxi  lie  der  Nebaiia  uud  verschiedener 
Blalakostraken  dar.  Diejenigen,  welche  mit  a  beieiehnet  sind  (25a  etc.),  sind 
von  oben,  die  fibrigen  von  unten  gesehen.  Der  leichteren  Anffasseng  wegen 
ist  das  erste  Glied  in  einigen  Figuren  roth,  das  zweite  nebst  dem  von  dstt« 
selben  entspringenden  Ezopodit)  gelb  gemalt  worden. 

Fig.  23.   Nebaiia  blpes.  Die  Haare  des  Pnlpus  sind  ausgelassen. 
Fig.  24.  Thysanopns  sp. 
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Ffg.  2511.25«.  Lopliogfttter  typleus. 

Itff.  26a.26</.   My  sis  flexuoM.   s  eine  den  Mytiden  nnd  Apeeodes  elwnik- 

teristische  Borste  an  der  Laclnift  inten». 
Fig.  27  u.  27 (i.    Diastyl  is  Kathkii. 
Fig.  2Su.2ba.   Apsoudes  spinosus.    «  vgl.  Fig.  26. 
Fig.  29a.29«.   Asellua  aquaticuB. 
Fig.  30  a.  30 0.  Qnm m nrn ■  loeoata. 
Fig.  31.  Squilliden-Lvre. 
Fig.  32.    Squilla  empusft. 
Fig.  33,    Stcnopus  hispidtis. 

Fig.  34.    Epipodit  des  ersten  linken  Kmiipffußes  von  Thysanopus  vOtt  aoOen 

gesehen,   o  oberes,  u  unteres  Endo. 
Fig.  35.  Epipodit  dee  dritten  linken  BnopffnOee  denellien. 
Flg.  30.  Epipodit  des  siebenten  linken  Bonpffoßes  deaielben.  Der  «InneiiMt« 

(▼gl.  peg.  503}  let  in  dieser  nnd  der  Torheigehenden  Figur  «iBge> 

lassen. 

Fig.  37.    Skizze  des  Sternuuis  der  Mysis  tlexuosa  C  von  der  Unterseite.  Mxi 

UQil  Mx-2  die  Stelle,  wo  die  erste  und  zweite  Ma.\ille  eingelenkt  sind ; 

/—K/// erstes  bis  achtes  Rumpfsegment,  y  die  Gelenkhäute  zwischen 

den  Bnmpfsegmenten. 
Fig.  38.  Die  rechte  Hilfte  der  sieben  freien  Rumpfsegmente       <flb)  und  des 

ersten  .Schwanzsegmentes  («t!  mit  den  Basalgliedern  der  RumpffUße 
II— VIII)  von  Idothea  iMÜthica,  von  oben  und  etwas  von  außen 

gesehen. 

Flg.  39.    Dasselbe  von  Sphaeroma  rugicaudum. 

Tafel  XXIU. 

Fig.  40— 5. 5  stellen  die  erste  rechte  Maxille  der  Nebalia  und  verschiedener 
Malakostrsken  dar;  wo  das  Oegentheil  nicht  auHdriicklich  liemerkt  ist,  sind  sie 

von  der  Unterseite  gesehen. 

Fig.  40.   Nebalia  bipes.    Der  grüGte  Tlieil  des  langen  Endgliedes  und  die 

Haare  des  Palpua  sind  ausgelassen. 
Fig.  41.  Thysanopus. 
Flg.  42.   Lophogaster  typiouB. 
Flg.  43.   Hysis  flexnofla. 
Fig.  44.  Diastyl  is  BathUi,  von  unten. 

Fig.  44  a.        -  -       von  oben;  die  Haare  sind  ausgelassen. 

Fig.  45.  Apseudes  spinosus,  von  unten. 

Fig.  45 o.  -  -        von  oben;  die  H:iare  siml  ausgelassen. 

Fig.  45 '  <•        Borste  von  der  Lacinia  iuterua. 

Fig.  46.   Aselltts  aquations. 
Flg.  47.  Aegn  erennlata. 
Fig.  48.  Corophium  sp. 

Fig.  4Sa.         -  -    Borste  von  der  Lacinia  interna. 

Fig.  49.    Amphithoc  podoceroYdes,  etwas  gepresst. 
Fig.  50.    Ampel isca  Eschrichtii. 
Fig.  51.   Gammarus  locnsta. 
Hg.  52.  Orehesta  littoiea. 
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Fig.  63.  HyperU  Bp. 

Fig.  54.  Penaeu8  caramote. 
Fig.  55.    Squil liden- Larve. 

Fig.  06.  Die  rechte  Mandibel  vud  Cc  tue  hi!  us  sp.  Die  Behaarung  ist  ausge* 
lassen.    I  Corpus  maudibulae,  i'—  4  die  drei  Glieder  des  Palpus. 

Fig.  57.   Die  rechte  Mandibel  von  Nobalia  bipes,  von  unten  gesehen. 

Fig.  58.  Das  Corpus  der  linken  Mandibel  derselben,  stKiker  veigr. 

Fig.  59.  Die  reeble  Mandibel  de«  Thysanopas,  von  dem  medianen  Bande 
gesehen. 

Fig.  TiO.    Die  rt'c)i(e  Mandilx'!  von  Stjuilla  enipnsa.  eben  so  gesehen. 

Rg.  61.   Der  mediane  l  iieii  der  rechten  Mandibel  von  Squilla  empusa.  tes 

unten  gesehen. 
Flg.  62.  Rechte  Mandibel  von  Olrolana  sp.,  von  oben. 

Fig.  63—700  stellen  den  medianen  Thell  versebiedener  MidakoaCraken* 

Mandibeln  dar. 

Fig.  63.  Lopliogaster  typions,  rechte  Mandibel  von  nnten. 

Fig.  G:jfl.  -  -      linke        -        -  - 

Fig.  *)4.   Thysanopvs,  rechte  Mandibel,  v<m  unten. 

Fig.  ü4«.  •  Unke        -        -  - 

Fig.  05.  -  «  oben. 

Fig.  65  a.         -  rechte 

Fig.  66.   Mysisflexnoaa,  linke 

Fig.  66a.     -        -  rechte 

Fig.  67.   biastylis  Bathkii,  linke  - 

Fig.  07  <i.        -  -      rechte  - 

Fig.  OS.   Apseudea  spinosus,  liukc  Mandibel,  von  oben. 

Fig.  Obü.         -  -       rechte      -  - 

Fig.  69.  Asellus  aqnatious,  linke        -  - 

Fig.  69a.       -  -        rechte        -        -  - 

Fig.  70.  Gammarns  loenata,  linke        -  - 

Fig.  70  a.         -  -     rechte       -  - 


Tafbl  XXIV. 

Fig.  71.  Bechte  Antenne  des  Thysanopu.s  von  innen  und  QOten;  der  distale 
Theil  der  Sqnania  (et)  und  des  iUnften  Schaftgliedes,  so  wie  die  GeÜM, 

sind  ausgelassen. 

Fig.  72.  Reehte  Antenne  von  My  sis  Hexuosa  von  auUeu  und  etwas  von  unteD, 
der  distale  Theil  der  Squama  und  der  Geißel  sind  ausgelassen.  X 
vgl.  den  Text  pag.  493. 

Fig.  73.  Schaft  der  rechten  Antenne  von  AmphithoS  podoceroYdee  von  anON 
gesehen,  o  Auge,  antt  Basalglied  der  Antennuie. 

Fig.  73 o.    Deisi  llx'  von  innen. 

Fig.  74.    Schutt  der  rcclitcn  Antenne  des  Gam  mar  us  locoata,  von  außen. 
Fig.  74a.    Derselbe  von  innen. 

Fig.  75.  Schaft  der  rechten  Antenne  des  A  sei  Ins  aquaticua,  von  außen. 
Flg.  76.  Derselbe  von  Idothea  balthica,  von  außen. 
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Fig.  77.  Antenne  von  Apsettdes  q»inoeiM. 

Flg.  78.  Selieflt  der  linken  Antenne  der  Jan  im  miealoM,  von  oben»  mit  Ans- 
lawnng  der  Haare. 

Fig.  79.   Antenne  liner  Squiliiden-Lnrve.  3  —  4 +^  Anlage  des  distalen 

Theiles  des  Endojxulitcs. 
Fig.  SO.   Rechter  Schwanzfuß  des  zweiten  Paares  einer  Squ ill ideu- Larve. 


Flg.  81.  -  -  -  ersten  Paaret  von  Mebalia  bipee. 

Fig.  82.  •  •  ....  Thysanopns  Q. 

Fi^'.  S3.  -  -  -      -        -      -Gammarus  lucuata. 

Fig.  84  -  .  -   dritten     -      -   Idothea  balthica. 

Fig.  85.  -  -  -    ersten      -       -    Tliys.inopus  5- 


Fig.  S5a.    Das  innere  Blatt  des  ersten  linken  Schwanztußes  von  Thy  sauo- 

pus  (5*  ▼on  vorn  geaehen,  etwas  gepreiat. 
Fig.  86.  Bediter  Sebvaosfnß  des  aweiten  Paares  von  Thysanopns  ^. 
Fig.  66a.  Das  innere  Blatt  desselben  stSrker  vergr. 

Flg.  87.  Das  innere  Blatt  des  linken  Sehwansfnßes  des  ersten  Paares  von 

Sri ni  IIa  ^. 

Fig  'f'S.    Eierstock  von  Thysanopns. 

Fig.  b9.    Huden  ^Aoj   und  Vasa  det'ereniia  j  J,  der  äußere  Theil  derselben  ist 

aosgelassen)  von  Thysanopns. 
Fig.  90.  Spermatoioen  von  Thysanopns,  ans  ^neos  Spermatophor  herans^ 

genommen. 

Fig.  91.  Nanplius  von  Asellns  aquaticus  von  der  rechten  Seite  und  etwas 
von  unten  gegeben,  anti  Antennnle,  auig  Antenne,  md  Mandii>el, 
bl  das  dreilappige  Blatt. 


Der  Bau  der  Hydroidpolypen. 

Von 

Dr.  Carl  F.  JickeU. 

II.    Über  den  histiolo^ischen  Bau  Ton  Tabularia  L.,  Cordylo- 
phora  Allni.,  Cladoneuia  Iluj.,  Coryne  (liirtn.,  Oeniitiaria  M^Crady, 
Perigoninms  Sars,  Podocoryne  8ars,  Camponopsis  Claus,  Lafoet 
Laiii.y  Campanularia  Lam.,  Obelia  P^r.,  Anisocola  Kireheay.» 
Isoeola  Kirehenp.,  KireheiiiNHierU  Jiek. 

Hit  Tafel  ZXY— ZXYIII. 


In  dieser  Fortsetzung  meiner  Polypenstudien  habe  ich  das  ganze  nur 
vorUnfig  in  geeigneter  Konservirung  sogftngiiche  >[aterial  verwerthet.  Du- 
selbe wurde  von  mir  während  eines  zweimonatlichen  Aufenthaltes  in  dtf 
k.  k.iool.  Station  zuTriest  im  Herbst  ISSl  gesammelt  und  im  letitenSoB- 
mer  noeh  vermehrt  durch  einige  Hydroidpolypen,  welche  mir  mein  ▼er^T' 
ter  Lehrer  Herr  Prof.  F.  £.  Schulze  in  Graz  zn  Bchicken  die  Qste  liatle* 

Fftr  leihweise  Überlassung  Ton  LItteratnr  bin  ieh  den  Vorstindfln  4« 
Bibliofheken  sn  GOttIngen  und  Strassbuig,  ftr  Bestimmung  meiner  Flumilaii- 
den  Herrn  Dr.  G.  H.  Kirohbmpausr,  Bflrgermeister  su  Hamburg»  ▼etpfliehtst. 

Tubularia  mesenibryanthemum  AI  Im. 
Allman,  Gymnoblasttc  Hydroida  pag.  418.  t.  23  f.  18—24. 

Allgemeine  FormyerbXltniBse.  Schon  die  Betrachtung  mit  aehwa- 
eher  Vergrößerung  läset  erkennen,  dass  die  Arme  des  Hydraatlica 

in  zwei  Wirtein  angeordnet  sind:  der  eine  die  Mnndöffnnng  eog: 
umgrenzend,  der  zweite  beträchtlich  tiefer  gelegen.  Da  ich  Uber  den 
morphologischen  Werth  dieser  zwei  Wirtel  noeh  nicht  urtheilen  kaun. 
so  werde  ich  den  der  xMundötfnung  zunächst  gelegenen  als  ereteo, 
den  anderen  als  zweiten  Arn» wirtel  bezeichnen. 

Die  Zahl  der  Arme,  welche  diese  Wirtel  bilden,  ist  beträeht- 
licheu  Schwankungen  unterworfen.  Unter  zehn  Exemplaren  zeigte 
eines  vierzehn,  eines  fünfzehn,  drei  sechzehn,  vier  siebzehn  uod 
eines  achtzehn  Arme  im  ersten  Wirtel;  dagegen  zählte  ich  bei  fünf 
anderen  Exemplaren  im  zweiten  Wirtel  fUn&ehn,  sechzehn,  ein- 
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lodzwanzig,  iweiaDdswansig  imd  yierandzwanzig  Arme.  Dabei  war 
keiae  sichere  Abhängigkeit  der  Aniahl  der  Arme  von  der  Größe  des 
Hydranthen  zu  konstatiren,  iodem  oft  gerade  kleinere  Indiviilueu 
eine  bedeutendere  Zaiil  Arme  /A-igten  als  gWiliere.  Aus  diesen  Zah- 
len wie  aueli  daraus,  dass  zwiRehen  den  Armen  desselben  \\  irtels 
iiiniier  eini^a'  auftreten,  welche  viel  geringeren  Durehniesiser  als  die 
übrigen  zeigen,  geht  hervor.  dasR  es  nicht  riehtig  ist,  wenn  Me- 
KK.scHKo\vsKY  10  annimmt,  es  entständen  l^ei  Tubularia  alle  Arme  auf 
einmal.  Diese  individuelle  Sehwankuug  in  der  Zahl  der  Arme  beginnt 
schon  in  frtlheu  Entwicklungsstadien.  indem  nach  Cumiciam  (Uj  sobald 
die  zwei  ersten  Arme,  welche  gleichzeitig  auftreteo,  angelegt  sind,  Acti- 
DOlae  mit  vier,  seehe  und  sieben  Armen  vorkommen. 

Ein  medianer  Längsschnitt  Ittsst  bedeutende  Difierenzinmgen  in 
der  Entwiclselang  der  inneren  KOrperräume  erkennen  (Taf.  XXV 
Fig.  1).  Die  GastralOffnnng  ftthrt  in  einen  JEUnm,  weleber  sich  in 
der  Hohe  des  zweiten  Armwirteis  nach  unten  trichteribrmig  Terengt 
und  zwar  so  sehr,  dass  die  Entodermzellen  der  gegenüber  liegenden 
Wandungen  sieh  nahezu  berühren.  Dieser  Triehter  tfflfhet  sieh  in 
eioen  zweiten  klemeren  Raum,  der  sieh  sehliefilieh  zum  Uydreeanlos 
verjüngt.  Ich  glaube  nun  wohl  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  den 
ersten  Raum  als  homolog  dem  Uypostom ,  den  zweiten  als  homolog 
dem  Gastrairaum  der  anderen  Polypen  betrachte,  ziehe  aber  doch 
vor,  die  liezeichnung  erster  und  zweiter  Gastrairaum  zu  gebrauchen. 

Bei  den  Tolypen.  welche  ich  bereits  beschrieben,  bei  Hydra  und 
Eadendrium,  habe  ich  zwei  Gcwebslageu.  Ektudern»  und  Entoderm 
unterschieden.  Den  letzteren  reelniete  ich,  wie  das  früher  gebräuch- 
lich, auch  jene  Zellen  zu ,  welche  als  solider  Strang  den  Arm  von 
Eudendrium  erAlUen.  Ich  habe  nunmehr  GrUude  auzunehmen,  dass 
die  Fortsetzung  der  eutodermalen  Zellenlage,  welche  die  hohlen 
Arme  TOn  Hydra  auskleidet,  nicht  homolog  ist  den  soliden  Achsen- 
strängen anderer  Polypen,  dcsshalb  will  ich  dieses  Gewebe  ktinftig- 
bin  als  dritte  Körperscbicht  neben  dem  Ektoderm  und  EiUtoderm 
aafftihren.  Wo  dieses  Gewebe  als  Armachse  auftritt,  werde  ich 
dasselbe,  wie  schon  gebrttnehlich,  als  axiales  Gewebe  bezeichnent  da 
wo  dasselbe  eine  weitere  Verbreitung  hat  wird  sich  eine  entepre- 
ehende  Bezeichnung  dafttr  ergeben.  Eine  solche  ist  gleich  hier  bei 
Tnbularia  zu  konstatiren.  Verfolgt  man  auf  einem  Längsschnitt 
die  Sttttzlamelle  yon  oben  nach  unten,  so  erkennt  man,  dass  sieh 
dieselbe  oberhalb  des  zweiton  Armwirtols  in  zwei  Blätter  spaltet, 
von  denen  das  innere  unmittelbar  den  Entodermzellen  anliegt,  das 
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ftnfiere  aber  nicht  nur  in  weiterer  Fortsetzung  das  axiale  Gewebe 
der  Arme  des  aweiten  Wirteis  sondern  aneh  eine  mlobtige  Waebe- 
nin^  dieses  Gewebes  gegen  den  Gastralraum,  wodurch  die  genannte 
trichtertorniige  EinschnHrung  entsteht,  gegen  da.s  Ektoderm  ab- 
grenzt. Am  zweiten  Gastrairaum  vereinigen  sich  dieße  beideu  Blätter 
der  StUtzlanielle  wieder  zu  einer  einzigen  Laraelle. 

Ith  werde  nun  der  Reihenfolge  naeh  beschreihen:  da.s  Ekt<H 
derni.  das  Entodern».  die  dritte  Körperschicht,  bei  welcher  icli  /.n- 
gleich  da.s  axiale  Üewebe  der  Arme  behandele,  und  zuletzt  die 
StUtzlaiuelle. 

Das  Cktoderiu  setzt  sich  zusammen  aus  den  gewöhnlichen  Ek* 
todermzellen ,  die  thoilwoise  zn  Epithelmuskelzelleu  gestaltet  sind, 
ans  Ganglienzellen,  ^eaeellLapselzellen ,  einzelnen  Nesselkapselbil- 
dnngszellen,  Drttsenzellen,  Sttttzzellen  and  endlich  Elementen,  deies 
Natnr  mir  zweifelhaft  geblieben. 

Die  Ektodermzellen  (Taf.  XXV  Fig.  2—7)'  sind  am  niedrigstes 
anf  dem  ersten  Gastralranm,  hoher  anf  den  Tentakeln,  besooden 
hoch  aber  da,  wo  am  unteren  Theil  des  Hydranthen  ganz  pidtelicb 
die  spttter  an  beschreibenden  Drttsenzellen  beginnen.   Hier  errd' 
eben  die  Ektodermzellen  selbst  das  Neunfache  der  Höhe,  wekke 
sie  auf  dem  ersten  Gastrahranm  zeigten.    Hit  der  Änderung  der 
OröBenTerhältnisse  gehen  auch  andere  Unterschiede  Hand  in  Hand. 
Je  niedriger  die  Zellen  sind,  um  so  i)rutoi)lasniarei(  lK'r  erscheinen 
dieselben  und  Je  brdier  sie  sind,  um  so  kräftiger  ist  auch  ihr  Cuti- 
cuhirsauni.    Während  also  die  Kktodennzelien  auf  dem  ersten  Ga- 
stralrauni  kaiuu  eine  C'uticula  nachzuweisen  gestatten,  erscheint  eine 
solche  auf  dem  zweiten  Gastralrauni  gut  entwickelt.  Henierkens- 
werth  i.st  wohl  auch,  dass  sich  Kerne  dieser  Zellen  auf  dem  ersten 
Gastrairaum  am  lebhaftesten  tarbeu.    Längsmnskel fasern  konnte  ich 
Ton  der  oberen  Gastralöffuung  bis  an  den  Grund  des  zweiten  Aru- 
wirtels  sowohl  auf  Flächenbildern  als  auf  Qaerscbnitten  konstatiren. 
dagegen  yermochte  ich  dieselben  Ton  da  weiter  nach  abwirts  mdbi 
mehr  anftnfinden.   Da  hier  die  Stttlslamelle,  wie  wir  später  sebes 
werden,  bedeutend  an  Mächtigkeit  gewinnt,  so  ist  eine  Gestaltrer- 
Mnderang  in  dieser  Ktfrperregion  nieht  wahrscheinlich  nnd  daraaf  woU 
nach  das  Fehlen  der  Mnskelfasern  daselbst  znrttckznftohren.  Die  llss> 
kelfasem  zeigen  bödLcrige  BegrenznngsflSchen,  erscheinen  aof  Qoer- 
schnitten  dnnkel  umrandet  nnd  besonders  in  der  Nähe  derGastralOfiuuV 
lassen  sich  F^erehen  konstatiren,  welche  die  Sttitzlamelle  dorehsetMS. 
Eine  Verbindung  der  Ektodermzellen  mit  den  EntodermzeUen  dsidi 
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Verniiftlung  dieser  Fäsercheii  konnte  ich  liier  niciit  konstatiieu.  Dass 
die  Muskelfasern  Ausläufer  der  Kktodermzellen  sind,  vermochte  ich 
nicht  au  Isolationspriiparateu.  wohl  aber  au  schief  zur  Liinj^sachse 
des  Hydranthou  geftthrten  Schnitten  zu  erweisen.  Die  Aniraben  aus 
früherer  und  jüngster  Zeit,  es  gehf>i*ten  bei  Tubularia  die  Muskel- 
fasern einer  selbständigen  von  den  als  Ueckzellen  fungireuden  Ekto- 
deruizellen  getrennten  Oewebslage  an,  dieselben  seien  Wer  also 
nicht  mehr  Epitbelmuskelzellen.  beruht  auf  einem  Irrthnm .  wie  ieh 
in  der  littorarisehen  Kritik  darlegen  werde.  Wie  bei  vielen  anderen 
Polypen  so  auch  hier  finden  sich  in  den  Kernen  der  Ektodermsellen 
uweiteo  zwei  Eemkörperohen.  Als  sehr  anlfaUend  verdient  erwfthnt 
ni  werden,  dass  ieh  in  den  Ektodermzellen  einmal  in  den  fertigen 
Präparaten  kleinen  Unlieben  InhaltskOrpem  begegnete.  Dieee  Ersdiei- 
noDg  lisBt  sich  Tielleieht  in  ZoBammenhang  bringen  mit  Beobachtnn- 
gen,  die  ich  in  Graz  an  einigen  Exemplaren  von  Hydra  im  Spätsom- 
mer machte,  wo  das  gesammte  Ektoderm  mit  durch  Überosminmsftnre 
geschwtaten  Etfrperohen  erflillt  erschien.  Auf  das  Verhalten  der 
Ektodermzellen  im  Hydrocanlns  komme  ich  bei  Beschreibung  der 
Drüseuzelleu,  zu  der  ich  mich  jetzt  wende,  zu  sprechen. 

Die  Drltsenzellen  "Faf.  XXV  Fig.  2,  19,  20  beginnen  etwa  in 
halber  ili>he  des  zweiten  Gastrairaums  als  geschlossene  (lewebslage. 
Auf  Querschnitten  und  Längsschnitten  ist  zu  erkennen .  dass  diese 
Gevveltslage  sowohl  durch  längslaufende  als  auch  durch  cirkuläre 
Falteubildungen  der  StUtzlamelle  in  ihrer  Oberflächengestaltung  be- 
eintlusst  wird.  Diese  Modifikation  beschränkt  sich  aber  wesentlich 
auf  die  Zellen  selbst  und  erstreckt  sieli  nicht  auch  auf  ihre  mächtige 
Sekretlage.  Man  erhält  also  auf  Querschnitten  Bilder,  in  weichen 
die  änfiere  Begrenzung  als  wenig  modifieirte  Kreislinie  erscheint, 
wfthrend  die  Zellen  selbst  eine  wellige  Begrensnngslinie  zeigen.  Das 
Aussehen  dieser  Drttsenzellen  indert  sich  in  den  tiefer  gelegenen 
Theilen  der  Hydranthen.  Am  oberen  Anfang  der  Gewebslage  er- 
scheinen dieselben  als  langgestreckte  Prismen  mit  mehr  oder  weni- 
ger verwischten  Kanten,  endigra  oben  mit  abgerundeten  Kuppen, 
nuten  aber  das  eine  Mal  sehr  stark,  das  andere  Mal  gar  nicht  ver- 
sehmillert,  immer  erscheinen  sie  an  ihrer  Basis  pinselförmig  zerfasert, 
oft  sogar  so  beträchtlich .  dass  man  in  Erinnening  an  die  Verhält- 
nisse  bei  Hydra  den  einen  oder  den  anderen  längeren  Ausläuter  als 
Muskelfaser  zu  deuten  geneigt  sein  könnte .  um  so  mehr  da  diese 
Ausläufer,  indem  sie  an  der  Basis  der  Zelle  von  ihrer  ursprllng- 
hchen  der  Längsachse  der  Zellen  parallelen  Kichtung  abbiegen,  nicht 
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selten  eine  betrilclitliche  Strecke  auf  der  Stntzlamelle  fortUnfen. 

Die  l'nregelmäßigkeit  in  der  Gestalt  dieser  Anslänfer.  der  Mangel 
scharler  Be^enzunf^skonturen  und  die  Ubereinstinuiuin^'  mit  dem 
llbri^^eu  Zellinhalt  im  Lichtbrechnngsverinögcn  8j>recheii  aber  ganz 
entschieden  datllr,  dass  hier  nicht  eine  niorpliuloirisehe  DitVereuziruDg 
vorliegt,  \vie  ich  dieselbe  bei  Hydra  schilderte,  sondern  vieliuehr 
ein  Befund,  wie  er  Bcbou  oft  bei  den  Drttseuzelleu  höherer  Thiere 
geschildert  wurde. 

Der  Inhalt  der  Drüsenzellen  erscheint  granulirt,  die  einzelnen 
IStmktareiemente  sind  jedoch  zu  unregelmäßig,  um  als  Körnchen  be- 
seichnet  werden  zu  können.  Eine  deutliche  Differenzimng  des  gan- 
sen  ZellinbalteH  giebt  sich  ferner  noch  darin  zu  erkennen,  dm 
der  oberste  Theü  sieh  durch  Pikrokarmin  nach  Bebandlnng  mit 
Überosminnislliire  intensiv  filrbt,  während  der  untere  weitaus  Iw- 
trilcbtlicbere  Theil  der  Zelle  ung^eförbt  bleibt.  Die  Keine  dieier 
Zellen  sind  von  bedeutenderer  GrOße,  snweilen  betrftchttich  in  die 
L4bige  gestreekt,  seigen  ein  bis  zwei  KemkVrperehen  und  lassen  avdi 
nieht  selten  in  ihrem  Stroma  eine  netaEartige  Struktur  erkennen. 

Das  Sekret  dieser  Zellen  ist  in  einer  Lage  von  bedeutender 
Dicke  abgelagert,  indem  es  der  Länge  der  Zellen  beinahe  gl«di- 
kommt.  Die  Faltungen,  welche  dasselbe  zeigt,  wie  auch  der  ün- 
staud.  dass  sich  der  Hydranth  wäliieu<l  des  Lehens  auf  seinein 
Hydroeaulus  hin  und  her  neigt,  deuten  bestimmt  darauf  hin,  da?«  der 
ganzen  Sekrctlage  in  ähnlicher  Weise  wie  der  8tUtzlamelle  im  Leben 
eine  gallertarti^^e  Kimsistenz  zukommt.  Die  ganze  Sekretlage  läs^^t 
eine  Zusammensetzung  aus  zwei  .Schichten  erkennen .  einer  äuBereu 
viel  schmäleren  dunkleren,  von  offenbar  größerer  Konsistenz  und 
einer  inneren  viel  breiteren  beilereu,  von  feinen  Fältchen  durch^tz- 
ten.  Da  und  dort  sieht  es  aus  als  würde  durch  diese  feinen  Fält- 
chen der  Antheil  der  einzelnen  Zellen  an  der  Sckretlage  abgegreiiit. 

Von  oben  nach  unten  nehmen  die  DrUsenzellen  an  Höbe  ab  ood 
an  Breite  zu.  Ihre  Kerne  werden  runder,  die  lebhaft  Farbstoie 
aufnehmenden  Kuppen  verschwinden  und  schlieBlieh  gewinnen  ne 
unter  Schwinden  des  Gesanmitvolumens  ganz  das  Aussehen  der  ge- 
wOhnliehen  Ektodermzellen.  Mit  der  Volumsabnahme  der  Dritoei- 
zellen  geht  das  Schwinden  der  inneren,  breiteren  Sekretlage  Htod 
in  Handi  bis  sehlieftlieh  die  äußere,  schmälere  Sekretlage  auf  dieie 
Weise  dicht  an  die  Zellenlage  heranrückt.  Verfolgt  man  diesen  Un- 
gestaltnngsprocess  noch  weiter  nach  abwärts,  so  Uberzeugt  man  nA, 
dass  schlieUlich  das  ganze  Ektoderm  verhärtet  und  auf  diese  Weise  in 
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einem  Theil  des  P^risarcs  wird.  Man  erkennt  dann  noch  auf  Schnit- 
ten die  Nesselkapseln,  welche  in  die  harte  Periearcrrdire  eingebacken 
sind  und  auf  Flächeubildein  kann  man  seihst  die  Zellkerne  noch 
deutlich  wahrnehmen .  welche  aber  hier  Farbstorten  nicht  mehr  zu- 
gänglich sind,  was  w(»hl  am  deutlichsten  beweist .  dass  sie  von 
der  chitinartigen  Masse  <les  Perisarcs  vollständig  umschlossen  sind 
•  iTaf.  XXV  Fig.  23  .  Eine  solelie  Verödung  des  Kktoderms  be- 
ginnt nicht  weit  unterhalb  des  Polypen,  setzt  sich  aber  nicht  bis  zum 
unteren  Ende  des  Hydrocanlus  fort,  sondern  hier  ist  das  Ektoderm 
wieder  in  lebendi^r  Fonktion.  Dieses  Verhalten  trifft  nur  fllr  ganz 
alte  Exemplare  zu,  jüngere  Individuen  zeigen  lebendes  Ektoderm 
durch  die  ganze  Länge  des  Hydroeanlas.  Nehmen  wir  an,  dass  der 
Hydranth  und  der  Hjdroeanlns  von  nnten  nach  anfWttrts  wachsen, 
also  aneh  die  Verhärtung  der  Ektodermzellen  einerseits,  das  Sehwin- 
den der  zweiten  Sekretlage  andererseits  in  dieser  Bichtang  stattfin- 
det, so  wird  yerstttndlich,  warum  an  dem  Perisare  zwei  Schichten  zn 
unterscheiden  möglich  ist,  eine  ftußere  mehr  blätterige  nnd  eine 
innere,  konsistentere.  Die  änßere  Schicht  nnd  die  innere  Schicht 
entstammen  wohl  rerschiedenen  Lebensaltem  derselben  Zelle,  wäh- 
rend aber  die  änßere  Schicht  zn  jener  Zeit  gebildet  wurde,  als  die 
Zelle  noch  auf  der  Höhe  ihrer  Funktion  als  DrUsenzcUe  stan»!  und 
also  Jener  Sekretlage  cnts])rechen  dürfte,  welche  ich  bei  Schilderung 
der  voll  aktiven  Zellen  als  die  äußere  be/AMchnete  Taf.  XXV  Fig.  19 
und  '2'.^  a  .  entstammt  <lie  innere  Schicht  Taf.  XXV  Fig.  23  r  zum 
größten  Theil  <lem  Processe  des  theilweisen.  beziehungsweise  ganzen 
Verhärtens  der  Ektodermzellen.  Ob  die  innere  Sekretlage  Taf.  XXV 
Fig.  10  u.  2'6  ö  dabei  zur  Verstärkung  der  äußeren  oder  inneren 
Schicht  verwendet  wird,  vermag  ich  nicht  anzugeben.  Ich  habe 
vergeblich  versucht  das  festzustellen.  Über  das  Pensarc  ist  noch  zn 
bemerken,  dass  man  an  demselben  zeitweilig  ringförmige  Einschntl- 
mngen  findet.  Über  das  Verhalten  von  Ektoderm  und  Perisare  in 
der  Hydrorhyza  vermag  ich  nichts  anzugehen,  da  ich  versäumt, 
Sttteke  derselben  zn  konserviren. 

Die  QanglienzeUen  (Taf.  XXV  Fig.  2—6,  8—1 1 .  16— 17;  sind 
am  besten  auf  Flächenbildem  zn  etndiren.  Sie  sind  im  Ganzen  we- 
nig zahlreich,  meistens  sehr  protoplasmaarm,  obwohl  anch  proto- 
plasmaretchere  unter  ihnen  anltreten.  Die  meisten  dieser  Zellen 
sind  bipolar,  was  mit  dem  Umstände,  dass  diese  Ausläufer  häufig 
den  Muskelfasern  parallel  gerichtet  sind,  verständlich  macht,  dass  die 
Kerne  dieser  Gauglienzellen  den  Muskelfasern  zugerechnet  wurden, 
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denn  anf  diesem  Irrthum  bernhen  zum  Tbeil  die  Angaben ,  es  seien 

die  Muskel/.ellen  bei  Tubularia  von  der  Begrenzung:  der  Ektodenn- 
fläche  ausgescliiecleii.  Neben  den  Ganjjlienzellen  mit  zwei  Aus- 
läufern kommen  hiiuiig  auch  solche  mit  drei,  viel  seltener  -äolche 
mit  vier  Ausläufern  vor.  Verbindungen  unter  den  rianglieii/.ellen 
koiiute  ich  nur  .selten  konstatiren.  Es  fanden  sich  zwar  Stellen, 
wo  zwei  bis  drei  Ganglienzellen  durch  ihre  Ausläufer  verbunden  ' 
erschienen,  oder  breitere  ProtoplasmabrUcken  die  Leiber  zweier  Zel- 
len vereinigten^  im  Ganzen  gelaug  aber  der  Nachweis  der  Wrliech- 
tnng  der  Zellen  nor  in  wenig  befriedigender  Weise.  Auf  dem  Leib  des 
Uydrantben  waren  die  Ganglienzellen  ebenfalls  nachzuweisen,  im 
Ganzen  aber  spärlicher  als  auf  den  Armen.  Vielleicht  besteht  eine 
Anbäafnng  von  Ganglienzellen  an  der  Basis  des  Hydrantben.  Hier  findet 
sieb  nttmlieb  eine  massenbafte  Anbänftmg  yon  NesselkapsebteUen 
nnd  Bwiseben  diesen  Nesselkapselzellen  eben  so  wie  an  der  Basis 
der  unmittelbar  sieb  ansebließenden  Drttsenzellen  erkennt  man  m 
betrttcbtlicber  Zabl  aneb  Kerne,  welebe  weder  anf  die  eine  noeh 
auf  die  andere  dieser  beiden  Sjellgattnngen  zu  bezteben  sind.  Vob 
diesen  Kernen  glanbe  ich,  dass  dieselben  Ganglienzellen  zugebOren. 
nm  80  mehr,  da  ich  eine  gleiche  toiiographische  Verbreitung  der 
Ganglienzellen  bereits  bei  Eudendrium  konstatiren  konnte.  Alle« 
Ik'iiiuhcii.  ein  positives  Kesultat  zu  ^Winnen,  war  vergeblich.  Die 
Kerne  der  Ganglienzellen  sind  viel  kleiner  als  diejenigen  der  Ekto- 
dermzellen,  sie  färben  sich  trewiilinli<  h  dunkler  und  zeigen  eiu  klei- 
nes oft  kaum  zu  koustatireiules  Kernkori)erchcn.  Man  wird  gewöbn- 
licli  erst  durch  den  intensiver  gefärbten  Kern  auf  die  (tanglienzelleo 
aufmerksam  und  vermag  dann  nur  bei  sorgfältigster  üutersucbuDg 
mittels  starker  Vergrößerung  das  geringe  Protoplasma  von  trtlb- 
molekularem  Aussehen  wahrzunehmen,  welches  nichts  von  den  duo- 
kelen  Körnchen,  dnroh  die  die  Sicherung  des  ganzen  Befundes  bei 
Endendrium  so  sehr  erleichtert  wurde,  erkennen  lässt.  Was  das 
Verhalten  der  Ganglienzellen  zu  den  übrigen  Elementen  des  Ekto- 
dermes  angebt,  so  lässt  sich  im  Allgemeinen  sagen,  dass  dieselben 
besonders  bftufig  an  jenen  Stellen  sitzen,  wo  die  Ektodermzellen  an 
einander  grenzen  und  dann  nicht  selten  einen  ihrer  AnsUufer  zwi- 
schen den  Wandnogeo  der  Ektodermzellen  eine  Strecke  weit  nach 
aufwärts  senden.  Außerdem  begegnet  man  aber  auch  biuflg  Gan- 
glienzellen, welche  in  die  Ektodermzellen  bineingelagert  sind.  Sehr 
auffallend  und  mit  der  von  mir  früher  dargelegten  Art  der  Funktion 
der  Nessclkapselzeilen  in  Cbereiustimuiuug  igt.  dass  man  uit  in  dem 
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Territorium  einer  •rrüßeren  Zahl  von  Nesselkapselzelleu  nicht  einer 
einzi|:rcn  Gun^dienzelle  be^'cgnet. 

Hier  ist  woiil  die  Stelle  auch  auf  eine  Zellform  aufmerksam  zu 
machen,  für  die  icli  keine  hestimmte  Deutung  zu  ^^el»en  vermähr. 
Eh  linden  sich  zuweilen,  aber  sclir  selten,  im  Ektoderm  Zellen  mit 
zwei  Ausläufern,  die  sich  von  den  gewrdinlichen  bipolaren  Ganjilien- 
tellen  dadurch  nnterscheiden,  das«  gie  gröUer  und  protoplasmareicher 
sind,  dasg  ihre  Aasläufer  sich  an  der  Ursprangsstelle  gar  nicht 
ahBchnllren.  wenig  verschinillem  und  so  die  ganze  Zelle  ein  plumpe- 
res  Aneseben  behält  (Taf.  XXV  Fig.  12).  Obgleich  nnn  die  Oanglien- 
zelle  zn  jenen  hietiologiBehen  Elementen  gehOrt,  welehe  bei  dersel- 
ben Thierart  am  meisten  in  der  QrOfie  Tariirt,  so  kann  ich  mich 
doch  nicht  entschlieften  diese  Gebilde  als  Ganglienzellen  anzaneh-> 
men,  da  mir  alle  verbindenden  Übergänge  fehlen.  Die  GrOfie  des 
Kernes  weist  aneh  auf  eine  Vergleichnng  mit  den  ektodermalen 
Epilhelmoskeln  hin.  Wollte  man  bei  diesem  Vergleich  bleiben,  dann 
konnte  man  daran  denken,  es  handele  sich  hier  nm  Gebilde,  welche 
den  rollen  Reifeznstand  nicht  erreicht,  sondern  anf  einem  mehr  em- 
bryonalen Stadium  verbanten.  Für  eine  .solche  almormale  Bildung 
derselben  spricht  auch  die  Seitenlieit  dieser  Elemente. 

Die  Nesselkapselzellen  Tal".  XXV  Fijr.  1^^ — IS  führen  vier  Ar- 
ten vun  Nesselkapseln.  Da  bestimnite  Formt\j»en  dieser  Gebilde 
durch  verschiedene  Polypen  zu  verfolgen  sind,  werde  ich  künftighin 
zur  einfacheren  Verständigung  die  kleinsten  Fig.  14)  der  hier  in 
Hede  stehenden  Gebilde  als  bimfbrmige,  die  längeren  als  langge- 
streckte (Fig.  15  und  diejenige  Form,  welche  hier  in  zwei  Größen 
auftritt,  als  eiförmige  Nesselkapseln  Fig.  is  bezeichnen.  In  den 
birnf))rmigen  Messelkapseln  ist  der  Faden  zu  einer  einfachen  Sohlinge 
luaammengelegt,  bei  den  lang  gestreckten  konnte  durch  die  Kap- 
selwandnng  hindurch  nichts  von  der  Aufwindungsweise  erkannt 
werden  und  bei  den  eiförmigen  ließ  sich  die  am  häufigsten  ror- 
kommende  zur  Längsachse  der  Kapsel  spirale  Anordnung  erkennen. 
An  allen  Kapseln  war  die  von  der  basalen  Faser  ausgehende  Um- 
httUangsmembran  zu  erkennen,  bei  den  eiförmigen  Kapseln  besteht 
in  80  weit  ein  noch  nicht  beobaehtetes  Verhalten  als  hier  durch  die 
Kapselnmhnllung  am  Entladungspol  eine  Einschntlrung  nicht  un- 
ähnlich dem  Halse  einer  Flasche  gebildet  wird.  Bemerkenswerth 
ist  bei  dieser  letzten  Form  von  Nesselkajtseln  auch,  dass  die  Kapsel- 
umhUllung  gegen  ihr  unteres  Ende,  wo  sie  dann  in  die  Faser  tiber- 
geht, ungemein  zart  wird,  so  dass  gewühulich  schwer  wird  diese 
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Fortoeftzang  zu  erkennen  and  man  arsprttnglieb  geneigt  Ist  statt  einer 
YollsUlndigen  Kap^elambUllnng  nnr  eine  Art  Kappe  ansnnebmen, 
welche  die  Nesselkapscl  am  Endadungspol  sum  größeren  Tbeil  über- 
deckt nnd  mit  der  Faser  selbst  nnr  dort  in  Verbindung  ist,  wo  so- 
gleich das  PlaBina  nnd  der  Kern  der  ganzen  Zelle  liegen.  £s  dürfte 
dalier  hier  die  Ncsselkapsel  nicht  an  dem  oberen  Ende  der  ümhttl- 
luDg  bei  der  Aktion  der  Zelle  herausgeschleudert  werden,  sondern 
vielmelir  seitlich  durch  lierstcn  der  Uudiülluug  tVei  werden.  Für 
diese  Art  der  F.nthidung  spridit  Jedenfalls  der  UniBtand.  dass  n)an 
in  Isolationspräparaten  häufig  Nesselk:ij)sel/ellen  l)egegnet,  welche, 
obgleich  anscheinend  ganz  un verseil rt .  doch  der  Nesselkapsel  ent- 
behren. Bei  sorgfältiger  Betrachtung:  liisst  sich  aber  dann  gewöhnlich 
konstatiren,  <lass  die  KupselumhUUung  im  unteren  Theil  nur  noch 
in  Fetzen  erhalten  ist  Fig.  i:v  Das  Cnidocil  ist  bei  den  biniför- 
migen  Kapseln  am  längsten,  bei  der  eiförmigen  scheint  eine  Cni- 
docilrl^bre  vorbanden  zn  sein.  Der  Zellkern  stimmt  mit  demjenigen 
der  Ganglienzellen  ttberein,  Iftsst  selten  dentUch  ein  Kemkörpercben 
erkennen.  Das  Protoplasma  ist  am  reiehsten  bei  den  langgrätreek- 
ten  Kapseln  vorbanden,  die  aneb  dadurch  noeh  besonders  aosge- 
zeichnet  sind,  dass  anßer  der  Ansatzstelle  der  mnsknUtoen  Faser 
gewöbnliob  noch  ein  bis  zwei  Zipfelchen  vorbanden  sind,  welche  ich 
als  Reste  der  Verbindung  mit  Ganglienzellen  oder  anderen  Nessel- 
kapsel/ellen  deute.  Auch  in  dem  Verhalten  der  mnsknlösen  Faser 
unterscltciden  sich  diese  NesselkapsehBCllen  von  den  übrigen.  Znnichst 
Tällt  es  auf.  dass  im  Vergleich  mit  den  anderen  gleichen  Gebilden 
die  Faser  Uberhaupt  sehr  selten  zur  Beol)acht«ng  kommt,  vielmehr 
die  Kapsel  saumit  ilirer  rinhiillung  und  dem  anhängenden  Proto- 
plasma sammt  Kern,  da  wo  die  Faser  ansetzt,  abgerissen  erscheint. 
In  den  seltenen  Fallen  .  wo  die  Faser  in  längeren  Stücken  erhaheu 
bleibt,  erscheint  sie  wellig  gebogen,  von  leicht  fibrillärer  Struktur, 
weniirer  lichtbrechend  als  die  Fasern  der  zwei  anderen  Arten  \oii 
Nesselkapselzellen  und  erweckt  stets  die  \  orstellung  großer  Ver- 
^glichkeit.  Das  basale  Ende  der  Faser  habe  ich  niemals  genaa 
beobachten  können,  in  den  seltenen  Fällen,  wo  ein  Herantreteu  bis 
dicht  an  die  Stiltzlamellen  m  erkennen  war,  blieb  doch  die  Endi- 
gnngsweise  anklar.  Die  beiden  anderen  Formen  von  Nesselkapsel' 
seilen  besitzen  eine  anscheinend  sehr  feste  Muskelfaser.  Dieselbe 
ist  stark  licbtbrecbend.  verhältnismäßig  dttnn  und  langgestreekt  und 
endigt  mit  einer  der  Sttttzlamelle  angelegten  kurzen  Verbieitenuig. 
Die  Verkittung  mit  der  Sttttzlamelle  erscheint  als  eine  sehr  feste. 
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indem  bei  Abpineelangsprtliwniteii  oft,  nacbdem  die  flbrigen  Elemente 
dee  Ektodenna  bereits  abgestreift  warden,  nnr  diese  Fesem  mit  oder 
obne  ibre  NesseUcapseln  an  der  Sttttxlamelle  baften  bleiben;  aoeb 
an  isoltrten  Nesselkapeelzellen  gewahrt  man  bftufig  am  basalen  Ende 

der  Faser  Reste  der  StUtzlamelle.  Die  Fasern  behalten  stets  die 
gleiche  Dicke  iiiul  die  gleielien  relativen  Verhältnisse  in  der  Länge, 
an  ihren  unteren  'i  lieilun  ptief?cn  sie  wellij^e  Verkürzungen  zu  zei- 
gen. Daraus  seheint  mir  hervorzuficlion .  dass  die  Fasern  sich  hier 
\>e\  der  Aktion  der  Zelle  niclit  verklir/en.  sondern  vielmehr  in  älm- 
lieljcr  Weise  zusamnienkrUnimen.  wie  wir  dieses  vom  Stiel  der  Vor- 
tieellen  k(^'nnen.  Hei  der  Aktion  seheiuen  bald  nur  deren  Kapseln 
herauBgeschlcudert  zu  werden,  während  die  Kapseluuihlilluug  etc. 
im  Polypen  zurückbleiben,  bald  die  Nesselkapsel  sammt  einem 
Tbeil  der  Unilinllunp:  und  dem  Zellkern  fortgerissen  zn  werden.  Auf 
die  erste  Art  der  Wirkungsweise  deuten  wohl  erbaltene  Kapsel- 
nmhUUangen,  die  man  obne  Kapsel  und  Zellkern  snweilen  im  £kto- 
denn  der  Arme  antrifft,  für  die  letzte  Art  der  Wirknngsweise  spre- 
eben  die  balbrerdanten  entladenen  Nesselkapseln,  denen  man  nicht 
selten  sammt  dem  Zellkern  im  Gastralranm  begegnet.  Jene  bis  anf 
die  KapselnmhttUnng  vollständig  resorbirten  Reste  der  entladenen 
Kesselkapselzellen  waren  mir  nooh  deasbalb  wiebtig,  weil  sie  bewei- 
sen, dass  die  Zelle,  wenn  einmal  die  Kapsel  verwendet  worden  ist, 
zn  Gmnde  geht,  jedenfalls  aber  keine  nene  Kapsel  entwickelt.  Im 
Ganzen  sitzen  die  Kapseln  bei  Tubularia  sehr  fest  in  ihren  Bildunprs- 
ZLllen.  denn  sowohl  an  konservirten  Thieren.  als  auch  an  leliendon 
Tliieren  kann  man  oft  eine  ganze  Anzahl  aus  der  Ektoderndage  trei 
herausgestreokte.  an  der  StUtzlamelle  haftende  Nessel kapselzellen  be- 
obachten, welciio  noih  ihre  Kapseln  enthalten. 

Die  Verbreitung  der  Nesselkai)selzellen  anlangend,  lässt  sich 
koDStatiren.  dass  dieselben  besonders  reichlich  an  der  inneren  und 
äußeren  Seite  der  Arme  erscheinen,  was,  wie  wir  später  sehen  wer- 
den, mit  dem  Bau  des  axialen  Stranges  der  Arme  in  einem  gewissen 
Zusammenhang  steht.  Im  £ktodenn  des  ersten  Gastrairaumes  kom- 
men die  Nesselkapseizellen  nur  vereinzelt  vor,  unterhalb  des  zweiten 
Tentakelwirteis  sind  sie  dann  reiehlioher  vorbanden,  nm  von  da 
weiter  nach  abwärts  stetig  an  Zahl  znznnehmen,  bis  sie  dann  sebließ- 
lieh  da,  wo  die  gewöhnlichen  Ektodermzellen  aufboren  nnd  die  Drtt- 
senzellen  beginnen,  in  dicht  gedrängte  Zttge  angesammelt,  von  der 
StUtzlamelle  nach  aufwärts  ziehen  (Taf.  XXV  Fig.  7).  Da  wo  die 
Kesselkapseln  in  Gruppen  vereinigt  erscheinen,  bleiben  die  Glieder 
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solcher  Grappen  g^dwdhnlieh  auch  in  BorgfUtiger  angefertigteD  Pii* 
paraten  oadrvrebbar,  man  erhält  da  Stttckchen  der  Sttttslamelle,  too 
der  die  Neeflelkapselsellen  wie  ?on  einer  gemeinsamen  Wurzel  direr- 
girend  anfWftrts  steigen.   Eine  Vereinigung  der  basalen  Enden  der 

Fasern  der  Nesselkapselzellen  zu  einer  Gewebslage,  wie  dieses  Cia- 
MH  iA\  II  aniaregeben,  konnte  ich  nicht  konstatiren.  Verbindun^'eu 
von  Gau^'lienzelien  mit  Nesselkapsolzellen  habe  ich  einige  Male, 
aber  durchaus  nicht  häufig,  in  Isolationspräjiarafcn  auf^^efunden 
Taf  XXV  Fig.  Hl.  17  .  einmal  begegnete  icli  auch  einer  dicht  am 
C'iiidocil  eiidiirenden  Ganglienzelle,  wie  ich  dieses  aacb  bei  Kadeo- 
driuüi  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Nesselkapselbildungszellen  habe  ich  sehr  selten,  und  nur  ver- 
einaelt  anssehlieBlich  im  Ektoderni  des  ersten  Gastralraames  gefnn- 
•  den.  Dieselben  entwickeln  sich  bei  Tubularia,  wie  es  scheint,  noch 
im  Emhryonalleben,  denn  reifere  Actinalae  in  den  Gonophoren  siod 
immer  ganz  erfüllt  mit  solehen  Bildnngsstadien.  Über  die  Entwick- 
lung der  Nesselkapselzellen  habe  ich  hier  keine  nennensweitfaes 
neuen  Beobachtnngen  gemacht. 

Diejenigen  Zellen,  welche  ich  als  Sttttzzellen  bezeichnen  mOehie 
iTaf.  XXV  Fig.  4,  7,  20),  erscheinen  ganz  vereinzelt  auf  dem  Leib 
des  Hydranihen,  besonders  an  jener  Stelle,  wo  die  gewOhnliebes 
Ektodermzellen  an  die  Drttsenzellen  grenzen  und  wie  bereits  erwilnt 
eine  beträchtliche  Höhe  erreichen.  Es  sind  lange,  schmale  Zellen, 
welche  in  ihrem  obersten  Theile  zugleich  mit  einer  leichten  \  crbrei- 
ternng  einen  stark  tinktionsfähigen  Kern  (»hne  Keriik<)ri)er('hcn  /.eigen. 
Zuweilen  .«chwindet  das  Protoplasma,  welches  diesen  Kern  umgiebt, 
fast  vollständig  und  man  erhält  dann  in  Isolationsi)räparaten  starre 
Stäbe,  deren  Ende,  einem  Kno|)te  vergleichbar,  der  Zellkern  bildet. 

Ich  kann  die  Analyse  des  Ektodermes  nicht  sehlienen.  ohne 
noch  einer  Zellform  zu  erwähnen,  die  ich  daselbst  außer  den  bereits 
geschilderten  Elementen  aufgefunden  und  die  ich  am  ehesten  als 
reifende  Eizellen  deuten  möchte  :Taf.  XXV  Fig.  .  Da  wir  in  der 
nitchsten  Zeit  eine  größere  Arbeit  von  Weismann  Uber  die  Geschlechts- 
produkte der  Polypen  erwarten  dürfen,  wttrde  ich  diesen  Gegenstud 
ganz  übergangen  haben,  zumal  mein  bezflglicher  Beftind  doch  onr 
ein  dürftiger.  Derselbe  giebt  mir  aber  zu  einer  Vermuthung  Veras- 
lassnng,  die  ich  doch  aussprechen  mOchte.  Bekanntlich  hat  Was- 
MANN  (56)  in  einer  Reihe  vorläufiger  Mittheilungen  den  Nachweb 
geliefert,  dass  die  Oeschleohtsprodukte  bei  den  Hydroidpol}  pen  so- 
wohl im  Ektoderm  als  auch  im  Entoderm  auftreten  und  Kleinin- 
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BEKG  33;  hat  dann  darauf  hingewiesen,  dass  eine  Wanderung  der 
GeschleehtBimxlukte  aus  einer  CJewcbsla^^e  in  tlie  andere  durch  die 
Stützlanielle  hindurch  statttinden  kr»nne.  Immer  wird  an^xcnonimen 
es  sei  die  Eizelle  durch  l'niwandelun^'-  einer  Ektoderm-  beziehungs- 
weise Entodcrmzelle  licrvorgegangen .  Die  Elemente,  welche  ich  nun 
bei  Tu bul aria  als  Eizellen  deuten  möchte,  halten  ai)er  die  .Mitte 
zwischen  den  Zellen  embryonalen  Charakters,  welche  man  im  Ekto- 
derm tindet  und  als  Nesselkapselbildunggzellen  oder  mit  dem  unbe- 
stimmteren  N«meii  des  interBtitiellen  (nnvebeß  zu  bezeichnen  i)flegt, 
sie  liegen  eben  so  in  die  Ektodermzellen  bineingelagert,  wie  die  an- 
deren Elemente  dieser  Schicht.  Ich  möchte  an  diesen  Befand  die 
Frage  knttpfen,  ob  denn  nieht  alle  Geschleehtsprodnkte  der  Hydroid- 
polypen  ans  jenem  »interstitienen«  Gewebe  herrorgehen  nnd  yon 
da  erst  In  das  Ektoderm  oder  Entoderm  snr  weiteren  Entwiekelnng 
ehiwandem.  Konnte  diese  Yermnthnng  als  riehtig  erwiesen  werden, 
dann  wire  noch  wieder  eine  stets  gleiehe  Abstammnng  der  in  Rede 
stehenden  Elemente  gefunden,  da  Jenes  interstitielle  Gewebe  nnr  im 
Ektoderm  yorkommt. 

Das  Entoderm  ist  hier  wie  bei  allen  Polypen  einer  großen  Ge- 
BtaltsverilndernDg  fähig.  Querschnitte  durch  den  erstt'n  (iastrahanm 
zeigen  im  Beginn  der  Gastraliift'nung  al.s  Ausdruck  von  LäugswUl.stcn 
vier  zipfelförmige  Vorragungen,  das  Lumen  erscheint  also  als  vier- 
strahliger  Stern.  In  tiefer  gelegenen  Regionen  desselben  Raumes 
mehren  sich  diese  \"orra^ungen  und  damit  die  Strahlen  des  Sternes. 
Diese  Vermehrung  erfolgt  fast  ausnahmslos  in  der  Weise,  dass  ein 
Jiternstrahl  von  seinem  peripheren  Ende  her  durch  Anlage  eines 
neuen  LUngswulstes  eine  Spaltung  erfährt.  Die  Vermehrung  der 
UUigswUlste  findet  also  nicht  statt,  indem  die  schon  vorhandenen 
eine  Spaltnng  erfahren,  sondern  indem  zwischen  diesen  in  dem 
Maße  als  der  Gastralranm  sieh  erweitert  nene  angelegt  werden. 
Dieses  ist  wenigstens  die  gewöhnliche  Art  der  Vermehrnng  der 
iJIngswIllste;  nnr  selten  gewahrt  man  die  Spaltnng  eines  bereits 
vorhandenen.  Eine  solche  Fiächenvei^fiernng  der  Entodermlage 
ihidet  anoh  im  zweiten  Gastralranm  statt,  sie  zeigt  hier  aber  eine 
giefte  Unbestftndigkeit.  Das  eine  Mal  sind  es  nur  einzelne  Gruppen 
•  von  Zellen,  welche  ttber  die  Umgebung  hervorragen,  das  andere 
Mal  ist  das  ganze  Entoderm  in  LängswUlste  zertheilt.  ja  man  be- 
gegnet sogar  Individuen,  wo  gegenüber  liegende  LängswUlste  voll- 
ständig verschmelzen  und  auf  (Querschnitten  als  Wandung  den  pri- 
Diüreu  einheitlichen  Kaum  in  zwei  sekundäre  Käumc  zerlegen.  Bei 
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alten  IndiTidaen  aetot  sioh  das  EBtoderm  mr  eine  kone  Strecke  in 
den  Hydrocanlns  fort  hOrt  dort  anf,  wo  das  Ektoderm  verhSrtot. 
nnd  beginnt  erst  wieder  an  dem  unteren  Ende  des  Hydroeaulns,  wo 
anch  das  Ektoderm  wieder  lebendig  ist.  Das  grOBte  in  Uhigsschnitte 
zerlegte  Exemplar  /.cigte  ein  besonders  bemerkenswertbes  Verbalten 
des  Entoderms,  indem  die  ganze  Gewebslage  von  der  Stolle  an.  wo 
das  Ektoderm  erhärtet  erschien,  losgerisgen  und  in  den  zweiten 
Gastralranm  hineingestUlpt,  daselbst  in  Form  einer  aus  zwei  Zell- 
schichten zusammengesetzten  Wand  gerade  gestreckt  bis  zu  der 
Öffnung,  durch  welehc  erster  un<l  ^weiter  Gastralranm  koinniuniciren. 
emporragte  und  daselbst  mit  dem  Entoderm  der  Gastraiwandiing 
verschniol/.  Im  Hydroeaulus  war  noch  deutlich  an  Kesten  v(»n  ZcU- 
wandungen  der  Kaum  zu  erkennen,  von  wo  das  umgestülpte  Ent^v 
derm  stammte.  Durch  diese  UmstUlpung  des  EntodenuB  erscbieo 
der  ganze  zweite  Gastrai  räum  in  zwei  sekundäre  Bäume,  die  allef' 
dings  neben  der  so  gebildeten  Wand  im  Zusammenliang  warm,  ge- 
theiU.  Eine  große  Zahl  nicht  entladener  Nesselkapselseüen,  wekbe 
sieb  daselbst  frei,  nicht  in  Entodermzellen  eingebettet  vorfiuideBt 
waren  jedenfalls  vom  Entoderm  bei  seiner  Umstttlpnng  ans  dem  Ek- 
toderm des  Hydrocanlns  mitgerissen  worden.  Das  Verbalten  dei 
Entoderms  in  diesem  Fall  ist  wobl  genttgend,  zn  beweisen,  dass  jene 
Angaben,  welche  sieb  auf  die  große  Bewegliebkeit  dieser  Gewebi- 
lage  beziehen,  anf  richtig  beobacbteten  Tbatsacben  bemben.  Ob 
eine  solche  weitgebende  Bewegliebkeit  des  Entoderms  oft  yorkomiit 
und  üb  hei  ganz  alten  Exemplaren  von  Tnhnlaria  immer  in  dicwr 
Weise  die  Abtrennung  des  Individuums  von  der  Kolonie  nnd  Ver- 
schluss seiner  (Tastrairäume  gegen  den  Hydroeaulus  ertolgt .  IdeiM 
noch  zweifelhaft,  fest  steht  aber,  dass  alte  Individuen  den  lebeiuii- 
gen  Znsammenbang  mit  der  Kolonie  aufgeben  und  nur  noch  durch 
die  todte  Perisareröhre  mit  derselbcti  verbunden  erscheinen. 

Die  Entodermzellen  zeigen  erst  etwas  unterhalb  der  (;a>iral- 
Dffiinng  cirkulHr  angeordnete  Muskelfasern  nnd  diese  Muskelfasern 
hören  bereits  da,  wo  sich  die  Stiltzlamelle  spaltet,  wieder  auf  An- 
gaben, es  fänden  sich  anch  an  anderen  Stellen  des  HydrantbeoleibM 
nnd  besonders  an  der  Stelle,  wo  sich  die  Gastrairäume  verengoro. 
Hnskelfasem,  bemben  ganz  bestimmt  anf  nnricbtigen  Beobacbtnnges  • 
nnd  sind  znrttekznfbhren  anf  Reliefverbältnisse  nnd  Beginn  fibrilllrer 
Differenzirnng  der  Stiltzlamelle.  Zn  einer  soleben  Tänsehnng  rer- 
leiten  nicht  nnr  Fläehenbilder,  sondern  anoh  Uingsscbnitte,  indem 
die  Stiltzlamelle  fast  regelmäßig  zwischen  die  Entodermzellen  bioeiB- 
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dittogt  und  auf  Sdinitten  dann  wohl  ale  Faser  imponiren  kann,  es 
ist  radessen  in  dem  Ymtalten  von  Maskelfiuer  und  Sttttelamelle 

gegcnaber  Farbstoffen  ein  ziemlieb  sieberes  Kriterinm  zur  Unter- 

Scheidung'  ^rejrebcn.  indem  die  Muskelfasern  durch  IMkrokarmin  nicht, 
die  StUtzlaiiit  lU"  aber,  wenigstens  l>ei  Tubuhiria,  lebhaft  gefUrbt  wird, 
aulierdeui  lassen  die  Muskelfasern  ^-ewrilinlich  jene  dunkle  l'niran- 
dung,  die  ich  bei  Hydra  beselirieben.  erkennen.  Dem  Protoplasma 
und  der  Gestalt  naeh  lassen  die  Entodernizelleu  eine  Differenzi- 
ruug  in  zwei  Formen  erkennen :  in  die  Ürlisenzellen  des  ithersten 
Theiles  des  ersten  Gastrairaumes  und  die  gewöbnlieheu  Entoderm- 
zellen,  welche  ich  als  Nährzellen  bezeichnet  habe.  l)ie  Drlisenzellen 
zeigen,  besonders  wenn  keine  Nahrung  im  Gastrairaum  liegt,  das 
Verhalten,  wie  ich  es  bei  Hydra  geschildert.  Da  wo  das  Entoderm 
in  Nahrangsanfnahme  begriffen,  tritt  ein  zweifaches  Verhalten  der 
Entodennsellen  hervor.  Dasselbe  erseheint  nimlieh  nicht  immer 
farblos,  sondern  bei  einer  betriehtlichen  Anzahl  Zellen  lebhaft  durch 
Pikrokannin  gefUrbt  und  zugleich  vakuolisirt.  'Da  die  Drlisenzellen 
solche  Vakuolen  zeigen,  würde  ich  auch  diese  Elemente  ohne  Weite- 
res als  solche  gedeutet  haben,  indessen  macht  diese  Deutung  etwas 
zweifelhaft.  Der  Umstand,  dass  theilweise  im  Nahrungsbrei  aufgelöste 
Kmster  im  Gastrairaum  sieb  in  gleiefaer  Weise  f&rben  und  dass 
solche  Nahrungsmassen  auch  Hhnliche  Vakuolen  zeigen  wie  jene 
Zellen,  es  könnte  sich  also  auch  um  gewöhnliehe  Entodermzellen 
handeln,  welche  (liurli  Nalirung.saufnajmje  jenes  veränderte  Aussehen 
gewonnen.  Die  rotlie  Färbung  dieser  Nahrungsmassen  niöelite  ich 
auf  die  in  denselben  vorhandenen  Nukleinniengen  zurliekfllliren. 
Bemerkenswertli  ist  auch  noch,  dass  diese  rotli^a'lärbten  Zellen  ge- 
wöhnlich von  der  Ubertläche  des  Entoderms  zurücktreten,  gleichsam 
als  hätten  sie  sich  nach  erlangter  I^eute  aus  der  Phalanx  zurtlck- 
gezogen,  um  in  Ruhe  des  Geschäftes  der  Verdauung  zu  pflegen.  Tn 
den  Entodermzellen  tinden  sich  reichlich  grtlnliche  Körper  und  nicht 
selten  halb  yerdaute  Nesselkapseln. 

Die  dritte  EOrperschicht  besteht  außer  dem  axialen  Gewebe  der 
Arme  aus  einer  mächtigen  Zellenlage,  welche  am  basalen  Ende 
der  Arme  des  zweiten  Wirteis  beginnend  sich  gegen  den  Gastrai- 
raum vordrängt  und  auf  diese  Weise  jene  Verengerung  bedingt, 
durch  welche  erster  und  zweiter  Gastrairaum  mit  einander  in  Ver- 
bindung stehen.  Dieser  letztere  Theil  der  Gewebslage  (Taf.  XXV 
Fig.  26)  besteht  bei  alten  ESxemplaren  ans  mächtigen,  langgestreck- 
ten, prismatischen  Zellen,  welche  mit  ihrer  längeren  Achse  der 
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Polypeulftngsachse  parallel  orientirt  sind.  Dieselben  eraeheinen  in  zwei 
Sebtchten  Uber  einander  gelagert,  nehmen  vom  Centmm  nach  der 
Peripherie  an  GrtfBe  ab,  sind  besonders  groß  in  der  ersten  dem  En- 
toderm angrensenden  ZeUenreihe,  und  am  kleinsten  da,  wo  sie  zwi- 
schen die  Arme  gedringt  sind.  Von  Protoplasma  ist  namentUcb  in 
den  größeren  Zellränmen  kaum  etwas  zn  erkennen,  dagegen  finden  sich 
durch  Karmin  intensiv  gefitrbte  Fetzen  einer  detrifusartigen  Masse 
nicht  selten.  Zellkerne  sind  spftrlich  Torhandettt  iun  hänfigsten  n 
zweien,  zuweilen  auch  zn  dreien  anf  ein  Häufchen  KnsammengerUekt. 
nicht  selten  linden  sie  sich  aucli  zwischen  zwei  zu  einer  Laniell»'  ver- 
schmolzenen Zellwänden  eiu^'^e.sehlosscn.  oder  uiitsaniiiit  einer  Zeil- 
wandung fest  au  die  Stlit/>lanielle  gepresst.  oder  seihst  zum  Tlieil  in 
dieseihe  hineingedriiekt.  l  utersueht  man  jiiuirere  Exemplare,  so  er- 
sieht sich,  (lass  die  Zellen  dieser  Gewehsla^e  je  jünger  das  Thier 
ist  um  so  kleiner  sind,  dass  sie  um  so  weniger  in  der  (IröIJe  ver- 
schieden sind,  dass  sie  um  so  protoplasmareieher  sind,  und  da« 
seltener  jene  Vereinigung  von  zwei  his  drei  Zellkemen  zn  einem 
einzigen  Haufen  in  den  einzelneu  Zellräunen  vorkommt.  Zur  Er- 
ktilmng  dieser  auffallendeu  Erscheinung  bleibt  nur  die  allerduigi 
eben  so  auffallende  Annahme  ttbrig,  dass  mit  dem  fortschrotenden 
Wachsthnm  des  Thieres  ein  Wachsthnm  der  einzelnen  Zellen  diesei 
Gewebes  nnd  eine  theilweise  Resorption  der  Zellwände  stattfindet 
und  dass  auf  diese  Weise  die  viel  größeren  Zellränme  der  XUeren 
Exemplare  nnd  die  Vermehmng  der  Kerne  in  dem  ehizelnen  Zell- 
ranm  sich  ergehen.  Man  konnte  geneigt  sein  die  größere  Aniskl 
der  Kerne  im  einzelnen  Zellranm  anf  eine  Kemtfaeilnng  znrttckfth- 
ren  zn  wollen.  Ich  habe  dieses  auch  versnobt,  indessen  niemals  ein 
1  licilungsstadium  auf'tiuden  können,  dagegen  außer  jenen  erwähuteu 
Dctritust'etzen  nicht  selten  Gehildeu  in  diesen  Zellen  hegegnet.  welche 
ich  als  rüekgchildete  Kenie  aufzufassen  geneigt  hin.  Zuweilen  tiii- 
den  sich  in  den  Zellen  dieser  Gewebslage  eiuzelne  nicht  entladene 
Kesselkapselzellen. 

Das  axiale  Gewehe  der  Arme  Tat'.  XX\  Fig.  22  besteht  hei 
Tubularia  im  (iegensatz  zu  allen  anderen  mir  bis  jetzt  bekannt  ge- 
wordenen gleichen  Geweben  nicht  aus  einer  einzigen  Reihe  von  Zellen, 
sondern  aus  mehreren  Uber  einander  gelegten  Reihen.  Die  <  >rieuti- 
mng  dieser  Zellen  ist  eine  ganz  regelmäßige  (Taf.  XXV  Fig.  22  al 
nnd  zwar  so,  dass  sowohl  in  den  Armen  des  ersten  als  des  sweitcn 
Wirteis  die  kleineren  Flächen  der  prismatischen  Zellen  benachbarter 
Arme  gegen  einander  sehen.  Betrachtet  man  also  einen  Ann  fon 
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einer  Seite,  und  das  axiale  Oewohc  erseheint  bei  dieser  Ansicht  in 
Form  Vijii  gestreckten,  das  jicauze  Lumen  innerhalb  der  StUtzlarnelle 
senkreeht  zur  Arniaehse  durchsetzender  Zellen,  so  erhält  man  von 
denselben  Zellen  ein  engmaschiges,  aus  polygOBalen  Häumen  za* 
«unmengesetztes  Netz,  sobald  man  den  ganzen  Ann  nm  90"  um 
seine  Längsachse  dreht,  weil  nunmehr  die  schmalen  Flächen  der  Zellen 
der  Betrachtung  zogttnglich  werden.  Diese  Lagerang  der  Zellen  des 
axialen  Gewebes  entspricht  den  Anforderangen,  die  man  Tom  Stand- 
punkte der  Meehanik  mit  Btleksieht  auf  die  Vertheilnng  der  Nessel- 
kapseln machen  wird.  Die  Nesselkapselsellen  liegen,  wie  ich  bereits 
geschildert,  besonders  anf  der  oberen  and  unteren  Seite  der  Arme 
angelülaft,  sie  werden  daher  bei  ihrer  Aktion,  zumal  sie  der  Stütz- 
lamelle  sehr  fest  anhaften,  immer  den  runden  Querschnitt  des  Armes 
nach  oben  und  unten  zur  Ellipse  zu  veribidem  streben.  Diese  Wir- 
kung wird  durch  die  Lagerung"  der  axialen  Zellen  augenscheinlich 
kompensirt,  indem  gerade  in  der  angedeuteten  Kielitiuii::  eine  \  er- 
änderung  des  runden  Querschnittes  am  allerwenigsten  zulässig  er- 
scheint. 

Die  geschilderte  Orientirung  der  Zellen  des  axialen  (lewebes 
wird  an  der  Hasis  der  Arme  allniäblieii  gestt'W  t .  indem  dieselben 
mehr  und  mehr  nach  den  l)eiden  Seiten  aus  einander  rücken,  dabei 
zugleich  aus  der  prismatischen  Gestalt  in  eine  pyramidentormige 
übergehen  um  dann  nur  noch  nach  der  einen  peripheren  Seite  den 
Zusammenhang  mit  der  Stutzlamelle  zu  bewahren,  nach  dem  Cen- 
tram zu  aber  an  eine  gleich  veränderte  Zelle  zu  grenzen.  Macht 
man  in  dieser  Höhe  einen  Querschnitt,  so  konnte  man  meinen,  es 
liege  ein  hohler  Arm  vor,  dessen  entodermale  Zellen  bis  zu  voll- 
Btftndiger  Berührung  gewachsen  seien.  Setzt  man  die  Querschnitte 
bis  zum  basalen  Ende  des  Armes  fort,  so  siebt  man  die  Zahl  der 
Zellen  jenes  Gewebes  abnehmen  und  zuletzt  endigt  der  ganze  Zell- 
strang mit  einer  einzigen  Zelle.  Dieses  Verhalten  des  axialen  Ge- 
webes kommt  auch  an  der  ganzen  ftußeren  Form  des  Tentakels  zum 
Aasdruck,  indem  den^elbe  basal  zugespitzt  endigt. 

In  dem  letzteren  Theil  der  Arnistreeke.  wo  also  die  Zellen  des 
«xialen  Gewehes  im  Centruni  des  Armes  an  einamler  stulien,  kommt 
€8  zuweilen  vor.  dass  dure!)  Zurückweichen  der  Zellen  wirklich  ein 
I'Umen  entsteht  Tat'.  \XV  Fig.  '1'2  h  und  man  also  eine  Bildung 
^vie  bei  Hydra  vor  sich  hat.  Ich  meinte  anlänglieli  an  (ier  Hand  die- 
ses Befundes  volle  Klarheit  Uber  die  Eutwiekelung  des  axialen  Ge- 
webes bei  Tubularia  gewinnen  zu  können  und  zerlegte  dessbalb  ganz 
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jQDge  Tubalarien  in  Sehntttaerien ,  in  der  Yoramwetsong,  dort  atf 
weitere  Strecken  hohle  Arme  zn  finden.  Anf  diese  Weise  «lie 
dann  die  Entwickelang  der  soliden  Arme  aas  den  hohlen  erwieset 
gewesen.  Was  ich  fand  entsprach  nicht  meiner  Erwartung.  Gerade 

bei  jnngen  Thieren  fand  ich  durchweg  ganz  solide  Arme,  nur  bei  drei 
ausgewachsenen  Exemplaren  begegnete  idi  jenen  geschilderteii  hohlen 
Strecken.  Trotzdem  wird  diese  Beobachtung  in  der  angedeuteten 
liichtung  zu  >crwert]ien  sein. 

Der  Kern  der  axialen  Zelle  ist  sehr  klein  und  gewöhnlich 
wandständig,  Verstärkuugslei.stcn  der  Zellwandung  finden  sich  be- 
sonders gegen  die  Basis  der  Arme.  •  UaiS  Lumen  der  Zellen  ist  be- 
sonders gegen  die  Spitze  der  Arme  Yon  bräunlicbeo  Hgrnentbalka 
erfüllt,  Uber  deren  Bedentong  ich  nnr  vage  Vennathong  habe. 

Die  StQtzlamelle,  deren  topographische  Verbreitang  im  AU^e- 
meinen  bereits  gesehildert  wurde,  gewinnt  im  zweiten  Leibesran 
eine  solche  Wchtigkeit,  wie  ich  das  bis  jetit  noch  bei  keinem  an- 
deren Uydroidpolypen  beobachtet  habe.  An  manehen  Lingssehnitlei. 
aber  dorohans  nicht  immer,  ist  an  derselben  eine  Zasammensetzon; 
ans  drei  Schichten  zu  erkennen.  Von  diesen  drei  Schichten  nimmt  die 
ßchmSlste.  mittelste .  am  besten  FarbstotTe  auf,  von  den  beiden  an- 
deni  die  an  die  Entodernizellen  grenzende  be-^^scr  als  diejenige,  welche 
der  ektoderiiialen  Seite  zugekehrt  ist.  Trotz  der  Dicke  der  SttUz- 
lamelle  am  zweiten  Leibesraume  habe  ich  nichts  von  eingewanderten 
Zelien  in  derselben  auffinden  ktinnen,  dagegen  konnte  ich  eine  Nei- 
gung zu  fibrillSiem  Zerfall  erkennen,  eben  so  drängen  sich  leistMh 
artige  Erhebaogen  zwischen  die  ektodermaien  und  entodennaks 
Zellen.  Solche  Leisten  gewinnen  besonden  naeh  der  entodeimaki 
Seite  stellenweise  eine  bedentende  Hdhe »  kOnnen  selbst  von  ibnr 
Basis  nach  oben  eine  Verbreiterang  erfthren  and  dann  auf  Sehnittcs 
so  getroffen  werden,  dass  der  Znsammenhang  des  oberen  breitem 
Theiles  mit  der  Sttttzlamelle  nicht  mehr  reeht  zn  erkennen  irt. 
Solche  querdurchschnittene  Leisten  der  Sttttzlamelle  kOnnen  leieht 
als  Muskelfasern  imponiren.  sie  uuterseheiden  sieh  aber  doch  sicher 
von  letzteren  dadurch,  dass  sie  durch  Pikrokarniin  gefärbt  werdcu. 
Flächenbilder  der  abgepinselten  ektodermaien  Seite  zeigen  stelleu- 
weise  eine  legelmäÜige  Heliefitilduiig ,  hervorgerufen  durch  längs- 
und  quer  verlaufende  leistenarlige  Erhebungen.  Die  läugslaufcuden 
Leisten  sind  besonders  zahlreich  und  dicht  gedrängt  an  jener  Ver- 
engerung, welche  ersten  und  zweiten  (iastralraum  mit  innander  ver- 
bindet.  Anf  den  Armen  nimmt  die  SttttzlameUe  gegen  die  6pitM 
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sehr  an  Dicke  zu,  so  dass  gegen  das  Eude  derselben  auf  optischen 
Längsschnitten  der  [{.lum,  welchen  die  Stutzlamelle  zu  beiden  Seiten 
der  axialen  Zollen  beansprucht .  zusannnen^^enommen  eben  so  breit 
erscheint ,  wie  derjenige .  welchen  die  Zellen  erfüllen.  Das  axiale 
Gewebe  der  Arme  steigt  sowohl  am  ersten  als  auch  am  zweiten 
TeDtakeiwirtel  tiefer  als  bis  zur  Stelle,  wo  die  StUtilamelle  von  den 
"leiten  an  daasdbe  herantritt,  hinab  und  wird  dann  von  der  8tUtz- 
Umelle  eben  lo  wie  in  seiner  Erstreekiing  nach  anfwärts  auch  auf 
Miner  Fortsetenng  nach  abwärts  nmsehlesBen.  Ob  dabei  auch  das 
ingespitite  basale  Ende  des  Annes  durah  die  SttttElamelle  gegen  das 
aagreniende  Gewebe  vollstibidig  abgeschlossen  ist,  oder  do<^  noch 
eine  enge  Kommnnikatioa  übrig  bleibt,  habe  ich  trotz  der  sorgfäl- 
tigsten Untersndrang  nicht  feststellen  können,  ich  bin  aber  geneigt 
einen  yoUstindigen  Abschlnss  ansnnehmen,  da  selbst  im  zweiten 
Armwirtel  das  Ende  der  Arme,  gegen  das  hier  ItbereinstimmMide 
Qewebe  der  nichsten  Umgebung  stets  seharf  nnterschieden  ist. 

Litteratur.  G.  H.  Allman(I)  giebt  in  seinem  bekannten  großen 
Werke  auch  die  erste  genanere  Histiologie  von  'J'iibularia.  Die  An- 
gaben beziehen  sich  fast  aussdiließlich  auf  Tnbularia  indivisa.  Es 
wurde  hier  zuerst  auf  die  starken  Trabekelbildnngcn  im  Gastrairaum 
des  Hydranthen  hingewiesen  und  eine  reieidiehe  Entwickelung  von 
LUngswUlsten  im  Hydrocaulus  beschrieben ,  deren  fUr  Tnbularia  in- 
divisa 7 ,  für  Tnbularia  mesembryanthemum  2  abgebildet  werden. 
Die  Angabe,  dass  bei  letzterer  Art  sich  jene  beiden  Längs wUlste 
berühren  und  so  der  Raum  des  Hydroeanlas  in  zwei  parallel  lau- 
fende KanUe  zerlegt  wird,  bat  nach  der  ausgedehnten  6eBtalts^-^r- 
ündernng,  deren  das  Entoderm  fähig  ist,  nicht  viel  gegen  sich,  da 
wohl  bei  dem  einen  oder  dem  anderen  Exemplar  eine  solche  Modi- 
fikation der  Wnlstbildnng  vorkommen  kann.  Dagegen  mOobte  ich 
nur  zn  der  Beschreibnng,  die  Allman  Air  die  gleichen  Verhältnisse 
bei  Tnbnlaria  indivisa  giebt,  eine  abweichende  Dentnng  erlauben. 
Dort  soll  nlmllch  anfier  den  sieben  Längswfllsten  ein  centraler 
Strang  von  Entodermzellen  vorhanden  sein  and  es  sollen  dnreh  den 
dichten  Anadilnst  der  Kanten  der  Lingswttlste  an  jenen  centralen 
Strang  geschlossene  aber  stellenweise  doch  mit  einander  in  Kom- 
munikation stehende  längslaufende  Kanäle  entstehen.  Es  kommt 
auf  diese  Weise  ein  Verhalten  zu  Stande,  welches  Allman  zntreti'end 
mit  dem  Namen  eannaliculation  of  the  endoderm  bezeichnet.  Da 
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roan  nicht  annehmen  darf,  dasa  Allmav  sich  täuschen  ließ .  indem 
er  Nalirungsstoffe  mit  Eutodermgewebe  verwechselte,  auf  dtr  ande- 
ren Öeite  aber  ein  solches  Verhalten  doch  zu  auttallend  wäre. 
möchte  ich  die  ganzen  Verhältnisse  auf  eine  solcLe  UnistUlpuug  des 
losgelösten  Eutodermes,  wie  ich  dieselbe  auf  den  vorangegangenen  Sei- 
ten bcscliriel>en,  zurüi-kfUhren,  indem  ich  den  centralen  Theil  des  Eu- 
todermes als  die  umgestülpte  Partie  betrachte.  KUcksichtlich  der 
cktodermalen  Muskulatur  findet  sich  bei  Allmax  die.  wohl  auch 
fUr  Tubularia  indivisn  nicht  richtige  Angabe,  daas  dieselbe  ans  be- 
ßoudere  Kerne  besitzenden  Fibrillen  bestände;  ieh  halte  dafilr,  diM 
die  isolirten  Fibrillen  anklebenden  Kerne  von  jenen  Zellen  stammOL 
die  ich  als  Ganglienzellen  gedeutet.  I>ie  Angabe  Uber  Anftretei 
emer  eirknlftren  Mnskiilatar  ist  gewiss  mobt  riehtigt  Allican  stellt 
tie  ttbrigens  selbst  als  zweifelbaft  bin.  Die  Angabe,  daas  die  Zel- 
len des  Ektodermes  nnmittelbar  anter  dem  Hydrantben  nleht  bis  si 
die  äaBere  dünne  Peiisarcdeeke  reiche,  ist  eine  riehtige  Beobaebtsi^, 
welebe  Allman  seinen  Nacbfolgem  vorans  hat,  indessen  ist  der 
Ranm  zwischen  Zellen  and  äoBerer  Decke  tod  «ner  Sekretmane 
erfüllt,  wie  Ich  es  bereits  gesdhildert.  Die  Differenz  in  dem  Ver- 
halten des  axialen  Gewebes  des  ersten  und  zweiten  Armwirteb. 
welche  Allman  durch  Fig.  5  und  Fig.  4  auf  Taf.  23  1.  c.  illustriit, 
beruht,  wie  aus  meinen  Schildeningen  hervorgeht,  auf  einem  Orien- 
tirungsuntcrschiede  der  Arme  um  90°. 

V.  Koch  l^5i  entdeckte  zuerst  bei  Tubularia  larynx  die  Geweljslaf'e 
zwischen  Ektoderm  und  Entoderm  und  erkannte  auch  richtig;  die 
Fortsetzung  des  Entodermes  Uber  jene  Gewebslage  hinwxg.  Von  l>e- 
sonderem  Interesse  ist,  dass  diese  dritte  Körperschicht  vom  Entoderm 
des  Embryo  abstammen  soll.  Die  Tentakeln  des  zweiten  Wiitels 
sollen  unr  auf  der  äußeren  Seite  Nesselkapselzellen  tragen.  FOr 
die  Anlage  der  Arme  wurde  festgestellt,  dass  erst  vier  auftreten  osd 
dann  acht. 

Htcdsb  (55)  nntersaehte  Tubularia  eon»iata,  beobachtete  ebeoiaU» 
Jene  Gewebslage,  welehe  zwisehen  axialem  Gewebe  und  Eatodeno 
gelegen,  er  Übersah  aber,  wenigstens  nach  dem  Uliigascfanittfaild,  dss 
eigentliche  Entoderm  and  bezeichnete  daher  jene  Gewebslage  als  m 
Entoderm  ans  »sehr  großen  verdickten  Zellen«.  Auf  Querschmtteo 
konstatirte  derselbe  das  Vorhandensein  too  mehimn  LSiigswOliisD 
innerhalb  des  Gastralraums.  Mit  dem  sph&rischen  HohlFanm  im  obe- 
ren Ende  des  Stieles  ist  wohl  der  zweite  Gastralranm  gemeint.  Die 
Angabe  Uber  das  Auftreten  einer  starken  Bingmuskulatur  zwisebto 
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deu  zwei  GastralrUiimen  wird  wohl  auf  die  Differenzirungeu  der  iStütz- 
lamellc  ziirüpkzufllhren  sein. 

CiAMiciAN  1 1 1  untersuchte  Tubularia  mesembryanthemum  All.  Der- 
selbe weist  in  sicincr  Arbeit  nach,  dass  der  solide  Aehscnstrang  der 
Arme  aus  mehrereu  Zellschichten  besteht  und  giebt  1.  c.  Taf.  XVIII 
Fig.  1.  2,  8  Abbildungen  von  optischen  Längsschnitten  dieses  Ge- 
webes. Es  geht  aus  diesen  Bildern  hervor,  dass  sich  dieselben  alle 
auf  solche  Orientirungen  beziehen,  wo  die  kleinen  Flächen  der  prisma- 
tiseben  Zellen  des  axialen  Gewebes  der  Betraohtang  sngewendet 
sind.  CiAMicuK  hat  die  langen  mnsknlOsen  Anslinfer  der  Nessel- 
kapselzellen,  wie  auch  die  wellige  ZosammenkrUmmnng  derselben 
geseben  und  abgebildet,  sieb  aber  gettnscbt,  indem  er  die  Vereini- 
gnng  der  basalen  Enden  jener  Fasern  zn  einer  starken  Gewebslage 
annahm.  Das  was  in  seiner  Fignr  9  als  jene  Sebicht  Fereinigter 
mnsknlOser  Ausläufer  gedeutet  und  mit  m  beseichnet  wird,  ist  ganz 
gewiss  die  Sttttslamelle.  Eben  so  muse  ich  einen  Irrthum  Ciami- 
ciak's  annehmen,  wenn  derselbe  behauptet,  dass  die  Längsmuskel- 
fasern ihre  besonderen  Kerne  besäßen  und  also  nicht  mehr  mit  deu 
Epithelzelleu  in  Zusanniienhang  seien,  wie  auch  zweifellos  die  An- 
gabe, es  fanden  sich  cirkulär  verlaufende  ebenfalls  Kerne  t\lhrende 
Muskelfai^ern  zwischen  jenen  Länfrsmuskelfasem  und  den  Epithelzel- 
len als  eine  besondere  Scliieht  ein^^eschoben.  Die  letztere  Angabe 
beruht,  wie  besonders  aus  Figur  7  uud  0  hervorgeht,  auf  theilweise 
isolirten  und  zugleich  gerissenen  Zellen  des  axialen  Gewebes.  In 
diesen  Zellen  findet  man,  wie  ich  bereits  beschrieben,  den  Kern  ge- 
wöhnlich der  längeren  Zeüwandnng  in  etwa  halber  Höhe  dicht  an* 
geschmiegt.  Kommen  nnn  solche  Zellen  einzeln  oder  in  ganzer 
Gewebslage  von  der  Seite  ihrer  größeren  Flächen  zur  Ansiebt  und 
sind  dieselbm  dabei  noch  durch  Maceration  theilweise  serstOrt,  so 
kSnneii  sie  leicht  als  Fasern,  welchen  ein  Kern  anklebt,  imponiren, 
besonders  dann,  wenn  man  nieht  erkannt  bat,  dass  die  axialen  Zel- 
len in  bestimmter  Weise  regelmäßig  orientirt  sind  und  etwa  Figuren 
wie  2  und  7  bei  Oiamiciah  gegen  einander  hält,  welche  eben  An- 
siebten des  axialen  Gewebes  der  Arme  in  Lagen  zeigen,  die  um  90^ 
gegen  einander  gedreht  sind.  Auch  die  von  Giakician  als  gans 
isolirte  Längsmuskeliasem  bezeichneten  und  abgebildeten  Elemente 
sind  solche  theilweise  zerstörte  Zellen  des  axialen  Gewebes. 

Aus  der  von  Ciamician  verfolgten  Entwickelung  desselben  Thie- 
res.  die  allerdings  ebenfalls  durch  Wei.smaxn  .  Hamann  und  H.  W. 
CoNN  (12)  in  der  ietzteu  Zeit  manche  Üerichtigung  erfahren,  geht  hervor, 
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dass  die  beiden  Tentakelwirtel  gesondert,  der  zweite  viel  früher  als 
der  erste,  angelegt  werden  und  daps  die  i  in  takeln  selbst  nicht  alle 
zugleich  entstehen,  aucli  nur  theihveise  paarig  angelegt  werden. 
Von  besonderem  Interesne  ist  noch  die  Angabe,  dass  die  Actinula 
dnrch  langgestreckte  Drlisenzellen  ihre  Anheftung  besorgt.  Ob  die 
zwei  Anschwellungen,  welche  rnan  an  jüngeren  und  älteren  Actinn- 
lae  im  Verlauf  von  deren  Längsachse  erkennt,  etwas  mit  dem  ersten 
und  zweiten  Gastrulraum  zu  thun  haben,  mag  dahingestellt  bleiben. 

O.ÜAMAMN  (21)  untersuchte  Tubularia  coronata,  larynx  and  mesem- 
bryantbemiiiD.  £r  weist  zuerst  das  Vorhandensein  von  zwei  Gastral- 
ränmen,  von  denen  er  den  zweiten,  kleineren  als  Knopf  bezeichnete, 
nach,  beschrieb  ebenfalls  jene  dritte  von  v.  KoCH  entdeckte  Gewebe- 
sobicht,  die  sieb  swisehen  dem  axialen  Gewebe  der  Arme  und  den 
Entoderm  ausbreitet.  Nack  Eamamx  BoHen  —  ee  ist  niobt  angege- 
ben, welche  Art  gemeint  ist  —  sowohl  am  ersten  als  anch  am  iwei- 
ten  Tentakelwirtel  solche  Gewebslagen  vorkommen.  Hamanh  be- 
zeichnet diese  beiden  Gewebslagen  als  oralen  and  aboralen  Wilit 
Richtig  ist  die  Kritik  Hamahm^s,  wenn  er  behauptet,  dato  die  Ge- 
webflschicht,  za  welcher  nach  CiAiacuir  die  Fasern  der  Neisel- 
kapselzellen  yersehmelzen  sollen,  nicht  existirt,  eben  so  hat  er  des 
Irrthum  jenes  Forschers  erkannt,  welcher  Veranlassung  zur  Annahme 
von  eirkulären  Muskelfasern  gab.  Hamann  verfällt  aber  der  gleichen 
Täuschung,  wenn  er  behauptet ,  dass  die  Längsmuskelfasern  selbrt- 
ständige  Kerne  i)esäßen.  Was  Hamann  als  isolirte  Längsniuskel- 
tasern  abbildet  sind  oft'enbar  auch  nichts  Anderes  als  Stücke  des 
axialen  Gewebes.  Wenn  dieses  nach  den  Abbildungen  1.  c.  Taf  4 
Fig.  0  noch  zweifelhaft  wäre,  so  würde  das  aus  dem  Verfahren,  wie 
die  einzelneu  Elemente  erhalten  wurden,  hervorgehen,  denn  wenn 
man,  wie  Hamann  angiebt,  von  in  Alkohol  erhärtetem  Material 
Schnitte  anfertigt  und  diese  dann  durch  Klopfen  auf  das  Deckglas 
weiter  zerlegt,  so  bringt  man  keine  Muskelfaser  frei,  wohl  aber  eis- 
zelne  Stücke  der  Zellen  des  axialen  Gewebes.  Da  die  Kerne  dieser 
Zellen  den  Kernen  der  von  mir  als  Ganglienzellen  beschriebenen  Ele- 
mente sehr  iUinlich  sind,  Jene  Zellen  aber  im  Ektodeim  liegen  und  eft 
den  Lftngsmnskelfasem  parallel  gerichtete  Anilänfer  besitzen,  mto 
also  bei  Flächenbildem  der  Arme  den  Lilngsmaskelfasem  angeklebte 
Kerne  gesehen  za  haben  meint,  so  mögen  wohl  Stttcke  der  Wan- 
dung der  axialen  Zellen,  welchen  ein  ganz  fthnlicher  Kern  anliegt, 
als  identisch  mit  jenen  Längsmnskelfasem  erscheinen  kOnnen.  AnHer 
^eser  Angabe  Hamann  s  Uber  die  Lkngsmuskelfasem  halte  ieh  snch 
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Air  Qimehtig  seine  ÄDgabe,  es  lügen  cUe  axialen  Zellen  der  Arme 
regellos  durch  einander,  and  das  Gewebe  der  Arme  geht  in  den 
Oral-  ond  Aboralwnlst  als  Verbreitemng  kontinnirlich  Uber,  selbst 
wenn  ich  annehme,  es  habe  seiner  speciellen  Untersuchung  eine  ron 
der  meinigen  verschiedene  Art  vorgelegen. 

Cordylophora  iacustris  Allm. 
Allman,  Kepoi  t  of  the  BritiRh  Assoc.  for  the  aranc.  of  science  for  1843. 
Gymnoblastic  Uydroids. 

Ans  meiner  (h-A/er  Studienzeit  besitze  ich  einiire  Exemplare 
dieses  Hydroidjinlypen.  die  ii(»eii  vou  dem  Materiale  stammen,  an 
welchem  mein  verehrter  Lehrer  seine  kliissischen  rntersuehun;;en 
angestellt.  Obwolil  noch  gut  brauclibar  für  allgemeine  histiologische 
OrieotiruDgen,  genügt  der  Erhaltungszustand  doch  nicht  mehr  zur 
Erforachnng  neuer  Strukturverhältnisse.  Trotzdem  konnte  ieh  Dank 
der  nunmehr  erlangten  1  bunj;  in  der  Untersoheidung  der  histiologi- 
sehen  Elemente  der  Poly])en  feststellen.  dasB  sich  auch  hier  im 
Ektoderm  jene  Zellen  vorfinden,  die  ich  als  Ganglienzellen  gedeutet 
habe.  Auch  andere  (tir  bereits  geschilderte  Polypen  festgestellte 
Verhältnisse,  waren  wieder  zu  erkennen,  so,  dass  das  Entoderm 
auch  hier  bei  manchen  Exemplaren  in  LUngswülsten  erscheint,  und 
dass  sich  im  Hypostom  DrOsenzellen  am  fthnlichsten  den  bei  Enden- 
diium  geschilderten  vorfinden.  Die  Kerne  in  den  axialen  Zellen 
nigen  hllufig  mehr  als  ein  KemkOrperchen.  Schulze  giebt  an 
aoBer  dem  regelmäßig  vorhandenen  größeren  runden  Kernkttrpercben 
nicht  selten  noch  ein  zweites  nicht  so  regelmäßig  gestaltetes  beob- 
achtet zu  haben.  Aulier  solchen  Kernen  fand  ieh  aiieh  zuweilen 
andere,  welche  ein  «rrößeres  p-rtlnlieh  und  zwei  kleinere  intensiv 
durch  Karmin  gefärbte  Ki»rperclien  /.ei^'ten.  Von  besonderem  Inter- 
esse bei  Cordylüphora  ist  aueli  die  breite  an  allen  nit  iuen  l'räitara- 
ten  durch  Karmin  nicht  gefärbte  Stiitzlamclle  dcsshalb.  weil  Sem  lze 
hier  zuerst  jene  feinen  die  Dicke  derselben  durchsetzenden  Fäser- 
chen  beschrieb,  die  ich  nunmehr  auch  für  andere  Polypen  nachge- 
wiesen und  noch  nachweisen  werde.  Von  der  .StUtzlanielle  sagt 
ScrrrLZE .  dass  dieselbe  nicht  einen  vollständigen  Abscbluss  des 
axialen  Gewebes  der  Arme  gegen  das  Entoderm  bevrirke,  sondern 
ein  Loch  offen  lasse,  giebt  aber  zu,  dass  wohl  auch  dieses  Loch  zu- 
weilen schwinden  werde.  Ich  hoffe  wohl  später  noch  in  den  Besitz 
frischen  Materials  zu  gelangen  und  werde  dann  auch  die  Sttttzlamelle 
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einem  erneuerten  Studium  unterwerfen.  Da  fortwährend  neue  Ten- 
takeln entstehen,  ist  dieser  Polyp  auch  sehr  dazu  geeignet,  diurtlbv 
ins  Klare  zu  kommen,  wie  Bich  dieses  Gewebe  bildet. 

Die  Angabe  Uber  den  Inhalt  der  ScHULZs'sehen  AbhaodloQg 
glaube  ieh  wohl  nnterUiBsen  zn  können,  da  doeh  Jeder,  der  sieh 
ttber  den  Gegenstand  unterrichten  will,  immer  nach  jener  Ahhandlong 
selbst  greifen  wird. 

Clad  on  ein  a  r  a  dl  a  tum  Dujard. 
Dr.iARDiN.  Ann.  Se.  Nat.  XX  pag.  'MO   t.  Allman  . 
Allmam,  Gymnoblastic  Uydroids  pag.  357.  t.  17  f.  1 — 10. 

Der  Hydranth  besitzt  zwei  Armwirtel  mit  je  vier  Armen.  Die 
Arme  der  beiden  Wirtel  liegen  in  den-'^elhen  Meridianen ,  diejenigen 
des  ersten  Wirteis  haben  einen  terminalen  Nesselknopf,  Jene  des 
zweiten  Wirtels  nicht. 

Das.Ektüderni.  Die  Ektoderrazellen  Tat.  XXVI  Fig.  1—3  er- 
scheinen mit  Aii.^nuhnie  der  Stolonen  überall  als  Kj)ithelmu8keUel- 
len.  sie  wechseln  in  der  Hohe,  sind  am  höchsten  auf  dem  ITypostom. 
am  niedrigsten  auf  den  Armen.  Eine  Cuticula  ist  auf  dem  Leib  des 
Uydrantben  kaum  nachzuweisen,  an  der  Stelle,  wo  der  Stolon  begiiwt, 
erscheint  die  äußere  Begrenzung  der  Ektodennzellen  zerschlitzt,  dsB 
kräftige  Perisarc  der  Stolonen  lässt  eine  Znsammensetzong  ans  zwei 
äohichten  erkennen. 

Neseelkapsehtellen  finden  sieh  mit  drei  Formen  von  Nesselksp- 
seln :  zwei  GrOfien  ?on  den  eiförmigen  (Taf.  XXVI  Fig.  5}  nnd  eine, 
welche  ieh  künftighin  als  bohnenförmige  bezeichnen  werde  (Taf.  XXVI 
Fig.  10).  Die  bohnenfttrmigen  NesseUutpsehi  finden  sich  nor  in 
Stolonen,  die  eiförmigen  eben  da  nnd  anfierdem  bilden  sie  die  bekann- 
ten terminalen  Endknöpfe  der  .Tentakeln  des  oberen  Wirteis,  selten 
nnd  nnr  zerstreut  treten  dieselben  am  Metestom  des  Hjdnntbes 
aof,  noch  seltener  finden  sie  sich  anf  dem  Annstiel.  An  des 
bohnenformigen  Kapseln  habe  ieh  niemals  etwas  einem  Cnidocil 
N'ergleichbares  aiifliuden  können,  sondern  nur  rndiinentäre  Anhängt', 
welche  als  nmskulöM*  Ausläufer  gedeutet  weiden  könnten.  An  den 
Zellen  mit  eiförmigen  Nessclkapseln  ist  eine  deutlielie  ( 'nidoeilröhre 
zu  erkennen.  Die  Zellen,  welchen  die  letzteren  Nesselkapseln  z"- 
gehören,  sind  ein  günstiges  Objekt .  um  die  wechselnde  Länge  dc^ 
muskulösen  Ausläufers  zu  erkennen.  Man  begegnet  in  den  Xesj^el- 
knöpfen  ganzen  Lagen  von  Nesselkapselzellen,  deren  muskulöse 
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Ausläufer  8o  aehr  verkürzt  sind,  data  die  Kappel  beinahe  die  StUte- 
lamelle  berührt,  dazwischen  finden  fiieb  andere  Zellen,  deren  Faser 
80  langgestreckt  erscheint,  dass  dieselbe  die  Länge  der  Nesaelkapsel 
sweimai  erreieht.  Gelangen  solche  Fasern  in  günstiger  Lage  zur 
BelraehtDng,  se  kaaii  mm  sowohl  eine  Zerfiuemiig  an  ihrem  haaar- 
len  Ende  ale  aneh  eine  leiehte  fihriUftre  Streiinng  ihrer  Länge  naob 
erkennen. 

Den  NeMelkapeelseUen  jeden&Ue  Yorwandte  Gebilde,  von  denen 
das  eine  bereits  von  Richard  Hbbtwig  hei  den  Ctenophoren'  ent- 
deekt  und  als  StifMle  hezeiohnet  wnrde,  das  andere  noch  gana 
unbekannt  sn  sein  sehebt,  finden  sieh  ehenialls  bei  Gladonema.  Ich 
will  ennftehst  die  ersteren  dieser  Elemente  schUdem  (Taf.  XXVI 
Fig.  9  .  Schon  bei  Beobachtung  des  lebenden  Thieres  gewahrt  man 
/-wischen  den  Nesselkajiselzelleii  der  Nesselknöpt'e  einzelne  iang^^e- 
streckte,  in  Form  von  Sinnesl)(»rsten  vorragende  Gebilde,  wekhe 
beim  ersten  Anblick  an  die  von  F.  E.  Schi  lze  bei  Syncoryne  Sarsii 
beschriebenen  Palpocil  erinnern.  Auch  so  lange  wir  nur  diese  B<)i>te 
an  sich  berücksichtigen  und  auf  ilire  Fortsetzung  in  die  (ie\vel)slage 
nicht  eingehen,  ergeben  .sich  aber  bemerkeuswerthe  Unterschiede  von 
jenen  Palpocil.  Die  Palpocil  i^ind  nach  Schulzens  Angaben  biegsam, 
während  diese  Borsten  der  Oladonema  gerade  dorch  ihre  firUchigkeit 
auffallen.  Das  gebt  nicht  nnr  daraas  hen'or.  dass  am  lebenden 
Tiiier  immer  einige  soleher  abgebrochenen  Borsten  in  dem  Wasser- 
strom, welcher  an  den  Armen  kreist,  treiben,  sondern  aneh  darans, 
dase  leb  in  allen  meinen  zahlreichen  IsolationspräiMuraten  nnr  ein 
einsiges  Mal  ein  y<^tlUidig  erhaltenes  diesbestlgliehes  Element  anf- 
finden  konnte,  obwohl  einselne  Borsten,  immer  in  mehreren  Exem- 
plaren vorhanden  waren.  Weder  an  den  einseUien  Stiften  noch  an 
jenem,  welchen  ich  im  Zusammenhang  mit  seinen  weiteren  Theilen 
erhielt,  ist  etwas  ron  einem  weiteren  Stmktnryerhältnisse  zn  erken- 
nen. Derselbe  erscheint  als  ein  wenig  lichtbreebender  dnrchans 
homogener,  in  keine  besonders  feine  Spitze  ausgezogener  nach  nnten 
an  Stärke  zunehmender  Stift .  der  sich  wohl  am  besten  mit  einem 
Pfriemen  vergleichen  lässt.  Da  wo  der  Stift  die  Fläche  der  Ekto- 
dermzellen  erreicht,  geht  derselbe  in  einen  leicht  geschwellten  Zell- 
ieib  Uber,  weklier  sich  dann  wieder  zu  einer  Faser  allmählich  ver- 
jüngt.   In  dem  ZeUleib  sitzt  ein  ovaler  Kern,  in  welchem  ich  nichts 


<  D&8  große  Werk  too  Cbvh  Uber  die  Ctenophoren  ist  mir  leider  Im  Augen- 
blick akdit  BugXaglieh. 
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roB  einem  Kernklfrpefelien  in  eikemien  ToiBoehle.  Die  Ackw  dn 
Stiftes  mit  Bklit  mit  der  FortMtmig  deneibeB  m  TVfe  der 
GewebsUge  xbnuum.  eondem  ist  etwas  gegca  dieedbe  fndgt. 
et>eD  so  zeigt  die  besale  Fsser  eine  leichte  Krilmmnii^ 

Ich  saj^e.  e«  sei  diese»  wohl  eioc  deo  KesselkapselzeucL  \  envandte 
Bildung.  DicKC  \  ei  uiuthung  erweckte  das  optisclie  Verhalten  jenes 
Theile^.  welcher  in  der  Tiefe  des  Kkt'^iernies  He^it.  indem  derselbe 
in  seinem  Lir'litbrechun^sverniri«:en  etwas  mit  den  Fa>em  nod  Ka^v- 
gelhullen  der  Nes^Helkaitselzfdlen  Übereinstimmt  aber  verschieden  er- 
scheint von  dem  gewöhnlichen  Protoplasima  der  Zellen,  mit  denen 
eine  Vergleich ung  v('r>.iKlit  werden  könnte.  Dabei  stehen  diese  Ele- 
mente nicht  nnveojiitteit  neben  den  Kessel  kapsei  zeUen,  sondem  die 
von  ScBi'LZE  1.  c.  beschriebenen  Elemente  bilden  eine  gm  mi- 
sprechende  Vermittlang,  indem  nach  Sf  HULZE  S  Abbildung  n  «thci- 
len  das  kolbige  HasalKtück  seiner  Palpocil  wohl  als  eine  Nesselkap- 
seli  welche  aber  keinen  Nesselfaden  mehr  entwickelt  hat  an^etat 
werden  konnte.  Ich  habe  diese  Anfifossnng  jener  Gebilde  berdli 
frtther  geltend  zn  machen  gesucht,  dabei  aber  den  Fehler  bcgugei. 
diese  Anifassong  anf  angeblich  bestimmte  Angaben  Schclib%  n 
stitien.  Ich  mnsste  mich  damals  anf  ein  Exceipt  and  Kopien  der  Ab- 
Mldangen  der  betrelfonden  Abbandlong  verlassen,  finde  aber  ms. 
wo  ieh  das  Bneh  selbst  nochmals  vergleichen  kann,  dass  der  AiMr 
sich  nicht  bestimmt  ttber  die  in  Bede  stehenden  Theile  aasgesproehca 
hatte. 

Die  zweite  Art  hintiologiseher  Elemente,  welche  ich  bei  Clado- 
nema  aufgetundeu  und  noch  niclierer  als  die  oben  geseliilderteu  dem 
Formenkreis  der  NesselkapHclzellen  zurechne,  sind  Gebilde,  welche 
man  kurz  entladenen  Nesselkapseln,  welche  aber  in  ihren  Zellen 
geblieben,  vergleichen  kann  und  die  ich  als  (ieiliclkapselzellen  1>€- 
zeiclinen  werde  Taf.  XXVI  Fig.  8  .  Geht  man  genauer  auf  die  Ge- 
staltsverhältnissc  ein .  so  lassen  sich  diese  Geißelka]>«elzellen  aU 
ovale  Nesselkapseln  bezeichnen,  die  sieb  an  ihrem  Entladungspol  zu 
einem  cylindrischen  Halse  verjüngen .  von  welchem  eine  ziemlicb 
lange  Geißel  ausgebt,  die  aus  der  Tiefe  der  Kapsel  entspringen  oder 
eine  direkte  Fortsetzung  jener  Verschmälening  der  Kapsel  sein  mag : 
feststellen  ließen  sich  die  letzteren  Verbältnisse  nicht.  Der  Ktpiel 
liegt  ein  dentUoh  sichtbarer  Kern  an.  Ober  die  der  StBtslameHe 
zugekehrten  Theile  vermag  ich  hier  keine  genauen  Angaben  n 
machen,  komme  aber  darauf  bei  Schilderung  der  GdfielkapsehelleD 
von  Coryne,  wo  sich  dieselben  ebenfalls  finden,  nochmals  snrttek. 
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Was  die  topograplnsehe  Verbreitniig  der  OeifielkapBelsellen 
midftBgt,  80  lisBl  sich  eagen,  dass  die  Basis  der  NesselknOpfe  des 
eisten  ArmwirleU,  and  die  Spitze  der  Arme  des  zweiten  Wirteis, 
diejenigen  Stellen  sind,  wo  sich  dieselben  am  hinfigsten  finden,  we- 
niger regelmäßig  and  mehr  lerstreot  treten  sie  anf  den  übrigen 
Theilen  der  Arme  auf,  soweilen  iSsst  sich  auch  anf  optischen  Längs- 
a^nitten  eine  Anordnuog:  zu  einer  Längsreihe  erkennen. 

Die  Ganglienzellen  'l  al.  XXVI  Fig.  !.  ♦> .  1]  linden  sich  bei 
Cladoneraa  sehr  spärlich,  sind  aber  diinh  das  ganze  Ektodenn  den 
Hvdranthen  verbreitet  Hat  man  diesellieii  einmal  an  einer  gUnsti- 
gen  Stelle  in  guten»  Zustaudi'  bcobaehtet.  dann  ist  es  leicht  ihr  Vor- 
bandensein auch  an  anderen  Stellen,  wo  nur  der  Kern  sichtbar  gr})liebcn 
ist,  festzustellen,  da  sich  dieser  Kern  von  demjenigen  der  gewöhn- 
lichen Ekt<»dermzellen  durch  geringere  Größe  und  ovale  Gestalt 
onterscbeidet.  Auf  diesen  dürftigen  Befund  mnsste  ich  mich  im 
Allgemeinen  besohränken,  da  der  Erhaltangsznstand  meines  Materials 
nicht  der  beste  ist.  An  den  wenigen  guten  Stellen,  welche  aar  Be- 
oba<Atnng  kamen,  erschien  das  den  Kern  nmgebende  Protoplasma 
ziemlieh  homogen,  wenig  kOrnig  and  in  zwei  bis  vier  AasUafer  aus- 
gezogen. Nnr  einmal  sah  ich  die  Verbindung  zweier  solcher  Zellen 
durch  ihre  Ausllnfer.  Ans  der  Betrachtung  einer  größeren  Zahl  von 
Präparaten  ließ  sieh  erschließen,  dass  die  reichlichste  Ansammlung 
von  Ganglienzellen  an  der  Basis  der  NeeselknOpfe  vorkam  und  dass 
wohl  auch  eine  Beziehung  der  Ganglienzellen  zu  den  Geißelkapsel- 
zellen statthaben  durfte,  wenigstens  sah  ich  wiederholt  in  unmittel- 
barer Nähe  der  letzteren  Kerne ^  welche  nnr  auf  Ganglienzellen  zu 
beziehen  waren. 

Endlieh  finden  sich  in  den  Nesselknöpten  noch  Zellen,  welche 
wohl  als  Stutzzellen  zu  deuten  sind.  Betrachtet  rnan  einen  Nessel- 
knopf von  der  Fläche,  so  gewahrt  man  zwischen  den  Nesselka|>sel- 
zellen  einzeln  und  nicht  regehnäliig  kleine  dunkel  liugirte  Kerne 
(Taf.  XXVT  Kig  2  .  Isolation8i)räparate.  welche  man  durch  Kloj>fen 
anf  das  Deckgiäschen  darstellt,  lassen  die  nähere  Bedeutung  jener 
Kerne  erkennen.  Man  findet  da  langgestreckte  ziemlich  starre  Zellen, 
welche  in  verschiedener  Hrdie.  bald  ganz  t>ben,  bald  in  etwa  halber 
Höhe,  bald  ganz  an  der  Basis  gelagert,  den  Zellkern  bergen  Taf.  XXVI 
Fig.  4).  Das  Protoplasma  dieser  Zellen  ist  gewöhnlich  auf  ein  Mi- 
nimum reducirt.  Es  sind  dieses  dieselben  Zellen,  deren  Kerne  zwi- 
schen den  Nesselkapselzellen  bei  der  Fllchenbetrachtung  zu  erken- 
nen waren.   Wollte  man  noch  daran  zweifeln,  so  kann  man  sich 
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leicht  ttberzeugeu,  dass  dem  wirklich  so  ist,  wenn  mau  im  Präparat 
unter  dem  Deckglas  einen  Strom  erzeugt  und  so  einzelne  Stttcke 
des  NesselknopfeR  in  yerschiedenen  Lagen  zur  Ansicht  erhält.  Nach 
Kernen  in  den  Zellräumen,  welche  die  Nesselkapselzellen  im  Nessel- 
knopf bergen,  habe  ich  vergeblich  gesucht;  ich  bin  daher  geneigt 
anzonehmen,  dass  jene  Zellen,  welche  ieh  soeben  gesdiildert  nad 
als  Sttttsaellen  beseiehnet  habe,  anm  Theil  als  rttckgebüdeto  Beste 
der  Ektodermsellen  an  deuten  sind  und  dass  jene  Kerne,  welche 
scheinbar  im  Verlauf  langgestreckter  protoplasmaanner  Zellen  liegea, 
eigentlich  den  innig  verschmolzenen  Wandungen  benachbarter  Ekto- 
dermzellen  ankleben.  Aus  Verhftltnissen,  die  ich  im  weiteren  Ver- 
lauf dieser  Mittheilnng  schildern  werde,  wird  henroigehen,  dass  diese 
Vermuthung  nicht  ganz  yon  der  Hand  zu  weisen  ist.  Zweifellos 
beziehen  sich  übrigens  manche  der  langgestreckten  Zellen,  denen  man 
in  Isülationspräparaten  begegnet  oder  die  mau  auf  Fläehenbildern  er- 
kennt, auf  Stiftzellen,  welche  ihre  vStifte  verloren.  Ein  Vergleich  der 
beztigliehen  Figuren  macht  dies  ziemlich  sicher. 

Au  den  von  mir  untersuchten  Cladoneraen  fauden  sich  auch 
\iele  Medusenknospen  und  Eier.  Die  Eier  traten  besonders  häutig 
in  den  Spitzen  der  Arme  des  zweiten  Wirteis  auf.  Der  die  Eizelle 
nach  außen  bedeckende  Plasmatheil  der  EpithelmuskelzeUe  zeigte 
eine  feine  körnige  Streifung  senkrecht  zur  Fläche  des  Metastoms. 
Da  die  Medusenkoospeu  immer  am  Leib  des  Hydrantheo  entstehoi 
und  nicht  an  den  Armen,  ist  dieses  eine  erneuerte  Bestätigung  fttr  die 
aktiTe  Wanderung  der  Eizellen. 

Das  Kntoderm  zeigt  im  Hypostom  schmälere,  Ton  einem  ftia 
vakuolisirten  Plasma  erflUlte  Drttsenzellen.  In  dem  Gastralranm  isr 
den  sich  die  gewöhnlichen  Entodermzellen,  welche  reichlieh  grttu- 
liche  InhaltskVrper  bergen.  Der  Hydrantfa,  welchen  ieh  in  one  Serie 
von  Längssehnitten  zerlegt,  birgt  in  der  Gastralhöble  einen  halb- 
yerdauten  Kruster.  An  jener  Stelle,  wo  der  Gastralranm  des  Ej- 
dranthen  in  den  Stolon  ttbergeht,  quillt  hier  das  Entodenn  in  Form 
eines  Pfropfes,  welcher  sieh  in  dem  Gastralranm  selbst  fkeherfilnmg 
verbreitert,  hervor.  Die  einzelnen  Zellen  dieses  Pfropfes  zeigen  eia 
von  kleinen  KrUmelchen  ei-fllUtes  ganz  trübes  Protoplasma  und  einen 
kleinen  geschrumpften  Kern.  Es  blieb  mir  zweifelhaft,  ob  es  sich 
da  um  eine  Art  DrUseuzellen  handelt  oder  ob  es  etwa  nur  ein  Theil 
der  gewöhnliehen  Entodermzelleu  des  Stolon  ist,  welcher  zur  Nab- 
rungsaufnalimc  in  den  Gastrairaum  des  Uydranthen  drängt.  2^ach 
Muskelfasern  habe  ich  im  Entoderm  vergeblich  gesucht. 
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Die  dritte  KOipenchieht  ist  nur  durch  das  aiiale  Gewebe  der 
Anne  yerkreten.  Dasselbe  besteht  ans  einer  einzigen  Beihe  Ton  Zel- 
len, die  keine  Verstftrknngsleisten  zeigen,  deren  Protoplasma  keinerlei 
Inhaltskürper  und  nor  einen  kleinen  Kern  anfweist.  Die  StQtzlamelle 
sehließt  das  axiale  Gewebe  ToUstKndig  gegen  das  Entoderm  ab,  die 
einzelnen  Arme  endigen  an  ihrer  Basis  stumpf,  nicht  zugespitzt  wie 
bei  Tubularia,  und  stehen  unter  einander  uiciit  in  Verbindung. 

Die  SttttzUmelle  ist  sehr  dOnn  nnd  ftrbt  sich  durch  Pikrokar- 
min  nicht. 


Coryne  Graeffei  n.  sp.  (Taf.  XXVIII  Fig.  4). 

Das  Ektuderui  zeigt  die  gewöhnlichen  Kpitheluiuskelzellen. 
Nesselkapselzellen  treten  an  dem  terminalen  Ende  aller  Arme  zu 
Nesselknöpfen  vereinigt  auf,  außerdem  Rind  sie  wie  immer  reichlich 
im  Stolonen,  nur  vereinzelt  auf  dem  Leibe  des  Uydrauthen  und  hier 
häofiger  in  der  oberen  als  der  unteren  Region.  Die  Nesselkap- 
sein  erscheinen  in  zwei  Großen  von  eiförmiger  Gestalt  and  als  boh- 
nsnf^rmige.  Die  bohnenförmigen  Kesselkapseln  (Taf.  XXVI  Fig.  22) 
fmden  siöh  nur  im  Stolon  and  anf  dem  Leib  des  Hydranthen  in  der 
Nähe  des  ersten  Tentakelwirteis.  Ein  Cnidoeil  konnte  ich  auch 
hier  an  denselben  nicht  auffinden,  eben  so  wenig  muskolOse  Fa- 
sern. Die  eifiirmigen  Nesselkapseln  (Taf.  XXVI  Fig.  15— J  9]  sind 
vorsUgfich  in  den  NesselknOpfen  angehäuft.  Sowohl  an  den  größe- 
ren als  auch  an  den  kleineren  läset  sich  eine  GnidocilrOhre  erken- 
nen, welche  hier  anffallenderweise  oft  oben  aufgespalten  erscheint 
Taf.  XXVI  Fig.  10/>  Die  muskulösen  Fasern  der  Nesselkapselzellen 
sind  hier  dadurch  \u>i\\  besonders  interessant,  dass  sie  im  Kontrak- 
tiouszustande  eine  Zerspaltung  in  sekundäre  Stämmchen,  die  an 
sich  dann  wieder  eine  weitere  feine  Faserun;;  erkennen  lassen,  zei- 
gen Taf.  XXVl  Fig.  20  .  An  solchen  verkürzten  und  zerspalte- 
nen  .  aserstämmchen.  welche  nicht  selten  eine  bedeutende  Diver- 
genz ihrer  Öpaltzweige  aufweisen,  ist  zaweüen  eine  gegenseitige 
Aiuiähernog  dieser  Zweige  za  erkennen,  welche  wohl  selbst  zu  ge- 
genseitiger Beruhrang  fuhren  mag.  —  Die  ausgestreckte,  dann 
sehr  verjüngte  Faser  zeigt  die  doppelte  Länge  der  kontrahirten, 
lässt  in  ihrem  Verlanf  nichts  von  einer  Streifong  erkennen  nnd  nnr 
ttn  ihrem  basalen  Ende  eine  leichte  Zerfasemng.  Die  Faser  der 
größeren  eiförmigen  Nesselkapselzellen  zeigte  ranke  Lttngskonturen. 
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Der  Kern  der  Nesselkapselzellen  lässt  deutlich  ein  KemkOrpercben  er- 
kennen und  liegt  ziemlieh  regelmftfiig  bei  deigenigen  Zellen  mit  kontnr 
hirter  Faeer  in  halber  Höhe  der  Kapsel,  dagegen  bei  deiyenigen  mit 
gestreckter  Faaer  an  der  Basis  der  Kapsel.  Der  Kern  der  Zelle  iHrd 
also  offenbar  bei  den  Gestaltsyerilnderangen  der  Zelle  bewegt.  Ss 
fanden  sieh,  wie  wohl  sehr  selten,  in  meinen  Isolationsprä  paraten 
Nesselkapselzellen,  deren  Umhttllang  in  stark  welligen  Kontoren 
erschienen  nnd  die  ich  als  fixirte  Kontraktionswellen  der  Kapsel- 
uiiihiilluiii^  dente  iTaf.  XXVI  Fig.  20^ 

Kntwickeluugsstadicu  von  Nesselkapselzelleu  finden  sich  auf  dem 
H)draiitl»eii  keine,  sondern  nur  im  Stolonen. 

Stitt/ellen  sind  vorhanden,   wie  ich  niieli  l)ei  IJeohachtnn^  de« 
lebenden  Tliiores  Uberzeugt  und  wie  ein/A'lne  alt^^ebrocliene  Stifte  in 
meinen  Präparaten  bew^eiscn:  {;anze  Elemente  dieser  Art  konnte  ich 
nicht  auffinden,  vennuthe  aber,  dass  dieselben  sich  in  allen  Nessel- 
knöpfen finden .  da  die  Nesselknöpfe  ganz  gleich  ausselien  und  in 
allen  reiehlieh  Elemente  vorkommen,   welehe  ich  als  Stiftzellen, 
welche  die  Stifte  verloren,  deute.  Durch  die  loekere  Verbindung  die- 
ser Stifle  mit  ihrem  Protoplasmatheil  erinnern  dieselben  an  die  tob 
Sempkb  (54)  beschriebenen,  zu  Bttseheln  yereinigten,  leicht  gebogenen, 
mit  Widerhaken  versehenen  Gebilde,  welche  die  Saroostyle  von  Aglao- 
phenia  Philippina  besitzen  und  bei  leichter  Bertlhrnng  abwerfen. 
Vielleicht  liq^  hier  sogar  die  gleiche,  nur  etwas  weiter  entwickelte 
Bildung  vor.   Die  Geifielkapselzellen  (Fig.  XKVI  Fig.  13,  U]  fin- 
den sieh  hier  in  den  Nesselknöpfen  und  auf  den  Armen,  im  Ganzen 
jedenfalls  hSufiger  als  bei  Gladonema.   Beim  Studium  der  ganzen 
Gewebslage  IXsst  sich  nicht  mehr  erkennen  als  ich  bereits  bei  CIä- 
donema  angegeben.  Trotzdem  bin  ieh  hier  ein  Sttick  weiter  gekom- 
men, da  e.^  mir  gelang  diese  Gebilde  isolirt  zu  erhalten.  An  solchen 
isolirten  Zellen  ist  eine  cylindrisehe  Kapsel,  welche  unten  abgerun- 
det, oben  zu  einem  ebenfalls  eylindrischen  Ifjilse.  welcher  sich  dann 
selbst  wieder  in  eine  GeiBel  fortsetzt,  verjüngt,  zu  erkennen.  L'nten 
geht  das  Ganze  in  eine  der  Kapsel  an  Länge  ungetahr  gleiolikom- 
mende,  breite,  längsgestreifte,  zugespitzt  endigende  Faser  Uber.  Die 
Kap.sel  selbst  zeigt  ungefähr  das  Liehtbreehungsvermügen  der  Nes- 
selkapseln, während  die  Faser  dunkler  erscheint.    Die  GeiRe!  i>t 
bei  Weitem  nicht  so  lang  wie  bei  Cladonema  und  lässt  auch  hier 
ihre  Befestigungsweise  an  der  Kapsel  nicht  sicberstellen.   Der  Zell- 
kern erscheint  langgestreckt  nnd  der  Kapsel  angelegt,  von  Proto- 
plasma war  in  seiner  Nähe  nichts  zn  erkennen.   Einmal  begegnete 
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ich  in  einem  Isolationspräparat  anch  zwei  Geißelkapselzelleu,  deren 
Faserenden  mit  einander  verbunden  waren. 

Vergleicht  mau  isolirte  Geißelkai)8elzellen  mit  solchen,  welche 
in  der  intakten  Gewebslage  liegen,  so  fällt  Mitbrt  ein  Unterschied 
in  den  Diniensionsverhältnissen  auf.  Die  ii<olirten  Zellen  erscheinen 
länger  gestreckt,  haben  einen  ovalen,  nicht  runden  Kern  und  ihre 
Geißel  ist  etwas  kürzer  als  bei  denjenigen,  welche  in  der  Gewebs- 
lage eingeschlossen  sind.  Es  fuhrt  mich  dieses  auf  die  Vernmthung, 
es  möchte  die  Qeißel  eine  direkte  Fortsetzung  der  Kapselwandung  sein 
und  durch  Druck  auf  die  Kapaelwandung,  ähnlich  wie  der  Faden 
der  Nesseiwandong,  herausgekrempelt  werden.  Der  Druck  würde 
sa  Stande  kommen  durch  die  Ektodermzellen,  in  welchen  oder  swi- 
sehen  welchen  die  Geißelkapselzellen  lagern  nnd  mttssCe  nm  so  gro- 
ßer sein,  je  mehr  die  Arme  gestreckt  nnd  je  mehr  aomit  die  Ekto- 
dermdecke  gespannt  wird.  Es  würden  also  die  Geifiehii  wenn  der 
Arm  sieh  lang  ausstreckt,  am  UUigsten  yorragen,  sie  wttrden  dagegen 
in  die  Kapseln  zortt<^weichen ,  wenn  der  Arm  sich  zusammenzieht 
mid  damit  die  Spannung  der  ektodermalen  Decke  nachUsst. 

Ich  habe  gesagt,  es  liefien  sich  die  eben  geschilderten  GeHlde 
entladenen  Nesselkapseln  vergleichen,  muss  daher  wohl  mit  einigen 
Worten  auf  die  Frage,  ob  es  sich  denn  nicht  etwa  nur  um  solche 
handele,  eingehen.  Abgesehen  von  verschiedenen  DiflFereuzen  in  den 
FonuverhUltnissen  spricht  gegen  die  Verniuthung,  es  möchten  entla- 
dene Nesselkapseln  vorliegen,  der  Umstand,  dass  sich  diese  Kapseln 
immer  nur  mit  herausgestrecktcr  Geißel  und  zwar  scll)st  an  jenen 
Hvdranthen ,  wo  keine  einzige  der  zweifellosen  Nesselkapseln  ent- 
laden erschienen,  vorfinden  und  eben  so,  dass  man  am  lebenden 
Thier  einen  konstanten  Strom  längs  der  Arme  erkennt,  der  jeden- 
falls hier  wie  bei  Cladonema  nur  durch  diese  Geißeln  erregt  werden 
kann.  Bei  aufmerksamer  Beobachtung  des  lebenden  Thieres  wird 
man  gewiss  die  Geißeln  in  Funktion  sehen  k((nnen,  leider  habe  ich 
seiner  2«eit  yemachlässigt  auf  die  Erscheinung  zu  achten ,  da  meine 
Aufmerksamkeit  ganz  auf  andere  Verhältnisse  gerichtet  war. 

Die  Entwickelung  der  GeifielkapselzeUen  zu  yerfolgem,  ist  mhr 
bis  jetzt  nicht  gelungen,  da  all  mein  Suchen  nach  Stadien  derselben 
yergeblich  war. 

Die  physiologische  Bedeutung  der  Geißelkapselzellen  scheint  in 
Berttcksichtignng  des  Baues  der  Arme  zweifellos  darin  zu  liegen, 
durch  den  stetigen  Wasserstrom ,  welchen  sie  längs  der  Arme  nnd 
damit  längs  des  ganzen  Leibes  erzeugen,  sowohl  Beute  in  die  Nähe 
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der  Ne9Relknöi)t'e  zu  führen  als  auch  sonstige  dem  Polypeu  uuit- 
trä^'liche  Sfofte  etc.  von  dem  Leibe  fern  zu  baltiMi. 

(ian^^lienzellen  Taf.  XXVI  Fig.  11,  1."».  Is  finden  sich  über 
den  ganzen  IamI)  und  die  Arme  der  Hydranthen  zerstreut.  Auf  den 
Armen  treten  die«ell»en  zu  (Iruppen  dicht  zusammen,  lassen  aber 
auch  eben  so  oft  große  iStrecken  des  Armes  ganz  frei,  am  zahl- 
reichsten finden  sie  sich  an  der  Basis  der  Nesselknöpfe  und  in  den 
Nesselknttpfen  selbst.  Zwischen  den  Zellen  auf  den  Annen  und  m 
Tentakelknopf  ist  ein  gewisser  Unterschied  zn  bemerken.  Die  er- 
«teren  zeigen  nämlich  einen  größeren  Kern  und  gewöhnlich  keis 
KemkOrpercben ,  ihr  Protoplasma  ist  wenn  auch  spftrlieh  doch  rei- 
cher als  bei  den  letzteren  nnd  lässt  hei  Osmiambehandlnng  euitelie 
kleine  schwarze  KOmchen  erkennen,  die  Zahl  der  Ansltofer  kiu 
hier  bis  anf  sechs  steigen.  Die  Ganglienzellen  in  den  NesselknOpfts 
erscheinen  hier  besonders  hKufig  den  Nesselkapselzellen  zugesellt 
Man  findet  sie  in  Isolationspräparaten  bald  mehr  bald  weniger  feit 
mit  den  Nesselkapselzellen  verbunden,  entweder  dcMii  Kapseltheil  in 
etwa  halber  Höhe  angesi  hmiegt  oder  an  dessen  unterem  Ende,  oder 
der  Faser  selbst  angrlagert.  Der  Kern  ist  immer  sehr  klein  ond 
lüsst  nur  Andeutungen  des  Protoplasmas  in  Form  ganz  zarter  Ki>r- 
perausläufer  erkennen.  Es  erinnern  diese  Verhältnisse  lebhaft  an 
jene  Schilderungen,  welche  Kobütneff  (36)  zuerst  fUr  die  gleiches 
Elemente  bei  Lacemaria  gab. 

Man  kann  diese  den  Nesselkapselzellen  zugesellten  GanglieS' 
zollen  auch  sehr  oft  anf  Flächenbildem  in  der  Tiefe  der  ektode^ 
malen  Zellen  erkennen  (Taf.  XXVI  Fig.  12).  Anf  solchen  Fliehei- 
bildem  erkennt  man  zwischen  den  khir  bezeichneten  Grenzen  der 
ektodermalen  Zellen  auch  schmale  Zellriiume,  welche  in  Mtenanskht 
der  gleichen  Gewebstheile  und  in  IsolatiousprUparaten  als  sehmsle. 
nach  oben  etwas  yerforeiterte  Elemente  erseheinen,  die  Im  GaoieB 
den  bei  Cladonema  radiatum  beschriebenen  gleichen,  aber  nicht  eise 
solche  Mannigfaltigkeit  der  Oestaltiin^  zeigen.  Zum  Theil  handelt 
es  sich  da  um  Stützzellen,  gewiss  aber  auch  um  JStiftzelleu.  welche 
ihre  Stifte  veiluicn  haben. 

Das  Eutoderm  zeigt  inj  Hypostoni  die  gleichen  Drllsenzellen. 
wie  Cladonema.  Die  gewübulicheu  Eutudcrmzeüeu  besitzen  cirkolir 
gerichtete  Muskelfasern. 

Die  dritte  K<>rj»(Msclnclit  ist  durch  das  axiale  Gewebe  der  Arwe 
vertreten.  Jeder  eiozelue  Arm  endigt  an  der  Basis  fttr  sich.  Die 
Zellen  dieser  Lage  lassen  in  ihrer  Wandung  VerstftrkungsMilBB 


Digitized  by  Google 


Der  Bau  der  ilydtuiUpolypeo.  II. 


011 


erkeunen ,  ihr  Protoplasma  zeigt  Pigrmentkörper  und  Vakuolen  und 
die  Ausläufer  desselben  fallen,  wenn  der  Protoplasrnaleil)  aus  der 
Zelle  herausgeriöHen  wird  und  unter  dem  Deckglas  im  Strom  der  Eiu- 
äcblussflUssigkeit  treil>t.  durch  ihre  Starrheit  im  Vergleich  mit  deu 
Protopiatiniatht'ilcn  anderer  Zellen  auf. 

Die  Stutzlamelle  zeigt  nichts  Benierkcnswerthes. 

Obwohl  ich  nicht  weiß,  ob  die  Formen,  welche  man  zur  Gat- 
tung Coryne  rechnet,  die  charakteristischen  histiologischen  Merkmale 
besitzen,  weiche  ich  von  diesem  Polypen  eben  geschildert,  80  glaube 
idi  denselben  doch  am  besten  in  dieser  Gattung  unterbringen  sn  ken- 
nen. Nächst  verwandt  scheint  diese  Art  mit  C.  pusilla  zu  sein,  nnter- 
aoheidet  sich  aber  von  derselben  durch  den  Mangel  der  Perisaronmhttl- 
long  am  Hydrooanlns  dee  einzelnen  Hydranthen  und  dadurch,  daae  am 
Metaatom  jedes  Hydrantfaen  immer  nur  eine  einaige  Meduse  knospt. 

Ich  entdeckte  das  Hydrosom,  welches  kriechende  Stolonen  hat, 
▼on  welchem  die  Hydranthen  einieln  aufsteigen,  in  einem  Aquarium 
der  aoologiflehen  Station  zu  Triest  und  widme  die  Art  dem  Herrn 
Inspektor  Dr.  E.  Graeffe,  von  welchem  ich  wl&hrend  meines  Aufent- 
haltes daselbst  die  allsdttgste  FOrdemng  genoss. 

Gemmaria  implexa  Aid. 
Alder,  Catalogue  Zoopli  pag.  IS.  pl.  VII  tigs.  3 — 6  (t.  Allmak). 
Allman,  Oymnoblastic  üydroids  p.  290.  t.  7. 

Meine  in  Triest  aufSuberiten  massa  gefundenen  Stöckchen  unter- 
scheiden sich  etwas  von  Allman's  Beschreibung  und  Abbildung,  indem 
ihre  Hydrauthen  nicht  nur  40  bis  50,  sondern  selbst  bis  70  Arme 
zeigen,  und  an  der  Hydrorbiza  sind  zwischen  den  Stolonen  schollen- 
artige Ausbreitungen  des  Perisarcs  an  manchen  Stellen  vorhanden. 
Ich  möchte  aber  trotzdem  die  Triester  Form  nicht  als  besondere 
Art  unterscheiden,  zumal  auch  Allman  1.  c.  von  der  Variabilität  die- 
ses Polypen  spricht. 

Das  Ektoderm  fUllt  hier  schon  bei  oberflttchlicher  Betrachtung 
durch  seine  Armuth  an  verschiedenen  Elementen  auf.  Auf  groBen 
Strecken  des  Hydranthenleibes  gewahrt  man  oft  nur  Kerne  der  Ek- 
todermzellen  und  auf  allen  Armen  ist  äußerst  selten  ein  anderes 
Element  zu  erkennen  (Taf.  XXVI  Fig.  25  u.  26).  Mit  Ausnahme  der 
terminalen  KesselknOpfe  der  Arme  vermochte  ich  nirgends  Grenzen 
zwischen  den  Ektodermzellen  auf  Flächenbildem  oder  auf  Schnitten 
zu  erkennen,  nicht  einmal  durch  die  Vertheiluug  der  Kerne  war  eine 
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territoriale  Abgrenzung  einzelner  Zellen  markirt.  Avf  den  tehr  dia- 
nen  Armen  sdidnt  die  ektodermate  Beeke  gebildet  za  weiden,  indem 
sich  die  einzelnen  Zellen  zneammenrollen  nnd,  anf  diese  Weise  an  ein- 
ander gefügt,  ein  Rohr  darstellen,  welches  nur  aus  einer  Reibe  Zellen 

aufgebaut  ist.  oder,  indem  die  einzelnen  Zellen  nicht  zu  einem  voll- 
ständigen Kohr  gesehloüscn  sind  ,  die  ekt<»dermale  Decke  aber  auch 
dann  höchstens  aus  zwei  Reihen  Zellen  besteht.  Nur  auf  diese  Weise 
wird  verständlich,  dass  sich  auf  der  ganzen  langen  .Strecke  des  Armes 
nicht  mehr  als  sieben  Kerne  von  Ektüdermzellen  tinden  nnd  dass  auf  der 
ganzen  Strecke .  die  der  Länge  einer  axialen  Zelle  entspricht,  fast 
immer  nur  ein  einziger  Kern  im  Ektoderm  vorbanden  ist.  Da,  wo 
das  Ektoderm  des  Armes  an  den  Nesselknopf  grenzt,  werden  die 
sonst  fast  nnr  als  Blätter  erscheinenden  EktodermzeUen  höher.  Es  ist 
aber  erst  die  unmittelbar  an  den  Nesselknopf  grenzende  Ektoderm- 
zelle,  welche,  gegen  den  Nesselknopf  ansteigend,  bOber  wird  und 
zngleiob  einen  dunkler  gefärbten  Kern  zeigt  (Tafel  XXVI  Fig.  23). 
Im  Qanzen  sind  es  anob  hier  nur  zwei  Zellen,  welche  ringsum  ai 
der  ganzen  Basis  des  Neseelknopfes  den  Übergang  der  gans  flachen 
Zellen  des  Armstieles  zu  den  sehr  hohen  des  Nesselknopfea  yenn^ 
teln.  Anf  dem  Nesselknopf  selbst  zeigen  Flächenbilder  nnr  die 
Grenzen  der  EktodermzeUen,  während  die  Kerne  in  die  liefe  der 
Zellen  gerttckt  sind  nnd  daher  nur  anf  Schnitten  oder  Macerations- 
Präparaten  beobachtet  werden  können.  Anßerst  selten  und  ganz  nn- 
regelmäßig  findet  man  zwischen  den  EktodermzeUen.  welche  die 
Nesselkapselzellen  beherbergren,  schmale  Zellen,  welche  ebenfalls  an 
der  Begrenzung  der  Oberliäehe  betlieiligt  sind,  aber  keine  Nessel- 
kapselzellcn  enthalten.  Es  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieses 
gew(>hnliche  EktodermzeUen  sind,  deren  Nesselkapselzelien  bereits 
verbraucht  wurden,  und  die  dann  eine  bedeutende  Volomsabnalune 
erfahren. 

Die  EktodermzeUen  lassen  in  der  Tiefe  Län^smuskelfasem  er- 
kennen. Diese  Fasern  scheinen  hier  aber  nicht  als  Ausläufer  über 
die  Zelle,  der  sie  entstammen,  Torzuragen,  sondern  nur  innerhalb 
der  Zelle  der  Wandung  angelagert  zu  sein,  da  ich  auf  Isolations- 
präparaten niemals  Stäche  der  £ktodermlage  mit  vorragenden  Fasen 
auffinden  konnte,  sondern  immer  nur  Blätter  erhielt,  welche  auf  der 
einen  Seite  jene  Fasern  erkennen  liefien.  Auf  Fläehenbildem  ist  ei 
mir  außerdem  niemals  gelungen  die  Individualisirung  einer  Fhnt 
in  befriedigender  Weise  zu  erkennen  oder  die  Zugehörigkeit  einer 
bestimmten  Anzahl  von  Fasern  zu  einem  ektodermalen  Zellkem  nach- 


Der  Ban  der  Hydroidpulypeo.  IL 


mweisen.  Die  Fasern,  welche  bei  starker  VergrößeruDg  knotige 
Verdicknngen  und  Runzeln  zeigen,  verlaufen  yielmefar  nnanterbrochen 

Uber  lange  Strecken  des  Ektodennes  nnd  lassen  kaum  jemals  zu- 
gespitzte Enden  erkennen,  sie  gehen  also  el»en  so  in  der  ganzen 
(Tewehslage  uul  wie  die  Zellen,  welchen  sie  entstammen,  es  mehr  oder 
weniger  thun. 

Die  vorstehende  Schilderung'  der  Kktodermzclien .  bezieht  sich 
auf  den  Ilydnmfhen  Spjion  an  (ksson  Basis,  wo  derselbe  in  den  Stu- 
lonen  Ubergelit,  iindeiu  sich  die  Kktoderinzellen,  indem  dieselben  von 
da  an.  wo  das  Perisare  des  Stolonen  als  leiner  Grenzsaum  auf  den 
Ektodermzellen  verschwindet,  oft,  aber  durchaus  nicht  immer,  bedeu- 
tend höher  werden.  Verfolgt  man  das  Verhalten  des  Ektodernis  in 
tieferen  Theilen  des  Stolonen,  so  erecbeint  dasselbe  selten  durch  eine 
klare  Kontonr  gegen  das  Perisarc  abgegrenzt,  sondern  vielmehr  durch 
ein  regelloses  Gespinst  von  Anslftofem  der  Ektodermsellen  an  der 
PerisarcrOhre  befestigt.  Dasjenige,  was  hier  aber  am  meisten  anffällt, 
ist  ein  großer  Beichthnm  darch  Oberosminmsänre  geschwärzter  KOm- 
ehen.  Diese  EOmchen  sind  hanptsSehlich  in  zweierlei  Anordnung 
Toihanden.  Da  wo  das  fiktoderm  in  glatter  Begrenzung  erscheint, 
erschienen  diese  KOmchen  im  optischen  Längssehnitt  hauptsächlich 
in  die  äußere  Begrenzungssohieht  eingelagert  und  FiSchenbilder  las- 
sen erkennen,  dass  sie  hauptsächlich  da  angesammelt  sind,  wo  sich 
die  benaeliharteu  Zellen  berühren.  Man  erhUlt  somit  auf  Fläehen- 
bildem  die  Zellgrenzen  durch  diese  schwarzen  Körnchen  gezeichnet. 
Dort  hingegen  .  wo  sieh  die  Ektodernilage  des  Coenusarcs  in  ein 
Protoplasmagespinst  zwischen  StUtzlanielle  und  Perisarc  auflöst, 
erscheinen  diese  Körnehen  hauptsächlich  in  die  i)rotoplasnKitischen 
Ausläufer  nnd  um  die  Kerne  derjenigen  Zellen,  von  welchen  diese 
Ausläufer  ausgehen,  angesammelt.  Es  kommen  auf  diese  Weise  nicht 
nur  einzelne  Foimen  zu  Stande,  welche  täuschend  verästelten  Zellen 
nnd  somit  den  hier  zuerst  zur  Vergleichnng  sich  aufdrängenden  Gan- 
glienzellen ähnlich  sehen,  sondern  da  wo  sich  solche  schwarze  Körner 
führende  Protoplasmafäden  berühren,  kreuzen  oder  verschmelzen, 
wird  in  llberrasehender  Weise  geradezu  ein  Plexus  nachgeahmt. 
Kine  Täusehung  ist  trotzdem  nur  kurze  Zeit  mOglich,  denn  man 
ttberzeugt  sich  bald,  dass  es  thatsttchlich  Kerne  der  gew()hnlichen 
Ektodermzellen  sind,  welche  von  solchen  schwarzen  KOmchen  um- 
lagert werden  nnd  kann  femer  beobachten,  dass  da,  wo  diese  K()m- 
chen  reiohlicher  vorkommen,  auch  die  Nesselkapselbildungszellen  und 
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4ie  Nesselkapseln  sellMt  von  den  gleichen  Ktfraehen  bedeckt  siid. 
Im  Ganzen  Iftsst  sieh  also  von  diesen  sehwarzen  KQrnchen  sagen, 
dass  dieselben  zuerst  nur  im  obersten  Randsaum  der  Ektodermzeilen 
und  besonders  da.  wo  die  beuachbarteu  Zelkii  au  einander  grenzen, 
eintreten,  dass  dieselben  in  den»  MalJe.  als  sie  reichlicher  voriiandoii 
^ind.  sicli  besoiulers  um  die  Kerne  der  Ektodermzelleu  ausauuiielu. 
dann  auch  in  die  i)rotoj»Iasniatiseiien  Ausläufer  dieser  Zellen  eiudriü- 
gCQ  und  sehlielilich  Überhaupt  alle  im  Ektuderm  des  jStolonen  eit- 
iialtenen  Elemente  mehr  oder  minder  nmlagern. 

Diese  Ablagerang  durch  Überoemium säure  geschwärzter  Fett- 
iLÖmer  ist,  wie  schon  aus  vorstehender  Schilderung  hervorgeht,  niebt 
ttberall  gleich  reichlich,  es  finden  sieh  sogar  weite  Strecken  im  Sto- 
lonen,  wo  sie  gar  nicht  nachzuweisen  sind.  Ob  das  eine  Folge  m- 
genügenden  Eindringens  des  Reagens  ist  oder  thatsächlich  diese  fett- 
artige Substanz  nngleichmttßig  vertheilt  ist ,  vermag  ich  nicht  n 
sagen. 

Nesselkapselzellen  kommen  mit  drei  Formen  von  Nesselkapeeb 

vor.  und  zwar  einer  Größe  bohnentormiger  und  zwei  Größen  eiförmi- 
migcr  laf.  XWI  Fig.  27 — 20).  Die  bohncnturuiif.'en  Nes-olkapselu 
finden  sich  nur  am  Ilypostom  und  reichlich  im  Stolnnen,  nur  eium:»! 
beobachtete  ich  auch  ein  F^xemplar  derselben  an  der  B;isis  me> 
Armes.  Die  Undiüiluiig  der  Kapsel  von  einer  glänzenden  Hülle  war 
hier  deutlicher  zu  sehen  als  bei  anderen  Kapseln  derselben  Funu. 
einmal  war  an  dem  einen  Kapseleude  auch  ein  kurzer  Fortsatz  sn 
erkennen.  Der  Zellkern  liegt  gewithnlich  in  der  seitlichen  Vertie- 
fung der  Kapsel.  Ein  CnidocU  habe  ich  mich  auch  hier  vergebhcä 
aufzufinden  bemllht ,  dagegen  konnte  ich  einmal  an  einer  tiigf* 
schnellten  Kapsel  erkennen,  dass  der  Nesselfaden  verhältnisoABif 
sehr  dttnn  und  wohl  auch  sehr  verg^glich  ist.  Die  Zellea  mt 
eiförmigen  Nesselkapseln  finden  sich  einzeln  zerstreut  am  MetastMi 
des  llydranthen,  häufiger  an  der  Basis  der  Arme,  ftußerst  seUea 
auf  der  Armstrecke  zwischen  Annbasis  und  Nesselknopf,  in  großer 
Zahl  inj  Stoloncn.  Die  kleineren  eiförmigen  Nesselkapselu  über- 
wiegen die  größeren  bei  Weitem  au  Zahl  und  setzen  auch  liaupl- 
sächlich  die  terminalen  Nesselkur.ptc  der  Arme  /usaumien.  Die  lin- 
zeluen  Nestelkap.scln.  welchen  man  auf  <lem  Leibe  des  Hvdraiilli'i: 
begegnet,  erscheinen  nicht  selten  in  Kllckldldinig.  Dieses  gilt  autij 
von  jener  einzigen  Zelle  mit  bohnenfijrmiger  Kapsel,  der  ich  aü<- 
nahmsweise  an  der  Basis  eines  in  tieferer  KOrperregion  gelc^ocB 
Armes  begegnete. 
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Die  Zellen  mit  den  kleineren  eiförmigen  Kapseln  fallen  dnrch 
Ihren  großen  Kern,  noch  mehr  aber  dadurch  auf,  dass  stets  auf  der 
dem  Kern  gegrenUbcr  Heftenden  Seite  eine  reichliche  Menge  von  Proto- 
plasma, reiolilicher  als  bei  irgend  einer  anderen  der  von  mir  beoh- 
acfateten  Zellen  irleicher  Art,  vorliandon  ij?t.  Dieses  Pnitoplasnia 
zeigt  in  meinen  mit  Osmium  und  Pikrokarmin  behandelten  PrUpara- 
ten  immer  eine  hell  gelbliehe  Färbung  nnd  eine  bemerkenswerthe 
Zahl  stark  lichtbreehender.  sebwärzlieh  nmrandeter  Körner,  die  sieh 
zuweilen  selbst  bis  in  die  muskulöse  Faser  verbreiten.  Die  verhältnis- 
mäßig lange,  geraadete,  an  der  Basis  etwas  verbreiterte  moskolOee 
Faser  bildet  die  direkte  Fortsetzung  jener  Protoplasmamasse  naeh 
der  einen,  das  Cnidocil  nach  der  anderen  Seite.  Kontraktions- 
zustände  dieser  Faser  liabe  ieb  niemaia  beobaohtet. 

Die  Zellen  mit  den  größeren  eiförmigen  Kapseln  zeigen  jene 
Protoplasraaanhäufung  nicht.  Der  muskulöse  Fortsatz  derselben  erscbien 
in  meinen  Macerationspräparaten  fast  regelmäßig  dicht  an  der  Kapsel 
abgerissen,  da  wo  er  erhalten  geblieben  ließ  er  eine  tibrillUre  Längs- 
streifung  erkennen.  An  beiden  Nesselkaiisel/.ellen  tallt  im  \'ergleieh 
mit  den  liefunden  bei  denjenigen  anderer  Pulyj)en  auf.  dass  die 
Faser  ausgesprochen  seitlich  von  der  Kapsel  und  nicht  wie  sonst 
unten  von  der  Mitte  entspringt.  Eine  CnidocilrObre  vermochte  ich 
nicbt  nachzuweisen. 

NessellLapselbildangszellen  oder  Entwickelung&stadien  Ton  Nes- 
8elka]i8eln  finden  sieb  im  Metastom  keine,  aber  wie  immer  reicblieh 
im  Stolonen. 

Ganglienzellen  Taf.  XXVI  Fig.  21  vermot  hte  icli  hier  nnr  sehr 
spärlich  und  in  Klcnienten.  die  mir  im  Ganzen  doch  zweitclhatt  ge- 
blieben sind,  aufzutinden.  Die  ganzen  Angaben,  die  ich  hier  Uber 
diese  histiologischen  Elemente  machen  kann,  beschränken  sich  auf 
kleine  Zellkerne,  die  ich  im  Nesselknopf  den  Nessel kapselzellen  zu- 
gesellt fand  nnd  auf  gleiche  Zellkerne,  die  ich  neben  denselben 
Zellen  auf  dem  Leib  des  Hydranthen  beobachtete.  Ein  einziges  Mal 
Termochte  ieb  nm  einen  solehen  Zellkern  eine  Ansammlung  homo- 
genen Protoplasmas,  welcbes  naeb  einer  Seite  einen  zngesjritsten 
AuBlftufer  bildete,  zu  erkennen.  Es  bat  dieser  negative  Befund  ge- 
rade bier  dessbalb  Bedeutung,  weil  das  ganze  Ektoderm  außer  den 
Epitbelmnskelzellen  sebr  wenige  Elemente  entbält  nnd  dessbalb  auf 
weite  Ausdehnung  mit  großer  Sieberbeit  untersuebt  werden  kann, 
ja  auf  den  Armen,  die  aasgestreekt  bei  ihrem  geringen  Durchmesser 
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durch  Heben  and  Senken  des  Tubas  mit  starken  VergrDBerangen 
abgesockt  werden  können,  das  ganze  Ektoderm  nur  aas  Epithebsia- 
kelzeilen  besteht.   Sind  nun  jene  kleinen  Kerne  in  den  Nesiel- 

knöpfen  und  die  gleichen  Kerne,  wie  ich  glaabe,  Ganglienzellen,  so 
köuucn  diese  Gang:lienzcllcn  auf  keinen  Fall  mit  einander  in  Ver- 
bindung sein,  da  man  doch  wohl  nicht  auuehmeu  kann,  dass  «iieh 
Ausläufer  dieser  Zellen  aus  dem  Nesselknopf  Uber  die  ganze  Länire 
der  Arme  bi.s  auf  den  Leib  des  livdranthen  erstrecken,  um  >ich 
dann  dort  mit  den  Zellen  derselben  Art  zu  verbinden,  und  >:elbst 
diese  Ausläufer  zugegeben,  dass  dieselben  auf  einer  so  laugen  Strecke 
ganz  unsichtbar  bleiben  sollten. 

Das  Entoderm  bildet  im  Hypostom  die  bekannten  Taenioleo-  Die 
DrttEenzellen  (Taf.  A'XVl  Fig.  20)  erscheinen  daselbst  zum  gröfie- 
ren  Theil  ungemein  schmal  und  langgestreckt.  Meistens  von  der 
Basis  bis  zum  oberen  Ende  von  gleicher  Stärke,  seltener  zeigen  sie 
yerbreiterte  Kappen  oder  durch  den  Druck  benachbarter  Zellen  be- 
dingte Formveränderangen.  Das  Protoplasma  ist  so  sehr  fein  Takuo- 
lisirt,  dass  man  nur  mit  starken  Veigößemngen  dieses  Verhalten  n 
erkennen  vermag.  Zuweilen  beobachtete  ich  in  dem  Plasma  die- 
ser Zellen  goldgelb  glänzende  ÖltrOpfchen.  Der  Kern  ist  sehr 
klein,  langgestreckt,  zeigt  ein  punktförmiges  Kemkörperchen  und  la- 
gert bald  höher  bald  tiefer,  ja  selbst  basal  in  der  Zelle.  Die  ge- 
wöhnlichen Entodermzellen  in  der  Tiefe  des  Gastrairaumes  fielen 
mir  sowohl  an  dem  Exemplar,  welches  ich  in  eine  Serie  von  Qaer- 
schnitton  zerlegt,  als  auch  da ,  wo  ich  mich  mit  optischen  Längs- 
schnitten he^'uligte  ,  besonders  durch  ihre  Keinheit .  durch  ihren 
beträchtlicbeu  Hreitendurchmesser  so  wie  dadurch  auf.  dass  der  Zell- 
kern der  dem  Gastrairaum  zugekehrten  Wandung  augelagert  war. 
was  ich  sonst  bei  keinem  rolyj)en  hcohachtete.  Im  Stolonen  sind 
die  Entodermzellen  dicht  ertUllt  von  rundlichen  Ivörpern.  deren  Kon- 
turen wohl  in  Folge  der  Osmiuuibehaudlung  geschwärzt  erschienen. 
Einmal  sah  ich  —  es  war  auf  Querschnitten  —  einen  ganzen  üal- 
leo  dieser  Zellen  im  Gastralranm  des  Hydranthen  liegen. 

Die  dritte  Körperschicbt.  Das  axiale  Gewebe  der  eiozeloes 
Arme  besteht  im  Durchschnitt  aus  sieben  Zellen.  Die  änfierste  die- 
ser Zellen  endigt  zugespitzt  im  Centrum  des  NesselknopÜM,  die  uh 
nerste  zugespitzte  zwischen  die  Zellen  des  Entodermes  etwas  bis- 
eingeschoben.  Die  Wandung  der  einzelnen  Zellen  IXsst  wohl  ssils 
Verstirkungsleisten  erkennen,  trotzdem  scheint  sie  nur  geriugs 
Festigkeit  zu  besitzen,  da  optische  Lttngssehnitte  immer  deaHicbe 
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FaltODgen  an  derselben  erkennen  lassen.  Das  Protoplasma  der  Zelle 
erscheint  nicht  wie  sonst  (Iciartiir  uela^rert,  class  seine  Haiipthefesti- 
gQUgsstelle  au  der  vorderen  iiiul  iiiuteron  Wandung  ist,  sondern 
spinnt  sieb  ziemlich  uure^^eluiälli^'  durch  den  Zellraum.  Pi^eüt- 
kürper  tindeu  sieh  in  demselben  zuweilen. 

Die  Sttltzlamelle  lässt  ihre  Dicke  durchsetzende  Fäsereben  stellen- 
weise erkeDnen.  An  einigen  schiefen  Schnitten  glaube  ich  die  An- 
BatsBtelle  dieser  Fäserchen  an  die  Lttogsinaakel&fler  wa  erkennen. 

Znm  SehliiM  niOehte  ieh  noeh  einige  Mittheilungen  Uber  das 
Perisarc  machen.  Es  finden  sich  nämlich  zwischen  den  Stolonen 
stellenweise  schoUeuartige  Verbreiterungen  desselben,  in  welchen 
zuweilen  auch  Nesselkapselu  eingcbackeu  erscheinen. 

Perigonimus  Steinachi  n.  sp. 

Das  Hydrosom  besteht  aus  kriechenden  Stolonen,  von  welchen 
die  Hydranthen  einzeln  gerade  aufsteigen.  Die  Zahl  der  Arme 
der  Hydranthen  wiehgt  mit  dem  Alter  derselben.  Bei  18  Indiri- 
daen,  welche  ieh  der  Prüfung  unterzog,  ergaben  sich  folgende 
Zahlen.  Vier  Individuen  zeigten  je,  drei,  je  fänf,  je  sechs  und  je 
tieben  Arme,  weitere  ner  Individuen  zeigten  je  acht  Arme,  bei  (Unf 
Individuen  waren  je  zehn,  bei  vier  Individuen  je  elf  und  nur  eines 
xeigte  zwölf  Arme. 

Das  Ektoderm.  Die  DeekzcUeu  des  Ektodernis  erschelDeu  auf 
dem  ganzen  Hydranthen  als  Epithclmuskelzellen.  Im  Stolonen  war 
die  Frage  nach  dem  Fehlen  oder  Vorhandensein  dieser  AuslUufer 
uicht  zu  entscheiden.  Dieselben  sind  hier  besonders  auf  Ahpinse- 
Inngspräparaten  als  spindelförmige  Fasern  mit  zackiger  Kontur  zu 
erkennen,  in  welchen  mau  bei  genauer  Beobachtung  eine  centrale 
nnd  eine  Randparfie  zu  unterscheiden  vermag.  Die  Deckzellen  zei- 
gen auf  dem  Leib  des  Hydranthen  eine  mächtige  Cuticula  (Taf.  XXYU 
Fig.  1).  An  dieser  lassen  sich  deutlich  zwei  Schichten,  eine  ganz 
Bcbniale  innere  dopi)elt  konturirte,  nicht  durch  Alaunkarmin  tingirbare 
iiod  eine  breitere  lebhaft  Farbstoflfe  aufnehmende  unterscheiden,  zwei- 
felhaft bleibt  noch  eine  dritte  ftuBerste,  ebenfalls  tingirbare  Sehieht. 
Von  den  zwei  erstgenannten  Schichten  sehwindet  in  geringer  Hohe 
der  Arme  die  tingirbare  Schicht,  setzt  sieh  aber  Uber  das  ganze 
Hypostom  fort. 

Während  des  Lebens  muss  die  Cuticula  eine  gelatinöse  Konsistenz 
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besitzen,  da  eine  Anzahl  meiner  Hydranthen  sich  unter  dem  Eiuflass 
des  Reagens  Eosammengesogen  haben  und  hier  bedeutende  £infaltiiB- 
gen  derselben  zn  erkennen  sind. 

Auf  dem  Metastom  des  Hydranthen  ist  das  interstitielle  Gewebe 
müchti^  entwickelt  und  iiioditicirt  die  Deek/.ellen  sehr  weseiitlicli. 
indem  das  rrotoplasnui  und  der  Kern  dieser  Zellen  durch  den  Reieh- 
thuni  jenes  Gewebes  auf  kleine  Käunie  zusanimen^^cpresst  werden. 
Häutig  sind  die  Grenzen  der  Deckzellen  ^xnr  nicht  mehr  auf  Schnit- 
ten nachweisbar  und  nur  auf  der  StUt/.lamellc  verma^^  mau  dann 
aus  der  Grupi)irung  der  Durchschnitte  der  Muskellascrn  und  aus 
Kernen,  welche  eine  ProtoplasmaauhUufung  an  der  (  uticula  uin- 
sehließt.  die  Abgrenzung  jener  Zellen  zu  erkennen.  Ich  zweifle  nicht, 
dass  die  auf  diese  Weise  scheinbar  entzweigeschnittenen  Theile  der 
Zeilen  durch  das  interstitielle  Gewebe  hindurch  im  Zusammenhang 
sind,  wenn  ieh  diesen  Zusammenhang  auch  nur  unsicher  nachweisen 
konnte.  Bei  dieser  r&umlichen  Modifikation  der  Epitbelmnskelzelien 
erfahren  die  Kerne  derselben  auch  eine  Umänderung,  indem  sie 
selbst  an  Volum  sehr  abnehmen,  dunkel  tingirt  werden  und  kein 
KemkOrperchen  erkennen  lassen;  ihr  ganzes  Aussehen  erinnert  an 
jene  Kerne,  welche  ich  in  den  Sttttzzellen  von  Tubularia  beob- 
achtet. Da,  wo  die  Arme  ihren  Ursprung  nehmen  hört  das  intersti- 
tielle Gewebe  auf  und  von  da  an  gewinnen  auch  die  Epithelrauskel- 
zellen wieder  das  gewöhnliehe  Aussehen,  um  dasselbe  dann  auf  dem 
Hypostom  und  auf  den  Armen  auch  nicht  zu  verändern. 

Die  Nesselkapselzellen  Taf.  XXVII  Fi-.  3— 6,1  sind  über  das 
ganze  Ektoderm  in  großer  Zahl  verbreitet  und  zeigen  drei  Arten  von 
Xesselkapseln ,  zwei  Größen  langgestreckter  und  eine  Größe  der 
bimfönnigen.  Die  Aufwindungsweise  des  Nesselfadens  war  bei  den 
langgestreckten  Kapseln  nicht  zu  erkennen,  bei  den  bimförmigea 
erschien  derselbe  in  eine  einfache  Schlinge  zusammengelegt.  Die 
größeren  der  langgestreckten  Kapseln  finden  sich  auf  den  Armen 
nicht.  Die  in  HsRTWio'scher  Flüssigkeit  isolirten  NesselkapselceUeu 
ließen  niemals  die  muskulösen  Ausläufer,  wohl  aber  häufig,  außer 
ihrem  von  Protoplasma  umschlossenen  Kern,  noch  einen  zweiten  ähn- 
lichen Kern  sammt  Plasma  erkennen.  Häufig  ließen  sieh  Ausläufer 
nachweisen ,  welche  von  jener  eraten  oder  zweiten  Plasmaoiasse 
abgingen.  Wie  bei  anderen  rulypen  su  betrachte  ich  auch  hier  diese 
Ausläufer  als  \  erbindungeu  mit  Ganglienzellen 

Entwickelungsstadien  von  Nesselkapseln  oder  Nesselkapselbil- 
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doogszellen  finden  rieh  nnr  muf  dem  Leib  de8  Hydrantben  nnd  bil- 
den dort  das  interstitielle  Gewebe.  Ob  sieb  anter  den  Elementen 
jenes  Gewebes  aneb  Ganglienzellen  finden,  vermag  icb  niebt  ansu- 
geben.  Ganglienzellen  (Taf.  XXVII  Fig.  7)  finden  rieb  zweifellos 
anf-  den  Armen.  Am  bänfigsten  sind  es  tri))olarc  Zellen,  indessen 
sind  auch  solche  mit  vier  Aiifsläufern  iiielit  stltin.  Das  IMasmu  der 
Ganglienzellen  zeigt  älinliclic  (imcli  l  licrosmiiinisiinrc  g'oschn jirzte 
Körnchen,  wie  ich  solche  ausflihrlit  li  hei  Kiideiulrimn  Ix'.schriehen 
hal)e.  Der  lieichthum  an  solchen  Kleinenten  ist  ein  auffallend  ^m'o- 
lier.  denn  nii  lit  selten  findet  man  seihet  am  volistiiiidii:  aus^^estreck- 
ten  Ann  die  Gauglieuzelieu  und  Nessel kupselzelleu  dicht  au  cinauder 
gedrängt. 

Das  Entoderm  bildet  im  Hypostom  Taeniolen ,  welche  gegen 
den  Gast  rairaun  verstreichen,  Btollenweise  in  ihrem  Verlauf  mächtiger 
ansehwellen  und  hier  seihst  Fortsetzungen  der  Stützlamelle  aufza- 
nebmen  scheinen,  indessen  ließ  sieb  letzteres  nicht  sicher  erweisen. 
Die  Zellen  der  Taeniolen  sind  Drttsenzellen  mit  ziemlich  fein  vakno- 
lirirtem  Protoplasma,  ihr  dnnkel  gefärbter  Kern  liegt  gewöhnlich 
basal.   An  einem  der  Hydrantben,  welche  icb  in  Qnersebnitte  zer- 
legt, erschien  das  ganze  sternförmige  Lumen  Ton  einer  gleicbmäBi- 
gen,  nieht  tingirten  Sekretmasse  erfüllt,  jeder  Stemstrabl  zeigte 
aber  anfierdem  noch  eine  klar  gezricbnete  längslaafende  Ualbimngs- 
Unie,  durch  welche  das  Sekret  der  einander  gegenttber  liegenden  Zell- 
reihen gesondert  war.   Zwischen  diesen  Drtlsenzcllen  fanden  sich 
im  Hypostom  auch  noch  einzelne  andere,  welche  sich  durch  ihr 
massigeres  Protoplasma  und  den  grofieren .  weniger  stark  gefärbten 
Kern  unterschieden,  sie  bilden  im  Oastralraiini  die  ganze  entoder- 
male  Lage  und  stellen  die  eigentlichen  Nabrzellen  vor.   Endlich  will 
ich  noch  eine  dritte  Zellfonn  erwähnen,  die  sich  einzeln  durch  das 
p\nzo  Kntoderm  zerstreut  findet  und  wohl  von  den  Drliscnzellen  des 
11} l>ostonies.  die  man  ebenfalls  zerstreut  im  Gastrairaum  findet,  ab- 
zuleiten sind,  indem  sich  Übergänge  nachweisen  lassen,  also  wohl 
einen  anderen  phyriologischen  Zustand  jener  iJrUsenzellen  darstellen 
ntUsscn.    In  ihrer  exstremstcn  Form  erschrinen  diese  Zellen  sehr  in 
die  Breite  gedehnt  und  erfüllt  von  großen  Vakuolen,  die  durch 
eine  deutlich  Farbstoffe  annehmende  Zwisehensubstanz  getrennt  sind 
l'af.  XXYU  Fig.  9).  Muskutöse  Anslinfer  rind  durch  das  ganze 
Entodorm  des  Uydranthen  verbreitet  nnd  sowohl  auf  Lttngssehnitten 
als  auch  auf  Abpinselnngspräjiaraten  nachzuweisen.  Da  die  sehr  dttnne 
Sttttzlamelle  keine  Farbstoffe  annimmt,  so  können  auf  Abpinse- 
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langspräparaten  die  durchscheineaden  cirkuiären  Fasern  aebr  leicht 
eine  Querstreiftmg  der  Läug^sfasern  vortäuschen. 

Die  dritte  KOrpersehicht  ist  dareh  das  axiale  Gewebe  der  Arme 
vertreten,  welehea  in  einer  Reihe  Yon  Zellen  die  Achse  der  Arme 
bildet  und  am  basalen  Ende  der  Arme,  anch  nnr  mit  einer  Zelle 
endigt.  Gegen  das  Entoderm  erscheint  dieses  Gewebe  durch  die 
Sttttzlamelle  abgeschlossen,  jedenfalls  setsen  sich  die  Entodermzel- 
len  nnTcrändert  darüber  fort.  Die  basalen  Enden  der  Arme  Ter- 
einigen  sich  nicht  nnr  nicht  unter  einander,  sondern  die  bei  flttehti- 
ger  Beobachtung  scheinbar  in  gWcher  Höhe  vom  Uydranthenleib 
ab^a^lieiuk'ii  Arme  entspringen  thatsächlich  nicht  im  ;;leichcn  Äquator, 
sondern  sind,  wie  dies  hcsunders  .Schnitte  erkennen  lassen,  in  ihreu 
Ausatzstellen  iinre^^elniäßig  gegen  einander  \erscljuben.  Die  axialen 
Zellen  zeii^en  hier  jene  eirkulären  Streifen,  welche  ich  als  Verstär- 
kun^'sleislen  bezeichnet  lial)e.  in  besonders  reicher  Entwickelung.  von 
besonderem  Interesse  ist  aber  liier  der  Inhalt  dieser  Zellen  Tal".  XXVII 
Fig.  S] .  An  dem  i^rotoidasma  desselben  fällt  zunächst  das  Auftre- 
ten großer  Vakuolen  auf,  die  bis  zu  acht  in  einer  Zelle  vurkommen 
aber  auch  ganz  fehlen  können.  Häufig  sind  diese  Vakuolen  om 
einen  Zellkern  zusammengedrängt,  finden  sich  aber  anch  nicht  selten 
in  Portionen  des  Protoplasmas,  welche  yon  dem  centralen  Theile 
der  ganzen  Masse  gesondert,  nur  durch  zartere  Fiden  mit  derselben 
znsammenhängen ,  oder  selbst  in  den  Verlanf  eines  solchen  Fadens 
eingelagert  und  bedingen  dann  an  einer  solchen  Stelle  eine  An- 
schwellung desselben.  Weiter  ist  an  dem  Inhalt  dieser  Zellen  auf- 
i^lllig,  dass  derselbe  oft  zwei,  Ja  selbst  drei  Kerne  mit  deotHchem 
Kemkörperchen  aufweist.  Alle  diese  Kerne  erschehien  meistens 
auf  einen  Haufen  zusammengedrängt,  seltener  lagern  sie,  wenn  so 
zweien  vorhanden,  gesondert  und  die  einheitliche  Protoplasmamasse 
bildet  dann  um  jeden  Kern  eine  merkliche  Anhäufung:  einmal  habe 
ich  sogar  in  einer  Zelle  zwei  gesonderte  IVotoplasmamasöen.  Jede 
mit  einem  Zellkern  parallel  zur  Län^'^saebse  des  Armes  neben  ein- 
ander angetroffen.  Fast  regelmäßig  waren  die  Kerne  desselben  Zell- 
raumes von  gleicher  Größe  und  gleichem  Aussehen,  ganz  konstant 
ist  aber  aneli  das  nicht.  Ich  habe  auch  Zellen  gefunden,  in  welchen 
ein  großer  und  ein  kleiner  Kern  lag,  oder  von  drei  Kernen  der  eine 
viel  kleiner  war  als  die  beiden  anderen  und  einmal  erschienen  die 
vorhandenen  zwei  Kerne  fest  an  einander  gedrängt  und  an  der  Be- 
rührnngsstellc  gegenseitig  abgeflacht,  so  dass  diese  Stelle  auf  dem 
optischen  Durchschnitt  als  gerade  Linie  erschien.   Die  VertheUaag 
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^eser  mehrkeniigen  Zellrftnine  «if  dem  Am  anlangend,  Utast  sieh 
im  Allgemeinen  aagen,  dasa  dieaelben  häufiger  in  den  mittleren  Thei- 
len  der  Arme  auftreten,  während  an  den  beiden  Enden  der  Arme 
hanptaSchlich  einkernige  vorkommen. 

Die  Sttttzlamelle  iat  sehr  dttnn  nnd  färbt  sich  nicht.  Die  ihre 
Dicke  qner  darchsetzenden  Fäserchen  waren  besonders  in  der  Nähe 
des  Hypostoms  zahlreich. 

Diese  Art  unter!«chei(let  sich  von  dem  uäclist  veiwamlteu  P. 
vestitus.  durch  geriii;jrere  Höhe  seiner  Hydiantheu,  bei  größerer  Anzahl 
und  LUnge  der  Hydranthenarnie.  ferner  dadurch ,  dass  die  Cuticula 
der  Ilydrantlien  nicht  jene  P.  vet^titus  eifjenthlindiche  Bedeckung  von 
^jaudpartikelchen  zeigt  und  das8  die  Xesselkapseln  Uber  die  Arme 
ganz  gleichmäßig  verbreitet  sind  und  keine  Ansammlung  zu  größeren 
Häufchen  zeigen.  Vielleicht  kann  auch  als  ein  specifischer  Charak- 
ter gelten,  das»  die  Hydranthen  alle  einzeln  vom  luiecbenden  Stolon 
aufsteigen,  während  bei  P.  yestitns  nicht  selten  Tom  Hydrocaulus 
eines  Hydranthen  ein  zweiter  Uydranth  entsprosst,  da  etwa  10 
Hydranthen,  welche  ich  an  beobachten  Gelegenheit  hatte,  alle  direkt 
vom  Stolon  aufstiegen. 

Dieser  Polyp  scheint  nieht  häufig  zu  sein,  da  ich  demselben  nur 
einmal  auf  einem  BryozoenstOckehen  im  Aquarium  der  k.  k.  soologi' 
sehen  Station  in  Triest  begegnete. 

Ich  widme  diese  Art  meinem  Studienfreunde  Stbdiach  aus 
MOnchen,  mit  dem  ich  zwei  arbeitsfrohe  Monate  in  der  k.  k.  zool. 
Station  in  Triest  veriebt. 

Podocoryne  carnea  Sars. 
Sabs,  Fauna  lit.  Norvegiae  pag.  4,  pl.  I  f.  7—18  (t.  Allhak). 
Allhak,  Gymnoblastic  Hydroids  pag.  349,  t.  16  f.  1—9. 

Ich  habe  während  meines  Autenthaltes  in  Triest  nur  ganz  kleine 
£xemplare  dieses  Polypen  erhalten  können.  Da  gerade  Uber  diese 
Art  eine  gute  Arbeit  von  Ghobben  vorliegt,  so  beschränke  ich  mich 
auf  einige  Ergänzungen,  um  so  mehr,  da  mein  Blaterial  nieht  sehr 
gut  konservirt  ist. 

Zunächst  möchte  ich  auch  hier  die  Schwankung  in  der  Tenta- 
keheahl  konstatiren.  Von  zehn  untersuchten  Hydranthen  zeigte  einer 
seehs,  je  drei  sieben,  je  vier  acht,  und  je  zwei  zehn  Arme.  Be- 
merkenswerth  ist  femer,  dass  gerade  die  kleinsten  Hydranthen  reich- 
lich Medusenknoapen  anMeten ,  so  jenes  Exemplar  mit  sieben 
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Amen  nicht  weniger  aU  fünf  derselben.  Alle  diese  fünf  Medusen- 
knospen  lagen  im  selben  Äquator  des  Hetastom.  An  einem  Indivi- 
dnmn  zeigte  ein  Tentakel  an  der  Spitze  eine  leichte  Ansbnehtong. 
offenbar  als  beginnende  Spaltung. 

Im  Ektoderm  lassen  sich  anfier  den  Deckzellen  und  Nesselka})- 
selzellen  aneli  jene  Elemente  erkennen,  welche  ich  als  Ganglienzellen 
gedeutet.  Es  sind  Kerne,  welche  kleiner  als  diejenigen  der  Deek- 
zcllen  und  mir  unsiclier  die  Abgrenzung  gegen  ihr  sehr  Bf^rliches 
rrotopluf^nia,  welches  sich  deutlich  zu  Ausläufern  vcrjlUigt.  erkcuucn 
lassen  Taf.  X.VVil  10  .  Am  siclierstcn  vermochte  ich  diese 
Elemente  auf  den  Armen  zu  erkennen,  glaube  mich  aber  auch  am 
^letaHtom  des  Hydranthen  von  ihrem  Vorliandensein  überzeugt  zn 
haben.  Die  Ncsselkapselzellen  lassen  besonders  an  der  Aniispitze, 
wo  sie  dicht  gedrängt  in  gleicher  Hidie  liefen,  so  dass  ihre  basaleo 
Kerne  bei  Färbung  mit  Karmin  wie  ein  rothes  Band  erscheinen,  ein 
Cnidocil  erkennen,  welches  eine  Cnidocüröhre  zu  besitzen  scheint; 
es  lässt  Bich  wenigstens  an  günstigen  Präparaten  mit  voller  Deutlicb- 
keit  am  Cnidocil  ein  Absatz  erkennen,  von  welchem  sich  ein  dttn- 
nerer  Fortsatz  erstreckt.  Dieses  ist  mir  desshalb  erwähnenswertb, 
weil  die  Nesselkapseln  zn  den  langgestreckten  gehören  nod  ich  bis 
dahin  nur  an  der  eiförmigen  eine  CnidocilrOhre  beobachtet  habe. 
Auf  dem  Hypostom  finden  sich  ebenfalls  einzelne  Nesselkapeefai, 
dagegen  keine  auf  dem  Metastom. 

An  der  Armspitze  kann  man  sich  hier  deutlich  Uberseogen,  diis 
selbst  die  reichlichste  Entwiokelung  der  Nesselkapsekellen  die  Deck- 
zellen nicht  Ton  der  Begrenzung  der  KOrperoberflttche  verdrängt, 
denn  selbst  hier,  wo  sich  zwischen  den  einzelnen  Kapseln  nicht  der 
geringste  Zwischenraum  nachweisen  lUsst,  vermag  man  auf  optischen 
Längsschnitten  der  Arme  immer  2 — 3  Kerne  V(»n  Deckzellen  etwa  in 
halber  Höhe  der  Ncsselkapseln  an  der  Armspitze  zu  erkennen.  Zur 
ruterscheidung  derselben  dienen  allerdings  nur  ihre  Grolienverhiilt- 
nisse.  An  ilen  Entodermzelleu  glaube  ich  auf  Läugssclimtten  mus- 
kulöse Ausläufer  zu  erkennen. 

Die  dritte  Körperschicht  besteht  aus  dem  axialen  Gewebe  der 
Arme,  welche  an  dem  üydrantbenleibe  zugespitzt  mit  einer  Zelle 
endigen. 

Die  Stutzlamelle  färbt  sich  durch  Karmin,  sie  ist  von  miflifcr 
Dicke  und  bildet  einen  vollständigen  Absohluss  zwischen  axiakn 
Gewebe  and  Entoderm. 
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Campanupsis  sj».  ' 
Claus,  Arbeiten  aus  dem  zool.  Inst.  d.  Uuiv.  Wien  lbb2  pag.  3, 

T.  1  F.  1—5. 

Der  Stülou,  von  welclieni  sicli  die  gerade  aufsteigenden  Hydranthcn 
erheben,  zei^rt  in  soweit  ein  eigenthUniliehes  Verhalten,  als  nicht  nur 
in  unregelniäBifren  Abständen  von  irgend  einem  Zweier  desselben, 
den  man  als  llauptstamm  bezeichnen  könnte,  alternircnd  Seitenzweige 
abgehen ,  sondern  dass  stellenweise  auf  einmal  zwei  divcrgirende 
Zweige  entspringen.  lu  dem  Stoloncn  begegnet  man  auch  nicht 
selten  in  dem  Räume  zwischen  dem  Coneosarc  und  der  Wandnng 
des  Perisarc  zu  Kii<reln  geballten  GewebsstUcken,  von  denen  aber  nicht 
SD  entscheiden,  ob  sie  als  ein  Hänfen  von  Ektodermzellen  anfznfas- 
sen  sind  oder  auch  £ntodennzellen  enthalten.  Über  die  morphologi- 
sche oder  physiologische  Bedentong  dieser  Zellhanfen  vermag  ich 
nicht  einmal  eine  Vermnthnng  sn  Süßem. 

Der  Hydranth  dieser  Gattnng  fllllt  sofort  anf  durch  eine  Ekto«- 
dermdnplikatar,  welche  sich  zwischen  den  Armen  an  deren  Basis 
ausspannt  und  Uber  deren  allgemeines  Verhalten  ich  Claus  1.  c.  zu 
yergleiohen  bitte. 

Das  Ektoderm  zeigt  als  Deokzellen  die  gewöhnlichen  Epitbel- 
muskelzellen.    Dieselben  fallen  vor  Allem  dnrch  ihre  geringe  Höhe 
auf,   besonders  an  den»  Grunde  der  Arme  und  auf  dem  Leib  der 
Hydranthen  vermag  oft  nicht  einmal  der  Zellkern  in  dem  Kaume 
zwischen  StUtzlamelle  und  Cutieula  Tiatz  zu  finden ,  so  dass  die 
Sttttzlamelle  durch  denselben  hier  nicht  selten  gegen  das  Entoderm 
vorgewölbt  erscheint.    Grenzen  zwischen  den  Deckzcllen  konnte  ich 
weder  auf  Fläehenbildern  noch  auf  Schnitten  erkennen.    Die  Cuti- 
eula, welche  auf  den  Armen  sehr  zart  ist,  nimmt  gegen  die  Basis 
des  Hydrautben  stetig  an  Dicke  zu.    Schon  auf  dem  Metastom  bil- 
det sie  Faltungen,  weiche  zuweilen  bis  zur  SttUzlamelle  hiuabdrän- 
gen.    Am  Hydrocaulas  und  zum  großen  Theil  anch  am  Stoloneo 
sind  kräftige  Schnttrringe  zu  erkennen,  welche  eine  gewisse  Regel- 
mäßigkeit nicht  aar  durch  gleiche  HOhe  der  einsehien  Ringe  sondern 
auch  dadurch ,  dass  auf  dem  optischen  Längsschnitt  in  Jeder  Ring- 
brette ein  ektodermaler  Zellkern  liegt,  zum  Ausdruck-  bringen. 
8lreng  dufohgefUhrt  erscheint  aber  dieses  Verhalten  nicht,  indem 
man  auch  weiten  Strecken  begegnet,  welche  eine  feinere  unregel- 
niSfiigere  Runzelung  des  Perisarc  statt  jener  regelmäßigen  Uingelung 
zeigen,  ja  oft  erscheint  das  Perisarc  in  weiter  Ausdehnung  ganz 
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glatt.  Als  sichere  Regel  kann  gelten,  dass  jene  Ringelong  am  Hy- 
drocanluB  immer  Torhanden  ist.  Auf  dem  Hydranthen  ist  die  Ciiti- 
ciila  während  des  Lebens  im  aasgestreckten  Znstande  desselben 

gewiss  glatt,  wie  anch  ans  den  Abbildungen  von  Claus  henorgcbt. 
Die  cirkulUreu  Faltungen,  welche  dieselbe  an  allen  meinen  Kxem- 
plaren  zeigt,  berulieii  daher  wohl  auf  einer  theilweisen  Knnrtaktiou 
uud  lassen  auf  eine  gelatinöse  Konsistenz  sehlielien.  Eine  sukhe  ge- 
latinöse und  zugleieh  klebrige  Cuticula  trägt  wohl  hier  die  Schuld, 
dass  ein  Hydranth  dieser  Art  an  Nadeln  und  sonstigen  Instrumenten 
im  Leben  sofort  anklebt  und  dann  sehr  schwer  frei  zu  bekom- 
men ist. 

Außer  dureh  die  Dift'erenz  in  der  Stärke  der  Cuticula  weichen 
die  Deck/.elleu  auch  noch  darch  das  Verhalten  ihres  Kernes  in  den 
verschiedenen  Leibesregionen  ab,  indem  sie  auf  den  Armen  sehr  klein, 
nach  abwärts  an  Größe  sehr  zunehmen.  Vereinigt  mit  dem  Wechsel 
in  der  Größe  ist  ein  Wechsel  in  der  Tinktionsiähigkeit .  indem  die 
Kerne  sich  nm  so  weniger  färben,  je  grOfier  sie  werden.  Dieses  spricht 
wohl  dafttr,  dass  mit  der  GrOBenabnabme  hier  sngleich  eine  Ver- 
dichtung der  Kemmasse  einhergeht.  Rttcksiohtlieh  der  Deckxellca 
in  den  Stolonen  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  in  denselben  hinfig 
dureh  Uberoeminmsänre  gesebwärzte  Körnchen  zn  erkennen  sind. 

Die  Nesselkapselzellen  entwickeln  drei  Gröfien  Ittnglieher  gebo- 
gener Kapseln  (Taf.  XXVII  Fig.  11—17).  Die  größten  dieser  Kap- 
seln finden  sich  nur  auf  den  Armen,  die  zwei  kleineren  nur  auf  dem 
Leib  des  Hydranthen.  Die  Kapseln  der  Arme  sind  ausgezeiehnet 
durch  ein  langes  peitscheuföriniges  Cnidocil.  sie  sind  beinahe  regel- 
mäßig in  Gruppen  von  je  zweien  angeordnet  und  eben  so  regelmäßig 
liegt  zwei  so  vereinigten  Nesselkapsi  l/.ellen  der  Kern  einer  Epithel- 
muskelzelle  au.  Die  ungemein  .selimalen  Kapseln  auf  dem  Meta.'^tom 
liegen  alle  Haeh .  sind  auffallend  schmal,  lassen  nichts  von  eioem 
Cnidocil  erkennen  und  eben  so  wenig  etwas  von  der  Aufwiudungs- 
weise  eines  Nesselfadens.  Aueh  bei  den  Kesselkapseln  der  Arme 
war  durch  die  Wandung  hindurch  nichts  von  einem  Faden  wahrzn- 
nehmen,  indessen  fehlt  derselbe  hier,  wie  ausgcschnellte  Kapseln 
erkennen  lassen,  auf  keinen  Fall.  An  allen  Kapseln  ist  die  Kapsel- 
umhttllnng  zn  erkennen,  Ton  muskulösen  Fäserchen  habe  iek  in 
meinen  Isolationspräparmten  nur  Andeutungen  wahrgenommen.  Ab 
allen  Nestelkapeeizellen  nimmt  hier  der  Kern  sogleich  dieAnfmeik* 
samkeit  dureh  sein  Verhalten  in  Anspruch.  Zunächst  ist  deneibe 
im  Verhältnis  zur  Kapsel,  besonders  der  kleineren,  yon  bedeuteader 
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GrOfie  and  dnreh  seine  Ldigening  sebr  geeignet,  das  Vorhandenseiii 
▼on  zwei  Keraen  yonatftoseben.  Die  Nesselkapaelzelle  ist  hier  mei- 
stens in  der  Art  ins  Ektoderm  eingeschlossen,  das«  die  Nesselkapsel 
bei  Flücbenbildem  naeb  oben  liegt  und  den  Kern  in  der  Mitte  auf 

diese  Weise  optisch  entzwei  schneidet  Da  die  Nesselkapsel  uiidurch- 
eichtig  ist.  vermag  man  beim  Senken  des  Tiihns  <hirch  sie  hindurch  den 
Kern  nicht  vvaiirzuuehmen  und  da  aiißenlem  nodi  der  glänzende 
unsichere  Kontur  der  Kai)seliimlilillung  die  an  den  Seiten  der  Kaj>- 
sel  vorragenden  Kernstücke  nicht  bis  an  die  Hegrenzungslinie  der 
Kapsel  selbst  zu  verlblgen  erlau))t.  so  wird  Jeder  hier  der  irrigen 
Vermutbuug  verfallen,  es  lägen  da  jeder  Nesselkapsel  zwei  Zellkerne 
an.  Nur  Isolationspräparate,  in  welchen  ein  nnter  dem  Deckglas 
erregter  Strom  die  P^lemente  von  allen  Seiten  zu  betrachten  erlaubt, 
können  den  Beobachter  Uberzeagen,  dass  jeder  Nesselkapsel  nur  ein 
Zellkern  anliegt  Aber  selbst  wenn  dieses  wiederholt  sieher  gestellt 
wurde,  werden  neue  Präparate  immer  wieder  so  erneuerter  PrOfbng 
drängen ,  so  sehr  tänsehend  ist  das  ganze  Verhalten ;  ttbrigens  liegt 
aUerdings  zuweilen  der  Neeselk^iselzelle  noeh  dn  zweiter  Kern  an, 
wie  wir  alsbald  sehen  werden. 

Nesselkapselbildungszellen  und  Entwieklungsstadien  yon  Nessel- 
kapsein  finden  sieh  auf  den  Armen  keine,  dagegen  auf  dem  Leibe 
des  Hydranthen  besonders  in  seinen  obersten  Theilen.  Da,  wo  diese 
Elemente  weniger  dicht  gedrängt  sind  treten  sie  zu  Gruppen  ver- 
einigt auf  und  meistens  bildet  eine  gerade  Zahl  scdchcr  Zellen  eine 
Gruppe.  Dieses  Verhalten  drängt  die  V^ennuthung  auf.  es  mochten 
alle  Entwickelungsstadien  einer  (iruppe  von  derselben  Hildungszelle 
abstammen  und  nachdem  eine  soiclie  Bildungszelle  dnreh  wiederholte 
regelmiiÜige  Theilung  sich  vermehrt,  die  Entwiekelung  der  Nessel- 
kapselu  beginnen.  Wäre  letzteres  nicht  der  Fall.  wäre  unver- 
ständlich, warum  die  Nessclkapseln  einer  Gruppe  immer  so  ziemlich 
das  gleiche  Stadium  ihrer  Entwiekelung  repräsentiren.  Von  jenem 
interessanten  Verhalten  in  der  Entwiekelung  weiter  fortgeschrittener 
Nesselkapselzellen  sn  anderen  in  der  Entwiekelung  zurückgebliebener 
ähnlicher  Zellen,  wie  ich  das  bei  Hydra  besehrieben  und  als  eine 
Vereinigung  von  unentwickelten  Nesselkapselzellen  mit  ebenfalls 
unentwickelten  oder  auch  in  der  Entwiekelung  weit  vollgeschrittenen, 
ja  selbst  voUsUlndig  aasgebildeten  Ganglienzellen  deutete ,  habe  ich 
hier  trotz  des  sehr  günstigen  Beobaehtnngsobjektes  nichto  gefunden. 

Die  Ganglienzellen  (Taf.  XXVII  Fig.  12—14,  16—17)  lassen 
M  hier  nur  spärlieh  und  in  wenig  befriedigender  Weise  nachweisen^ 
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Man  wird  fllr  gewöhnlich  bei  Polypen  den  ausgestreckten  durch 
Oberosmiomsaure  fixirten  Arm  snr  ersten  Orientirong  Uber  das  ekto- 
dennale  Gewebe  benutxen  und  die  so  auf  guten  Flttchenbildem  ge- 
sicherten Befände  dann  in  der  tieferen  und  immer  fllr  die  Beobach- 
tung' ungünstigeren  Leibesregion  weiter  verfolgen.  Bei  Untersuchung 
der  Arme  auf  weite  Strecken  kann  man  sich  nun  hier  mit  jeder 
verhingten  Siclierheit  Uberzeugen,  dass  da  keine  (Ganglienzellen  vor- 
handen sind  Taf.  XXVII  Fig.  II  .  Es  tindeu  sieh  da  nur  Nessel- 
kapselzellcn  und  eine  einzige  Form  und  Größe  von  Zellkernen 
auBerdeni.  die  nichts  Anderes  als  Kerne  der  cktodermalen  Epithei- 
niuskelzellen  sein  können.  Die  Elemente  des  Armes  sind  mit  an- 
deren rol\  i>en  verglichen  spärlich  vorhanden,  können  also  leicht 
Überblickt  werden,  und  außerdem  ist  kein  anderes  von  den  oben 
angeführten  Elementen  verschiedenes,  welches  da  in  Betracht  kom- 
men könnte,  vorhanden.  Es  bliebe  nur  die  Vermuthung  offen,  e* 
möchten  vielleicht  jene  als  Kerne  der  ektodernialen  Epithelmuskel- 
sellen  gedeuteten  Elemente  sum  Theil  Ganglienzellen  angehören,  da 
dieselben,  wie  bereits  erwähnt,  kleiner  sind  als  die  gleichen  Tbeile 
au  anderen  Körperstellen  und  das  Protoplasma  dieser  Zellen  wie 
auch  ihre  Ausläufer,  seien  wohl  in  allen  meinen  Präparaten  nicht 
sichtbar,  wie  ich  das  bei  anderen  Polypen  selbst  bereits  anznnehmefi 
gezwungen  war.  Ich  habe  auch  thatsächlich  einige  Zeit  diese  Ansidit 
Uber  die  fraglichen  Verhältnisse  gehabt  und  erst  aufgegeben,  als  es 
mir  gelang,  an  den  unteren  Theilen  der  aber  nur  selten  hier  ia 
gunstiger  Lage  2ur  Beobachtung  gelangenden  Arme  allerdings  immer 
noch  sehr  spärlich  von  den  Kernen  der  Epithelmuskelzellen  ver- 
schiedene Gel)ilde.  die  ieh  nun  hier  für  die  Ganglienzellen  ansehe 
und  die  ieh  nach  wiederholter  Prüfung  vieler  Exemplare  aber  in  den 
(»bereu  Theilen  der  Anne  (lurehaus  nicht  auftinden  kann,  naeh/.u- 
wcisen.  Es  kann  also  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  hier  beinahe 
der  ganze  Arm  der  Ganglienzellen  entbehrt  und  man  wird  wohl  hier 
nicht  anders  können  als  eine  Übertragung  und  Leitung  von  Reizes 
von  Nesselkapselzellen  auf  Epithelmuskelzelien ,  also  eine  Leitang 
Ton  Muskelzelle  zu  Muskelzelle  anzunehmen. 

Die  Elemente,  welche  ich  hier  als  Ganglienzellen  deute,  sind 
fast  immer  nur  durch  ihre  Kerne  markirt,  sehr  selten  sah  ich  aa 
denselben  geringe  Protoplasmareste,  nur  einmal  die  Vereinigong  der 
Ausläufer  sweier  solcher  Zellen  schief  aber  die  Muskellage  hinweig. 
Der  Kern  dieser  Zellen  ist  kleiner  als  derjenige  der  Epithelmuskel- 
zellen der  Arme,  lässt  kein  Kemkörpeichen  aber  eine  Aniahl  kleine- 
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rer  Pttoktcben  erkennen.  Anf  FlSehenbildem  des  unteren  Theilee 
der  Arme  finden  sich  die  Oangliensellen  immer  in  nnmittelbarer 
Kähe  der  Nesselkapselzellen,  optisehe  Längsschnitte  zeigen  vor  der 
Nesselkapselzelle  den  grOfiem  Kern  der  Epithelmaskelzelle  und 
dahinter  den  kleineren  der  Ganglienzelle.   Da,  wo  die  Anne  in  den 
Leib  des  Hydranthen  übergehen  findet  sieh  sowohl  auf  der  äußeren 
als  auch  der  inneren,  dem  Ilypoßtom  zugekehrten  Seite  eine  größere 
Anliänfung  der  Ganglienzellen.  Es  hat  dieser  Befund,  wie  leiclit  ein- 
zuiJcbeu,  besonders  verglichen  mit  den  Verhältnissen,  wclelie  die  Ge- 
brüder Heui  wiG  an  den  Medusen  klar  irclcgt,  ein  besonderes  Infcr- 
essc.    um   so   mehr  muss  ich  hedauern,   dass  alle  Mulie  zu  einer 
genaueren  Analyse  desselben  zu  gelangen  vergeblieh  war.  Weder 
FlUchenprUparate ,    noch  Schnitte,    noch  Isolationspräparate  haben 
mich  auch  nur  einen  Sehritt  weiter  gebracht.    Zu  den  Faltungen 
der  Körperwandung,  die  hier  durch  die  unmittelbare  .Ansetzung  der 
Arme  gebildet  werden,  kommen  noch  jene  der  tiefgreifenden  Furchan- 
gen  dnreh  die  erbftrtete  Cutieula  und  es  werden  anf  diese  Weise  alle 
Elemente  derart  verzerrt  nnd  versehoben,  dass  alle  Formen,  welehe 
man  da  aneh  in  IsolationsprKparaten  erhilt,  niehts  aussagen  können, 
denn  wollte  man  da  Kerne  mit  Anhäufung  Ton  Protoplasma  in  Form 
Ton  Ganglienzellen  als  normale  Gebilde  annehmen  und  denten,  dann 
mtlsste  man  den  gleichen  Werth  eines  histiologisehen  Elementes  anderen 
abentenerliehen  Zellformen,  die  nicht  minder  individualisirt  erscheinen, 
zugestehen.   Verwertben  Iftsst  sich  hier  nur,  was  dnrch  die  genann- 
ten störenden  Agentien  nicht  beeiuflusst  wurde  und  das  sind  die 
Zellkome. 

Außer  den  griliercn  Xcssclkapselzellen  aus  dem  unteren  Tluil 
der  Arme  begegnet  man  in  Isolationsprii paraten  auch  den  Zellen  mit 
schmäleren  Kapseln .  zuweilen  einem  kleinen  Kern .  welcher  wohl 
einer  Ganglienzelle  gehört,  zugesellt  Taf.  XXVll  Fig.  l'.i.  14;,  häutig 
kommt  das  aber  nicht  vor  und  auf  Flächenbildern  der  unteren  [.»ei- 
beshäll'te,  wo  diese  Elemente  vereinzelt  liegen  und  gut  Uljcrsehen 
werden  können,  konnte  ich  ein  solches  Verhalten  niemals  sicher 
stellen.  Der  solchen  Nesselkapselzellen  angelagerte  Kern  ist  von 
jenen  auf  den  Arm  geschilderten  etwas  Tcrschieden,  indem  er  ge- 
wöhnlich größer  ist  und  auch  ein  Kernkörperchen  zn  besitzen  pflegt. 

Auf  dem  Metastom  des  Hydranthen  finden  sich  die  merkwürdi- 
gen ron  Claus  entdeckten  und  als  Drttsenzellen  gedeuteten  Elemente 
<Taf .  XXVII  Fig.  18—20) .  Die  Hauptmasse  derselben  liegt  an  derselben 
Stelle,  wo  auch  die  grofie  Ansammlung  von  Nesselkapselbildungs- 
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idlen  erBebemt,  also  in  der  oberen  Bälfte  des  MetoBtom  nnd  ist 
Bomit  der  Anaammlnng  von  Ganglienzellen  genfthert  Von  dieier 
Stelle  verbreiten  rieb  die  Drttsenzellen  naeb  anfwftrto  bis  anf  den 
unteren  Tbeil  der  Arme  und  naeb  abwSrts  bis  in  den  Hydroeailns. 

Die  Betracbtong  der  einseinen  Zellen  lebrt,  dass  neben  Ober- 
einstiminung  aacb  wesentliobe  Differenzen  unter  denselben  berrseben. 
Allen  diesen  Zellen  ist  bei  Untersuchung  von  Fläcbenbildern  gemein 
eine  unregelmiiliigc  Bcgrt'u/.un^%  indem  Ausbuchtungen  und  kUrzere 
oder  längere  Fortsätze  an  densell)en  erscheinen.  Ein  wechselndeB 
Verhalten  zeigt  der  Inhalt.  Häutig  ganz  homogen  und  durch  Pikro- 
kannin  gell)lich  gt'fiirbt.  lässt  er  nicht  minder  häufig  geformte  He- 
ßtaudtlieile  unterscheiden  und  solche  Zustände  lühren  durch  l  her- 
gänge  zu  anderen,  wo  schließlich  die  ganze  Zelle  von  einigen  weni;:en 
großen  Kugeln  erfüllt  erscheint.  In  solchen  Zustänilen  ist  der  Kern 
welcher  durch  ein  großes  Kern  körperchen  ausgezeichnet  ist,  oft  sehr 
schwer  za  demonstriren.  Neben  diesem  mor])hologisehen  Ausdruck 
offenbar  Teracbiedener  physiologischer  Zustände  desselben  Elemen- 
tes, lassen  sieb  auch  Entwickelungsstadien  unterscheiden.  Ich  ver- 
mag wenigstens  einzelne  Kerne  ektodermaler  Deekzellen,  welchen 
ganz  geringe  Mengen  des  beschriebenen  und  durch  seine  Firbong 
sofort  kenntlichen  Sekretes  anhaftet,  nicht  anders  zu  deuten.  Bei  der 
Umgesteltong  einer  gewöhnlichen  Deckzelle  zur  Drttsenzelle  mUute 
sich  dann  auch  der  Kern  TerHadem,  da  der  Kern  der  Drflaenselles 
ein  viel  giilBeres  Kemktfrpercben  zeigt. 

Einen  Zusammenhang  dieser  Drttsenzellen  mit  Nerven  konnte 
ich  nirgends  auffinden^  dagegen  begegnete  ich  mehrere  Male  Stelleu 
im  Ektoderm,  wo  nach  Flitehenbildem  zu  urtheilen  ein  Znsammen- 
hang der  DrttsenzeilcD  mit  NesselkapsehBellen,  aber  nur  mit  jenen 
schmäleren,  an  welchen  ich  kein  Cnidocil  aufgefunden,  vermathet 
werden  könnte  (Taf.  XXVII  Fig.  19^. 

Entoderm.  Im  Hvpostom  finden  sich  fast  ausschließlich  die  be- 
kannten Drliscnzellen.  deren  dunkel  tingirtcr  Kern  hier  Überall  basal 
gelagert  ist.  Einzelne  dieser  DrUsenzellen  tinden  sich  dann  auch  noch 
im  Gastrairaum.  Außer  den  DrUsenzellen  erscheinen  noch  zwei  Zell- 
fonnen .  die  entweder  gar  nichts  von  Protoplasma  erkennen  lassen 
oder  nur  eine  geringe  Anhäufung  desselben  an  der  Zellkuppe  zeigco. 
Beides  sind  wohl  die  gewöhnlichen  Nähr/eilen. 

Die  dritte  Kr)ri)er8chicht  ist  durch  die  axialen  Zellen  vertreten. 
Dieselben  durchziehen  als  Achse  in  einer  Reihe  die  Anne.  Die  ein- 
zelnen Zellen  zeigen  wohl  cirknläre  Faltungen  ihrer  Wandung  aber 
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keine  Ventililnmgsleieteo.  Das  ProtopUuiBia  denelben  bildet  ein 
whr  lockeres  Oeipinai,  birgt  einen  lebhaft  tingirten  Kern,  aber 
keine  PfgmentkOrper.  Da  die  axialen  Zellen  Mer  sehr  langgestreckt 
sind,  00  fiUlt  die  Gi^fiendiffMrenz  mebr  als  sonst  anf  and  man  mag 
woU  daraus,  dass  oft  gerade  in  halber  Länge  des  Armes  Tiel  kür- 
zere Zellen  auftreten,  den  Schlues  ziehen,  dass  ein  Wachsthnm  der 
Arme  durch  Vermehrung  der  Zellen  durch  den  gauzeu  \  erlauf  des- 
selben stattfindet. 

Die  StlUzlamelle  scheidet  das  axiale  Gewebe  gegen  das  Rnto- 
derm.  Sie  ist  sehr  zart,  nimmt  Farbstoffe  nicht  auf.  und  setzt  sich 
in  die  Ei<toderm(ioplikatar,  welche  an  der  Basis  der  Arme  vorhan- 
den ist,  fort. 

I>  i  1 1  e  r  a  t  u  r.  Cr>AUs  9  hat  bereits  eine  Schilderung^  der  Entwicke- 
long  der  Medusen  dieses  Polypen  gegeben  und  zugleich  Mittbeilun- 
^n  Uber  den  histiologisclien  Raa  sowohl  der  Meduse  als  auch  des 
üydranthen  gemaoht.  Er  beschheb  in  jener  Abhandlung  die  Fort- 
setzung des  Perisarcs  des  Stolonen  auf  das  Metastom  des  llydrantben 
als  eine  bei  Kontraktion  des  letsteren  faltig  ersebeinende  Hülle, 
entdeckte  die  im  Ektoderm  auftretenden  Drttsenzellen  und  erwies 
die  twifloben  den  Armen,  an  deren  Grunde  ausgespannte  Verbin- 
dnngshaut  als  Ektodermdoplikatnr.  Die  muskulösen  Ausläufer  feh- 
len am  Grunde  der  Hydranthen  und  im  Stolonen  den  ektodermalen 
Deeksellen.  Alle  diese  Angaben  konnte  ieh  in  meiner  gegebenen 
Analyse  tou  Gampanopsis  bestStigen. 

L  a  f  0  i'  a  parasitic  a  C  i  a  m . 
CuMiciAN,  Zeitschrift  f.  w.  Zool.  Bd.  3J. 

Das  Ektoderm  zeigt  die  gewöhnlichen  Deokzellen,  welche  auf 

den  Armen  und  auf  dem  Leib  des  Hydranthen  zu  Epitbelmuskel- 
zellen  geworden  sind.  Im  Hydro])hyt(>u  und  im  Stolonen  sind  die 
Deckzellen  sehr  niedrig,  ihre  Kerne  stellenweise  in  die  Länge  ge- 
Btrekt  und  nur  in  großen  Zwischenräumen  sind  lange  dünne  proto- 
plasmatische AuslHufer  zwischen  Coenosarc  und  Perisarc  vorhanden. 
Das  Perisarc  zeigt  da.  wo  das  Ilydrophyton  in  den  Stolonen  eintritt, 
äußerlich  Einschnürungen,  die  aber  an  der  inneren  Seite  nicht  zum 
Ausdruck  kommen.  Von  da  setzt  sich  das  Ilydrophyton  eine  Strecke 
weit  glatt  fort,  und  erst  nahe  dem  Hydranthen  tritt  die  gleiche  Bil- 
dung auf,  hier  entsprechen  aber  den  Vertiefungen  auf  der  äußeren 
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Seite  des  Perisaies  Voreprttnge  anf  seiner  innereo.  An  Jenw  SieUs, 
wo  sich  das  Perisaic  znr  Hydrotiieea  erweitert,  springt  ein  Se|>- 
tom  naeh  dem  Lnmen  vor,  auf  welchem  die  Basis  des  Hydran- 
then  rnht  und  eine  centrirte  Offnuni?  den  Durchtritt  seiner  vcrjUngieD 
Fortsetzung  gestattet.  Die  Hydrotlicca  zeigt  scheinbar  unregelmäßige 
Ausbuclitungeu  ihres  Randes,  es  lässt  sich  aber  doch  meistens  eine 
gewisse  lie^'elmäßigkeit  erkennen  und  dann  sind  drei  Systeme  vtm 
Ausbuchtungen  zu  unterscliciden ,  die  man  am  besten  überblicken 
kann,  wenn  man  sich  vorstellt,  der  ursprunglich  gerade  Rand  sei  in 
regelmäßigen  Abständen  ausgebuchtet  worden,  das  Gleiche  habe  sieh, 
aber  weniger  tiefgreifend .  für  die  Zwischenräume  dieser  Ausbuch- 
tungen wiederholt  und  zuletzt  hätten  dann  dritte  seichte  Einseukan- 
gen  die  Kcstc  des  geraden  liandes  nochmals  getheilt.  Das  Perinre 
lässt  meistens  drei  Schichten  erkennen ,  von  welchen  aber  nnr  zwei 
noch  anf  der  Hydrotheca  nachzuweisen  sind. 

Nesselkapselzellen  (Taf.  XXVil  Fig.  22)  beobachtete  ich  air 
anf  den  Armen  und  im  Gegensatz  sn  allen  anderen  von  mir  nnter- 
saebten  Polypen  war  nnr  eine  Form  Yon  Nessdkapaeln  yorbaDden. 
Ein  Kern  nnd  das  Gnidodl  sind  daran  an  erlunnenf  mehr  lieft  sidi 
nieht  sidier  stellen.  * 

Nesselkapselbüdnngssellen  habe  ieh  nnr  im  Hydrophyten  oad 
im  Stolonen  an%efhnden. 

Ganglienzellen  (Taf.  XXVII  Fig.  21)  waren  nnr  aaf  Fliehet- 
bildem  der  Arme  anfsnünden  nnd  was  ieh  dartther  anzogeben  ?e^ 
mag  beschrftnkt  sich  daranf,  dass  swei,  drei  nnd  fUnf  Ansliafer  to 
erkennen  waren. 

Das  Entoderm  besteht  im  Hypostom  ans  Iftnger  gestreckten  zsm 
Theil  von  vakuolisirtem  Protoplasma  erfüllten  Zellen.    In  dem  Gl- 
stralraum  finden  sich  ilic  gewöhnlichen  Nährzelleu  und  zwar  bilden 
etwa  14  derselben  auf  Längsschnitten  die  Strecke  von  <lcr  Basis  der 
Arme  bis  zur  Hasis  des  Ilvdranthen.  Im  Hydrocaulus  und  im  Stoloneu 
sind  die  Entodermzellen  nur  eine  kurae  Strecke  zu  verfolgen,  da 
bald  der  ganze  von  der  StUtzlamelle  umschlossene  Kaum  von  gn-lie 
ren  und  kleineren  rundlichen  Körpern,  in  welchen  durch  Alaunkar- 
min ein  bis  zwei  kernartige  Oeliilde  sichtbar  gemacht  werden,  crlllllf 
ist.  Einzelne  dieser  Körper  schienen  in  Theilung  begriffen.  Zwisclien 
diesen  Körpern  begegnet  man  einzelnen  Kernen  der  Entoderuizellen 
Es  handelt  sich  hier  wohl  nm  jene  Gebilde,  welche  C  Branut  :>  al^ 
Zooehlorellen  beschrieben,  nnd  denen  er  die  Bedeutong  pflaDzlicber 
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Mietber,  wdcbe.ihre  Wirthe  m  endUiren  im  Stüde  sein  eoUeo,  zn- 
sohieibt. 

Die  dritte  Körperschicht  ist  durch  das  axiale  Gewebe  der  Arme 
vertreten,  welches  jeden  Ann  von  oben  biß  unten  in  einer  Keilie  von 
Zellen  .  die  an  der  Basin  zu  einem  geschlossenen  Ring  zusammen- 
treten, durclizic'bt.  Gegen  da.s  Entoderm  ist  diese  Gewebslage  durch 
die  Stützlamelle  geschieden.  Die  einzelnen  Zeilen  zeigten  zuweilen, 
aber  sehr  selten .  zwei  Kerne  einmal  sogar  mit  getrennten  Zell- 
leibern .  geformte  Körper  in  ihrem  Trotoplasnia  und  Verstärkungen 
der  Wandung.  Einmal  begegnete  ieh  aueli  einem  Arm,  welcher  in 
etwa  halber  Höbe  in  zwei  Zweige  gespalten  war  und  zwar  in  der  Art. 
dass  sich  an  der  Spaltungsstelle  zw  ei  Zellen  als  Beginn  von  den  zwei 
divergurenden  Zweigen  an  die  letzte  Zelle  des  nngetbeilten  Ann- 
itttckes  ansetzten  (Taf.  XXVII  Fig.  23.  24). 

Die  dttnne  SttttzUunelle  fiirbt  sieb  nicht., 

Litteratnr.  DieArtwnrdeTonCiAMiciAN  (lO'  beschrieben^  dabei 
aber  nur  auf  die  äaßeren  FonnverbiUtnisse  Rtteksicbt  genommen. 
UnbegrUndet  ist  wobl  die  Yermntbnng,  es  mSebte  hier  deesbalb  eine 
iUmliebe  Fortpflaaznng,  wie  die  von  Aumas  bei  Sebisoeladinm  beob- 
ishtete  stattfinden,  weil  der  Antor  niemals  Gesohlecbtsprodnkte,  aber 
stets  einen  am  Ende  offenen  Stolon  fand.  Es  frigt  sieh  außerdem 
ob  der  letztere  Befund  zuverlässig  ist,  da  ieh  am  Ende  des  Stolonen 
das  Perisaro  flberall  noeh  als  feines  Hftntchen  naehweisen  konnte. 

Pampanularia  eoliculata  Hincks. 
HiKCKs,  K.,  A  histor^r  of  the  British  bydroid.  Zoopb.  pag.  104. 

t.  31  f.  2. 

Das  Ektoderm.  Die  Deckzellen  erschciDen  als  Ejiitbelniuskel- 
zellen  auf  dem  ganzen  Ilydranthen:  bemerkeiiswertli  au  denselben 
ist,  dass  sie  auf  dem  Leib  des  Uydranthen  noch  niedriger  als  auf 
dessen  Armen  sind. 

Die  Nesselkapselzelleu  zeigen  zwei  Größen  langgestreckter,  ge- 
bogener Nesselkapseln  iTaf.  XXVll  Fig.  30— 31  ,  deren  muskulOse 
Ausläufer,  obwohl  auch  in  guten  Isolationspräparaten  selten  erhal- 
ten, doch  in  verschiedenen  Kontraktionszuständen.  entweder  kurzer 
ttöd  dicker  oder  länger  und  dllnner  nachzuweisen  sind.  Außer  die- 
sen muskulttsen  Ausläufern  sind  auch  hier  häutig  feinere  kurze  Zipfel 
sm  Protoplasma  der  Zelle  zu  erkennen.   Der  Kern  zeigt  kein  Kem- 
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kOrpereheD.  Die  KapselQinhtlUiing  scheiDt  besonders  bet  deo  klei- 
neren Kapseln  sehr  kräftig  zn  sein.  Die  Nesselkapseliellen  sind 
anf  die  Arme  besebrinkt,  selten  findet  sieb  eine  anf  dem  Leib  des 
Uydranihen.    Nesselkapselbildnngszellen  sind  nnr  im  Stolonen  ror- 

banden. 

Ganglienzellen  habe  ich  einzeln,  aber  HnBerst  selten,  auf  den  Ar- 
men und  in  Vereinigung  mit  isolirten  NeßselkaiJüclzellen  begegnet 
[Taf.  XXVll  Fig.        Taf.  XXVIII  Fi-.  V. 

Die  auftlilligste  Erscheinung,  welche  die  Aufnierksamkeit  hier 
sofort  fesyelt,  sind  eigentliliiiilichc  räthselhafte  Körper,  welche  das 
Ektoderm  in  seiner  iranzen  Ausdehnung  erfüllen  Taf.  XXVIII 
Fig.  1.  2'.  Von  der  (Inißc  der  Keine  der  Ektodcrmzellen  bis  za 
Massen,  welche  die  Länge  axialer  Zellen  am  aunge.streckten  Arm 
beträchtlich  an  Ausdehnung  Ubertretfeu,  zeigen  diese  Körper  die  grüBte 
Veränderlichkeit  in  ihrer  Form  und  können  wohl  am  besten  mit  in 
ihrer  Bewegung  tixirten  Amöben  verglichen  werden.  Auf  Flächen- 
bildern erscheinen  dieselben  bald  langgestreckt,  bald  mebr  modlicb. 
Den  Vergleich  mit  Amöben  festgehalten,  könnte  man  femer  unter- 
scheiden  swiseben  solchen  mit  lappigen  Pseudopodien  und  solcbea 
mit  zugespitzten  bis  fadeni^mig  ausgezogenen.  Im  Ektoderm  too 
Exemplaren,  die  mit  Überosmiumsfture  behandelt  und  dann  mit  Ff- 
krokarmin  gefllrbt  wurden,  erseheinen  diese  Gebilde  brftnnKeb  und 
enthalten  sehwtaliohe  Kömchen  und  größere  rundliche  oder  gesefalin- 
gelte  weiBliehe,  sehwarz  umrandete  Räume,  welche  möglicherweise 
im  Leben  Vakuolen  reprftsentiren.  Die  rftumliche  Ausdehnung  der 
einzelnen  KOrper  ist  dureh  die  sonstigen  Elemente  des  Ektodems 
offenbar  nicht  im  entferntesten  beschrftnkt,  NesselkapselKellen  wer- 
den eben  so  wie  Ganglienzellen  oder  Keme  der  Epithelmuskelxettea 
Yon  denselben  bedeckt  oder  selbst  ganz  umhttllt  nnd  besonders  lets- 
tere  vermögen  sehr  leicht  die  Tauschung.  es  fänden  sich  in  diesen 
Kor[)ern  selbst  zeitweilig  Kerne,  zn  bedingen.  Isolatiouspräparato  leh- 
ren, dass  dem  nicht  so  ist.  dagegen  kann  man  an  solchen  häufig 
Kpithelniu8kelzellen  begegnen .  welche  durch  jene  Körper  derartig 
ausgebuehtet  w  urden.  dass  man  sie  geradezu  als  mächtige  Ganglien- 
zelleu  zu  deuten  geneigt  sein  könnte   Taf.  XX\'II  Fig.  28'. 

Die  Natur  dieser  Körper  ist  mir  zweifelhaft  geblieben  Die 
erste  Vermuthung.  es  möchten  hier  ähnliche  Drtlsenzellen  vorliegen, 
wie  ich  dieselben  bei  Campanopsis  beschrieben,  musste  ich  bei  ge- 
nauer Prüfung,  besonders  als  ich  keinen  Kern  nachweisen  konnte 
und  mich  ferner  Uberzengtei  dass  die  fraglichen  Gebilde  selbst  da, 
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wo  sie  an  der  ektodemuüen  FUebenbegrenzuDg  Tbeil  su  nehmen  schie- 
nes,  in  die  ektodemuües  Zellen  eingelagert  waren,  aufgeben. 

Ich  habe  aber  auch  zwischen  zwei  weitereu,  wie  mir  geheinen 
will  allein  zulässigen  Deutungen  nicht  schlüssig  werden  kiuinen, 
denn  man  wird  jene  (Gebilde  eben  so  gut  als  ektoderuiale  Sekret- 
massen.  wie  al.s  i'arasiteu  vertbeidigeu  können.  Gegen  die  erste 
dieser  zwei  Deutungen  sprieiit  aber  eine  zu  an8gesj)roehene  und  zu 
wechselnde  Individnalisirnng  dieser  Körper  und  die  zweite  wird  im- 
mer ge^'cn  sich  den  Umstand  hal)en.  dass  noeli  kein  zur  Vergleiebung 
heranzu/.ic'bender  äbnlieber  Befund  vorliegt.  Die  Frage  kann  jedcn- 
falis  nur  am  lebenden  Thier  entschieden  werden. 

Da  diese  höchst  merkwürdige  Erscheinung  noch  von  keinem 
Forscher  erwähnt  wurde,  liatte  ich  auch  in  Erwägung  gezogen,  ob 
ea  sieb  da  wobl  nicht  om  eine  abnormale  Erscheinung  bandele,  in- 
deseen  ergaben  Exemplare  der  Obclia,  welche  im  FrlUyahr  gesam- 
melt worden  waren .  den  gleichen  Befund  wie  solche,  welche  aus 
dem  Sommer  oder  Herbst  stammten  und  außerdem  werde  ich  eine 
Ifanliobe  Enebeinang  bei  folgenden  Gattnagen  zu  acbildem  haben. 

Das  Entoderm  Iftatt  zwei  Zellformen  erkennen,  länger  gestreckte 
im  Hypoatom,  welche  Farbstoffe  reiohlicb  aufikebmen  und  kürzere 
breitere  im  Gastralranm,  welche  sieb  nicht  färben.  Die  letzteren 
aind  mebt  selten  yon  kugeligen  Körperchen  erfüllt  (Taf.  XXVU 
Fig.  27) .  Jene  ittthselbafien  KOrper,  welobe  ich  ans  dem  Ektoderm 
gesobildert,  kommen  auch  hier  an  einzelnen  Stellen  tot. 

Die  dritte  KDrpersehiebt.  Das  axiale  Gewebe  der  Arme  besteht 
aus  einer  Reihe  von  Zellen,  welche  znwdlen  Piginentkörper  in  ihrem 
Protoplasma  zeigen.  Bei  einigen  dieser  Zellen  erfüllt  im  Gegensatz 
zu  allen  anderen  Polypen  das  Protoplasma  den  ganzen  Zellraum, 
zeigt  ein  trüb  molekulares  Ausseben  und  wird  dureh  BöHMEU'scbes 
Hämatoxylin  etwas  gotarbt  Taf.  XXVII  Fig.  2«  .  Das  axiale  Ge- 
webe setzt  sieb  hier  von  der  Ansatzstelle  des  Armes  an  noch  eine  lange 
f^treeke  zwisehen  Ektoderm  und  Entoderm  fort  und  Jeder  Arm  endigt 
mit  drei  statt  mit  einer  Zelle,  erscheint  daher  an  seinem  unteren  Ende 
etwas  verbreitert  Taf.  XXNTIl  Fig.  3  .  Da  das  axiale  Gewebe  der  l)e- 
nachbarten  Arme  von  da  an  wo  dieselben  zwischen  Ektoderm  und  Ento- 
derm versehwinden  dicht  an  einander  rückt,  so  kommt  hier  ein  sehr  ho- 
her King  dieser  Gewebslage  zustande,  welcher  auf  Querschnitten  eben 
80  viele  Zelleu  zeigt  ala  Arme  vorhanden  sind  und  erst  wenn  die  Schnitte 
das  Ende  dieses  Hinges  erreichen  verdreifacht  sich,  dem  Bau  der  Arme 
entsprechend,  die  Zahl  der  den  ganzen  Kranz  bildenden  Zellen. 
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Oer  Ramn  swiscben  Hypostom  und  Annen  ist  hier  so  redneirt, 
dam  aaf  Läu ^'»schnitten  die  Wandong  des  erateren  nnr  wie  ehM  Al^ 

zweiguug  der  letzteren  erscheint. 

Die  Stützlamelle  fUrbt  sich  mit  Pikrokarmin.  Sie  nimmt  von 
ohen  nach  unten  sehr  au  Dicke  zu,  um  schließlich  an  der  Basis  des 
Hvdrauthen,  da.  wo  derselbe  seitlich  an  die  Hydrotheca  stoßt,  das 
Ektoderm  zu  verdrängen  und  sogar  einen  Zusammenhang  mit  der 
Hydrotheca  zu  gewinnen  fTaf.  XXVII  Fig.  32).  Auf  Querschnitten  sieht 
man  hier  die  StUtzlaiiielle,  besonders  zwischen  den  ekt(»deriiialen 
Zellen,  Balken,  welche  zum  Theil  die  Hydrotheca  erreichen ,  nach 
aufwärts  senden.  Indem  sich  diese  Balken  dann  an  ihrem  terminalen 
Ende  verbreitern  und  stellenweise  sogar  mit  Nachbarn  verschmelzen, 
werden  einzelne  ektodermale  Zellen  sammt  ihren  Inhaltskörpem  von 
der  Sttttzlamclle  tbatsächlich  umwachsen ,  gelangen  also  auf  dieee 
Weise  nicht  aktiv  sondern  passiv  in  die  Sttttzlamelle. 

Die  mächtige  StUtzlamelle  ist  hier  zugleich  ein  günstiges  Objekt 
für  das  Studium  jener  Fäserehen,  welche  ihre  Dicke  darehsetieD. 
Dieselben  sind  zwar  auch  an  jenen  Stellen  nachzuweisen,  wo  die 
Sttttzlamelle  dttnner  ist,  dort  jedoeh,  wo  dieselbe  verstlrkt  erschenit, 
gewahrt  man  einzelne  entodermale  Zellen,  welebe  dnreb  die  Fiser- 
ehen  an  den  ektodermalen  Spellen  festgehalten»  gewissermaBen  ia 
die  Sttttzlamelle  hineingezogen  erscheinen.  Hiermit  scheint  mir  jedsr 
Zweifel,  dass  diese  Fttserchen  flberhanpt  eine  Verbindung  swisebea 
Ektoderm  und  Entoderm  herstellen,  beseitigt. 

Litterat  a  r.  In  der  letzten  Zeit  hat  Fbaifont  ^15)  Uber  den  Uaa 
von  Campanulariden  Einiges  berichtet.  Die  von  ihm  gesehilderteD 
thrttnentropfenförmigen,  Ton  stark  lichtbreohendea  KOmem  erflültea 
nnd  Yon  einer  stark  liehtbreehenden  Membran  umschlossenen  Gebilde 
des  Ektoderme  sind  wohl  identiseh  mit  den  von  mir  ansl^hrlieb  be- 
sonders bei  Campannlaria  gesehilderten  rttthselhaften  InbaKskOrpem. 
Die  Angabe,  ea  seien  die  Muskelfasern  nur  auf  den  Armen  gleichmAßig 
in  derselben  Biehtnng  angeordnet,  bildeten  dagegen  anf  dem  Meta- 
stom  zu  stttrkeren  oder  sehwScheren  Bttndeln  Tereinigte,  in  ver- 
sehiedener  Weise  orientirte  Massen  (1.  o.  t.  XXXII  f.  3j,  beruht 
wohl  aof  einem  Irrthnm. 

Obelia  plicata  llincks. 
HiNCKs.  A  history  of  the  britisli  hydruid.  Zooph.  j)ag.  159.  t.  3U  f.  1. 

Allgemeine  Gestalt.   Das Uydrosom  bihletein  baumftmii- 
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Stümmohen,  deawn  gerade  anfiitoigeiider  Stamm  alternlrend  oder 
•aeh  paarweise  Seitenzweine  abgiebl.  Dieae  Seitenaweige  kOanen 
dann  io  gleicher  Weise  sekaadire  Seiteniweige  eatwickela.  Die 

Seitenzweige  endigen  in  Hydrantlien  oder  stumpf  abgerundet. 

Das  Ektoderm.  Anf  den  Hydranthen  nind  die  gewöhnlichen 
Epithelmnskelzellen  za  erkennen,  ün  Uydrocaulas,  besonders  an 
der  Basis  des  Hydranthen,  scheinen  die  ektodermalen  Deekzellen 
des  sehr  Tersohmilerten  Coenosare  in  hohem  Grade  beweglich  zn 
sein,  indem  nicht  nar  wie  sonst  zipfdfbrmige  Anslftnfer  eine  Ver- 
Uadang  mit  dem  Ferisare  lierstellen,  soadem  diese  Anslänfer  sich, 
Dsehdem  sie  erst  schmftler  geworden  dann  wieder  Terbreitem,  nm  in 
Form  von  Strebepfeilern  an  der  Perisarcwandang  zn  endigen.  Diese 
Verbreitemng  kann  stellenweise  so  sehr  an  Ansdehnnng  gewinnen, 
dsfls  ganze  Thdle  der  ektodermalen  Lage  dem  Perisare  angelagert 
and  nur  durch  schmale  Protoplasmabrttcken  mit  dem  Coenosare  ver- 
banden  erscheinen  Taf.  XXVIII  Fig.  7).  An  jenen  Enden  der  Sei- 
tenzweige, welche  keine  Hydranthen  tragen,  erscheinen  die  Deckzel- 
len, so  lange  der  Perisarcabschluss  noch  dllun  ist,  langgestreckt  iiiul 
das  körnige  Aussehen  ihres  Protoplasmas  deutet  daraufhin,  (hi.ss  sich 
dieselben  hier  in  Drüsent'unktion  betinden.  Sobald  das  Perisare  an 
Dicke  zunimmt,  werden  jene  Zellen  niedriger,  verlieren  das  körni};e 
Aussehen,  um  schließlieh  vollständig  den  gewühulieheu  Deckzelien 
zu  gleichen  (Taf.  XXV  Iii  Fig.  8]. 

Das  Perisare  lässt  an  den  meisten  Stellen  drei  Schichten  erken- 
nen. Eine  ftnfiere  nicht  tingirhare,  welche  sieh  gewöhnlich  abblät- 
tert, ebe  mittlere  wenig  and  eine  innerste  reichlich  Farbstoffe  anf- 
nehmende.   Im  Verlanf  von  Stamm  nnd  Seitenzweigeu  erscheinen  in 

gewissen  Abständen  ringfcirmige  Einschnürungen  des  Perisare.  Diese 
finden  sich  regelmäßig  am  Grunde  jedes  Hydranthen  und  e8  ent- 
spricht jedem  äußeren  Schntirring  ein  in  das  Lumen  des  Perisare 
vorragendes  wenig  hohes  Septum.  Das  oberste,  der  Hydranthenbasis 
Qnmittelbar  angrenzende  Septum  ist  besonders  stark  entwickelt,  so 
dass  es  sich  zu  einer  Sciieihe  gestaltet,  auf  welcher  der  Ilydranth 
"Tiht.  GÖTTE  il7'  beschrieb  eine  solche  Bildung  bei  einem  Hydroid- 
polypen.  dem  er  den  Gattungsnamen  Ilydrclla  gegeben.  Dort  ist 
aber  nur  ein  einziges  solches  Septnnj  vorhanden.  Bemerkenswerth 
ist  noch ,  dasB  bei  Obelia  diesem  obersten  Septum  keine  äußere 
liinschntlrung  entspricht.  Das  Gleiche  ist  bei  G<Vm:'s  Polypen  der 
^'«11,  was  wohl  daraaf  hindeutet,  dass  hier  homologe  Bildungen  vor- 


Digitized  by  Google 


636 


Cftri  F.  Jkk6U 


liegen,  welche  eigentlich  nicht  tod  den  bei  Canpanidaria  imoütiel- 
bar  folgenden  Sebnttningen  abinleiten  swd. 

Bei  Gampannlaria  finden  sieb  im  Ektoderm  ebenfalls,  wenn  anch 
nicht  80  reichlich  wie  bei  Obelia,  die  dort  ausführlich  beschriebenen 
Inhaltskörper.  Dieselben  sind  hier  aber  wenig  verschieden  in  der 
Gestalt,  mehr  abgerundet  und  der  Inhalt  besteht  aus  grüUereu  rund- 
lichen Körnern. 

Über  die  weiteren  bistiologiscben  Elemente  vermag  ich  hier  nur 
anzugeben,  dass  ich  sehr  spärlich  auch  bier  Zelten  im  Ektodena 
gesehen,  welche  ich  als  Gangtieneellen  deuten  mOebte  'Taf.  XXVIII 
Fig.  5—6). 

Anisocola  baleoioides  Aid.  Tar. 

Plumnlaria  baleeioides.  Aldbr,  Annais  and  Mag.  1859.  t.  12. 
Amsocalyx  pinnatifironB.  Helleb,  Die  Zoopbyt.  etc.  d.  adriat.  Meeres. 

T.  2  F.  7,  8.  (t.  KniCHBirPAüBS>. 
KiRCHBVPAUBR,  Über  die  Hydroidenfam.  Plumolaridae  II,  pag.  28. 

An  den  kleinsten  eben  so  wie  an  den  größten  reich  verzweigtes 
HydroRonien  sind  stets  zwei  dicht  an  einander  geschmi^«rte  Perisarc- 
röhrcn  zu  erkennen.  Nur  die  eine  dieser  beiden  Peri^^areröhren  giebt 
hydrantbentiagende  Zweige  ab .  während  die  andere,  welche  ich 
als  Stutzsäule  bezeichnen  will,  niemals  solclie  entwickelt.  An  jun- 
gen Hydrosomen.  welche  bloß  aus  einem  einzigen,  hydranthcntragende 
Seitenzweige  abgebenden  Hauptstamme  bestehen .  steigt  die  StUtz- 
säule  als  stellenweise  wellig  gel)ngcner  Stamm  aufwärts,  ohne  al>er 
das  obere  Ende  jenes  anderen  Stannncs  zu  erreichen,  liei  jenen 
Hydrosomen,  wo  sich  der  gerade  aufsteigende  liaui)tstamm  wieder- 
holt gabelt,  bis  die  letzten,  allein  mit  Hydrantben  versehenen  Zweige 
abgeben,  giebt  auch  die  StUtzsäule  Seitenzweige  ab.  Diese  Abzwei- 
gungen der  Stutzsäule  setzen  sich  aber  niemals  auf  jene  Seiten- 
zweige fort,  welche  Uydranthen  tragen. 

Jeder  dieser  beiden  an  eii^aiMter  geschmiegt  anfsteSgendan  Süowe 
besitzt  sein  besonderes  Perisarc  und  nur  stellenweise  besteht  an  der 

BerUhrungflfiäche  der  beiden  Perisarcröbren  eine  Unterbrechung  der 
Kontinuität  und  zugleich  eine  ektodermale  Verschmelzung  der  beiden 
Coenosarkc  (Taf.  XXVlll  Fig.  2'.y .  Diese  Kommunikation  bindet  sich 
in  keiner  Weise  an  die  weitere  Gestaltung  des  ganzen  üjdro&oni«. 
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oft  Allt  sie  laaaaunen  mit  Alwweigiiiigen  oder  SarooBlyleD  des  wei- 
ter differenzirteD  Stammest  eben  so  oft  mber  aoeh  nielit. 

leh  sagte  vorlun  die  Hydrasthen  Anden  sicli  iauner  nur  an  den 
Eadzweifpen.  Dieses  gilt  nieht  anoii  ftlr  die  Saraostjle.  Diese  finden 
lieb  regelmäßig  an  der  Stellei  Ton  wo  ein  neuer  Zweig  abgelit,  ob  das 
Bon  ein  bydrsatlientragender  ist  oder  niebt,  also  aacb  am  Haapt- 
stamm.  Eben  so  ersobeint  dicht  unterhalb  und  oberhalb  jedes  Hydran- 
then  ein  solcher  Sarcostyl:  Reiten  tritt  auf  der  »Strecke  zwischen  je 
zwei  Hvdrauthen  noch  ein  weiterer  hinzu 

Die  Sarcustyle  sind  der  Überraschendsten  (iestaltverUnderung  und 
Vuliitiiszunahme  fähig.  Das  eine  Mal  ftlllen  sie  kaum  die  Theca 
aus,  (las  andere  Mal  quellen  sie  aus  derselben  als  unprefornite  Mas- 
sen hervor  oder  strecken  sich  als  lange,  schlanke .  seihst  einen 
Hydranthen  an  Länge  Ubertreffende  Stränge  hervor,  endigen  dabei 
zugespitzt,  abgerundet  oder  verbreitert,  legen  sich  geradegestreckt 
dem  Perisarc  des  Stammes  bezieUangsweise  Zweiges  an  oder  am- 
fldiliDgen  denselben  rankenartig. 

Die  Hydranthen  besitzen  ähnlich  denjenigen  von  Tabnlaria  zwei 
Gastralranme,  welobe  dnrcb  eine  bedentende  Verengernng  mit  ein- 
ander kommuniciren. 

Das  Verhalten  der  einzelnen  Uydrantben  lässt  eine  voigesebrittene 
pbysiologisebe  Indi?idnalimniBg  der  einseinen  Zooide  erkennen,  indem 
an  demselben  Endsweige  in  gaas  nnregelml&Biger  Yertbeihng  eilige 
Hydranthen  in  BUokbildnag  begriflfon  sind,  wibrend  andere  in  ToUstsr 
Lebenskraft  erseheinett.  Bei  dieser  sebr  bänfigen  Ersobeinang  giebt  sieb 
eine  enge  Abbiogigkeit  der  Sareostyle  von  ibren  näebsten  Hydnmtben 
zn  erkennen,  indem  da,  wo  der  Hydrantb  in  Bttekbildnng  begriffen 
enebeint,  aneb  die  Saroostyle  dieselbe  Lebenspbase  darebmaoben. 
Der  Prooess  der  Biokbildnng  sebeint  sieb  an  den  Hydrsntben  niebt 
regelmäßig  im  gleieben  Lebensalter  m  roUzieben,  denn  wenn  man 
«in  Hydrosom  auf  grOBere  Aasdehnung  nach  solchen  Individnen,  de- 
J^n  Leben  auf  diese  Weise  im  Niedergang  ist,  absucht,  so  ist  man 
erstaunt  zu  tinden.  dass  an  den  äußersten  Zweigen,  wo  oflTenbar  die 
zuletzt  gebildeten  Hydranthen  sitzen.  KUckbildungen  eben  so  häutig 
anzutreffen  sind,  wie  au  mehr  central  gelegenen  Zweigen,  welche 
die  ältesten  Hydranthen  tragen 

Das  Ektoderm.  Die  Deckzcllen  zeigen  aut  den  Armen  ver- 
^;leicbsweise  kräftige  muskuUise  Ausläufer,  welche  auf  dem  Leib  des 
Hydranthen  weniger  ausgeprägt  im  Hydrophyton  iiiul.  was  besonders 
auffallend,  an  den  Öarcostyleu  nicht  nachzuweisen  waren.  Imüydro- 
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phyton  werden  die  Deeksellen  durch  eine  reichliche  fintwickeliiBg 
des'lnterstitielleii  Gewebea  sehr  beemträohtigt.  Man  befpegnet  da- 
selbst auf  Qaersehnitten  und  optisehen  UtaigssehnitteD  häufig  Stellen, 
wo  die  Deekzellen  mit  ihrem  Kern  und  Resten  ihres  Protoplasmas 
dem  Perisarc  anhaften,  während  das  von  der  SttttsdameUe  umschlos- 
sene Entoderm  mitsammt  dem  interstitiellen  Qewebe  davon  loegelOtt 
erscheint  und  nur  noch  einzdne  Fäden  stellenweise  die  frtther  Torhaa- 
dene  Verbindung  andeuten.  Wo  das  stumpfe  finde  eines  Zweiges  eist 
ehi  ganz  dttnnes  Perisarehäntchen  gebildet,  erseheinen  die  Deekzellen 
als  Drttsenzellen,  eben  so  dort,  wo  ein  Hydraatfa  der  yollstäiuRgen 
Zerstörung  anheimgefallen  und  die  Hydrotheca  eben  leer  wurde. 
.  Hier  sind  es  dann  die  an  die  untere  Fläche  des  Hydrothecagrundc» 
grenzenden  Ektoderinzelleii.  welche,  wie  es  scheint,  als  ÜrUsen/cllcu 
funktioniren.  um  den  Zugang;  in  das  Hydrophyton  zu  verschiießeu. 

Das  Perisarc  bildet  an  dem  Hauptstanim  des  Hydrosonis.  wel- 
cher keine  Hydranthen  trägt,  rcgeluiäßig  zwischen  je  zwei  nach  ein- 
ander abgehenden  »Seitenzweigeu  je  zwei ,  auf  den  hydranthentra- 
genden  Abzweigungen  selbst  zwischen  zwei  auf  einander  folgendcu 
Hydranthen  ebenfalls  gewöhnlich  zwei,  aber  selbst  bis  tlinf  wulstige 
Hinge,  welche  lebhaft  an  die  Gliederung  der  Schachtelhalme  erin- 
nern. An  ganz  jungen  Zweigenden  erscheint  diese  Einschacbteluog 
besonders  kräftig,  während  alle  Stanimtheile  dieselbe  äußerlich  zu- 
weilen nicht  mehr  wohl  aber  auf  optischen  Längsschnitten  erkennen 
lassen.  Die  Hydrotheca  erscheint  an  ihrem  Grunde  bis  auf  eine 
kleine  Öffnung  zum  Durchtritt  des  üydrocaulus  abgeschlossen.  Die 
Sarootheca  lässt  nicht  selten  im  inneren  eme  ringlbmige  Leiste  er- 
kennen. 

Am  Hanptstamm,  wo  zwei  Perisarerf^hren  dicht  an  einander 
geschmiegt  ?erlaufen,  lässt  sich  auf  Querschnitten  erkennen,  dass 
die  Rohre  von  grOfierem  Lumen  durch  diejenige  geringeren  Lumens 
eingedruckt  wird.  Da  das  Perisarc  der  beiden  Stämmchen  gleich  dick 
ist,  die  BogenspannuDg  aber  dem  zugehörigen  Radius  umgekehrt  pio- 
portional,  so  kann  das  nach  physikalischen  Qesetzen  nicht  anders  seil. 
StellenweiBe  sehwindet  dann  zuerst  der  eingebogene  Theil  des  Pnri- 
sarcs  der  weiteren  ROhre,  darauf  der  angreniende  Theil  der  zweiten 
Rohre  nnd  nunmehr  setzen  sich  die  weiteren  Anwachsstreifen  Ober 
die  aulangUch  gesonderten  Perisarcröhren  gleichmäßig  fort.  Dabei 
verschmilzt  das  Ektoderm  der  benachbarten  Coenosarkc,  während  das 
Entoderm  stets  getrennt  bleibt. 

Das  Perisarc  lässt  drei  ÖcbicUteu  erkennen,  an  vielen  Stellen 
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dewelbeD  konnte  Bum  sogar  tob  vier  Lag«D  spreoheo.  Von  anftea 
aaeh  hmeii  tritt  saertt  eine  Sehidit  auf,  waleke  keiae  FailMtoffe 
•BBimmt  and  dnreh  Faltangen,  welehe  befonders  aaf  Fllidien- 
bildern  sa  erkennen  sind,  die  Yermatliaag  erweckt,  sie  mCchte 
w&hrend  des  Lebens  von  gallertiger  Konsistenz  sein.  Darauf  folgt 
eine  mächtige  Schicht .  deren  obere  Lagre  anfgenoinmene  Farbstnft'e 
unverändert,  deren  untere  nur  mit  einer  schmutzigen  Nuanciriing 
wiedergiebt.  Als  dritte,  beziehun^^sweise  vierte  Schicht  erscheint 
ein  gegen  Farbstoffe  unempfindliches  dUnnes  Häutehen ,  welciies  als 
Fortsetzung  auf  den  Hydranthen  den  cuticularen  Saum  der  ektoder- 
malcn  Zellen  zu  bilden  scheint.  Auf  Querschnitten  erscheint  das 
Perisarc  von  feinen  seine  Dicke  durchsetzenden,  an  KanHichen  erin- 
nernde Unterbrechnn^ani  seiner  Kontinuität  durchsetzt,  es  ist  mir 
aber  nirgends  gelungen  sicher  zu  erweisen .  dass  es  sich  nicht  nur 
uro  Sprtinge  handle,  welche  liei  Anfertigung  der  Schnitte  ent- 
standen. 

NesselkapselaeUen  /laf.  XXVIIl  Fig.  i:^— 20)  finden  sich  mit 
Tier  Formen  Ton  Nesselkapaela.  Von  diesen  Nesselkapseln  sind  nur 
die  schlanken,  leicht  gebogenen  nnd  zwar  die  kleinere  Fonn  dersel- 
ben biaig  nnd  bedecken  regelmißig  anoh  aosaeblieBlieh  die  Arme, 
friUiread  die  anderen  nvr  einxeln  an  Tersohiedenen  Stellen  des  By- 
droaom  zn  finden  sind.  An  den  Formen  19  nnd  SO  ist  mir  zwei«- 
felhaft,  ob  dieselben  wirklieh  einen  Nesselfiiden  enthalten. 

Die  Zellen  mit  den  kleineren  gebogenen  Kapseln,  welche  ich 
hier  allein  einer  sorgftltigeren  Prüfung  unterzogen,  fallen  sofort  durch 
die  betrilehüiche  OrOfte  ihres  gegen  das  Zellprotoplasma  nur  undeut- 
Ueb  abgegrenzten  Kernes  auf.  Es  sieht  hier  ttberhaupt  Air  gewöhn- 
lich nicht  so  ans,  als  gehörten  Protoplasma  und  Kern  zur  Nessel^ 
kapsei,  sondern  vielmehr  als  sei  die  Nesselkapsel  ein  untergeordneterer 
Theil  der  Zelle.  Ich  habe  denn  auch  versucht  neben  diesem  Kern, 
welcher  gewöhnlich  nieiirere  Fortsätze  des  ihn  umgebenden  Proto- 
plasmas erkennen  lässt.  noch  einen  zweiten  in  entsprechendem 
Größenverhältnis  zur  Nesselkapsel  stehenden  viel  kleineren  Kern 
aufzutinden  nnd  hätte  dann  den  ersten  Kern  sammt  seinem  Proto- 
plasma als  Ganglienzelle  ^a?(ieutet.  Es  ist  mir  aber  so  sehr  selten 
Kclungen  eine  Theilung  der  einheitlichen,  der  Nesselkapsel  anlagern- 
den Protoplasma-  nnd  Kernmasse  nachzuweisen,  dass  ich  wohl  diese 
ungewöhnlichen  Großenverhältnisse  als  normale  ansehen  muss.  Oer 
Kern  nnd  das  Protoplasma  nehmen  zur  Nesselkapsel  jede  Orienti- 
rung  ehi.   Am  biufigsten  liegen  sie  der  Seite  der  Kapsel  in  der 
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anteren  Hälfte  an,  rUckeii  aber  häufig  aooh  an  das  nnteie  E<nde,  nel 
seltenor  naoh  oben  dieht  an  den  Entladnngtpol.  Von  dem  Plasaa 
der  Bildnngszelle  gehen  ein  hie  vier  lipfelftmiige  AnsUta&r  ah, 
welehe  nach  einem  mir  allerdinge  mir  einmal  vorgekommeoen  Fall 
eine  beträchtliche  Länge  erreichen  kOnnen  (Taf.  XXVm  Fig.  14). 
Außer  diesen  Ansläofem  beobachtete  Ich  aach  niweilen  die  glänien- 
den  mnsknlOsen  FortsetBongen.  Ob  jene  apfelfitrmigen  Analäoftr 
alle  Verbindungen  mit  GangUenaeUen  yermitteln  ist  mir  hier  swei- 
felhaft  gewordm,  besonders  desshalb  weil  die  Ganglienxellen  hier 
nor  spärlich  yorkommen,  diese  Aosläufer  aber  aach  dort  za  erken- 
neu  sind,  wo  das  Gewebe  ausschließlich  ans  NesselkapselzellcD 
besteht.  Es  hat  sich  mir  daher  die  Vermuthim^-  aufgedrängt,  es 
möchten  diese  Ausläufer  zum  Theil  eine  Vertiechtunfr  der  Nessel- 
kupselzellen  unter  einander  und  eben  eine  Leitung  euiptaogeuer  loi- 
pulße  von  Zelle  zu  Zelle  vermitteln. 

Nesselkapselbildungszellen  Tat'  XXVIII  Fig.  22  und  Entwicke- 
luugsstadien  von  Nessclkapseln  habe  ich  weder  auf  den  Hydranthen 
noch  auf  den  Sarcostyleu  gefunden,  im  Hydropbyton  sind  dieselbca 
reichlich  vorbanden. 

Als  Ganglienzellen  Taf.  XXVUI  Fig.  10,  13,  15.  2V  dente  ich 
hier  Elemente,  welche  ich  zwischen  den  Nesselkapselaellen  der  Arme 
aufgefunden.  Dieselben  stimmen  ziemlich  Uberein,  sowohl  was  ihre 
Form  als  auch  was  ihre  Grüüe  bctritTt.  mit  dem  Protoplasmatbeil  der 
Nesselkapselaellen.  Zuweilea  sind  Andeotungen  protoplasmystischer 
Aaalänfer  an  kennen,  eben  so  lässt  sich  im  Gegeäsats  ta  dea 
Messelkapselzellen  gewöhnlich  ein  EemkVrperchen  nachweiMn.  In 
nnferletzten  Arm  liegen  die  Elemente  viel  sa  dicht,  un  dieselbes 
einieln  nntorscheiden  zn  kAnnen,  man  ist  daher  so  slemlieh  anf  Ab- 
pinselnngspräparate  angewiesen.  In  den  seltenen  Fällen,  wo  es  nur 
gelang  eine  gttnstige  Stelle  an  optischen  Ulngsschnitten  der  Anis 
zur  Ansieht  zu  bringen,  lag  die  Gangliannelle  hinter  einer  Nessel- 
kapsehnlle.  AnBer  anf  den  Armen  habe  ich  diese  Elemente  nicht 
an%ef enden,  besonders  mfichte  ich  das  Fehlea  derselbeB  auf  dea 
Sareostylen  henrorheben. 

Das  Entoderm  des  Hydranthen  zeigt  nichts  Bemerkenswerthcs. 
Im  HydropliN  tun  sind  wohl  der  Erwähnung  werth  Zellen ,  welche 
dicht  erfüllt  erscheinen  von  rundlichen  Körpern,  die  hier  aber  nicht 
BuANDT  8  Zoochlorellen  zu  entsprechen  scheinen. 

Die  dritte  Körperschieht  Taf.  XXVIII  Fig.  II.  12  .  Sowohl 
die  Arme  der  üydrautHen  als  auch  die  Sarcos^le  sind  durchzogen 
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TOD  einem  einzeiligen  Strang  axialer  Zellen.  Die  einzelnen  Zellen 
besitzen  auch  hier,  wie  bei  ('ampanularia,  nicht  immer  ein  Proto- 
plasma, welches  nur  einen  Theil  ihren  Raumes  erfUllt.  sonde  rn  zei- 
gen nicht  selten  ein  gleichmäßig  feinkörniges  durch  iliren  ganzen 
Raum  verbreitetes  Protoplasma.  An  den  Armen  erseht  int  die  letzte 
basale  Zelle  de^  axialen  Gewehes  in  der  Längsachse  des  Amies 
verkürzt  und  in  der  Querachse  verlängert.  Auf  diese  Weise  gelan- 
gen die  letzten  Zellen  benachbarter  Anne  zur  Berti  Ii  ruiiir  und  bilden 
einen  geschlossenen  einzeiligen  Zellkranz  am  (rrunde  der  Arme. 
Gegen  das  Entoderm  ist  dieser  Zellkranz  durch  die  Stützlamelle  ge- 
schieden. An  den  Sarcostylen  zählte  ich  niemals  mehr  wie  vier 
axiale  Zellen.  Dieselben  scheinen  hier  auffallenderweise  mit  der 
Sttltzlamelle  keine  ganz  feste  Verbindung  einzugehen  und  die  Ge- 
staltverftnderaog  des  ganseo  Gebildes  nur  in  beschrftnkteni  Maße 
und  ganz  passiv  roitznmacben.  Nur  so  luum  ich  mir  zarecht  legen, 
dass  ieh  diese  Zellen  in  Isolationspritparaten,  wo  das  Ektoderm  znm 
größten  Theil  von  der  Stiltzlamelle  abgestreift  war,  bald  näher 
bald  entfernter  von  dem  tenninalen  Ende  des  dnreh  die  Sttttzlamelle 
am  dieselben  gebildeten  Scblanehes  fand.  Das  Verhalten  des  axia- 
len Gewebes  an  Jener  Stelle,  wo  der  Sareoeiyl  in  das  Hydro- 
phyton  übergeht,  blieb  zweifelhaft.  Ein  Absehlnss  dnreh  die  Sttttz- 
lamelle gegen  das  Entoderm  war  eben  so  wenig  za  erweisen  wie 
eine  Fortsetznng  des  letzteren  Uber  seine  Einmttndnngsstelle,  yiel- 
mehr  machte  das  ganze  Verhalten  meistens  den  Eindruck  als  setze 
sich  das  Entoderm  direkt  in  das  axiale  Gewebe  fort. 

Über  die  Stiltzlamelle  ist  nur  zu  bemerken,  dass  dieselbe  Uber- 
all nachzuweisen  ist,  dass  sie  in  den  Sarcostylen  als  eine  di- 
rekte Fortsetzung  ans  dem  Hydrophyton  erseheint,  im  Hydrophyton 
selbst  so  dttnn  ist,  dass  sie  auf  Schnitten  gewöhnlich  nur  als  Linie 
zu  erkennen  ist. 

Anisocola  setacea  Ellis. 

Corallina  setacea.  Elus,  Coral  1.,  19,  No.  16,  pi.  11  f.  a,  A.  (t. 

Johnston;  . 

KiBCHBNPAUBB,  Über  die  Uydroidenfam.  Piumularidae  II,  pag.  27. 

Bei  Vergleichung  mit  der  vorigen  Art  wird  man  vor  Allem  über- 
raseht  sein  die  Sttttzsäole  hier  nicht  zu  finden.  Gegen  die  Vermuthung, 
es  möchten  hier  viel  jttngere  Hjdrosome,  bei  welchen  sich  jene  Bildung 
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ooeh  nicht  entwickelt,  yorliegen,  spricht  der  thatsttehliohe  BeAind,  in- 
dem die  grOfiten  derselben  bedeutend  die  kl«nsten  bd  A.  hnlecioides 
beobachteten  nnd  stets  mit  der  Stiltzvonrichtnng  versehenen  Exemplare 
ttberragen.  Anch  der  Verdachtf  raeine  Exemplare  ron  A.  setaeea  moch- 
ten nicht  tief  genng  abgeschnitten  sein,  ist  nicht  bereehtigt,  da  mehrere 
Hydroeome  dicht  an  der  Hydrorhiza  abgelöst  wurden.  Will  man  nach 
einem  Ersatz  jener  Sttttzrorrichtong  bei  dieser  Art  suchen,  so 
kdnnte  man  dieselbe  finden  in  drei  ringförmig  nach  innen  vorsprin- 
genden Verstärkungen  des  Perisarcs  des  Stammes,  dicht  oberhalb  jedes 
abgehenden  Seitenzweiges,  während  solcher  bei  A.  halocioides  nor 
zwei  vurkomuieu. 

Solche  innere  ringförmige  VcrstiirkuDgeu  finden  sich  auch  ao 
den  HydruciaUieu  zwischen  je  zwei  üydrautbeu  in  sehr  wechseln- 
der Zahl. 

Die  Sarcostyle  finden  sich  am  Stamm  re^^elmäHig  und  zwar  einer 
etwas  uberhalb  eines  abgehenden  Seitenzweiges  und  eben  80  auf  den 
Seitenzweigen  je  einer  unterhalb,  und  je  zwei  neben  einander  dicht 
oberhalb  eines  Hydranthen.  Das  Gewebe  lüsst  auf  Flächenbüdera  fol- 
gende Verhältnisse  erlLennen. 

Die  üydranthen,  welche  ebenfalls  zwei  Gastralräame  besitzep, 
wie  bei  der  vorigen  Art.  lassen  die  gleiche  Anordnung  der  axiales 
Zellen  an  der  Basis  der  Arme  erkennen.  Auf  dem  Metastom  lassen 
sich  zwischen  den  Epithelmuskelzellen  von  feinen  schwarzen  Körn- 
chen erfüllte  2^11ränme  erkennen,  welche  wohl  Ganglienzellen  ent- 
sprechen (Taf.  XXVIII  Fig.  9).  Eine  entodermale  MnskeUaserlage 
scheint  nach  Flachenbildera  zu  urtheilen  im  ersten  Gastralranm  vor- 
handen zu  sein.  Die  bei  A.  haledoides  beschriebenen  kleinen  Kes- 
selkapselzellen mit  Kapseln,  welche  oben  eine  halsartige  Verschmi- 
lemng  zeigeui  kommen  auch  hier  vor  nnd  anch  hier  begegnet  mas 
häufig  Bildern,  welche  auf  eine  Verbindung  dieser  Zellen  dureh  Aos- 
liufer  unter  einander  deuten. 

Am  Perisarc  lassen  sich  anch  hier  drei  Schichten,  eine  breite 
mittlere  und  zwei  schmalere  seitliehe  unterscheiden.  Durch  die 
oberste  Schicht  werden  die  vorzOglich  von  der  mittleren  Schicht 
gebildeten  ringftirmigcn  Verdickungen,  welchen  äußerlich  Einschntt- 
rungen  entsprechen,  zum  Theii  ausgefüllt. 
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Isoeola  frvteseeoB  Lam. 
FlmnaUria  frnteMens  Lam.,  Anim.  8.  vert.  2  ed.  II,  pag.  166  (t 

JOHNSTOX  . 

KiBCUEM'AiEK,  Über  die  ii^druideufam.  Humularidae  11,  pa^.  26. 

WShrend  mainM  AufenthalteB  in  Triest  erhielt  ich  mehrere 
Stöckehen  diesee  Polypen,  an  allen  waren  aber  die  Hydrantiien  toU- 

ständig  rUckgebildet,  ein  einziges  Mal  fand  sich  ein  Hydrantb,  wel- 
cher die  Uußeren  Formverhältnisse  einigermaBen  bewahrt  hatte,  an 
welchem  sich  aber  mit  UUcksicht  auf  den  histiob)giRcheu  Hau  nur 
noch  feststellen  ließ,  dass  die  Arme  ciueu  Straii;,^  axialer  Zellen  ent- 
hielten. An  den  übrigen  Theileu  des  Ilydrusums  ließen  sicli  noch 
eiuigc  histiologische  Verbältnisse,  welche  wohl  der  Erwähnung 
Werth,  feststellen.  Die  Sarcostyle  zeigten  wie  bei  Auisocola  alle 
Schichten  des  C'oenosarc,  also  Ektoderm,  .stUtzlamelle  und  einen  centra- 
len Zellfaden ;  an  Nesselkapselzellen  erschienen  dieselben  nicht  reicher 
als  andere  Theile  des  Hydrophyton.  Auf  guten  Schnitten  lässt  das 
Ektoderm  der  Hydrocladien  gewübnüch  Deckzellen,  Nesselkapsel- 
Zeilen ,  Entwiekelungsstadien  von  Neseelkapselzellen  und  verästelte 
Zellen,  deren  J^ern  sich  mit  Alaunkarmin  dunkler  färbt,  mehr  oder 
weniger  gut  nntenoheiden.  In  der  letzteren  Zellfonn  möchte  ich 
die  OangKeuellen  TenniitheB.  So  weit  die  dürftige  Analyse  der 
histiologiBchen  Verhftltnisae.  Mehr  bieten  hier  die  allgemeinen  Form- 
reriiftltnisBe,  welche  rieh  zum  Theil  vom  Perisaro  allein  ahtosen 
laseen.  Verfolgt  man  den  Anfban  eines  Hydroeoms  von  eeiner  Be- 
feetignngsstelle  naoh  aofwirts,  so  rieht  man  ans  riner  beträchtlich 
anflgebrriteten,  ana  nniegehnüßig  dureh  einander  gefloehtenen  Peri- 
earorShren  gebfldeten  Hydrorhisa  ein  Bttndel  dicht  an  einander  ge- 
drängter za  rinem  rinhritlichen  Stamm  Terbnndener  Fortsetzangen 
jener  PeriearerOhren  anfeteigen.  Von  diesem  einheitliehen  Stamm 
lOeen  sieb  dann  wieder  einzelne  Röhren  oder  ganze  BOndel  derselben, 
um  als  Zweige  von  der  Hauptachse  geitlicb  abzugeben.  Macht  man 
in  den  untersten  Theilen  des  Ilydrosom  Querschnitte,  so  erkennt  man 
jede  einzelne  Coenosarcrobre  des  ßiiiidels  von  seinem  Perisarc  um- 
schlossen, nach  oben  nimmt  aber  die  Anzahl  der  I*erisarcrr»hren  ab 
und  schließlich  erhält  man  auf  Querschnitten  einen  einzigen  dem 
Stammesumfang  entsprechenden  liin^^.  innerhalb  welches  einzelne 
quer  oder  schief  getroffene  Coenosarcröliren  nebst  regellos  vertlieilten 
Gewebsmassen  lie^'en  Das  Benillhen  aus  solchen  (vhierschnitten  das 
Verhalten  des  Coenoaarcs  zu  rekoustruireu  ist  ziemlich  erfolglos,  da 
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das  dicke  Perisare  gewOhnlicli  beim  Sckneiden  in  mehrere  Sttteke 
zertplittert  nnd  anf  diese  Weise  auch  die  yon  ihm  nmsohlossenen 
Gewebe  mehr  oder  weniger  zerrisseo  werden.  Man  moss  daher 
Flächenbilder  sn  Hilfe  nehmen,  am  besten  von  SftOekchen,  welche 
stark  mit  Osmiom  behandelt  nnd  dann  gut  aufgehellt  wnrden.  An 
solchen  ISsst  sich  nnter  gleichzeitiger  Benutzung  der  Qnerschnitte 
erkennen,  dass  die  einzelnen  Coenosarcröhren  im  Verlauf  ihres 
Aufsteigens  von  unten  nach  oben  ihre  gesonderten  I'erisarcröhren 
verlieren  und  schlielilicli  nur  noch  von  der,  jetzt  ulleu  j^emeinschatt- 
lichen  Perisarcröhre  umschlossen  werden.  Innerhalb  dieser  gemein- 
schaftlichen Höhre  verlauten  steilenweise  bis  20  Coenosarcrülireu 
neben  einander,  fllr  g:ewohnlich  in  der  Richtung  des  Staimnes  und 
der  Köhreuwandung  angelagert,  so  dass  an  den  meisten  Stellen  von 
dem  gemeinschaftlichen  Perisare  und  der  Gesammthcit  aller  Coeno- 
sarcröhren ein  centrales  Lumen  des  ganzen  Stammes  umschlossen 
wird.  Das  Verhalten  ist  aber  nicht  durchweg  ein  so  klar  geordne- 
tes, vielmehr  trifft  man  nicht  selten  auf  Stellen,  wo  einzelne  Coeno- 
sarcröhren Yon  ihrer  ursprllnglicben  Kichtnng  abweichen,  um  mit 
ihren  Nachbarn  zu  verschmelzen,  oder  aber  es  spaltet  sich  eine  Röhre 
in  zwei  Kohren,  die  dann  beide  getrennt  neben  einander  weiter  tiO' 
hen,  oder  von  denen  die  eine  zur  Verbindung  mit  einer  imiaehbarten 
Rohre  fttbrt.  Anf  diese  Weise  kommt  ein  ROhrengeflecbt  na  Stande, 
dessen  in  den  unteren  Partien  regelmäßige  Anordnung  fast  toU- 
stKndig  yerwischt  wird  nnd  erst  nach  oben  hin,  wo  die  Aozahl  die- 
ser Bohren  sehr  abnimmt,  herrscht  wieder  eine  bestimmtere  Anoid- 
nong.  Alle  vom  Stamm  abgehenden  Hydroeladien  werden  nor  ?on 
einer  GoenosarerOhre  durchzogen,  dagegen  finden  sieh  die  für  den 
Stamm  geschilderten  Verhftltnisse  dort,  wo  in  seinen  unteren  Hieiles 
zuweilen  ganze  Bttndel  von  OoenosarcrOhren  abgehen  nnd  von  diesen 
sieh  erst  die  Hydroeladien  abtrennen. 

Die  einzelnen  Coenosarcröhren  bestehen  ans  Entoderm,  Stutz- 
lamelle  und  Ektoderm,  außerdem  breiten  sich  aber  Wucherungen  des 
Ektoderms  in  Form  breiter  Lappen  zwischen  den  einzelneu  Coeoo- 
sarcröbren  aus  und  bedecken  stellenweise  die  ganze  innere  Fläche 
des  Perisarcs.  Sie  vermitteln  eine  innigere  Verbindung  zwischen 
Coenosarc  und  Perisare  und  sind  es  wohl  auch,  welche  die  Abschei- 
dung  der  Masse  des  gemeiuschattiicben  Perisarcs  besorgen  ^Taf.  XXVIII 
Fig.  24  . 

Querschnitte  lassen  drei  Schichten  des  Perisare  unterscheiden. 
Eine  sehr  breite  mittlere,  weiche  durch  Alaunkarmin  und  andere 
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FkriMtdfe  geftrbt  wird,  eine  sehmale  änfiere  und  eine  kaum  kennt- 
Udie  innere  Sehicht,  wekhe  beiden  letzteren  keine  Farbitofib  anf> 
nehmen. 

Wtthreod  ihres  ganten  Verianfes  Usst  die  PeriBarerOhre  des 

Stammes  keine  der  sonst  so  verbreiteten  Einschnürungen  erkennen, 
dage|i:en  ist  an  den  Hydrocladien  in  dem  Abstände  zwischen  je  zwei 
Hydrantlien  ref^elmäliig  ein  Sclinüning;  vorhanden.  Uljerhalh  eines 
solchen  Sclmiirriuges  erscheint  ein  Sarcostyl,  eben  so  finden  sieh 
regelmäßig  zwei  derselben  dicht  oberhalb  der  liydrotheca  in  gleicher 
Höhe.  Da.  wo  ein  Zweig  vom  Hauptstanune  entspringt,  sitzt  ihm 
ein  Gonagium  auf.  und  an  jeder  Seite  des  (lonaginnis  bricht  auch 
ein  Sarcostyl  hervor,  eben  so  erscheint  ein  solcher  auch  regelmäßig 
an  dem  Stamme  dicht  oberhalb  und  unterhall)  jedes  al>gehenden 
Zweiges.  Die  Sarootheken  seigeu  alle  ein  in  ihr  Lumen  Torspringen- 
des  Septnm. 

Kirchenpaueria  sp.f  noT.  gen. 

Unter  den  Flnmnlariden,  die  ich  am  letzten  Tage  meines  Triester 
Aufenthaltes  erhielt  nnd  nnr  noeh  Zeit  fand,  hi  kleinere  Stttcke 
lerl^  in  die  Koneervirnngsfittssigkeit  so  brmgen,  ohne  eine  ge- 
nanere  Betrachtnng  vorznnehmen,  fanden  sieh  bei  der  naehherigen 
aafinerkaameren  Unterscheidnng  drei  Fragmente,  welche  die  charak- 
teristischen Merkmale,  die  mich  zur  Anfttellnng  einer  hesendem 
Gattung  veranlassen*,  noeh  ganz  ToHkommen  erkennen  lassen.  Ich 
würde  trotzdem  Abstand  genommen  haben  auf  solche  immerhin 
dürftige  Reste  hin  eine  neue  Gattung  zu  grllnden  und  dieselben 
ganz  Ubergangen  liaiien.  wenn  nicht  eben  jene  Merkmale  von  großem 
morphologischen  Interesse  wären.  Es  bandelt  sich  um  die  immer 
noch  räthselhaften  Sarcostyle. 

Uberall.  wo  Itis  jetzt  Sarcostyle  beschrieben  wurden,  fanden  sich 
zugleich  becherförmige  Fortsetzungen  des  Perisarcs .  w  eiche  un»  die- 
selben in  gleicher  Weise  Hullen  bildeten  wie  die  Mydrotheken  um 
die  Hydranthen.  An  den  uns  beschäftigenden  drei  Fragmenten  ist 
nun  ein  höchst  interessanter  Übergang  zu  einem  einfacheren  Verhal- 
ten vorhanden.  Hier  finden  sich  anmittelbar  unterhalb  der  Hydran- 
then statt  der  sonst  ziemlich  langgestreckten  stengelglasförmigen  Sar- 
cotheken  ganz  kleine  mehr  schflsselft^rmig  erscheinende  Fortsetzungen 
des  Perisarcs,  von  welchen  die  Sarcostyle  nicht  amschloseen  werdetti 
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sondern  yon  denen  sie  an  deren  Rändern  wie  halbflttesige  Xaew 
herabqnellen.  Anßer  diesen  Sarcostylen  unterhalb  der  Hydnuidien 
findet  sich  dicht  oberhalb  der  Hydrotbeken  je  ein  weiterer  Sareoetyl 
nnd  in  der  Achsel  eines  vom  Stamm  abgehenden  Hydrocladiams  sind 
deren  regelmilßig  weitere  drei  vorhanden.  Bei  diesen  Sarcostylen 
oberhalb  der  Hydranthen  nnd  an  der  Abzweignngsstelle  eines  Hy4io- 
cladinms  sind  nicht  einmal  Jene  kleinen  schOsselfbrmigen  Sarootheken 
vorhanden,  sondern  dieselben  treten  einfach  dnreh  runde,  nicht  ein- 
mal duroh  vorragende  Rttnder  änBerlich  markirte  LOeher  hervor 
(Taf.  XXVUl  Fig.  27  u.  18).  Ich  werde  diese  Öffnungen  im  An- 
schluss an  die  schon  vorhandenen  Termini  als  Sarcocopeu'  be- 
zeichnen. 

Durch  den  Mangel  der  sonst  Uberall  an  den  Sarcostylen  ror- 
handeoen  Tlieken  ist  die  Gattung,  welche  ich  mir  Herrn  Btirirer- 
meister  Dr.  G.  H.  Kikchbvpauer  in  Hamburg,  dem  die  Polypenkande 
so  vortreffliobe  Arbeiten  nnd  ich  selbst  ausführliche  briefliche  Mit- 
theilnngen  Uber  den  Gegenstand  verdanken,  an  widmen  erkube,  bin- 
Iftnglich  charakterisirt. 

Das  eben  geschilderte  Verhalten  der  Sareostylc  durfte  nicht  h) 
sehr  selten  sein,  sondern  sich  vielinelir  nur  bis  dahin  der  Beobach- 
tung ent/o{i;cn  haben.  Jene  (MVnuni;en  sind  nur  hei  gut  aut^rehellteo 
Präparaten  und  mit  ganz  starken  VergröUerungen  zu  erkennen.  Dess- 
halb  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  bei  jenen  Pluniulariden. 
wo  man  die  bei  den  meisten  Arten  oberhalb  der  üydranthen  ste- 
henden Sarcostyle  vermisste,  solche  Öffnungen  vorkommen,  um  so 
mehr  da  eine  sehr  grofie  Anzahl  Formen  nnr  nach  ihrem  Perisare 
bekannt  sind,  an  trockenen,  ohne  das  Thier  aufbewahrten  oder  da- 
von gereinigten  Hydrosomen  auf  das  Fehlen  oder  Vorhandensein  der 
Sarcostyle  aber  nnr  aus  den  Theken  derselben  geschlossen  woide. 
Nach  den  Abbildungen  bei  Kibchknpaubb  wären  in  dieser  Bichtang 
folgende  Formen  nochmals  zu  prüfen:  Isocola  Gaymaidi  Lra. ,  pin- 
nata  Lam. ,  disticha  Heller;  AnisocoU  bifrons  Heller,  Kemertesia 
Janinia  Lrx.,  hexasticha  Kirchenp.  Vielleicht  findet  sich  selbst  die 
Art,  welcher  meine  drei  Fragmente  entstammen,  unter  den  eben  ge- 
nannten. Herr  Bürgermeister  Kibchbnpauer  schwankte  in  der  Be- 
stimnumg  zwischen  Isocola  pinnata  Lam.  und  disticha  Heller  und 
fasste  das  Resultat  seiner  Prüfung  dahin  zusammen.  das8,  aachdciu 

1  ndqif  ö«q»ös  Fleisch,  »onij  Stoß. 
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die  mafigebendea  Gonotheken  an  uisereii  Fragmenten  fehlten,  eine 
xoverliwige  Besüinmiing  nieht  mOglich  sei;  die  Form  der  Hydro- 
ciadien  lasse  auf  die  nordiselie  I.  pionata  schließen,  der  Fandort 

aber  deute  auf  1.  disticha. 

Bevor  ich  das  Wenige ,  was  ich  Uber  das  Coeiiosarc  augebeu 
kaiiu.  mittlieile.  möclite  ich  noch  kuustatireii.  dass  das  Pcrisarc.  wie 
l>ei  den  anderen  von  mir  untersuchten  Plumulariden.  ebenfalls  aus 
drei  Schiebten,  einer  mächtigen  mittlereu,  einer  dUuueu  oberen  und 
einer  dllnnsten  unteren  besteht. 

Über  das  Cuenu.sarc  l'af.  XXVIII  Fig.  25.  2()  vermag  ich  bloß 
anzugeben,  dass  dasselbe  als  einheitliche  Köhre  das  ganze  Perisarc 
durchzieht  und  dass  sich  in  dem  Ektoderm  jene  bei  Campauularia  und 
Obelia  yon  mir  beschriebenen  Inhaltskörper  vorfinden. 


Zum  Schlüsse  bitte  ich  mir  noch  einige  Bemerkungen  Uber  die 
Sarcost^'le  zu  erlauben.  Ich  habe  iUr  diese  Gebilde  den  von  Hincks  vor- 
geschlagenen indifferenteren  Namen  gewählt,  weil  ich  der  Auffassung, 
es  handele  sich  hier  um  besonders  ausgezeichnete  Nesselkapselträger, 
nicht  beistimmen  kann,  daher  in  denselben  auch  nicht  Wehrthiere 
des  Hydrosoms  erblicken  mochte. 

Wie  schon  Wbismamn  (57)  nachgewiesen  lässt  sich  an  diesen  <xe- 
bilden  ein  Ektoderm,  eine  Fortsetzung  der  Sttttakmelle  und  ein  cen- 
traler Zellfaden  unteraeheiden.  Das  Ektoderm  erscheint,  so  lange 
der  Sarcostyl  in  seiner  Theca  ist,  als  ein  nnA)r  lieber  häufig  mehr- 
schichtig aussehender  Zellhaufen  und  ist  der  ausgedehntesten  (ie- 
slaltsveränderung  fähig,  wie  ich  das  bereits  bei  Auisucola  halecioides 
geschildert.  Betrachtet  mau  das  zusammengeschrumpfte  Ektudenii, 
so  erscheint  dasselbe  nicht  reicher  an  Nesselkapselzellen  als  manche 
üächstgelegenen  ektodernialen  Theile  des  Coenosarcs,  im  ausgedehnten 
Zustande  aber  viel  ärmer.  Es  lUsst  sich  also  von  dem  Ektoderm 
(1er  Sarcostyle  gewiss  nicht  sagen,  dasselbe  sei  reicher  an  Nesselkapsel- 
i^ellen  als  andere  Theile  des  Coenosarcs ;  dasselbe  ist  ein  Stück  Ekto- 
derm und  eben  desshalb  enthält  dasselbe  Nesselkapselzellen  und  es 
kann  nicht  auffallen,  dass  da.  wo  dasselbe  massiger,  wie  bei  Aglao- 
pheniaPhilippiua.  aiu  h  die  Sclnitzorgane  desselben  reichlicher  erschei- 
nen. Es  wttrde  also  der  histiologische  Befund  nicht  eine  Auszeichnung 
der  Saieostyle  durch  besonderen  Reiehthnm  an  Nesselkapselzellen  er- 
geboi. 

43» 
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Eben  so  wie  der  histiologische  Befand  s])ricbt  aber  «oeh  die 

Stellung  der  Sarcoetvle  ge^en  deren  Natur  als  Waffen  des  Hydroeou« 

Dieselben  tinden  sich  niinilicb  am  regelniiißii^sten  unmittelbar  ober- 
halb und  unterliali»  der  llydranthen  und  an  dem  Ilauptstannne  dort, 
wo  ein  Zweig  ab^^^ht.  In  der  unmittelbaren  Nähe  der  Hydrauthen 
sind  aber  die  Arme  desselben  mit  iliren  ^-^roRen  Massen  an  Nessei- 
kapseln  bessere  WatTen  als  die  Sarcostyle  und  an  dem  Stamm  ües- 
aen  raäehtige  PerisarcbttUe  der  allersicberste  Sehutz.  Gerade  dort 
WO  aber  das  Uydroflom  am  ehesten  des  Schatzes  bedurfte,  das  ist  ao 
den  stumpfen  nur  von  einem  dürftigen  Uäatchen  geschioMenen  Eodm 
derZweigej  fehlen  die  Sareostyle. 

liesultate  und  allgemeine  Betracbtuugcu. 

Naeb  der  vorstehenden  Analyse  und  der  in  einer  frttheren  Abband- 
Inng  (30)  gegebenen,  kenne  ieb  nunmehr  16  Gattungen  durch  eigene 

Untersuchung.  Bei  Hydra  hatte  ieh  ein  Ektoderm  und  ein  dan-Ji 
die  Stützlamelle  davon  getrenntes  Entoderm  zu  untersclieiden.  ih-r 
Gastialraum  setzte  sich  dort  uiiunterbroehen  in  die  Arme  lort  Die- 
ses einfache  Verhalten  findet  sicli  nach  Ai>lman's  (1  ausgedehnter  Kr- 
fahrun^  bei  keineiri  andern  l*oly}»cn.  sondern  Uberall  erscheint  nnch 
eine  vom  Ektoderm  und  Entoderm  verschiedene  Gewebslage,  welche 
die  Achse  der  Arme  und  bei  Tubulana  selbst  io  größerer  Aosbrei- 
tnng  den  Raum  zwischen  Ektoderm  und  Entoderm  erfüllt.  Bei  leti- 
terer  Gattung  wurde  seh  on  früher  durch  v.  Koch  (35)  eine  Sonderasg 
jener  Gewebslage  vom  Entoderm  durch  die  Stiltzlamelle  naehgewie- 
sen,  während  sonst  ein  allmählieher  Übeigang  vom  Entoderm  in  dieMi 
Gewebe  angenommen  wurde,  obgleich  F.  fi.  Schulze  (44)  bereits 
wahrscheinlich  gemacht  hatte ,  dass  dieses  Gewebe  durch  ein  roll- 
ständiges  Septum  der  Sttttslamelle  gegen  das  Entoderm  abgescbkwMa 
werden  könnte. 

Einen  solchen  Abschluss  gegen  das  Entoderm  habe  ich  tbiit- 
säehlieh  außer  bei  Tubulana  bei  mehreren  Gaitim^'cn  nachwci>en. 
bei  allen  wahrscheinlich  machen  können  und  nachdem  ich  auBerdeLii 
nirgends  einen  1  bergan^,'  /.wisclien  den  Hnlodcrmzcllen  n>iti  »ifu 
Elementen  jenes  Gewebes  aulzulinden  vennochte,  unterschied  ich 
das  letztere  als  dritte  Körperschicht  Hätte  ieh  annehmen  könoea, 
dass  den  Zoologen  die  von  den  Gebrüdern  Hertwig  gebniarbte 
Unterscheidung  von  Ekto- ,  Meso-  and  Entoblast  im  Gegensatze  zu 
Ekto-,  Meso-  und  Entoderm  bereits  geläufig  seien,  so  wlirde  ick 
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jene  Qevrebslage  als  Ifeflodenn  bezeichnet  haben.  lob  werde  aber 
naomebr  die  Bezelcbnimg  Mesoderm  gebrauchen  und  meine  also 
damit  tna*Sinne  jener  Forscher  eine  Gewebsla^'^e .  <lie  sich  im  Ver- 
lauf späterer  Entwickelun^  zwischen  die  embryonal  augelegteu  zwei 
Blätter  Ektoblast  und  Entoblast  eiiiseliieht. 

Leider  ist  Uber  die  Entwickelung  dieses  Mesoderines  noch  nidits 
Oenaueres  bekannt.  Nach  v.  Koch  35)  soll  sieh  dasselbe  bei  Tubu- 
laria  aus  dem  Entoblast  entwickeln.  Mit  Ausnahme  jener  Polypen, 
welche  konstant  zwei  Arme  besitzen,  wie  Lar.  Sabellarum  und  Am- 
pbibrachium  enplectellae ,  oder  acht  wie  Cladonema,  scheint,  wie 
auch  einige  von  mir  vorgenommene  Zählongeil  ergeben,  die  Zahl 
der  Arme  mit  dem  Alter  des  ThiereB  zuzunehmen,  es  mafla  sich  aleo 
die  Art,  wie  aiob  dieses  Gewebe  Tom  Entoblast,  beziehungsweise  vom 
Katoderm  ans  anlegt,  anob  an  ausgebildeten  Hydrantben  feststellen 
lusen.  Mir  ist  es  an  meinem  Material  ntebt  gelungen,  diese  Frage 
zn  erledigen,  niobt  etninal  den  morpbologiseben  Wertb  jener  axialen 
Zellen,  welebe  mebr  aU  einenr  Zellkern  entbleiten,  konnte  ieb  Bieber 
stellen,  da  Hancbes  gegen  die  nächstliegende  Vermntbang  spiacb, 
es  bandele  sieb  bier  um  Tbeilungsstadien  oder  um  mebrkemige 
bellen.  Eines  der  geeignetsten  Objekte  zur  Untenucbnng  der  £nt- 
wiekelnng  des  axialen  Gewebes  bei  der  Anlage  neuer  Arme  wttrde 
wobl  Oordylopbora  sein,  da  sieb  bei  diesem  Polypen  besonders  reicb- 
lieh  ununterbroeben  neue  Hydranthenarme  anlegen. 

leb  gehe  nun  zu  der  Betrachtung  der  Resultate,  welche  die 
Analyse  der  einzelneu  Korperscbichten  der  liydroidpolypeu  bis  jetzt 
ergeben  hat,  über. 

Das  Ektoderm.  Im  Ektoderm  finden  sich  gewöhnliche  Deck- 
zellen, die  oft  zu  Epithelniuskelzellen.  seltener  zu  StUtzzellen  gewor- 
den sind,  DrUsenzellen ,  verschiedene  Arten  von  Nesselkapselzellen. 
^e8selkapselbildung8zellen ,  embryonale  Zellen .  die  von  mir  als 
OeiÜelknpselzellen  bezeichneten  Elemente,  Ötiftzellen,  Ganglienzellen 
und  endlich  »Sinneszellen. 

Die  Deckzellen  schwanken  betriichtlich  in  ihren  Dimensionsver- 
hältnissen.  Wohl  am  höchsten  bei  Tubularia,  besonders  an  jener 
Stelle,  wo  sich  das  Metastom  dem  Hvdrocaulus  nähert,  verflachen 
sie  sieb  bei  anderen  Polypen  so  sehr,  dass  sebließlicb  wie  bei  Gern- 
maria  und  Campsnopsis  nicht  einmal  ibr  Zellkern  genttgenden  Raum 
findet  und  die  StQtslamelle  gegen  das  Entoderm  vorbuebtet.  Mit 
der  Abnahme  der  Hobe  der  Deokxellen  sebwlnden  zngleicb  ihre 
S^aaueren  Abgrensungen,  so  dass  davon  auf  Fläobenbildem,  zuweilen 
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sogar  auf  Scbnitten  niclit  einmal  eine  Andeatang  za  erkennen 
ist.  Dieses  Yersebwinden  der  Zellgrensen  bei  Abnahme  der  Hohe 

der  Zellen  lässt  sich  oft  an  demselben  Hydrantben  erweisen,  indem 

anf  den  Armen,  wo  die  Zellen  niedriger  sind,  nichts  mehr  von  Ab- 
grenzungen der  Zellen  /u  erkennen  ist ,  wiibrend  dieselben  anf  dem 
MetaRtoni  deutlich  ausgeprägt  sind.  In  jenen  Füllen,  wo  die  Zell- 
gren/A'u  unsichtbar  werden,  ist  die  Individualität  der  einzelnen  Zelle 
anch  selten  an  den  muskulösen  Ausläufern  abzulesen.  Dieselben 
erscheinen  dann  als  eine  einheitliche  Lage  längslaufender  Fibrillen, 
an  welchen  sich  nicht  immer  zugesi)it/,te  Endignngen  nachweisen 
lassen.  Die  Deckzellen  sind  somit  zu  einem  Hhitto  versehniolzen 
an  dessen  unterer  Öeite  eine  Lage  von  Fibrillen  abgeson  lert  wurde 
und  nicht  einmal  durch  eine  regelmäßige  Vertbeilung  der  Zellkerne 
ist  eine  territoriale  Abgrenzung  der  einzelnen  Elemente  gekennxeicb- 
net.  Von  diesem  Verhalten  finden  sich  Übergänge  bis  dann  —  am 
deutlichsten  bei  Perigonimns  —  zugespitzte,  Terbältnismäfiig  kane 
Fibrillen  auftreten,  an  welehen  sogaIr  eine  centrale  nnd  Bandpartie 
dentliob  zn  nntersebeiden  ist. 

Die  Mnsknlatar  ist  immer  anf  den  Armen  am  besten  entwiekelt, 
schwindet  oft  tbeilweise  anf  dem  Hetastom,  hOrt  aneh  wohl  in  einer 
gewissen  Hohe  des  letzteren  ganz  anf.  So  ist  es  bei  Tnbniaria,  wo 
die  Deekzellen  nnr  bis  znm  Omnde  des  zweiten  Armwirteis  Mnskeliasert 
besitzen  nnd  die  von  frflheren  Forschem  Irrtbttmlieh  fttr  den  zweites 
Oastralraom  beschriebenen  Fibrillen  anf  Reliefbildnngen  der  Stfltx- 
lamelle  nnd  andere  Yerhftltnisse  znrttekzaftlhren  sind. 

Eine  Umgestaltung  zu  Sttttzzellen  erfahren  die  Deckzellen  sel- 
ten. Da  dieses  Element  sieh  dort  findet,  wo  das  Ektoderm  eine 
besondere  Höhe  erreicht,  wie  auf  dem  Metastoiu  von  Tubularia  oder 
den  terminalen  Nesselknripfen  der  Arme  von  Gemmaria.  Cur\Tie  uod 
Cladonema,  so  ist  das  kausale  Moment  für  seine  phylogenetische 
Entwickelnng  leicht  zu  erkennen. 

Außer  diesen  zur  morphologischen  Individualität  gewordenen 
Veränderungen  der  indifferenten  Deekzellen,  sind  an  denselben  auch 
einige  weniger  befestigte  physiologische  Zustände  zu  erwähnen. 

Zuuäehst  möchte  ich  an  jenen  der  Yerhomnng  e{)iderraoidaIer 
Zellen  höherer  Thiere  ähnlichen  Vorgang  erinnern,  welchen  ich  tlir 
das  Ektoderm  im  üydroeaulns  alter  Individuen  von  Tnbniaria  be- 
sehrieben. Sodann  wäre  hier  zn  erinnern  an  eine  fettige  VeränderuDg 
der  ektodermalen  Elemente  von  Gemmaria  impleza,  die  ich  ebeafiüls 
in  der  Qewebeanalyse  geschildert  nnd  anch  einmal  im  Herbste  in 
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einigen  Exemplaren  von  Hydra  beobachtete.  Der  letztere  Prooesa 
soll  bei  Hydra  nach  einer  Mittbeilong  von  Kobotnkvf  (87)  in  dieier 
Jtlureszeiti  regelmißig  stattfinden  und  bis  zn  einem  Sehwinden  der 
mnsknlOaen  Fibrille  nnd  des  Kernes  der  Epitbelmnskelzelle  Albren. 
Eine  gleiehzeitige  Vermehmng  der  Zellen  des  interstitiellen  Qewebes 
soll  damit  einbergehen.  In  wie  weit  dieser  Process  verglichen  wer- 
den darf  mit  jenem  Vorgänge,  den  wir  bei  höheren  Tliicren  als 
fettige  Degeneration  bezeichnen  und  der  in  einer  l  berführung  von 
Kiweißstofl'en  in  Fette  bestehen  soll,  mag  vurläulig  dahingestellt 
bleiben   30  . 

Weiter  verbreitet  und  häutiger  zu  Ijeobachten  als  die  L'l)en  ge- 
sthilderten  physidlogischon  VerUnderungcn  der  cktodernialeu  Deck- 
zellen scheint  deren  vorübergehende  Funktion  als  DrUsenzelle  zu 
sein.  Schon  bei  Ilydrii  berichtete  ich  von  einem  einlachen  Experi- 
ment, durch  welches  Epitbehnuskelzellen  das  Aussehen  von  Drlisen- 
Zellen  erhielten  nnd  wies  auf  die  Schilderung  ähnlicher  Verhältnisse» 
welche  F.  E.  Schulkb  (44)  von  den  ektodermalen  Zellen  desCoenosarcs 
Y<m  Gordylopbora  gegeben.  Diesen  Thatsachen  kann  ich  heute  noch 
weitere  bittsdiigen.  Naeb  Ciamician  (4t)  sollen  die  entwickelten  Acti- 
nnlae  von  Tnbnlaria  mesembiyantbemum  an  ihrem  basalen  Ende 
einige  Drttsenzellen  besitzen ,  dnreh  welche  sie  die  Anbeftnng  be- 
werkstelligen ,  bei  Jnngen  Hydranthen  der  Art  ist  aber  nach  den 
Zeichnungen  des  Antors  diese  besondere  Art  Zellen  wieder  ver- 
sehwnnden.  Eine  ganz  ähnliche  DifXbrenzimng  der  ektodermalen 
Zellen  beschrieb  ich  an  den  noch  nicht  durch  ein  kräftiges  Perisare 
geschlossenen  Enden  von  Hydrantbenzweigen  von  Obelia  nnd  Pln- 
mnlaria  nnd  eben  so  dort  bei  der  letzteren»  wo  ein  Hydranth  dnreh 
Htlckbildnng  vollständig  zerstört  war,  nnd  das  an  den  Hydrotheea^ 
grand  angrenzende  stumpfe  Coenosarc  einen  Yerschlass  desselben  zu 
bilden  im  Hegrifie  ^va^. 

An  die  eben  gesebilderten  Verhältnisse  erinnert  ein  Verhalten, 
welches  ich  bei  Chidonema  beobachtet  und  welches  darin  besteht, 
dass  da.  wo  entwickelte  Eizellen  an  der  Sj>it/.e  der  Arme  des  unte- 
ren Wirteis  lic;;en.  das  ektoderniale  Plasma  oberhalb  derselben  eine 
feinkörnige  Streifung  zeigt,  welche  wohl  verglichen  werden  darf  mit 
ähnlichen  von  den  GebrUderu  Ü£BTW1G  (25)  bei  den  Aotioieueiern  ge- 
schilderten Verhältnissen. 

Die  ektodermalen  Deckzellen,  welche  vorübergehend  zu  DrUsen- 
zellen  werden  kOnnen,  vermitteln  den  Übergang  zu  einem  anderen 
histiologiaehen  Elemente  des  Polypenorganismus,  nämlich  zu  den 
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eigentlichen  DrIlsenzelleD.  Diese  bentsen  da,  wo  die  aogrennideB 
Deckzellen  EpitbelmmkelEellen  Bind,  ebenlUls  mnskaHtae  Avslli- 

fer,  wie  dieses  bei  den  basalen  Klebzellen  der  Hydra  zn  beobach- 
ten ist,  dort  hirifregen,  wo  die  benachbarten  Deckzellen  keine  Fibrilleu 
entwickelt  haben ,  wie  bei  Tubiilaria  und  Eudendriuni.  fehlen  die;*« 
auch  den  Diilsenzellen.  Bei  Canipanopsis  scheint  ebenfalls  da* 
erstere  Verhalten  zu  bestehen,  indessen  blieb  mir  hier,  trotz  de« 
beobachteten  Übergan<JceB  von  scheinbar  einfachen  ii^piüielmuskeliel- 
len  zn  DrUsenzellen  das  V^erhältnis  zweifelhafter. 

Die  Neeselkapselzeilen  entwickeln  verschiedene  Fonnen  vr.ü 
Neeseikapseln.  loh  nnterschied  eifönnige,  langgestreckte,  bimtor- 
mige,  bohnenfttnnige  und  gebogene,  letztere  kOnnen  anfieidcD  noch 
dnroh  eine  halsartige  Versohmälernng  an  ihrem  oberen  Ende  «»> 
gezeichnet  sein.  Zwischen  diesen  verschiedeneD  Fonntypen  iafki 
sich  aneh  Termittelnde  Übergänge,  wie  andererseits  sonst  hervortre- 
tende Ähnlichkeiten  auch  in  der  Ubereinstimmnng  der  Fom  der 
Nesselkapsein  festgehalten  erscheinen.  So  zei^  Tnhnlaria  aneb  n 
den  Nesselkapselfornieii  eine  auch  sonst  voriiandene  rberein.stiunnuiij: 
mit  Hydra,  die  typischen  hohnenförnngen  Nesselkapseln  kommeu  l>ei 
allen  drei  von  mir  bis  jetzt  untersuchten  Hydranthenformcn  mit  pf- 
knöpften  Armen,  nümlich  bei  Cladoncma,  Ooryne  und  Geniniaria  \<>r 
und  die  gebogenen  Ncsselkapseln  mit  halsartiger  VerschoiiUenuiS 
habe  ich  nur  bei  den  Plumulariden  gefunden. 

Bei  allen  Nesselkapselzellen  konnte  ich  die  schon  früher  bd 
Hydra  und  Eadendrinm  von  mir  beschriebene  zn  einer  UmbflUuf 
der  Kapsel  gestaltete  membran(toe  Fortsetzung  der  Mnskelter 
nachweisen. 

Die  basalen  mosknlOsen  Anslänfer  dieser  Zellen  lassen  sich  ss- 
ter  drei  Yorsehiedenen  Formen  nnterbringen.  Nnr  bei  Tsbshm 
finden  sieh  im  Verhftltnis  zn  ihrer  Länge  sehr  schlanke  nnd  wie  m 

scheint  sehr  feste ,  mit  der  Sttttzlamelle  innig  Terbmidene  Fksen. 

welche  eine  Verkürzung  erzielen,  indem  sie  sich  nach  der  Art  iubb- 
cher  Vorticellenstiele  zusammenlegen.  Hei  den  Gattungen  Gemma- 
ria.  Cladonema  und  Corync  besitzen  die  muskulösen  Fasern  die 
Form  dickerer  StUmmchen.  welche  sich  unter  Zunahme  ihres  Qner- 
durchmes^ers  in  der  Länge  kontrahircn.  Im  kontrahirten  Zustande 
ist  hUufig  eine  tibrilläre  Län^^sstreifuug  und  eine  Zerspaltung  in  se- 
kundäre FibrillenbUndel  zu  erkennen.  Rei  den  Übrigen  nntersnebten 
Gattungen  Termochte  ich  die  Ausläufer  nicht  mit  befriedigeDder 
Klarheit  zn  erkennen.   Nach  den  zur  Untersncbnng  gelangten  fnt 
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meDten  za  scbließeii,  seheioeii  mir  die  bei  Hjrdn  geeohUderteii  Fonnen 
Tomliegen,  in  der  Hsoptsaobe  nimHeh  Uuiggeatreekte  lappige  Aoe- 
Iftofer.  Eine  gewisse  Selbstindigkeit  in  ihrer  Form  bewahren  die 
ktetoeren  Nesselkapselzellen  bei  Gemmaria,  indem  an  der  einen  Seite 
der  Kapsel  eine  auffallend  reichliche  Körnchen  fübrende  Protoplasnia- 
niasse  erscheint.  Endlich  darf  wohl  auch  noch  auf  eine  besondere 
Art  von  Ausläufern  hingewiesen  werden,  welche  (iiioBHKX  yaierst  an 
den  Nesselkapselzelleu  von  Podocorx  ne  eaniea  beschriel)  und  ich  bei  0 
Tubularia  ebenfalls  beol^aditete  und  zwar  an  den  Zellen  mit  lang- 
gestreckten ovalen  Kapseln.  Diese  Ausläufer  scheinen  sehr  vergäng- 
lich zu  sein,  indem  man  denselben  in  sonst  gelungenen  Isolations- 
präparaten immer  nur  sehr  selten  begegnet.  Sie  sind  verhältnismäßig 
dick,  immer  wellig  gekrümmt,  and  lassen  eine  fibrilläre  Struktur 
erkennen. 

Die  Tersehiedenen  Formen  muskulöser  Ausläufer  kOnnen  mit 
aUen  Formen  Ton  Kesselkapseln  vereinigt  erscheinen.  Dieses  be- 
weisen Tor  Allem  zutreffend  die  Kesselkapseln  von  Tubularia,  welche 
in  ihrer  Form  mit  Hydra  rollstlUidig  ttbö'einstimmen,  aber  ganz  an- 
dere mnsknUSse  Fasern  besitzen. 

Mit  Ausnahme  der  Nesselkapselzellen  mit  bohnenfbrmigen  Kap- 
seln konnte  ich  Überall  ein  Cnidocil  nachweisen.  Auch  die  Cnido- 
dlrOhre  war  bei  den  meisten  einarmigen  Kapseln  zu  erkennen, 
zuweilen  zeigte  sie  eine  Anfepaltung  nach  der  inneren  Seite. 

Bin  Gespinst  von  Fibrillen  auf  der  Kapselumhttllung,  wie  die- 
ses in  der  letzten  Zeit  von  Chi^  (7)  Air  die  Nesselkapseln  der  Sipho- 
nopboreu  nachgewiesen  wurde ,  habe  ich  bei  den  Polypen  nicht 
gefunden. 

Außer  den  muskulösen  Ausläufern  finden  sich  an  den  Nessel- 
kapseizeilen,  an  manchen  derselben  sogar  recht  häufig,  noch  andere 
recht  zarte  Ausläufer,  welche  bei  Behandlung  mit  einem  (xcniisch 
von  l'berosmiumsäure  und  Essigsäure  zuweilen  zarte  Knötchen  in 
ihrem  Verlauf  erkennen  lassen.  Wie  ich  schon  früher  ausgesprochen, 
betrachte  ich  diese  Fäserchen  als  Verbindungen  zwischen  Ganglien- 
zellen nnd  Nesselkapselzellen,  nach  den  Befunden  bei  Anisocola 
sogar  als  Ausläufer,  welche  wohl  auch  die  Nesselkapselzellen  unter 
einander  in  physiologischem  Kontakt  erhalten. 

Ich  will  es  nicht  unterlassen,  auch  hier  nochmals  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  man  diese  nervOsen  Ausläufer  am  besten 
mittels  HEKTWio'seher  Isolationsflttssigkeit  erhftlt,  die  muskulösen 
dagegen  bei  Anwendung  von  MOLLBa'scher  Flttssigkeit,  und  dass  die 
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Differenz  in  der  Anffaranng  der  Anslftftfer,  zwischen  Ohüh  and  den  Ge- 
brüdern HiBTwio  sieh  dahin  lOst,  dass  dieselben  ▼erschiedeDartige 
Bildungen  im  Ange  hatten.  Bei  Chun  handelt  es  sioti  um  die 
mnsknlOsen,  bei  4en  Gebrüdern  Bestwig,  nadi  deren  Abbildmigeii 
zu  sehlieB^^  stets  um  die  nervOsen  Ansl&nfer. 

P^ntwi('kelun<rsjita(lion  von  Nesselka])seln  und  Nesseikapsclbil- 
(linigszelkii  linden  sich  nicht  hei  den  Ilydranthcn  aller  Polvjien  und 
*  dort,  wo  sie  auch  auf  dem  Ilydrantlien  erscheinen,  lassen  sie  stets 
die  Arme  frei.  Zu  jenen  Pohpcn.  deren  Ilydranthen  niemals  Ne»- 
8elka])selbilduDg8zellen  erkennen  lassen,  gehören  Cladonema.  Coryne» 
Gemmaria,  Campauularia,  Ohelia,  Plomularia,  Podocoryne,  Lafo^'a 
und  wohl  auch  £udendrium.  indem  jene  Gebilde,  die  ich  hei  letz- 
terer GattaDg  zweifelhaft  als  Nesselkapselbildungszellen  deutete, 
wohl  etwas  Anderes  sind.  Stelle  ich  die  anderen  von  mir  unter- 
suchten Polypen  nach  dem  Reichthnm  an  diesen  Elementen  zusammen« 
so  ergiebt  sich,  wenn  ich  mit  deijenigen  Gattung,  welche  dieselbeD 
am  spSrlichsten  zeigt,  beginne,  folgende  Reihe:  Tubularia,  Cordy- 
lophora,  Perigonimus,  Hydra.  Bei  Tubularia  finden  sich  nur  selten 
Entwickelungsstadien  Ton  Nesselkapseln,  hier  vollzieht  sich  die  Bil- 
dung dieser  Elemente  an  der  Actinnla,  während  dieselbe  noch  im 
Gonophor  ist.  Cordylophora  und  Gampanopsis  Termitteln  den  Über- 
gang Perigonimus  und  Hydra,  wo  das  ganze  Metastom  dicht 
Ton  Kesselkapselbildungszellen  erWfH  erscheint. 

Bei  allen  Jlvdrunthen  der  von  mir  untersuchten  Polvpen  ßind 
somit  die  Arme  diesem  histogenetischen  Vorgange  entwachsen,  wäh- 
rend dieses  nicht  in  gleicher  Weise  für  das  Metastom  gilt.  Auf  eine 
allgemeine  Verwerthung  der  bezüglichen  Verhältnisse  verzichte  ich 
vorläufig,  wohl  aber  möchte  ich  hier  die  Befunde  meiner  bisherigen 
Untersuchung  Uber  die  topographische  Verbreitung  der  ausgebildeten 
Nesselkapselzellen  rekapituüren. 

Schon  eine  fluchtige  Untersnchung  zeigt  bei  Hydra  die  gleich- 
mäßige Verbreitung  dieser  Elemente  durch  das  ganze  Ektoderm,  bei 
genauerer  Betrachtung  ist  sogar  eine  gewisse  Regelmäßigkeit  in  der 
Vertheilung  der  Nesselkapselzelleu  auf  die  einzelnen  Epithelmuskel- 
zellen zu  erkennen,  indem  jede  einzelne  Deckzelle  eine  ziemlich 
gleich  große  Batterie  dieser  Wurfgeschosse  eingesdilossen  zeigt. 
Bei  anderen  Formen  z.  B.  Ubelia  und  Plumularia  ist  das  Metastom 
frei  von  Nesselkapselzellen  und  dieselben  finden  sich  nur  auf  den 
Armen  gleicbmäüig  vertheilt.   Auf  den  Armen  selbst  ist  dann  eise 
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weitere  LokaKnmng  bei  maoeheii  Polypen  zu  erkennen.  Bei  To- 
bularia  mesembryantbenrani  finden  vieb  NeeseUuipeelzellen  Tornebm- 
Heb  auf  der  oberen  und  nnteren  Seite  der  Arme,  bei  Tubnleri« 
larynx  nur  auf  der  unteren  Seite.  In  Kbnlieber  Weise  begegnen 
wir  dem  Process  der  Lokalisining  dieser  bistiologiseben  Elemente  in 
zwei  Stadien  bei  den  Hydranthen  mit  geknöpften  Armen  fixirt,  indem 
Schülze's  Aniphibrachiuin  einen  terminalen  Nesselknopf  und  dicht 
darunter  eine  zweite  unbedeutendere  Ansammlung:  von  Kapseln  zeigt, 
während  die  (lattungeu  Cladoueuia,  Gemmaria  und  Coryue  nur  uiucu 
Eudknopf  besitzen. 

Die  Lokalisirung  der  Nessolkapselzellen  bescliränkt  sivb  niclit 
auf  die  iiußerliolie  Aneinandt  rla^'erunfc  derselben,  gondern  sclieint 
sich  vielmehr  bis  auf  eine  enge  Berührung  ihrer  mosknlOseu  Ausläu- 
fer zu  erstrecken. 

Den  Nessclkapselzellen  nächst  verwandt  sind  die  von  mir  als 
Geißelkapselzellen  bezeichneten  Elemente.  Eben  so  möchte  ich 
Schulzb's  Palpocilzellen  >,  die  ötiftzellen  und  endlich  die  von  Sem- 
per bei  Aglaophenia  Pliilippina  beschriebene  Nesselzellen  zu  einem 
enger  geschlossenen  Formenkreis  nächst  TCjprandter  histiologischer 
£leoiente  Tereinigen.  Nach  den  Ergänzungen,  die  ich  zum  Theii  in 
Obereinstimmuig  mit  BOtschu  für  die  Ontogenese  der  NesselkajMel- 
sellen  bdbringen  konnte,  ließe  sieb,  wenn  man  Uber  einige  Differenzen 
binwegsiebt,  ans  jenen  Elementen  folgende  der  ontogenetiseben  Beibe 
parallele  pbylogenetisebe  bersteilen.  Die  Geißelkapselzellen  würden 
dem  Stadium  der  änßeren  Anlage  des  Nesselfisdens,  die  Palpocil- 
zellen denjenigen,  wo  der  Faden  sieh  zu  einer  geraden  biegsamen 
Fortsetzung  der  Kapsel  gestreekt  hat,  entsprecben,  und  die  Stiftzellen 
würden  dann  den  Beginn  einer  divergirenden  Reihe  kennzeichnen, 
indem  bei  den  Nesselkapselzellen,  die  Einstülpung'  des  geraden  Fort- 
satzes zur  Entstehung  des  ausschnellbarcn  Fadens  führte,  wälucud 
derselbe  bei  jenen  zum  j)friementVirmigen  8tift  verhärtete.  Es  liiüe 
sich  vielleicbt  in  diese  histogenetiscbe  Formenreibe  aucb  jenes  Ele- 
ment einfügen,  welches  die  Gebrüder  IIkktwk}  in  ihrem  Werke  über 
das  Nervensystem  der  Medusen  beschrieben  und  Taf.  IV  Fig.  12 
abgebildet  haben,  indem  man  die  in  demselben  vorhandenen  scbalen- 
artigen  Bildungen  als  unvollendete  erste  Anlagen  von  Nesselkapseln 
auffassen  könnte. 


1  Ob  wohl  Alliian*b  Palpocil  wirklleh  Fortaetsnngen  der  ektodermslei 
Deeksellen  stsd,  wie  derselbe  das  «niiniehinen  sebeiftti 
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Die  Ckinglienzellen  konnte  ich  bei  allen  jenen  Polypen  nadi- 
weieen,  wo  mir  Hydranthen  znr  Untenncbnng  vorlagen,  nor  beiGent- 
maria  implexa  war  das  bezügliche  Resnltat  ein  wenig  befriedtgendes. 
Aber  audi  dort,  wo  mir  der  Nachweis  befriedigender  gelang,  war  keine 
solche  Gkstaltungeftllle  der  einzelnen  Zellen  nnd  eine  so  lückenlose 
Verflechtung  selbst  langf^estreckter  Ausläufer,  wie  ich  dieses 
Eudendriuin  {;csehihlcrt.  voiliaiulen.  Auch  die  mikrochcniische  Keak- 
tion,  jregebeii  in  den  diiich  rberosiniunisäure  i,'esch\värzten  Körnchen 
des  Zellplasmas,  habe  ich  in  annähernder  Weise  nur  in  den  (Ganglien- 
zellen der  Arme  von  Perigonimus  gefunden.  Die  Arme  der  Hydrau- 
then  sind  Überhaupt  nicht  nur  das  gUnstigsfe  Objekt  für  die  cr>te 
(Jrientirung  Uber  den  histiohjgischen  Hau  einen  Polypen,  sondern  sie 
sind  auch  zugleich  derjenige  Theil  eines  Hydranthen.  an  welchem 
die  reichste  Differenzirung  stattgefunden  und  wo  die  GanglieiueUea 
auch  noch  dann  nachgewiesen  werden  können,  wenn  sie  sidi  im 
Metastom  nicht  mehr  vorfinden.  Die  einzige  Ausnahme  maeht  nnch 
dieser  Richtung  die  Gattung  Campanopsis,  indem  hier  erst  am  Qrande 
der  Arme  spftrliche  Ganglienzellen  beginnen. 

Lokalisirte  Anhänfangen  ?on  Ganglienzellen  habe  ich  außer  der 
firtther  bei  Endendrinm  gesohilderten  nnr  bei  Tobnlaria  ebenfolls  ai 
der  Basis  des  Hydranthen  nnd  bei  Campanopsis  nnterhalb  Jener 
sehirmartigen  Ektodermdnplikatnr,  welche  sich  am  Beginn  des  Me- 
tastoms  ansspannt,  anfBnden  kennen.  Bemerkenswerth  ist  jedenftib, 
dass  in  allen  diesen  drei  FftUen  dicht  neben  der  Anhininng  m 
Ganglienzellen  aneb  eine  Anhftnfnng  Ton  Drttsenzellen  Torkam.  Eise 
Verbindung  zwischen  Drüsenzellen  nnd  GanglienzeUen  war  nirgends 
aufzufinden,  dagegen  kamen  bei  Campanopsis  Flftehenbilder  zur  Be- 
trachtung, welehe  an  eine  Vereinij;ung  von  DrQsenzellcn  und  Nes- 
selkapselzellen denken  lielkn.  Kin  Befund,  welcher  sowubl  an  den 
von  Lkvdk;  in  einer  Abhandlung  —  ich  vermag  im  Augenblick 
nicht  anzugeben  in  welcher  —  aus^^esproehenen  Satz,  es  seien 
die  Sinneszellen  umgewandelte  Driisen/ellen  als  auch  an  jene  von 
Dl'  Bois-Kkymond  als  Animoniakhypothese  bekjimj)fte  Wirknn;_'s\v('i^e 
von  Nerv  auf  Muskel  erinnern.  Immer  festgehalten,  da«s  die  >>e8- 
selkapselzellen  Muskelzcllen  sind. 

Über  die  Entwickelung  der  Ganglienzellen  vermag  ich  nichts 
anzugeben,  als  was  ich  bereits  frUher  bei  Hydra  wahrscheinlicli 
machen  konnte,  nändich  ihre  Abstammung  von  denselben  embryona- 
len Zellen,  welche  einen  Theil  von  Kleinekheko's  intersütieliem 
Gewebe  bilden  and  auch  den  Nesselkapselzellen  ihren  Ursprung  gebes. 
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Nirgends  konnte  ich  etwas  finden,  was  auf  eine  spftte  ontogenetische 
Buisenknng  der  Ganglienzellen  Yon  der  ektodermalen  Oberfliehe  ans 
gedeutet  werden  konnte,  da  Jene  einzeln  beobachteten  rftthselhaiten 
Zellen,  die  ieh  bei  Tnbnlaria  besehrieben  nnd  welche  einen  ge- 
wiseen  Übergang  Ton  fipithelrnnskelzellen  zn  Ganglienzellen  bilden, 
wohl  nicht  nach  dieser  Richtung  verwerthet  werden  kruineu.  Mnu  liridet 
wohl  Stellen  —  hesouderö  bei  Eudendriuin  und  Tuliularia  —  wo  ein 
Ausläuter  der  Ganglienzelle  bis  zur  iiufiercn  Flüche  des  Ektoderms  ragt 
und  könnte  in  diesen  Fällen  wohl  geneigt  sein,  von  Neuroepithelzellen 
zu  s])reohon,  viel  häutiger  sieht  es  aber  aus  als  seien  jene  Ausläufer 
in  ihrer  Eutwiekelung  aus  der  Tiefe  nach  der  Obertläche  hin  noch 
nicht  —  sit  venia  verbo  —  zum  Ziele  gelangt.  Ich  empfinde  sehr 
wohl,  dass  ich  bei  der  Ableitung  der  Nesselkapaelzellen  nnd  Gan- 
glienzellen von  den  enibr\'onaleu  Zellen  des  interstitiellen  Gewebes 
mit  einer  nnbekannten  Größe  rechne,  da  Uber  die  Entwickclnng  die- 
ses Gewebes  meines  Wissens  noch  nichts  Genaueres  festgestellt  ist. 
Wollte  ich  allerdings  jene  bei  Hydra  gemachte  fieobaehtnng,  nach 
welcher  sieh  anch  die  fipitheimuskelzellen  aus  dem  sogenannten  in- 
teradtielien  Gewebe  entwickeln,  yerwerthen,  dann  wlirde  mit  einiger 
Modifikation  eine  Entwiekelong,  wie  sie  die  neuesten  Forsehnngen 
▼erlangen,  gewonnen  sein.  Es  wlirde  also  dann  4^  interstitielle 
Gewebe  das  nrsprQngliche  Ektoblast  lepritsentiren  nnd  es  würden  sich 
ana  dieser  Lage  unter  einander  verbundener  Zellen  dnreh  ein  Wachs- 
tbnoi  nach  der  Oberfläche  nnd  nach  der  Tiefe  eben  so  die  Deekzellen 
beziehungsweise  Epithelmnskelsellen  entwickeln,  wie  es  nach  meinen 
Beobachtungen  bei  Hydra  die  Kesselkapselzellen  und  Ganglienzellen 
sicher  tbnn.  Ich  wtlrde  auf  diese  schon  frtther  von  mir  geünlkrte 
Verniuthung  nicht  noch  einmal  zurückgekommen  sein,  wenn  dieselbe 
nicht  eine  Stutze  fände  in  jener  bereits  angeführten,  früher  aber  lei- 
der übersehenen  Beobachtung  Kokotneff's  37),  dass  bei  Hydra  die 
Ei>ithehnuskelzellen  im  Herbst  einer  fettigen  Entartung  anheinitielen. 
Bouiit  neue  Rpithelmuskeizellen  im  Frühjahr  nur  aus  den  Zellen  des 
interstitiellen  Gewebes  entstehen  können. 

Über  das  Verhalten  der  (ian^'lienzellen  zu  den  Epithelmnskel- 
zellen  nnd  Nesselkapselzellen  hat  meine  zweite  histiologische  Analyse 
yon  Polypen  ebenfalls  nicht  mehr  ergeben  als  ich  bereits  früher  aus- 
sagen konnte.  Ich  habe  wohl  anch  jetzt  wieder  häufig  dichte  An- 
Bchmiegang  von  Ganglienzellen  an  Nesselkapsclzellen  beobachtet  nnd 
in  IsolatioDspräparaten  beiden  Elementen  im  Znsammenhang  begegnet, 
aber  anch  dieses  Mal  gelanges  mir,  Fon  einer  einzigen  bei  Campanopsis 
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beichteten  Ausnahme  abgesehen,  nicht,  eine  VerMndug  twiicbta 

Ganglienzellen  nnd  Epithelmuskelzellen  aufzufinden.    Bei  der  Zart- 
heit der  Objekte  nnd  dem  Umstände,  dass  ich  Ini  iiieiueu  l'nt^r- 
Buchuiigen  nicht  Uber  ( Uimmcrsiuuslinsen  verfügte,  gebe  ich  aber  j^'em 
zu.   dass  Uie:?eii  Bctunden  weder  j)ositiv  nocli  ne^^ativ  eine  liewei- 
seude  Kraft  zugesprochen  werden  kann.     Bei  der  L'unia8>e  voo 
Präparaten,  die  ich  der  Durchsicht  unterzog,  konnten  immerhin  Ele- 
mente selbst  während  des  erregten  FlUssigkeitsstromes  in  Zusammeü- 
hang  bleiben .   die  nicht  organisch  verbunden  waren  und  eheu 
kaon  eine  Verbindung  zwischen  Epithelmuskelzelle  und  Ganglien-  I 
zelle  gerade  dort  stattfinden,  wo  die  letztere  der  Fibrille  der  ersteren  1 
anfgclagert  erscheint.    Optisehe  Längsschnitte,  die  in  dieser  Weise  I 
gedeutet  werden  können,  habe  ich  bei  Eudeudriuui  abgebildet.  I 

Der  Mangel  eines  genügenden  Beweises  für  den  Zusammeuhaog  1 
der  in  Bede  stehenden  Elemente  mit  Mnskelzellen  ist  k«n  gewiebfi-  1 
*  ger  Einwand  gegen  die  Dentnng  derselben  als  Ganglienzellen.  0eai  I 
wollte  man  einen  solchen  Beweis  streng  fordern,  dann  stitode  es  bb  I 
die  Siohemng  der  nenrOsen  Natnr  histiologischer  Elemente  bei  des  ^ 
meisten  wirbellosen  Thieren  schlecht  nnd  selbst  bei  Wirbelthieics  | 
sind  solche  Beweise  noch  nicht  ttberall  erbracht.  Um  nur  an  zw«  | 
Beispiele  sn  e^nnem,  ist  es  den  gewiegtesten  Forschem  noch  mdt  i 
gelungen,  die  motorischen  Nerfenenden  im  Mnskel  der  Knochenfisdw 
nnd  die  Endigung  der  Nerven  in  den  Zellen  der  Speicheldrttsen  der 
Säugethiere  aufzufinden. 

Viel  wichtiger  als  der  eben  besprochene  Einwand  sind  andere, 
welche  ich  nunmehr  einzeln  möglichst  ausfuhrlich  besprechen  will. 

Als  erster  Einwand  wird  sich  die  Frage  erheben,  wie  sich  deuu 
meine  Ganglienzellen  zu  Klhi.\enheu(^'s  interstitiellem  Gewebe  ver- 
hielten und  ob  wohl  beide  Bezeichnungen  nicht  dasselbe  Gewebe 
meinten.  Darauf  ist  Folgendes  zu  erwicdeni.  Ki.ki.nknmikkg  fasste 
uoter  dem  Namen  des  interstitiellen  Gewebes  alle  Elemente  zu- 
sammen, welche  nicht  zu  seinen  NeuromuskelzcUen  oder  zu  deo 
Kesselkapselzellen  gehörten.  Das  interstitielle  Gewebe  besteht  so- 
mit aus  verschiedenen  Elementen.  Es  enthält  jene  Zellen  em- 
bry^'iialen  ("Imraktcrs .  aus  welchen  sieb  sowohl  Ganglienzellen  als 
auch  kesselkapselzellen  entwickeln  nnd  außerdem  Entwickelnngs- 
Stadien  dieser  beiden  Elemente.  Nnr  mit  jenen  embryonalen  Zel- 
len konnte  eine  Verwechselung  stattfinden.  Ich  habe  zur  Erleieb- 
tomng  des  Vergleiches  einige  dieser  embryonalen  Zeilen  res 
Fterigonimns  Steinachi  Taf.  XXYU  Fig.  2  abgebUdet.    Als  Unter- 
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flohied  von  den  Ganglienzellen  fiUlt  das  Ungeformle,  ieh  mOehte 
Mgen  Passive  in  deien  Gkstaltang,  die  yeisehwindende  Kontor  des 
Zellkernes  nnd  das  grofie,  oft  einem  serfliefienden  Tropfen  gleichende 
KemiLiIrperehen  auf.  Längere  Ansliofer  fehlen  diesen  Zellen  stets 
und  eben  so  findet  man  niemals,  selbst  wenn  solche  Ausläufer 
in  kurzen  Zipfeln  angedeutet  sind,  die  Ausläufer  verschiedener  Zel- 
len iu  jener  Weise  verbunden .  wie  ieh  das  lUr  die  Ganglienzellen 
bei  verschiedeDen  Polypeu  geschildert.  Dieses  wären  die  Unterschiede 
in  der  Form. 

Ein  weiterer  L'ntersehied  von  den  embryonalen  Zellen  seheint 
für  die  Ganglienzellen  in  ihrer  Verbreitung  zu  liegen,  indem  dieselben 
am  stiindigsten  dort  aut'treten.  wo  keine  embryonalen  Nesselkapselzellen 
vorkommeu,  wenigstens  keine  Nesselkapselzellen  mehr  entwickelt  wer- 
den, das  ist  auf  den  Armen  sämmtlicber  mir  bekannten  Polypen- Hydran- 
then,  oder  man  müsste  das  ganze  von  mir  beschriebene  ZeUeogetiecht, 
wie  es  sich  besonders  schön  entwiekeU  bei  Eodendriom  vorfindet, 
anf  solche  embryonale  Zellen  deuten  wollen,  was  man  doch  nicht 
▼ersnchen  wird,  wenn  man  die  beiden  ZeUformen  mit  einander  Ter- 
gleieht. 

£ine  weitere  Einwendnng  gegen  die  richtige  Deutung  der  Gan- 
g^ienaellen  kOnnto  geltond  maehen,  es  haadele  sich  hier  um  Binde- 
gewebsaellen.  Bis  In  die  leiste  Zdt  würde  man  diesem  Einwurf  mit 
dem  Hinweis  auf  die  Abstemmung  der  Bindegewebszellen  aus  dem 
Mesoblast,  welches  bei  den  Hydroidpolypen  noch  nicht  entwickelt 
sei,  dessen  Elemente  somit  aneh  nieht  Torkommen  konnten,  begeg- 
net haben.   Nach  den  neuesten  Stadien  Uber  die  Keinibllttertheorie 
wird  man  aber  wohl  nicht  mehr  zu  diesem  Argument  greifen  kön- 
nen, dagegen  künnte  wohl  eher  das  Verhalten  im  polarisirten  Licht 
herangezogen   werden,   du  Bindegewebszellen  doppelbrechend  sein 
sollen.  Ganglienzellen  aber  nicht.  Ich  habe  denn  auch  diese  Instanz 
beschritten  und  Hydranthen,  welche  mit  Osmium.  Pikiokarniin  und 
Alkohol  behandelt  waren,  in  Kanadabalsam,  wclciier  die  doppelbre- 
■chenden  Eigenschaften  sehr  steigert,  zerzupft,  um  die  histiologischen 
Kiemente  in  verschiedener  Urientirung  zu  erhalten,  unter  gekreuzten 
^ikols  leuchteten  aber  nur  Stücke  des  Terisarcs  auf,  alles  Andere 
blieb  dunkel.  Um  dem  Vorwurf,  es  möchte  durch  die  üehaudlungsweise 
der  Qewebe  eine  vorhandene  Doppelbrechung  zerstört  worden  sein, 
za  begegnen,  habe  ich  dann  in  gleicher  Weise  ((uergestreifte  Muskel- 
fasern höherer  Tbiere  behandelt  und  deren  Doppelbrechung  erhalten 
gefonden.  Trotzdem  wttrde  desshalb  die  Natur  von  Bindegewebs- 


Digitized  by  Qoogle 


660 


Cftrl  F.  Jiekeii 


Zellen  nicht  auigMehlossen  sein,  da  man  immerbm  einwendeii  kMe, 
die  Elemente,  um  die  es  sieh  hier  handle,  seien  in  sp&rlieh  wo^amr 
den,  am  eine  vorhandene  Doppelbrechung  als  Aktion  erkenneB  la 
lassen.  Anfierdem  wird  man  das  polarisirte  Licht  bei  der  hirtiolo- 
gisehen  Analyse  künftighin  mit  sehr  grofier  Vorsicht  anwendea  olliieB, 
da  y.  Ebnbk  (13)  nicht  nor  experimentell  den  Bewms  erbracht  hat,  dass 
die  Doppelbrechung  organisirter  Sabstansen  dnreh  Änderong  der 
SpannnngsverhlUtnisse  ebenfalls  eine  Änderung,  die  selbst  bli  sar 
Umlageruug  der  optischen  Konstauten  fuhrt- ii  kann,  erfährt,  gonden 
auch  gezeigt  hat,  dass  dasselbe  histiologische  Element,  je  nachdem, 
welche  Drockverhältnisse    sich   bei  dessen   Entwickelung  geltend 
machen,  positiv  gar  nicht  oder  negativ  doppelbreehend  bei  gleicher 
Orientirung  der  Normalen  erscheinen  kann,  wie  dieses  in  den  auf 
einander  folgenden  iSchicbteQ  des  Cornea-Epitbels  besonders  sckOn  xii  ^ 
demonstriren  ist. 

Nach  dem  eben  Vorgebrachten  wird  mau  gern  noch  weitere  Ar-  i 
gumente  für  die  nervüse  Natur  dieser  Polypenzellen  hören.   £8  las- 
sen sich  deren  eine  gansse  Anzahl  auffuhren.   Hält  man  sich  an  die 
Objekte  selbst,  so  wird  zunächst  deren  Verflechtung  unter  einaaier 
durch  Ausläufer  von  zuweilen  beträchtlicher  Länge,  JUfd  der  Zusam- 
menhang mit  schmalen,  die  Oberfläche  des  Ektoderms  mit  begren- 
lenden,  Ton  mir  als  Sinnesaellen  gedeuteten  Elementen  anzafUh- 
ren  sein.   Es  würd  sodann  daiaaf  hinzuweisen  sein,  dass  mA 
diese  nervOsen  Elemente  gerade  in  jenen  K6rpertheilen,  wddie  die 
am  leichtesten  erregbaren  sind,  nämlich  auf  den  Armen,  mit  aiki-  i 
niger  Ausnahme  Yon  Campanopsis,  vorfinden  und  seltener  oder  gir 
nicht  auf  dem  weniger  sensibelen  Metastom.  Auch  der  mit  dtf 
Aufienwelt  gegebene  oder  doch  gesuchte  Znsammenhang  durch  eis 
Eindrängen  zwischen  die  Epithelmuskelzellen  darf  wohl  nicht  un- 
terschätzt werden.   Greift  man  zu  dem  Vergleich  mit  den  als  dm<- 
vös  erwiesenen  Elementen   verwandter  Organismen .   so  wird  <lie 
reichliche  Verbreitung  (lerselben    bei   den    Medusen  und  Actiaiei 
und  eine  f;leiche  Lagcrnng  zu  den  anderen   Zellen  bei  den  letE- 
teren  aiiiicrdenj  ^'clteud  j;emacht  werden   können.    Ich  kann  auch  \ 
hier  vorläutig  berichten,  dass  bei  Polyi)en  der  Alcvoniden,  die  mich 
gegenwärtig  beschäftigen .  Ganglienzellen  vorkommen .  welche  den 
Nessclkapsolzollen  eben  so  anj^escliniioprt  erscheinen,  wie  ich  ila* 
bei  den  Hydroidpolypen  wiederholt  besehriebeu,  und  dass  dieselben 
eben  falls  die  durch  Überosmiumsäure  geschwärzten  Körnchen  in  ihrem 
Protoplasma  zeigen. 
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leh  halte  somit  «n  der  nervOaen  Katar  der  besttglielieii  Elemente 
fest.  Eben  so  halte  ieh  die  sehen  frtther  gelofierte  Voratelhm^  Uber 
die  Fonktien  dee  Nervensyetemee  nnd  der  Tereehiedenen  mnakolOsen 
Elemente  der  Hydroidpolypen  anfteeht.  Ieh  nehme  also  an,  dass  die 
Neieelfcapaelsetten  eben  00  dnrch  ihr  Onidoeil  ftnBere  Beize  empfkn- 
gen,  wie  die  Epithelmnekelzellen  dnreh  deujenigen  Theil  ihres  Lei- 
bes, weloher  als  ektodermale  Deeke  des  Hydranthen  fuo^irt,  dass 
beide  diese  Reize  durch  Kontraktionen  anslOsen  nnd  dass  die  Gan- 
glien/eilen zum  grolieu  Theil  nur  eine  leitende  Verbindung  unter 
diesen  verschiedenen  Muakelzellen  herstellen,  wodurch  natürlich  eine 
direkte  Zuführung  äußerer  Reize  durch  die  Ganglienzellen  dort,  wo 
der  biBtioIogiscbe  Befund  dieses  wahrscheinlich  macht,  nicht  ausge- 
schlossen ist. 

Nach  den  nunmehr  vorliegenden  Thatsachen  mnss  ich  in  dieser 
Richtung  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  Ich  hatte  wiederholt  Uber 
einen  Mangel  nervöser  Elemente  an  Stellen  des  Ektodernis  zu  be- 
richten .  wo  gerade  Nesselkapselzellen  reichlich  vorhanden  waren, 
konnte  bei  Gemroaria  nur  sweifelbaft  einige  Eleniente  als  GangUen- 
lellen  in  .\nspruch  nehmen  nnd  mit  Tolier  Sicherheit  den  ganzen 
Ban  des  Ektodernis  des  Armes  von  Campanopsis  auf  Nesselkapeel- 
selleii  und  Epitbelmuskelzellen,  somit  anf  lauter  MuskelzeUen  xorQek- 
fllhrett.  Solche  Yerhftltnisse  stimmen  mit  meiner  Annahme  einer 
direkten  Erregbarkeit  von  Nesselkapselselle  nnd  Epithelmnskelselle, 
sie  zwingen  aber  auch  tu  der  weiteren  Annahme,  dass  von  den  Mns- 
kelaellen  angenommene  Beize  ron  Element  zu  Element  dnreh  den 
ganzen  Mnskelplezns  geleitet  werden,  wenn  die  Kontinnitttt  des 
ganzen  Organismus  gesichert  sein  soll. 

Sowohl  dieses  Stadium  der  phylogenetisehen  Entwickelnng  des 
Nenren-Muskelsystemes  als  auch  Jenes,  wo  einzelne  Zellen  des  Ek- 
toblasts  sich  zu  Glanglienzellen  zu  gestalten  anfisingen  und  so  die 
Verbindung  von  Muskelzelle  mit  Muskelzelle  unterbrechen,  wider- 
streiten nicht  anderen  morphologischen  TliaLsachen  und  physiologi- 
schen Eigenschaften  von  Muskel-  und  Ganglienzeilen.  Icl»  denke 
hier  an  die  Stränge  kontraktiler  Faserzellen  von  Spongien.  an  Ex- 
6ELM.\nn'8  (14)  automatische  Erregbarkeit  der  glatten  Muskulatur  der 
oberen  zwei  Drittel  des  Kaninchenureter,  au  Erregung  eines  Mu.'^kels 
durch  ein  ausgeschnittenes  Froschlierz  bei  dessen  Berührung,  an  die 
sekundäre  Muskelzuckung  und  an  das  doppelsiunige  Leitungsv ermö- 
gen der  Nervenfasern. 
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Hier  wie  auch  frtther  habe  ich  beim  Vergleieh  der  nnukiMieB 
Elemente  der  Hydroidpolypen  mit  deigeiugeD  höherer  Thiers  nieht 
zwiflchen  der  qnergeetreiften  imd  glatten  Mndralatar  der  leMerai 
nntereohieden.  Ich  habe  dieees  nidit  thnn  kennen,  wdl  die  koiteikr 
tile  Substanz  der  letzteren  weniger  bekannt  ist,  also  auch  weoiger 
Vergleichspunkte  bietet,  habe  mich  aber  aof  die  bekannten  Hat- 
saehen  der  enteren  desshalb  ohne  Weiteres  bezogen,  weil  im  Allge- 
meinen doch  die  Ansidit  herrseht,  die  glatte  Hnsknlatnr  besitze  die 
gleichen  aber  weniger  deotliob  hervortretenden  Eigenschaften  wie  die 
quergestreifte. 

Das  Entoderm  zeigt  die  ^'cwühulichen  Nährzellen  häufig  mit 
muskulösen  Ausläufern.  Drüseuzellen  treten  am  regelmäßigsten  im 
Hyj)08tom  auf  und  sind  gewöhnlich  nur  in  einer  Form  vorhanden 
Nur  hei  Cordylophora  und  Eudendrium  finden  sich  in  der  Verenjre- 
rung  des  Hypostoms.  die  in  den  Gastrairaum  fuhrt,  eine  zweite  Art 
von  Drusenzellen  und  eben  80  am  Grande  des  Gastralraoms  bei 
Hydra  und  Cladonema. 

Das  Entoderm  ist  der  ausgiebigsten  Gestaltsveränderung  fähig 
was  sich  sowohl  in  der  Taeniolenbildung  als  auch  in  jenem  aas^- 
dehnteren  bei  Tnbnlaria  geschilderten  Ortswechsel  desselben  ksid 
giebt. 

Das  Mesoderm.   Seine  Elemente  und  hier  in  allen  Stsdi« 
der  Entwickelnng  zn  einer  neuen  geaehloMenen  KOrperschiebt  za  er- 
kennen. Am  wenigsten  von  den  Zellen  des  Entoderms  erseheinai 
die  axialen  Zellen  der  Sarcostyle  differenzirt  and  hier  findet  uA 
noch  kein  Abschlnss  derselben  gegen  das  Entoderm  statt,  man  UMt 
hier  sogar  die  rein  entodermale  Natur  des  ganzen  Zellstranges 
theidigen.   Zweifellos  ▼ersehieden  vom  Entoderm  erscheinen  die 
axialen  Zellen  in  allen  Hydranthenarmen ,  der  Abschlnss  gegen  du 
Entoderm  dnrch  die  StatzhuneUe  bleibt  aber  bei  einigen  Fonw 
immer  noch  zweifelhaft.  Mit  einem  voUstilndigeren  Absehluss  ge^^en 
das  Entoderm  giebt  sich  zugleich  die  Neigung  zu  einer  Lokalisinug 
des  ganzen  Gewehes  und  damit  der  Arme  zu  erkennen     Als  eii 
interessantes  »Stadium  dieties  Vorganges  erscheint  l*erigonimus.  Bd 
äußerlicher  Betrachtung  glaubt  man  hier  einen  geschlossenen  Bin? 
in  gleichem  Äquator  gelegener  Arme  vor  sich  zu  haben,  zerlegt  waii 
jedoch  Thiere  in  Längs-  und  Querschnitte,  so  Uberzeugt  man  ?ich. 
dass  die  Arme  nicht  in  gleicher  Höhe  au  das  Metastom  an?it'tzeu 
In  Übereinstimmung  mit  dem  anatomischen  Helund  ist  hier  eiuf 
Beobachtung  Allman's  (1)  am  lebenden  Uydrautben,  nach  welcher  bei 
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Pcrigonimus  vestitus  die  Arme  des  Wirteis  alternirend  nach  aufwärts 
und  nach  abwärts  genci^,^  erscheinen.  Die  vollständige  Aneinander- 
scbließung  der  Zellen  des  axialen  Gewebes  am  Grunde  der  Arme 
erfolgt  bei  verschiedenen  Polypen  nicht  in  gleicher  Weise.  Bei 
einigen,  z.  B.  Lafoi'a,  legen  sich  diese  Zellen  in  unvt  rilnderter  Stel- 
lung und  Form  an  einander  un<l  der  Schluss  der  Zellen  zu  einem 
basalen  King  erfolgt  somit  nur  indem  die  Elemente  des  unveränder- 
ten Gewebes  näher  zusammenrücken.  Bei  Anisocola  wird  der  Schluss 
des  Ringes  erreicht,  indem  die  letzte  axiale  Zelle  sich  umlagert  und 
statt  ihren  Längsdurchmesser  parallel  der  Richtung  des  Armes  za 
atellen,  denselben  der  gleichen  Zelle  des  benachbarten  Armes  zu- 
wendet und  auf  diese  Weise  den  Baum  zwischen  zwei  Armen  aas^ 
AlUt.  Was  hier  durch  Umlagerung  der  Zellen  bewerkstelligt  wird, 
bringt  bei  Campannlaria  am  Grund  der  Arme  eine  Zellvermehmng 
zu  Stande,  indem  dort  an  die  Stelle  einer  axialen  Endselle  immer 
deren  drei  treten.  Von  diesem  letzteren  Verhalten  läset  sich  wohl 
jenes  von  F.  £.  Schdlzb  (46)  bei  Spongieola  fistolaris  geschilderte  ab- 
leiten, wo  an  dem  basalen  Ende  des  axialen  Gewebes  jedes  Armes 
ebenfalls  eine  Zellyennehmng  stattfindet,  die  hier  aber  nicht  nnr  zn 
einer  einfachen  Verbindung  benachbarter  Arme,  sondern  in  Tier  Men* 
disaen  des  Hydranfhen  sn  weit  nach  innen  vordringenden  Wnchmn- 
gen  itlhrt. 

Wie  sich  die  Arme  von  Tubularia  zu  dem  eben  geschilderten 
phylogenetischen  Entwickeluii^^sgang  verhalten,  vermag  ich  nicht  zu 
sagen.  Bei  allen  uutersuchten  Polypen  ist,  sobald  die  Arme  zu  einem 
Wirte!  zusammengerückt  sind,  das  Bestreben  zu  erkennen,  an  der 
l^asis  zu  einem  einheitliclien  Gewebe  zu  verschmelzen  und  dieses 
wird  erreicht  durch  eine  Zunahme  der  Breite.  Bei  Tubularia  spit/.en 
sich  die  Arme,  wie  ich  in  der  histiologischen  Analyse  dieses  Poly- 
pen ausführlich  geschildert,  zu,  und  stecken  auf  diese  Weise  wie 
angespitzte  Pfähle  in  dem  angrenzenden  Gewebe.  Der  Nutzen  für 
<lie  Mechanik  eines  auf  diese  Weise  dem  Metastom  angefUgten  Ar- 
mes wird  fUr  den  zweiten  Armwirtel  verständlich,  denn  dort  erscheint 
jeder  Arm  in  der  mächtigen  Lage  festwandiger  mcsodermaler  Zellen 
eingerammt  nnd  es  Hefte  sieh  ein  Vortheil  dieser  Einfügung  in  einer 
^»«^  gegebenen  größeren  Selbstitndigkeit  des  einzelnen  Armes  ond 
^  ersten  Anbahnung  zn  einer  Art  Gelenkverbindung  finden;  ftor  den 
^'■ten  Wfartel  ist  aber  eine  solche  ZweckmSfiigkeit  nicht  zu  erweisen, 
^  dort,  wenigstens  bei  Tubularia  mesembryanthemum ,  die  Arm- 
*pitien  unmittelbar  an  die  welchen  Entodermzellen  stoßen.  Vielleicht 
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deutet  dieses  Verhalten  auf  die  phylogenetische  Alwtanimniig  jenes 
ersten  Wirtels  Tom  zweiten. 

Die  niesoderniale  Wucbeniii^^  in  der  llülic  dos  zweiten  Armwir- 
tels  ist  bis  jetzt  nur  bei  Tubulaiia  ^tluiuien,  bietet  also  keine  Ver- 
gleichspunkte, es  sei  mir  Ji1»er  erlauiit  auch  hier  noclmials  auf  die 
in  der  Gewebsanalyse  waljrsclieiiilicl)  j^eiiiacbte  Verimithung.  e?*  ent- 
ständen dort  die  ^ToRen  ZeilräniiK"  durch  Verschmelzung  ursprüng- 
lich getrennter  Zeilen,  hinzu  weisen. 

Die  Sttttzlamelle  läset  da,  wo  sie  am  mächtigsten  ent- 
wiclielt  erscheint,  nämlich  im  zweiten  Gastrairaum  von  Tnbolarit, 
eine  Zusammensetzung  aus  drei  Schichten  erkennen.  Die  mittlere, 
schmälste  Schicht  möchte  ich  als  eine  embryonale,  die  äußere  als 
eine  ektodermale  und  die  innere  als  eine  entodermale  Abscheidang 
betrachten.  Ich  kann  also  hier  der  Ton  Claus  und  den  Gebrttden 
Hkrtwio  geänfierten  Ansicht,  es  entstamme  die  ganze  StOtzlamelle 
dem  Entoderm,  nicht  beipflichten.  Außer  einer  solchen  Sonderuug  in 
drei  Schichten  seheint  mir  auch  die  That.«ache  da^'e«^en  zu  spreclifn. 
dass  die  cuticiilare  Abschciduiij;  an  der  äulicK-n  Oiicrtlache  der  ek- 
t(»(lernialcn  Deck/.cllcu  und  die  Stärke  der  StUt/.lamelle  in  einer 
gewissen  .\biiäugij;keit  von  einunder  >uid,  indem  da.  wo  die  ciiti- 
culare  Bildun^^  eine  scbwäcliere  ist,  die  Slllt/.iamelle  niiicljtigtr  iM 
und  umgekehrt.  Als  Bclc^^  dafür  will  ich  ujicb  nicht  auf  die  bei- 
nahe verschwindende  Stlit/lanielie  im  IIydr(»j)hytou  der  Polypen  be- 
rufen, sondern  auf  ein  Beispiel,  das  einander  nahesteiiende  Vergleieh»- 
objekte  liefert,  nämlich  auf  die  Ilydraarten.  Hier  findet  sich  bei 
Hydra  vulgaris  eine  mächtige,  durch  geeignete  Macerationsmitlcl  in 
feste  Schollen  abtrenn))are  Cuticula  an  den  EktoUcrmzellen  und  eioe 
sehr  dünne  StUtzlamelle,  bei  Hydra  viridis  hingegen  eine  sehr  isrte 
Cnticnla,  aber  eine  viel  stäikere  StUtzlamelle. 

Einen  fibrillären  Zerfall  der  Sttttzlamelle,  wie  ihn  Claus  (S)  Ar 

Coelenteraten  anderer  Abtheiluugeu  geschildert,  habe  ich  nirgends 

g(  tuudcn.  höchstens  könnte  ich  bei  Tubularia  von  einer  Andeutung 
einer  solchen  DiÖ'erenzirung  sprechen. 

Eine  Abgrenzung  der  StUtzlamelle  gegen  das  Kktodernj  oder 
das  Entoderm  babe  ich  nirgends  auftinden  können,  dagegen  vnxr 
häutig  ein  Eindringen  derselben  'zvvi>ehen  die  Zellen  der  sie  begifi'- 
zenden  Gcwebslagen  zn  erkennen.  Hei  Tubuluria  entstandeu  aui 
diese  Weise  Flächeureliefs  der  ÖtUtzlamelle,  hei  Campannlaria  fiilirte 
die  Steigerung  dieses  Verhaltens  sognr  zur  Umwachsung  ektodenu*' 
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1er  Zellen.  Es  gelangen  hier  somit  Zellen  pusiv  und  nicht  aktiv 
in  die  Sttttzlamelle. 

Die  von  F.  E.  Schulzi:  {14  für  die  Polypen  entdeckten,  die  Dicke 
der  Stutzlamelle  dnrchsetzenden  FUserchen  konnten  in  i^roßer  Verbrei- 
tun^  nachgewiesen  werden  und  eben  m  frelang  es  mir  weitere  That- 
saehen  fUr  die  Richtigkeit  der,  wie  ich  nachträglich  sehe,  bereits 
von  E.  ÜAECKEii  ^20  ireäiißerten  Vermuthung  eines  Zusaiunienhanircs 
der  ektodermalen  und  entodermalen  Zellen  durch  diese  Fäscrcheu 
zu  erbringen.  Nachdem  ich  trotz  vielen  Suchens  nirgends  auch  nur 
eine  Andeutung  eines  solchen  Fäsercb^  in  der  StUtzlamelle  der 
soliden  Arme  finden  konnte ,  seheint  es  mir  nicht  nnwahrscheinlichf 
dass  sich  von  diesen  Fttserohen  wichtige  emhryonalc  Vorgänge  nach- 
träglich ablesen  lamen. 

mm 

Uber  die  Stammesgesohiebte  der  Uydroidpolypen  kann  ich  mir 
noch  kein  die  hereits  ▼orliegenden  diesbesttgKchen  Untersochnngen 
an  der  Hand  anareichender  Befände  prttfendea  Urtheil  erlanben,  da- 
gegen mlk)hte  ieh  einige  Vermnthnngen  ttber  die  Homologien  der 
armartigen  BUdnngen,  wie  eich  dieselben  bei  der  Bekapitnlatioo 
meiner  Beobachtungen  ergeben,  nicht  sorttckhalten. 

An  den  Hjrdroidpolypen  kennen  wir  bis  jetst  drei  mit  Rtteksieht 
aaf  die  von  der  Sttttzlamelle  omschloesene  Gewebslage  verschiedene 
Formen  von  Armen:  den  hohlen  von  einer  entodermalen  Schicht 
ansgekleideten  Arm  der  Gattung  Hydra,  den  ans  einem  mehrschich- 
tigen soliden  Zellstrang  gebildeten  Arm  der  Gattung  'rul)ularia  und 
endlich  den  ebenfalls  soliden  aber  nur  uu8  einer  Reihe  axialer  Zel- 
len aufgebauten  Arm  der  Übrigen  Poiyj)en. 

Es  frägt  sieh  nun,  in  welchem  Verhältnisse  stehen  diese  drei 
Arujarten  zu  einander,  sind  dieselben  von  einander  abzuleiten,  oder 
entstammen  sie  ursprünglich  verschiedenen  Bildungen.  Im  Allge- 
meinen wird  angenommen,  es  sei  der  hohle  Arm  der  Hydra  das 
ältere  Verhalten  und  es  seien  die  übrigen  Arme  der  llydroidpolypen 
von  dieser  Form  abzuleiten.  Der  erste  Thcil  dieser  Annahme  scheint 
mir  keinen  Zweifel  zuzulassen,  da  er  den  denkbar  einfachsten  Vor- 
gang, den  man  so  oft  beobachten  kann,  nämlich  die  £ntwickelung  se- 
kundärer Räume  durch  einfache  Anstälpnngen  schon  vorhandener 
primärer  als  den  älteren  Vorgang  annimmt  und  sich  auf  Gbbbff^s 
armlose  Protohjdra  *  bemfen  kann,  dagegen  lassen  sich  wohl  berechtigte 

1  leb  darf  hier  wohl  darauf  aufmerkaann  machen,  dasa  Orsefv  seine  Proto- 
hfdra  längere  Zeit  gesHebtet  und  wiedelholt  Fortpflansang  dorob  einfbche 
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Einwände  gegen  den  zweiten  Tbeil  dieser  Annahme,  gegen  eine 
allgenieine  Ableitung  der  soliden  Armtbrmeu  von  dem  hohlen 
Arm  geltend  machen.  Eine  solche  Ableitung  scheint  mir  nur  für 
den  Arm  von  Tubularia  erlaubt.  Dort  konnte  ich  an  dem  ba<ialen 
Theil  der  Arme  dreimal  Stellen  konstatireu,  welche  vollstiiudig  den 
bei  Hydra  bestehenden  Verhältnissen  entsprachen.  Daran  8chl»5« 
noh  ein  längerer  Abschnitt,  wo  durch  Streckung  der  Zellen  nack 
dem  Armcentrum  das  Lumen  vollständig  geschlossen  war.  Wo.  wie 
das  bei  fast  allen  Exemplaren  der  Fall  war,  der  Arm  keine  hohle  Stelle 
zeigte,  war  sein  ganzer  nnterer  Theii  in  der  letzt  besehriebeaca 
Weise  gebildet.  Im  weitaus  größeren  weiteren  Verlauf  des  Aim, 
erschien  jede  axiale  Zelle  der  Qnere  naeh  dnreh  sein  ganzes  Lbms 
gelagert.  Es  sind  somit  hier  Verhältnisse  gegeben,  welche  nns  ss 
einem  nnd  demselben  Arm  schrittweise  demonstriren,  wie  die  Est- 
wickelnng  des  mehrschichtigen  soliden  Annes  von  dem  hohlen  Am 
der  Hydra  stattgefunden  haben  kann. 

Man  kommt  in  Verlegenheit,  wenn  mau  nun  in  gleicher  Weise 
von  dem  Hydraarm  den  soliden  Polypenarm  mit  einer  Keihe  axia- 
ler Zellen  ableiten ,  oder  diesen  Arm  mit  demjenigen  von  Tiibalarii 
phylogenetisch  verbinden  will  und  wird  sich  daher  gern  nach  an- 
deren Ausgangspunkten  umsehen.  leh  müehte  die  Anfmerksarnksü 
auf  die  Saroostyle  lenken. 

Die  Sareostyle  erscheinen  eben  so  wie  die  Anne  der  Hydra  sk 
Ansstttlpmigen  eines  schlanchfbrmigea  KOrpers,  dass  derselbe  Uv 
zuweilen  sehr  langgestreckt  nnd  als  Hydrophyten  verzweigt  erMheiit, 
ist  wohl  Ton  nntergeordneter  Bedeutung.  Wichtiger  ist  die  V«- 
schiedenheit,  welche  zwischen  diesen  beiden  Bildungen  sehoa  bei 
deren  Anlage  besteht.  Der  Hydraarm  erscheint  gleich  hei  Miier 
Anlage  hohl,  der  Sarcostyl  von  Anfang  an  solid  und  scheint  gebil- 
det zu  werden,  indem  sich  bei  seiner  Ausstülpung  die  entodernialen 
Zellen  zwischen  einander  schieben.  Auf  diese  Weise  k^mnit  hier 
eine  Bildung  zu  Staude,  welche  sich  von  dem  soliden  Arm  nur  durch 
den  Mangel  eines  vollständigen  Abschlusses  durch  die  StUtzlamelle 
gegen  den  Gastrairaum,  durch  geringere  Festigkeit  der  axialen  Zellen 
und  eine  größere  Beweglichkeit  des  Ektoderms  unterBoheidet.  lia 


Quertlieiluug  an  deiäclbeu  beobachtet  hat,  dma  ulso  lUi*  mir  gcgeuüber 
derhoit  im  Gespräch  mit  FMbgenoflsen  geinfierta  Vermuthung,  et  handle  lick 
hier  wohl  nur  um  eine  gewöhnliche  Hydra,  welche  die  Arme  verloren,  ■iekt 
herechtigt  itt. 
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so  wichtiger  ist  es,  dw  ander«  OberrinstimmuBgen  TorkommeD,  wie 
die  TOD  Sas8  (43)  bei  Ophiodee  beeehriebenen  Sarcost^le,  wetehe 
YoUsttndig  geknüpften  Armen,  gleichen,  nnd  die  bis  jetit  nnr  an 
den  Armen  nachgewiesenen  Stiftzellen  (wenn  ieh'  die  bereits  er- 
wähnte Beobachtang  Semper  s  bei  Agiaophenia  Philippina  richtig 
gedeutet  habe  an  den  Sarcostylen  auftreten.  Die  Schwierigkeit  fllr 
eine  ganz  befriedigende  DurchftlhruDg  dieses  Vergleiches  «lie^rt  darin, 
die  Zwischenform  zwischen  den  zerstreuten  Sarcostylen  und  dem 
geschlossenen  Armwirtel  eiues  Hydranthen  einer  l'luniuiaride  aufzu- 
finden. Es  ist  raisslich  llydranthenformen  von  Gennnaria  oder  Cor- 
dylopbora  dazwischen  zu  schieben  und  man  wird  wohl  verlangen 
können  diesen  Cberganjr  l»ei  den  Pluraulariden  sell>8t  vollzo^^en  zu 
sehen,  ich  zweifle  aber  nicht,  dass  die  genaue  PrUfang  auch  diese 
Übergänge  hier  auffinden  lassen  wird;  als  Beginn  davon  lassen  sich 
wohl  die  sweiarmigen  Saroostyle  mancher  Aglaophenien  denten. 

Zum  Schluss  seien  hier  noch  die  wenigen,  aber  immerhin  inter- 
essanten Beobachtungen,  die  ich  zur  Kenntnis  der  Stoekbildung  hin- 
zufügen konnte,  angeführt.  Bekanntlich  cxistiren  unter  den  bis  jetzt 
bekannten  llydroidpolypen  nur  wenige  Formen,  bei  welchen  es  nicht 
zur  Stockbihlung  kommt.  Zu  diesen  gehiiren  alle  llydraarten  und 
Srni  LZK  s  Thiardhi  singuhiris  47  .  Ubergange  zwischen  diesen  For- 
men und  den  vollkommenen  Stockbildungen  finden  sich  einzeln.  Es  ist 
dabin  zu  rechnen  die  Hvdra  rhaetica  des  Silsersees.  bei  welcher  nach 
A8P£R  (4y  das  an  der  Basis  des  Mutterthiers  knospende  Tochterthier 
sich  gar  nicht  oder  nur  selten  loszulösen  scheint,  femer  Perigonimus 
vesdtnS)  bei  welchem  die  neuen  Hydranthen  für  gewöhnlich  aus  dem 
gemeinsamen  Stolonen  aber  auch  zuweilen  ans  dem  Metastom  eines 
sehon  vorhandenen  Hydranthen  des  Stockes  hervorsprossen  und  im 
letzteren  Fall  dann  wohl  vom  Mntterfthier  ond  damit  vom  Stock  sich 
ansnahmsweise  loslOsen.  Za  diesen  seltenen  Erscheinungen  nnvoU- 
kommener  Stockbildnng  gehOrt  ancb  jenes  (Set  Tnbnlaria  von  mir 
berichtete  Verhalten,  wo  ein  Hydranth  nicht  durch  Ablösen  aber 
doFcb  Absterben  des  verbindenden  lebendigen  Gewebes  den  Zusam- 
menhang mit  dem  Mntterstock  verliert. 

Ob  in  dem  von  mir  bei  Auisocola  halecioides  als  StUtzsäule 
beschriebenen  Theile  des  Stockes  und  jener  Verschmelzung  einer 
gröfieren  Anzahl  anßUiglich  getrennter  Perisarcröhren  za  einem  ein- 
heitlichen Perisarc röhre ,  wie  ich  das  bei  Isocola  frutescens  schil- 
derte, eme  Verschmelzong  verschiedener  Stöcke,  und  hei  Anisocola 
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haledoldeB  sogar  eine  DUferennmiig  dieser  rertehiedeneD  SM» 
fVüe  yerschiedene  physiologieehe  Auli^ben  stettgefbndeD  hat»  nag 
Torläufig  dahingestellt  bleiben. 


Anhangsweise  seieu  hier  auch  noch  einige  Bemerkungen  darüber 
erlaubt,  in  wie  weit  meine  histiologrische  Untersuchung  der  Hydroid- 
polypen  Material  für  oder  gegen  die  Vergleichung  dieser  Organigmtn 
mit  den  fossilen  Graptolithen  bietet.    Man  könnte  nämlich  geoei^ 
sein,  das  von  mir  bei  Anisocola  halecioides  geschilderte  Verbalteo 
jenes  dem  hydrantbentragenden  Stämmchen  als  Sttitzsäule  dienendaa 
Perisarerohres  als  ein  nenes  Argument  für  die  auch  von  Allman  I 
yertretene  aUemiehste  Verwandtsobaft  swisehen  den  Qraptolitbea  ssd 
den  Hydroidpolypen  wa  verwerthen,  indem  man  die  Aohse  d« 
Graptolttben  anf  jenes  Sttttzrohr  sorttekznfthren  veisnebte,  nnd  mu 
wird  nm  so  eher  geneigt  sein,  zu  diesem  Vergleieb  zn  greifen»  weO 
die  frttber  nach  dieser  Riohtong  verwerthete  Bhabdoplenra  mmmehr 
als  Bryozo6  erkannt  ist,  damit  aber  die  hornige  Aehse  der  Grapto- 
lithen wieder  kein  Analogon  mehr  bei  den  Hydroidpolypen  hat. 
Wollte  man  die  da  und  dort  vorlie^jenden  Befunde  in  diesem  Sinne 
mit  einander  verknüpfen,  so  würde  man  sowohl  bei  den  inonoprinoi- 
den  als  auch  ))ei  den  dii)rinoiden  (Jraptolithen  das  Vorhandensein  einer 
der  StUt/säule  von  Ani8oro]a  halecioides  ähnlichen  Bildung  anneli- 
men,  durch  vollständiges  Selnvinden  des  Coenosarcs  der  »StUtzsäule 
und  enge  Verschmelzung  des  übrig  gebliebenen  Perisarca  mit  dem- 
jenigen des  hydranthentragenden  Stämmchens  würde  ein  moDopri- 
no'ider  Graptolitbenatock  entstanden  sein,  während  bei  einem  diprinoi- 
den  Graptolitbenstock  das  von  Nicholson  (41)  beschriebene  lät^an- 
fende  Lnmen  der  Scheidewand  den  Beat  des  Coenosarcs  der  StOtsainle. 
welcher  hier  zwei  hydrantfaentragende  Stämmchen  angeschmiegt 
waren,  yorstellen  konnte.  Es  wttrde  also  ein  monoprinolder  Graplo- 
lithenstok  entsprechen  einer  Sttttzsttnle  nnd  einem  bydranthentragea- 
den  Stilmmcben,  ein  diprinolder  Stock  einer  Sttttzaftnie  nnd  iwd 
hydranthentragenden  Stilmmcben. 

Außer  der  Sttttzsäule  könnte  von  meinen  Befunden  auch  uocb 
die  schollenarti^'c  Ausbreitung  des  Perisarcs  zwischen  den  Stolonen. 
wie  ich  das  bei  (  oryne  Graetfei  beschrieben  habe,  verwerthet  und 
eine  \'ergleichuug  mit  der  ähnlichen  Bildung  des  Dichoj;ra|ttU!i 
(•(  tobrancbiatus  Hall  [bH,  aas  dem  unteren  bilur  Canadas  versacbt 
werden. 
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Neben  diesen  neogewoaaeiieD  Yergieiebtpaiikton  für  die  Qerllite 
der  HydnrfdpolyiMn  und  OraptoUtiieB  kSiate  «nek  Eimges  Mi  der  neae- 
ren  Physiologie  der  EnüUiniDg  hier  TOigebneht  werden.  Aluuv  hat 
■ImUeh  §m  richtig  dnnuif  nafmeikstm  gemacht,  daaa  die  Kelohe  der 
Ormptolithea  nar  den  Sarootheken  aber  nieht  den  Hydrotheken  der  Hj- 
droidpolypen  vergliehen  werden  konnten,  weil  alle  bekannten  Hydro* 
theken  an  ihrem  Grande  dnreh  ein  Septnm  gegen  das  Lnmen  des  Hy- 
dropbyton  Terengert  seien,  alle  Graptolitlienkelche  eben  so  wie  die 
Sarcotheken  der  lebenden  Hydroidpolypen  aber  dieses  Sei)tumR  entbehr- 
ten. Allmax  3]  ualuii  daliei  un.  die  Graptoiithen  hiitten  keine  Hydran- 
then,  sondern  nur  »Sarcostyle  besessen  und  war  wohl  um  s*>  eher  geneigt 
sich  einer  solchen  Vorstellung  zu  Uberlassen,  weil  er  die  Sarcostyle 
als  ungefornite  ProtoplasmamasKen  betrachtete ,  welche  durch  ihre 
Pseudopodien  mit  an  der  Nahrungsaufnahme  fUr  den  Stock  theil- 
nehmen  konnten,  und  es  war  ganz  verlockend  Pulypenfornien  anzu- 
nehmen .  wo  dieses  Geschäft  ausschließlieh  von  den  Sarcostylen 
besorgt  wurde  and  damit  eine  Art  Vermittlung  zwischen  der  Er- 
nikumngsweise  der  niedrigsten  Frotoaoen  and  höheren  Goelenteraten 
gegeben  war. 

Es  wäre  nicht  berechtigt  ans  der  mmmehr  erbraehten  zelligen 
Stmktar  der  Saroostyle  Argnmente  gegen  jene  AuJiAN'sohe  Ansicht 
von  der  Möglichkeit  einer  Emihrang  ansschliefilich  dnreh  Sareostyle 
an  schöpfen.  Denn  nach  den  Untersachnngen  von  F.  £.  Schulzb  (49) 
muBS  fttr  embryonale  Znstinde  von  Spongien  eine  solche  Nahmngs- 
anfkialune  durch  ftoßerliche  geschlossene  Oewebslagen  hindnreh  statt- 
finden and  na«^  experimentellen  Versuchen  KnuKraiBBna's  ist  es 
bei  augebildeten  Spongien  das  Ektoderm,  wetehes  angelegte  Fibrin- 
flocken yerdaut,  wftbrend  durch  den  SchwammkOiper  hindurchgezo- 
gene flbrinflodLcn  gar  nicht  angegriffen  werden.  Endlich  darf 
ich  hier  auf  das  eigeothUmliehe  Verhalten  bei  Antsoeola  baledoldes 
hinw  eisen ,  wo  eine  vollständige  Umkehr  der  physiologischen  Ver- 
richtungen von  Ektoderm  und  Entoderm  stattgefunden ,  indem  dort 
das  Coenonarc  der  StUtzsäule  nur  dadurch  erniihrt  wird,  dass  sein 
Ektoderm  mit  demjenigen  des  bydranthentragenden  Stämmeben  in 
Verbindung  ist,  also  das  Entoderm  hier  durch  Vermittlung  des  Ek- 
todenns  die  Nahrung  empfiinj^^t.  iieiläutig  sei  hier  bemerkt,  dass  ich 
Krukenberg  (31;  beistimme,  wenn  derselbe  die  Angaben  Uber  das 
bekannte  Unikebningsexperiment  der  Hydra  von  Tkkmbley  ,  trotz 
der  widersprechenden  gleichen  Versuche  aus  Jüngster  Zeit  mit  allen 
daran  sich  knttpfendcn  Angaben  T&bmblex  s  fUr  möglich  hält,  mau 
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darf  m  dem  Veraiioh  aber  nieht  die  teheiiibar  geeignetato  giOBte 
Form,  nftmlich  nicht  H.  vulgaris  wihlen,  weil  deren  EktodenmeUea 
eine  an  dieke  Cntioiila  beeitaen. 

Trotz  aller  dieser  fllr  die  Hydroidpolypennatar  der  Graptolithen 

zu  verwerthenden  Thatsachen,  möchte  ich  doch  die  gegnerische  An- 
sicht über  diese  Organisnienreste  lllr  die  wahrscheinlichere  halten. 
Die  (xrUnde,  welche  mich  dazu  bestimmen,  sind  folgende: 

Gegen  die  Identificirung  der  Stutzsäule  von  Anisocola  halecioi- 
des  mit  der  soliden  Achse  der  Graptolithen  lässt  sich  einwenden, 
dass  die  letztere  den  kelchtrageuden  Tlieil  des  Stockes  nach  oltem 
nnd  unten  weit  überragt,  während  die  erstere  bedeutend  niedriger  ab 
das  hydranthentragende  Stäniinchen  erscheint,  der  weiter  von  anr 
bertlcksiehtigte  Befund,  die  schollenartige  Anabreitnng  des  Perisarcs 
bei  Coryne  Graeffei,  wird  wohl  anr  Unterstlitsnng  weiterer  mafige- 
bender  Verhiltnisse  beitragen  kOnnen,  allein  vermag  derselbe  aber 
nichts  an  beweisen.  Betrachtet  man  dann  die  Qraptotithen  selbst, 
so  ist  die  von  Bichtbb  (42)  geschilderte,  von  dem  Verhallen  bei  dsa 
Hydroidpolypen  abweichende  Sehichtenbildong  im  Perisarc  ansnilb- 
ren.  Während  bei  den  Hydroidpolypen  bei  dem  Nachweis  mehrerer 
Schichten  eine  breite  mittlere  und  eine  schmale  äußere  und  iunere 
zu  uuterscheiden  war.  findet  sich  hier  eine  mächtige  innere  Schicht 
welcher  nach  außen  zwei  dünne  Lamellen  aufgelagert  sind.  Bei 
den  Hydroidpolypen  wird  ferner  überall  die  ebenfalls  von  Kichter 
geschilderte  zierliche  Ornamentirung  der  äußeren  Oberfläche  des 
Graptolithenskelettes  vermisst,  dagegen  wurde  wieder  nirgends  bei 
den  Graptolithen  jene  Gliederung  des  Skelettes  in  eine  Aoiakl 
Folgestöcke,  wie  dieses  bei  Plnmnlariden  so  häufig  an  konststirea 
ist,  angefunden. 

Reeamire  ich  alle  vorgebrachten  Aignmente,  so  mOchte  ich  doeh 
lieber  bei  einer  anderen  Abtheilang  der  Goelenteraten  als  genuls 
bei  den  Hydroidpolypen  die  Graptolithen  nntergebracht  wissea. 
SehlieBe  ich  Formen  wie  Rastrites  Linaei  Barr  and  Coenograpta» 
gracilis  Hall.  (52),  ftlr  welche  mir  die  Foraminiferennatnr  am  nlchttss 
zn  liegen  scheint,  ans,  so  mOchte  ich  in  dem  größten  Theil  der 
Graptolithen  den  Octactinien  nftchstverwandte  Organismen  sehen, 
wie  dieses  bereits  (iEiNiiz  ^etliau.  Das  Gerüst  der  einzehien 
Formen  ruft  zu  lebliait  die  äußeren  Formverhältnisse  der  Pennatu- 
liden  ins  Gedächtnis.  Es  ist  bei  Vergleichung  von  Coelenteraten 
nicht  von  Bedeutung  ob  ein  Skelettheil  aus  Kalk  oder  einer  chitin- 
artigen  äubstaoz  besteht,  da  sich  diese  beiden  Substanzen  selbst  bei 
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nahe  verwandten  Organismen  gegenseitig  Tertreten.  Dort,  wo  aber 
ehitinartige  Substanzen  an  Stelle  ?on  Kalk  oder  Kieselbfldnngen 
treten,  erscheinen  sie  aneb  zngleieb  tn  einheitiieheren  Massen  ver- 
schmolzen. Man  darf  daher  annehmen,  dass  ein  lockeres  Geftige 
von  Kalk^^ebilden  der  Cutis  durch  eiu  einhcitliclus  cliitiniß^es  Ge- 
rüst ersetzt  wurde.  Durch  ein  solches  lockeres  KalkgerUst  und 
eine  hornige  Achse  ist  aber  das  chitinige  Gerllst  der  (Jraptoli- 
then  bei  den  Peniuituliden  vertreten,  da  dort  nicht  nur  eine  solide 
hornige  Ailise  vorkumnit,  sondern  auch  feste  Kelche  in  den  von  Köl- 
LiKEU  in  den  fleischigen  Polypenkelchen  nachgewiesenen  Kalknadeln 
vorbereitet  erseheinen.  Giebt  man  diesen  V^ergleich  zu,  dann  wird 
sowohl  die  Uber  die  Polypenkelche  nach  abwärts  als  auch  nach 
aufwärts  vorragende  solide  Achse  der  Graptolithen  nicht  nnverständ- 
lieh,  da  gegen  eine  Fortsetzung  der  soliden  Achse  Uber  die  Kcgion 
der  Polypen  bei  den  Pennatuliden  nichts  einzuwenden  ist.  Als  solche 
Pennatuliden  mit  hornigem  Skelet  wttrden  die  Graptolithen  ein  ge- 
eignetes Bindeglied  zwischen  den  jetzt  lebenden  Pennatuliden  und  den 
Aleyomden  bilden  kennen,  zumal  bei  den  letzteren  eine  Foim,  Cor- 
nnlaria,  yorkommt,  deren  Polypen  bomige,  ebne  ein  basales  Septum 
gngeo  den  Stolonen  abgeschlossene  Kelobe  beeltsen.  Will  man  ein- 
wenden, die  Kalkbildungen  der  Pennatuliden  dürften  bei  Rekonstrui- 
rung  der  GraptoUtbenreste  nicht  so  ohne  Weiteres  durch  Hombildnn- 
gea  ersetzt  werden,  dann  würde  ich  der  Deutung  derselben  als 
Hydroidpolypen  doch  immer  noch  die  nach  dem  Zeugnis  von  Rich- 
ter auch  von  R.  Leuckart  vertretene  Bryozoennatar  der  Grapto- 
lithen vorziehen  und  zwar  wegen  der  bei  Khabdopleura  ^^egebenen 
hornigen  StUtzachse  und  der  ornamentalen  Verzieruu{^  der  ObertlUoiie 
der  Graptolitheureste.  du  ehitinartige  Bildungen  solche  nur  autzuwei- 
sen pflegen,  wenn  sie  äußerlich  und  nicht  wenn  sie  im  Inneren  eines 
Organismus  angelegt  sind. 
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Erklftnmg  der  Abbildungen. 


Auf  allen  Tafeln  wiederkehrende  Beselehnungen. 

0e  Ektodem, 

et*  Entoderm, 

m«   dritte  Kürperscbioht, 

»t  StfltsUmelle. 

Die  nachfolgenden  Bezeichnungen  flir  die  verschiedenen  Gewebselemente 
gelten  mneh  für  deren  Kerne  allein. 

a  Ektüderuizelle, 
b  Eatodermzelle, 
e  Cnticttla, 

dl  Drilsenxellen  nos  dem  Eklederm, 
dt  Drttflenzellen  ans  dem  Entoderm, 

g  Ganglienzellen, 

»Ii    Muskelfasern  des  Ektoderras, 

»13  Maskelfasern  des  Entuiierma, 

•  SttttMellen, 

n  Neeaelknpeel, 

n»  Nesaelkapselzelle, 

ne   Nesselkapsel  in  Eatwickelung, 

ffz  GeißelkapseUelle, 

8z  Stiftzelle, 

az  axia]e  Zelle, 

•s  ElMlIe, 

p  Periflarc, 

in  Inbaltskürper. 

Die  Angaben  Uber  VergrOßerang  beziehen  sich  auf  ein  Mikroek«^  von 
H.  WuixBL  in  GMttingen. 

Taf.  ZXV. 

Alle  Figuren  iMsiehen  eich  auf  Tnbularia  meeembryanthemum  AUm. 

Itg.  I.  Lingiaehnttt,  auf  welchem  der  «weite  Oaetralraum  durch  das  um- 
gestülpte Entoderm  in  swel  Tfadle  geschieden  erscheint.  (Osm. 

Pikrok. 

^ig.  2.   Arm.  Flächcnbild.   Das  axiale  Gewebe  weggelassen.    iOsmi.  Pikrok. 
Oc.  2  Obj.  6.i 

%  3.  Arm.  LSngsschnitt.  (Osm.  Pikrok.  Oc.  2.  obj  Im.  C.) 
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Fig.  4.  Ektoderm  vom  HetMton.   (Osm.  Pikrok.  Oe.  8  Olg-  8.} 

Fig.  5.  DesBgleichen. 

Fig.  6.    Arm.  FlHchcnbild.  Drei  NesselkapselimihUIIunffcn,  nachilt  ni  die  Kapseln 

herausf^eschleudert  und  diu  übrigen  Tbeile  der  Zelle  i Uckgebildet, 

iÜ8m.  Pikrok.    Oc.  2  Obj.  ü.) 
Fig.  7.  Ektoderm  «u  der  unmittellwieii  NIhe  des  DrÜMiislmniee.  (Om 

Fikrok.  Oo.  2  Obj.  8.) 
Fig.  8.  GangHenzelle  vom  Am.  (HBBTWlo'iche  IiolatioiiaflilMigkeit,  PikralL 

Oc.  2  Obj.  Im.  C.) 

Fig.  9.   GanglienzellcQ  vomAnu.  Flächenbild.  ^Osm.  Fikrok.  Oc.  2  Obj.  Im.C.) 
Fig.  lU.  Dessgleicbeu. 
Fig.  11.  DessgleicheD. 

Fig.  18.  Zelle  au  dem  Ektoderm  des  Armes,  sweifelhafter  Natur.  (Osm.Pilm)k. 

Oc.  2  Obj.  Im.  C.} 

Fig.  13.  Nesselkapselzelle,  ans  welchor  die  Nesselkapsel  bereita  heraupj^euchleo- 
dtrt  wurde.  MÜLi.KKSohi'  Flü>sigkeit.  llaeraatoxylin.  Oc.  2  Obj.lm  C. 

Fig.  14.  NoääolkupsL-lzelle.  iMüJLLSRsche  FlUasigkeit.  Uaematoxylin.  Uc.  2 
Obj.  Im.  C) 

Fig.  15.  Deaagleielien. 

Fig.  16  n.  17.  Nesselkapaelselleii  mit  Gangliensenen  in  Verbindmig.  (HttUMar 

sehe  Flüssigkeit,  Haematoxylin.   Oo.  2  Obj.  Im.  C). 
Fig.  18.   Eiflirmige  Nesselkapseln.    Oc.  2  Obj.  Im.  C  ' 

Fig.  19.   £in  Stück  des  Drilsenzellonkranzes.   Die  unteren  Theile  fortgelassea. 

lOsm.  Pikrok.    Oc.  2  Obj. 
Fig.  20.   StUtzzelie.    (Hektwiq  sehe  Flüssigkeit.   Oc.  2  Obj.  8.) 
Flg.  21.  DrUsenselle.  (HsRTWiQ'ielte  FlOBsigkeit.  Oc.  2  Obj.  8.) 
Fig.  81  Arm  an  seinem  unteren  Theil.  Qneraehnitte.  HalbeebematiMlu 
Fig.  23.   Stelle  aus  dem  Hydrocaulus,  wo  das  Ektoderm  zu  verhärten  beginnt 

nnd  bereit!»  Nessclkupst-Izellou  zwischen   Stiitzlamelle   und  Feriaait 

eingeprt'sst  er.Hehi.'iiit'u.     Osm.  Pikruk.    <»c.  2  Obj  s.t 
Fig.  24  u.  25.    Fliichenbild  abgepinselter  Stiitziamelle  vom  zweiten  Gaiiirairaum. 

(HBRTWia  sche  Flüssigkeit.   Oc.  2  Obj.  10  u.  Im.  C.) 
Fig.  86.  Ganze  Lage  der  dritten  Kürpersobiobt  anf  dem  Längsscbnitt  (Om. 

Fikrok.  Oe.  2  Obj.  2.) 

Tat.  XXVll 

Fig.  1—10  Cladoneroa  radiatum  Dujard.    Fi^r  11—22  Coryne  Qraeff»!  Jifik. . 

Fig.  2'.i—'M)  Geiniuari.i  implcxa  Aid. 

Fig.  1.  Arm.  Flächenbild.  Von  den  Gan^licuBellen  nur  noch  die  Kerne  sickt^ 

bar.     Osm.  Pikrok.    Oc  2  Obj.  b.) 
Fig.  2.    Fliicheubibl  \nm  Nesselknopt"  des  Armes.    LHe  Kerne  der  lH'^•kz^•lle1l 

nicht  sichtbar,  dagegen  diejenigen  der  Stützzellen  zu  erkennen.  Halb* 

sebematisch.   (Osm.  Pfkrolc.) 
Flg.  3.  Ektodermale  Deckselle  mit  eingelagerter  Ganglieoselle  vom  Hetasttm' 

(Osm.  Pikrok.  Oe.  2  Obj.  Im.  C.) 
Fig.  4.   Stützzellen  aus  dem  Nesselknopf  des  Armes.  (HBRTWio'scbe  FlflMlf- 

keit.  Oc.  2  Q\4,  Im.  C, 
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1%.  5.    Nesselkapselzellc.  h  das  basale  Ende  des  maBkultfaen  Fortaaties. 

HEKTWKi'srhe  Flüssigkeit.    Oo.  2  Ubj.  Im  C. 
Fig.  ü  u.  7.    ^iau^lieuzeiien  vom  Arm.    Fiächeubilü.    i.O»m.  i'ikiuk.    Uc.  2 

Obj.  Im  C.j 

Fig.  8.   Geiüelkapaelzelle  vum  sweiten  Anuwirtel.  Flücheubild.  (Osm.  PIkvok. 
Oe.  3  Obj.  Im.  C.) 

Fig.  9.  SCillBelle       einem  Neeielknopf  des  eiateo  AnDwirtrto.  ^brtwio- 

•che  Flfladgkeit.  Oe.  %  01^.  Im.  C) 
Flg.  10.  Bohnenftrmlge  NesielkApeel.  (HBRTWia'sche  Fllltfigkeit.  Oc  t  Obj. 

Im.  C.) 

Fig.  11.   Oant^lienzellen  vom  Arm.  Fllehenbild.   (Osm.  HMmfttoxylin.   Oc.  2 

Obj.  Im.  C; 

Fig.  12.   FlUcbenbild  von  einem  Nesselkuopf.    (U£&TWi6Bche  Flüssigkeit. 

Ualbschematiach.' 

Fig.  13.   GeiÜelkapselzellcn  vom  zweiten  Armwirtul.   (Ubktwiü  «che  Flüssig- 
keit.   Oc.  2  (»l.j.  hu.  C. 

Fig.  14.    Dessgleiclieu.    Fiuchculiild.    [Osm.  Pikiok.    Oc.  2  Obj.  Im.  C.) 

Fig.  15.    Nesseikapselzelle    mit   augeiageiter   tiauglicuzelle.  .UüRTWIO'eche 
Flüssigkeit.   Oc.  2  Obj.  Im.  C.) 

Fig.  16.   Nesselkaps^lzelle,  h  aufgespaltene  CnidoettiObre.  iHBRTWiG'eclie  PMie- 
aigkeit  de.  2  Ob(j-  Im.  C.) 

Fig.  17.  Newelkepaelnelle  mit  fixirter  Kcmtnktionewelle  der  KapaelnmhilUang. 
(HBETWio'aebe  Flüatigkeit.  Oc  2  Obj.  Im.  C.) 

Fig.  18.  HeeeelkapielMUe  mit  anliegender  GugUenselle.  (Hmrwio'sdie  Flfla^ 
sigkeit.  Oe.  2  Obj.  Im.  C.) 

Flg.  19.  NesMlknpeelielle.  (HnBTWio'sehe  FlfiMigkeit  Oc.  2  Olg.  Im.  C) 

Flg.  20.  Zwei  NeeaelkniMwlieUeo  mit  dazwischen  liegende!  Stiitzzelle  in  hal- 
ber Kontraktion.   (HxRTWio'sche  Flüssigkeit.   Oc.  2  Obj.  Im.  C. 

Fig.  21.   StUtzzclIe  aus  einem  Nenelknopf.  (üxKrwiQ'eche  FlUesigkeit.  Oc.  2 
Obj.  Im.  C; 

Fig  22.    Bohnenförniige  Nesselkapsel.    (Oc.  2  Obj.  Im.  C.j 
Fig.  23.    Nesselknopf.    Flächenbild.     Osm.  l'ikn.k.    Uc.  2  Obj.  b.) 
Fig.  24.    Flächenbild  vom  Mutastom.   Osiu.  l'ikrok.  Uc.  2.  Ubj.  Im.  C.J 
Flg.  25.    ArmstUck     Flächenbild.     Omu.  l'ikrok.  Oc  2  Obj..b.i 
Fig.  2«.    Flächeiil.ild  vom  Mt-tastom.     Ubiu.  Pikrok.    Oc.  2  Obj.  6.) 
Fig.  27.    Neaseikapselzelle  mit  angelagerter  Gauglienzelle.  .HBRTWlO'eehe  Flüs- 
sigkeit.  Uc.  2  Obj.  Im.  C.) 
Fig.  28.   Nesselkapselzelle  aus  einem  Keiselknopf.   (HBBTWiO'sche  Flflatlgkeit 
Oe  3  Ot^.  Im.  C.) 

Flg.  29.  Neitelknpselselle  mit  bohnenftrmiger  Kapsel.   (Osm.  Pikrok.  Oe.  2 
Olij.  Im.  0.) 

Fig.  30.  Drfiiensenen  aus  dem  Hypostom.  (Hnrrwio'sehe  Flttssigkeit.  Oc.  2 
•  Okij.  Im.  C.) 

Morphüiog.  JkiubMh.  S.  ^ 
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Fig.  1—9  Perigonimus  Steinachi  Jiek.    Fig.  1(»  Poiiocuryiir  carnea  Saw. 
Pig.  11— 20  CampüDOpsi»  sp.  ?    Fig.  21 — 25  Latul-a  pui  asiticA  CUuu.  Fig.  26— 31 

C'niupanulariu  colicular:(  Hinks. 

Fig.   1.   Ektoderio  au8  dem  MeUatom.   LäogsachDitt.    .Osiu.  Alaunkarm.  Oc.2 

Obj.  S. 

Pig.   2.    Isolirtt'  ••lubiyonale  Zellen  aus  dem  interstitiellen  (Jewebe  des  MetaaunB. 

(HERTWKische  Flüssigkeit.    Oc.  2  Obj.  Im.  C' 
Fig.  .'{.    Xesselkapaeizolle  luit  &ngü8chuiegt4ir  Ciauglieuzelle.  HERTWiosciie 

Flüssigkeit.  Oe.  2  Obj.  In.  C.) 

Flg.  4.  Nesselkapselielle  mit  nerviteem  Ausläufer.  fHBmno*tebe  FIttsiigktIt 
Oc.  3  Obj.  Im.  C.) 

Fig.  5  u.  6.  Newelkfti»wlsellen.  (HaHTWio'sehe  PlOssIgkelt  Oe.  2  Obj.  Ib.C. 

Fig.  7.  Gangliensellen  von  den  Araen.  FlSehenbild.  (Osn.  Almonk.  Oe.  2 
Obj.  Im.  C.) 

Fig.  8.  Axiale  Zelle  mit  swei  Kernen  und  Vaicuoleii  im  Pirotoplasma.  Die 
Verdickung  der  Wandong  nicht  geaeichnet.  (Osm.  Aliuink.  Oc  1 
Obj.  S.) 

Fig.  9.  DrUsenselle  aua  dem  mittleren  Gaatralraum.  (Osm.  Ahuink.  Oc.  2 

Obj.  8. 

Fig.  10.   Ektudenuales  Flächenbild  von  einem  Arm.    (Osm.  PIkrok.  Oc  2 

Obj.  Im.  C.) 

Fig.  11.   Aru).   Flächenbild  von  der  Länge  einer  axialen  Zelle.  (Osm.  Pikrot 

Oc.  2  Ubj.  Im.  C: 

Fig.  12.    Arm.    Optistlier  Längsschnitt.     Osm.  Pikrok.  üc.  2  Obj    lui.  C. 
Fig.  13,  14,  15.    Nesselkapselzellen  mit  drei  Formen  von  Nesselkapseln,  Fis:.  13 

und  14  -?  iilx  I  iilos  mit  an-e.-'ctimiegter  Ganglienselle.   (ll£RTWiu «ciie 

Flüssigkeit     Oc.  2  Obj.  Im.  (".) 
Fig.  l(i  u.  17.    Fläciu  nbildt  r  von  dm  Aniieii.   Osm.  Fikrok.  Oe.  2  Obj.  Im.  C" 
Fig.  18,  19,  20.    Ektoderuiale   Driisen/.elleii.  in   Fig        scheinbar  VerliinduD|r 

zwischen  DrUsenzelle  und  Nesseikapselzelle.    Flächenbilder.  OiB' 

PikK.k.    Oc.  2  Obj.  Im.  C) 
Fig.  21.    Kktod.  ruKilt  s  Flächenbihl  vom  Arm.  Osm  Alaunk.  Oc.  2  Obj  lui  ('. 
Fig.  22.    Nes.s.  Ikiipx'lzelle   Flächenbild.    lOsm.  Alaunk.    Oc.  2  Obj.  Im.  C.j 
Fig.  23.    Gespaltener  Arm.  Scheinatisch. 

Fig.  24.    Axiale  Zelle  mit  zwei  gcaundcrteu  ZcUieibcm.   (Osm.  Alaunk.  Oc  2 

Obj.  Im.  C. 

Fig.  25.    Rand  der  Hydrotheka.  Schematisch. 

Fig.  26.  8tUck  eines  axialen  Zellstranges,  die  einzelnen  Zellen  von  verschiede- 
nem Aussehen.    MlllerscIic  Flüssigkeit,  Haeniatoxylin  Scliematiscb. 

Fig.  27.  Zelle  aus  dem  Gastrairaum,  erfüllt  mit  rundlichen  Kürpera.  iOsBt. 
Pikrok.    Oc.  2  Obj.  Im.  C.l 

Fig.  2b.    Ibulirte  ektudermale  Deckzelle  vom  Arm,  deren  Protuplaama  dorci» 
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die  iBluUtakUrper  ftwgeboektot  enchewt.   iMeuAMlie  FlÜMifkeit. 
Oc.  2.  Obj.  lau  C.. 
Fig.  39.  ChAfclienaellen  voo  des  AnoM.   .MOllbr'mIw  fllttigkeit.  Hmow- 
tozylin.  Oe.  i  Obj.  Im.  C. 

Flg.  30,  31.   NesaelkmpeelielleD.    MCLLXRidie  FlOMickflit«  HaoMtoxyl.  Oc.  S 
Obj.  Im.  C; 

Fig.  32.   Ektodemuüer  QaerscIinUt  von  der  Basis  de«  UydniDtlM»,  an  die 
mächtige.  EntwIcUwg  der  StatslameUe  m»  seigen. 

Ta&  XXVZZL 

Fig.  1 — .i  Cstmpanularia  coliciilata  Iliocks.    F'^g.  4  (Hryne  tJraellVi  .lirk. 
Fig.  5 — S  ObeliA  plicata  Hincks.    Fig.  9  AnisocuU  seuce»  Ellis.  Fig.  lo-  2.> 
AniaoeoU  haleoioYdet  HidcIcb  vw.  Fig.  24  laoool»  frateteens  Imu.  Fig  25 

bis  2S  Klrehenpftoeri«  sp.'! 

Fig.  1.   Arm.    FlSchenbiid.  vOtra.  Pikrok.  Oc.  2  Obj.  Im.  C. 

Flg.  2.   ümriaM  einidner  ektoderauUer  InbftltskOrper.  (Oc  2  OtJ.  Im.  C. 

Flg.  3.  LXngaaebnitt.  HalbecbematiMh. 

Fig.  4.  Einselner  Hydnuitfa  mit  lierrorknoepeiider  Mednae. 

Fig.  5.  Optischer  Llngaselmitt  vom  Ann.    Osm.  Pikrok.  Oc  2  Otj.  Im.  C.) 

Fig.  6.   Zwei  Ganglienzellen.  Ftiehesbild.    Osm.  Pikrok.   Oc.  2  Obj.  Im.  C- 

Fig.  7.   Optischer  Längsschnitt  von  der  Basis  des  Hydruthen.  Hslbschema- 

tisch.    iOsm.  Pikrok.    Oc  2  übj.  2. 
Fig.  8.   Noch  nicht  vollständig  vom  Perisarc  goschlossenes  Ende  eines  Hy- 

drocladitims.  Uptisclier  Längaschnitt.  EalbscbenuitiBch.  (Osm.  Pikrok. 

Oc  2.  Obj.  4. 

Fig;  9.   FlUchenbild  voui  Mt'tastoiu  eines  Uydrauthen.    ^Oaui.  l'ikrok.    Oc  2 
Obj.  Im.  C; 

Fig.  10.   Fläcbeubild  eines  zum  Tbeil  abgepinselten  Armes.  tMiLLBR'scbe 
Flüssigkeit.  HsemetoxyUn.  Oc  2  Obj.  Im.  C; 

Fig.  11.  Asiale  Zellen  vom  Grunde  sweier  benachbarter  Arme.    Osm.  Pikrok. 
Halbsehemntisch.) 

^  12.  Optischer  LXngssohnitt  eines  Sareos^ls  und  der  sugehtfrigen  Swootheca. 

(MCLLBH'scbe  FIttssigkeit,  Haemntoxylin.  Hftlbschematisch  ) 
Fig.  13.  Optischer  Lingsschnitt  vom  Arm.  {Osm.  Pikrok.  0;>.  2  Obj.  Im.  C.) 
F^.  14.  Abpinselungspräparat  vom  Arm.   .'MCLLER'sche  FMssigkeit,  Hnenm- 

toxylin.  Oc.  2  Obj  Im.  C. 

Fig.  IS.    Do8><gloichen   .Vi  ssel kapselzelien  und  Ganglienselle.  (MÜLLBB'sche  Flüs- 
sigkeit.   Oc.  -1  Obj.  Im.  C' 

Fig.  16 — 2u.   Nessulkapsulzelleo.    iMüLhSKSche  FIttssigkeit,  ilAematuxylin. 

Oc.  2  Obj.  Im.  C.) 

Fig.  21.    Abpinselungspräparat      Oangiienzellen.     vMÜLLEUsche  Flüssigkeit, 
Uaematoxylin.  Oc.  2  Obj.  Im.  C. 

Fig.  22.  Entwiokelungsstadium  einer  Nesselkapsel.    , Müller  sehe  Flüssigkeit, 
Hacmntoxylitt.  Oc  2  Obj.  Im.  0.) 

45» 
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Fig.  23.    Optischer  Länpssclinitt  darch  don   hyd  ran  then  tr»gondon  StaauB  ni 

die  damit  verbundene  Stiitzsiiule.  Seheuiutisch. 
Flg.  24.    Fliichenbild  vom  Stamm.  Halhschematisoh. 

Fig.  25.   üptiöcher  Längsschnitt  vum  Ektoderm  dea  Coenosarcs,  um  die  bkilfe' 
körper  su  zeigen. 

Fig.  26.    Optischer  Längsschnitt  durch  den  Stumm.  Schematiseh. 

Fig.  27.   Optischer  LXngsschnitt  durch  ein  Stück  Perisarc  vom  Stamm  nad 

Hydroclftdium.   8ep  Saroooope,  8H  Sarcolheoa. 
Flg.  28.  Stelle  des  StammeSr  an  welcher  ein  Hydrocladivm  entqiriogt  «nd  m 

sich  drei  Sarcoe^le  Se  finden. 
Fig.  20.  Ophiodea  paraaitlea.  Kopte  nach  Sahs  I.  c.  t  IV  f. 
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Kiu  Fall  Yüu  accessorischeu  ISpinalDerven. 

Von 

Hr.  »6d*  Wllhalw  Pfltuier. 


So  weit  ioli  die  diesbesOgliehe  Uttsrator  dovdifiiebt  hebe,  fiede  ieh  nur  fol- 
gende Angaben  über  Zahlvermehrung  der  Spinalnerven :  1)  in  Folge  von  Vcr- 
mehmng  der  Segmente;  2  als  einseitiges  oder  beiderseitiges  Auftreten  eines 
Nervus  coccyf.?eu8  secundus.  Pen»  f^^egcniilier  dürfte  ein  Fall  interessant  sein, 
den  icbi  im  Winter  1879/80  auf  dem  hiesigen  Secirsaal  zu  beobachten  Gelegen- 
belt  bette. 

Er  fiuid  sieh  bei  der  Leiche  einet  65jfthrigeD  MaimeB  mittlerer  GrOOe. 

Die  Zahl  der  Wirbel  in  den  einzelnen  Abtheilangen  der  Wirbelalule  war  nor- 
mal. Die  Wirbelsäule  zeigte  keine  abnormen  Krünimnnfjen  irgend  welcher 
Art.  J^pecii  ll  am  elften  und  /.wiilften  Brustwirbel  war  keine  Andeutung  irgend 
Veleher  Abuuruiitüt  uufzuäudeu. 

ÜMh  Anfsitgen  des  Wirbelkenels  und  Entfernung  der  hinteren  B^n 
&nd  sich  nun  Folgendes :  Zwischen  dem  elften  ned  swOlften  Dorselnerren 
entftprang,  mit  ihnen  in  gleicher  Flucht,  links  ein  accessoriseher  Spinalnerv, 
während  sich  rechts  auch  nicht  <iie  Spur  eines  Analogon  zeigte.    Der  Nerv 
^ar  circa  1,5  mm  dick  und  schwoll  noch  innerhalb  des  Wirbelkanals  zu  einem 
relativ  mächtigen  Ganglion  an;  aus  letzterem  gingen  zwei  feine  Fädchen  hervor, 
▼00  denen  der  eine  durch  des  elfte,  der  andere  durch  das  swtfUle  Zwisdien- 
^virbellocb  austrat.  Jedes  Fideben  legte  sieb  an  das  Oanglion  des  betreifenden 
Spinalnerven  an,  seUen  sich  aber  noch  darüber  hinaus  in  den  hinteren  Ast 
fortzusetzen.    Genaueres  festzustellen  war  leider  unmöglich;  die  Leiche  hatte 
bereits  zu  Mnskelpräparationen  gedient  und  durch  den  langen  Aufenthalt  im 
Secirsaal  war  der  Zustand  der  Gewebe  ein  recht  ungünstiger  geworden.  — 
Bsin  Auftehneiden  des  Dnrslsacks  fand  sieh  leider,  dass  des  Rflckenmark  be- 
reits steric  meeerirt  wer;  bei  vorsichtigem  PrSpnriren  ließ  sich  indessen  noch 
Folgendes  erkennen : 

Ij  eine  vordere  Wurzel  fehlte  gänzlich, 

2'  die  hintere  Wurzel  war  aus  'i  —  4  Wurzelfädeu  zusamnieiiger^ctzt ,  die 
zwischen  denen  des  elften  und  denen  des  zwülften,  aber  auscheineud  näher  der 
^inteien  Medianfnrehe  entoprangen. 
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Auf  der  rechten  Seite  fehlte  auch  Jetit  noeh  jede  Andentucg  einet  Ana- 
logon. 

Trnts  der  vorgesehrittenen  Maceration  ließ  i^ich  durch  die  mikroskopische 
rntorsiirhtitip:  noch  nachweiBen,  dnss  sowohl  die  Wurzel f;i(lf>n,  \vi«^  die  aus  dem 
Gaii^linn  austretenden  Nerveu  aus  murkhaitigen  NervenlasiTu  Itcstaiidm ;  in 
dem  Gangliuu  kunute  uiao  ebeDfalls  noeh  Gaugl  enzellen  erkeuncD.  i'räpamte 
von  den  beiden  benachbarten  Doraalnenren  ergaben  genau  dieeel1>en  WStt; 
to  weit  man  bei  der  starken  Maceration  fiberhaapt  noeh  sn  einem  derartigia 
Schluss  beieehtigt  war,  könnt«  nuni  nagen.  dn&6  die  hiatologiaehen  Beetaad- 
theile  des  accessorischen  Nerven  sieh  nonual  verhielten. 

Wir  haben  hier  also  einen  einseitig;  zwischen  dem  elften  und  zwölften 
Dorsalnerven  eingeschalteten  Spinalnerven,  der  einer  vorderen  Wurzel  entbehrt, 
im  Übrigen  sich  aber  normal  verhkit. 

Der  Fell  erseheint  anf  den  ernten  AnbUek  nngemeiB  ritfwetbaft. 

Man  dttrfte  leicht  ▼ersucht  sein,  dem  Falle  eine,  wie  ich  glanbe.  nawer- 
dienta  Wichtigkeit  beixnlegen.  indem  man  ihn  als  mdimentire  Bildung  anfilMt, 
d.  h.  annimmt,  hier  sei  von  einem  Spinalnervonpaar  der  rechte  ganz,  der  linke 
nur  zum  Theil  zurüekgebildet.  Alsdann  inilsstcn  wir  doch  auch  wohl  «nneh- 
men,  dass  hier  ein  Wirbel  nntteu  aus  der  Reihe  der  übrigen  austreschaltet  sei. 

Ich  glaube  nicht,  dass  wir  hier  zu  der  so  bedenklichen  Annahme  der  Aiu- 
Schaltung  eines  gansen  Segmentes  su  greifen  brauchen 

Einen  Fingeraeig  snr  richtigen  Deutung  giebt  uns  wohl  das  YerhalteB  im 
ans  dem  Ganglion  austreten<len  Nerven. 

AuftHtouiosen  der  Spinalnervon  innerhalb  des  Wirbelknnals  sind  bishw 
nicht  beobachtet,  und  doch  wären  sie  wohl  erforderlich,  wenn  aus  der  Ausschaltong 
eines  Wirbels  das  vorliegende  Verhältnis  resultiren  sollte.  Wohl  aber  ist  cioe 
Art  Anastomosen  innerhalb  des  Duralsaeks  bekannt»  und  swar  gersde  tob 
den  hinteren  Wurzeln. 

Hbnle  (Handbuch  der  STcrvenlehre  pag.  4i4)  giebt  an,  dass  adie  Wnnd> 
fitden  nicht  immer  scharf  von  einander  geschieden  sind ,  sondern  es  kommen, 
besonders  an  den  hintcmi  Wurzeln,  AnantomosiMi  /.wischen  den  Wurxel- 
fiidcii  f'ini'S  Nerven,  und  stdbst  zwischen  den  eiiiamlfr  nächsten  Fäden  je 
zweier  Wurzeln  vor,  und  nicht  selteu  tritt  zwibchun  zwei  Wurzeln  ein  Fades 
aus,  der  rieh  gabelförmig  spaltet  und  sich  mit  dem  einen  Ast  an  die  obere, 
mit  dem  anderen  an  die  untere  Wurael  anlegt«.  Ich  kann  diese  Angabe  dsbis 
einlasen,  dass  <Ias  letztere  Verhalten  fttr  die  unteren  Spinalnerven  &st  als  dM 
normale  zu  bezeichnen  ist. 

Nehmen  wir  nun  statt  des  einen  Wurzdladens  ein  aus  mehreren  W^U'- 
bendcs  Fadenbündel  an,  das  sich  vereiuif^t  uud  wieder  gabelt ,  so  haben  »ix 
schon  einen  ähuiicheu  i'all.  Die  eiuzeluea  Wurzelfaden  repräsentiren  ja  keiM 
bestimmte  Einheit,  es  liegt  also  weiter  nichts  Auffallendes  drin ,  wenn  sieb 
mehrere  WnrselfSden,  die  rSumlich  getrennt  aus  dem  Bllekenmark  austreten, 
in  einem  abnormen  Strang  vereinigen  würden. 

Wenn  nun  der  konkrete  Kall  hiervon  noch  darin  abweicht ,  dass  es  Mr 
Bildung  eines  ausge.sprochenen  Ganglions  kommt ,  so  scheiut  mir  auch  das 
leicht  verständlich  zu  sein,  wenn  wir  auuehuien,  dass  es  sich,  wie  in  den  Ner- 
ven, so  auch  in  den  Ganglien  mehr  um  ein  rinmiichea  Anelnanderlagem  der 
einielaen  histologischen  Bestandtheile  (Gangliensellen}  handelt,  dasa  also  Gsa- 
glion  eben  so  wie  Ner?  eine  anatomische,  aber  keine  phjrtiolQgiaehe  Elididt  hlldst 
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Einen  ÄDhaltspunkt  «[ewäbren  uus  hier  die  Beobeehtongen  fll>er  sogenannte (}nnglin 

aberrantia,  wie  sie  Hyktl  Neue  Beobachtungen  au»  deui  Gebiete  der  menach- 
licheii  und  vergleichundeu  Anatomie;  Med.  Jahrbücher  des  k.  k.  üsterr.  Staates 
XIX  pag.  449j  au  den  binteien  Wurzeln  der  oberen  (Jervicaluerveu .  so 
wie  diejenigen  Uber  iwel-  und  drel&ehe  Theilungen  der  IntonreitelHralganglien, 
wie  sie  Davida  (Über  Hnltiplioitlt  der  Lumbal-  und  SaeraUSpinalgangllen. 
Centrmlbl.  f.  d.  med.  Wiss.  188ü  Nr.  .»<.  an  den  Lumbal-  und  Spinalnerven 
beobachtet  haben.  Wie  dort  einzeln»*  Wiirzt  lu  ihr  ei^reiies  Ganglion  bilden, 
oder  die  Wurzeln  eines  Nerven  nicht  ein  (*ondern  mehrere  .Spinalj^anplien 
bilden,  so  können  el)eu  so  gut  hier  eine  Anzahl  Wurzeln,  die  zwei  verschie- 
denen  Nenrengebieten  angehören,  ein  gemeinMbafilleliee  Ganglion  bilden. 

Den  Voigäng,  der  snr  Bildung  dieeet  aeeeeaoriMhen  Spinahwrren  führte, 
hlUan  wir  uns  also  folgendermaßen  vorzustellen:  Eine  Anaabl  WnneKKden, 
die  tbeils  dem  Gebiete  des  elften,  theils  dem  des  zwölften  angchJiren  .  haben 
sich  an  einander  i^elagert ,  verlaufen  f*n  eine  Strecke  lan;;  f^emeiusam  und  tren- 
nen sich  dann  wieder,  um  sich  in  normaler  Weise  zu  ihrem  Endgebiete  zu 
begeben.  Die  Wurzelfäden  bilden  dabei  Ganglia  aberrantia,  welche  sieb,  ein 
eehtes  Ganglion  spinale  ▼orllnaehend,  an  einem  groOen  Ganglion  aberraos  ver- 
einigt  haben.  —  MBglieherweise  iat  auch  die  Verschmelzung  der  Ganglia  aber* 
rantia  das  Primäre  gewesen,  hat  den  ersten  Anstoß  xur  Bildung  des  anseheinend 
lelbatändiKen  Spinalnerven  gejjeben. 

Wenn  wir  zugeben.  cUa»  so  weit  die  Entstehung  der  fiier  vorlie-renden  Ab- 
weichung unschwer  verständlich  ist,  so  bleibt  nur  das  eine  zurück,  dass  ein 
solehes  GebOde  eine  besondere  Dnralaeheide  besitzt.  Naeb  dem  aber,  was  wir 
Uber  die  Entwiekhmgsgeschiolite  des  Duralsacks,  der  ja  nur  eine  seknndire 
und  spät  auftretende  Bildung  darstellt,  wissen,  könu'  n  wir  wohl  behaupten: 
bei  der  Bildung  eines  eigentlichen  Dural.sacks  musste  dieser  accessorische  Nerv 
noth wendig  eben  so  wie  die  übrigen  äpinaiuerveu  eine  gesonderte  Scheide  er- 
halten. 

Mag  diese  Erklärung  nun  genügend  erscheiBen  oder  nicht  —  eine  er- 
tfehSpfende  konnte  uns  nur  die,  Usker  aber  noeh  m  wenig  festgestdlte  Ent- 

wicklungsgeschiebte  dieser  Gebilde  geben  —  immerbin  bleibt  das  Vorkommen 
einem  derartigen  accessorischen  Spinalnerven  sehr  interessant.  Das  KUckenmark 
ist  bis  jetzt  viel  zu  wenig  untersucht,  als  dass  wir  einen  genauen  Überblick 
Uber  die  dort  vorkommenden  V^irietiiten  hätten  —  wie  ich  in  einer  demnächst 
erscheinenden  Arbeit  zeigen  werde,  variiren  die  VerhiUtnisBe  des  RUckenmarks 
in  Tfel  weiteren  Grensen,  als  n»n  gemeinigUeh  ansunehmen  geneigt  Ist  Hof- 
fentlich hat  diese  Mittheilung  den  Erfolg,  die  Aufmerksamkeit  der  Anatomen 
auf  diese  Frage  zu  lenken;  nicht  nur,  dass  weitere  Beobachtungen  um  so 
wüiischenswerther  sind,  als  die  vorlie^rende  bis  jetzt  vollständig  isolirt  dasteht, 
es  werden  vielleicht  auch  Andere  glücklicher  sein  als  ich  und  an  einer  voU- 
kouiuien  frischen  Leiche  Gelegenheit  haben ,  die  einschlägigen  Verhältnisse 
makroakopiseh  und  mikroskopisch  genau  studiren  an  kOnnen. 

Heidelberg,  18.  Deoember  1882. 
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Baumb,  Robeet  Dr.,  Venneh  einer  BntwieklaDg^sgeBchiohte  des  Ge- 
bisses. Hit  97  Holzschmtften.  8.  Leipzig  (Abthub  Felix)  1882. 
(IV.  308  S.) 

Das  vorstolieiule  Buch  bildet  den  ersten  Tlieil  der  ■■Odontolüj?is''fi*''>  f^^''^' 
schuDgeu"  des  VerUssers  und  beansprucht  unsere  Aufuierksatnkeit.  Die  eiulei- 
tendeu  Kapitel  briageu  uns  zwar  uebüu  vielem  liicbtigen  auch  Anderes  eutge^ 
woso  dem  YerfiuBer  von  kompetenter  Seite  kmm  ZuatimmuDg  zu  Thdl  werdn 
wird,  allein  tie  teigen  doch  den  erfrenliehen  Yennch  einer  Vortiefiing  idnM Sla- 
diuius  der  Zahnbildungen.  Von  den  irrigen  Argumentetionen  sei  nur  die  Ableitmif 
des  Ilautskclets  der  Selachier  aus  einem  Zerfalle  von  prroßen  Panzerplatten  er- 
wähnt ,  wozu  der  Verfasser  durch  paläontologische  Gründe  verleitet  wurde. 
Viel  bet'riüüigeudcr  sind  die  folgenden  Kapitel,  in  denen  Verfasser  eine  verglei- 
chende Darstellung  des  Ctobisaee  der  Wirbeltiiiere  giebt,  mit  auafiilirliebef  B»- 
hasdlnng  dee  Oebisaes  der  SSugetbiere.  Hit  Beeht  sttttst  sich  der  YeifitfMr 
flbenll  anf  die  Entwicklnngageechichte.  Hier  begegnen  wir  manchen  neuen  Ab* 
gaben,  die  aller  Beachtung  werth  sind.  Der  Vorstellung  der  Bildung  von  Zahn- 
serien,  wie  solches  in  dem  Begriflfe  einer  ersten  und  zweiten  Dentition  aus^re- 
drilckt  wird,  tritt  der  Verfasser  entgegen ,  indem  er  die  Gebissanlage  als  eine 
einheitliche  darstellt.  Beiderlei  Zahuaulagen  sprossen  nicht,  wie  es  bisher  fMt 
allgemeine  Annahme  war,  von  einander,  eo  dasi  Ton  der  Anhige  der  mieluähiM 
jene  der  bleibenden  ZShne  hervorgehen,  eondem  beiderlei  Zahnanlagen  «i(steb«i 
neben  einander,  wie  es  auch  bei  niederen  Wirbelthiereii  sich  trifft.  Auch 
die  verschiedenartige  Kombination  von  «Milchzähnen"  mit  "bleibenden",  über- 
haupt die  so  ganz  mannigfaltige  Kolle.  weiche  beiderlei  Zahnbildungen  in  den 
QebiMen  der  einzelnen  Ordnungen  der  ääugethiere  zukommt,  begründet  die 
Nothwendlgkeit  einer  Dnigestaltnog  unserer  bisherigen  Vorstellungen,  dii 
viel  an  eineeitig  vom  €tobiue  des  Menschen  ihren  Aasgang  nahmen.  Aael 
fiber  die  Zahnibrmen  und  ihre  Wandelungen  finden  wir  yiele  treffende  Be- 
merkungen, so  daas  wir  das  Buch  als  ein  in  hohem  Grade  anregCMi  -?  ^ 
sonders  liie  Erkenntnis  und  das  Verstiiiidnis  des  Gebisses  der  Säugethiere  for- 
derndes bezeichnen  konneu,  wie  es  denn  auch  das  erste  ist,  in  welchem  dittx^ 
Organe  eine  genetisch  zusammenliängende  Darstellung  erfaliren. 

CO. 
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